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Die Bibel in Srankreid). 


Der vierzehnte Januar. 

Es giebt nicht leicht ein glänzenderes Schaufpiel, als die Erſcheinung 
des Veſuv am Meerbufen von Neapel. Einer Riefenpyramide gleich, die 
von breitem Fundamente aus allmählig in eine erhabene Spitze ausläuft, 
fleigt er aus dem reizendften, üppigften Gelände empor und fehaut mie 
ein König der Berge weit hinaus über Land und Meer. Eine leichte, 
zarte‘, Schlank emporftrebende Nauchfäule fhmüct in den gewöhnlichen 
Zeiten fein Haupt; jeweilen aber lagert ſich über diefer erhabenen Berg— 
fpige ein Feuerglanz, der bald zart und Leicht wie eine geheimnißvolle 
Flamme hervorftirömt, bald mächtig und gewaltig wie ein Strom aus 
dem Innern hervorftürzt und an den Geiten des Berges herab als 
glühender Lavaftrom fi fortſetzt. Da ftehft du dann ftaunend und bes 
wundernd ftille und Fannft did an dem Berg und feiner üppig grünen- 
den Fußlohle, an feiner prächtig emporftrebenden Pyramidengeftalt, an 
feinem rauchenden und flammendem Haupte und an all der wunderbaren 
Bewegung, die da oben fich entfaltet, nicht fatt fehen. Aber eines un» 
heimlihen Gefühls Fannft du dich gleichwohl nicht erwehren. Aus dem 
Innern des DBerges_tönt dir ein dumpfes Rollen, Kochen und Gähren 
entgegen; der Boden, darauf du ftehft, ift mit alter, verkühlter Lava 
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bedeckt und erinnert dich daran, daß die dort oben emporfprühenden 
Steine und Glutmaffen, vermifht mit trüben Afchenwolfen, zu Zeiten 
das ganze reizende Gelände umher mit Tod und Verderben erfüllt haben; 
das unheimliche Zittern des Bodens unter deinen Füßen ruft dir die 
Schredniffe insg Gedächtniß, unter denen diefes ganze herrliche Land fo 
oft Schon gezittert hat, alfo dag Städte und Dörfer innerhalb weniger 
Minuten in Schutt und Trümmer fanfen. Die Bergfpige felbft, fo ftolz 
und erhaben emporragend, — fie ift nichts als ein Afchenkegel, der faft 
alljährlich feine Geftalt wechfelt, bald in Einer, bald in mehreren Spigen 
auslaufend, bald in fich feldft zufammenftürzend und nur einen breiten 
zackigen Nand über eimem kochenden Krater übrig lafjend. Iſt doch der 
ganze ſchöne Berg in den letzten 30 Jahren um mehr als 200 Fuß 
niedriger geworden, und die Männer der Wiſſenſchaft jagen, er könnte 
einmal ganz zufammenftürzen. 

Iſt diefer Berg nicht ein ergreifendes Abbild unfres Nachbarlandes 
Frankreich? Groß, reizend, glanzvoll, erhaben, ftolz in Mitten der Län— 
der Europa's emporragend, Bewunderung und Staunen erweckend, — 
und doch ein Vulkan, deſſen Grundfeften immer wieder unheimlich ers 
zittern, deffen Spiße, ein wandelbarer Afchenkegel, immer und immer wies 
der eine andere Geftalt annimmt, — ein Vulkan, von dem aus, Erd» 
beben gleich, furchtbare Erfchütterungen über ganz Europa ausgehen und 
deffen eigene Zukunft von unberechenbaren Gefahren bedroht ift? 

Der vierzehnte Januar diefes Jahres, wo unter der Vorhalle des 
Dpernhaufes zu Paris entfeglihe Höllenmafchinen, von fluhwürdigen 
Mörderhänden geworfen, neben und unter dem Wagen des Kaifers zer— 
plaßten, — er ift ung Allen noch in frifcher Erinnerung. Es war einer 
jener Augenbliee, wo Beides, — der blendende Prachtglanz diefes Ber— 
ges umd zugleich feine ganze unheimliche, vwerderbendrohende Natur, im 
ergreifender Weiſe fich offenbarte. In der großen Dper follte heute die 
Kunft des Gefanges, des Spiel und des Tanzes ihren Triumph feiern, 
und auch die Gefellfhaft, welche die weiten Hallen des Dpernhaufes 
füllte, follte eine auserlefene fein, felber wieder ein angeftauntes und bes 
wundertes Schaufpiel guten Geſchmacks und irdifchen Reichthums. „Es 
war ein Haus voll Glanz,” fagt ein Berichterftatter, „wo Alles, was in 
der Schönen Welt einen Namen hat, dabei fein wollte; ſchöne und junge 
Pariferinnen füllten prächtig und glänzend die fihönften Logen. Es ift 
ſchon, ehe das Schaufpiel beginnt, ein bezauberndes Schaufpiel um diefe 
weiten Hallen der Opera, allerwärts widerftrahlend von Schönheit, Vor— 
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nehmheit und Neihthum, Jeder wie zu einem beraufchenden Feſtmahl ſich 
einfindend, und Jeder in der Erwartung, einen glücklichen, glänzenden 
und entzliefenden Abend zu verleben. — Es war act Uhr; der dritte 
Akt der Oper "Wilhelm Tell’ war zum Theil fhon über die Bühne ges 
gangen, und die Zufchauer beraufchten fi an der glühenden Muſik von 
Nofjini. Schon lich das berühmte Trio feine Klage und feine Drohung 
hören, — als auf einmal die furdtbare Stimme wie von Kanonen und 
Kartätfchen, die Stimme des Mordes, drei Mal ertönte. Da durchzuckte 
ein Schauer des Entſetzens die Verfammelten in Mitten ihrer Nuhe und 
ihres Vergnügens. Noch wußte man nicht, was es zu bedeuten habe. 
Man flüfterte, daß es von einer Gaserplofion herrühre; aber welh’ ein 
neuer Schreden, als ein Offizier mit lauter Stimme die Aerzte, welche 
etwa anwefend fein möchten, zur Hülfeleiftung auffordert. Set konnte 
man ja nicht mehr daran zweifeln, dag etwas Schreckliches geſchehen fei. 

„Während aber der Schrecken den licht und glangerfüllten Saal 
des Opernhauſes durchzuckte, war der Schwelle defjelben mit Blut be— 
flet, die Straße durch das entfegliche Verbrechen in wilder Verwirrung, 
brave Soldaten getödtet durch die Bomben diefer Elenden, und Xeute, 
welche auf der Straße ſich aufgeftellt, um das Feſt der Vornehmen und 
Neichen wenigftens von Weiten zu fehen, Durch die Splitter der Höllen— 
mafchinen getroffen und verwundet. Unter all dem Entfeg lichen aber war 
ein weißes Kleid (der Kaiferin) zu fehen, das mit Blut befprist, und 
ein Schönes Geficht, das mit Schreden und Bläſſe bedeckt war, — einer 
Bläffe, noch ftärfer als die der Cameen und Perlen, welche die Stirne 
ſchmückten. 

„Aber trotz alle dem ward das Spiel im glanzerfüllten Saale fort» 
gefeßt, und bald begann der erfte Aft der "Maria Stuart’, wo eine uns 
glückliche Fürftin, welhe dem Schaffot entgegengeht, zum Gegenftand 
eines ergreifenden Schaufpiels gemacht if. Während aber die berühmte 
italienifche Sängerin ihre Rolle fang, waren aller Augen zu der kaiſer— 
lichen Loge gewandt, wo ſich die Männer der Regierung, die Freunde 
des Fürften, feine Gäfte und feine Familie wie zu einem Staatsrathe 
zufammengefunden hatten. Der Kaifer faß ruhig da und fid felbft vers 
geffend, und ertheilte Befehle. Der zweite Akt des Stüces beginnt, Die 
Künftlerin weiß durd) Spiel und Gefang aufs Neue dergeftalt die Zus 
hörer zu feffeln und hinzureißen, daß der ganze Saal auf einen Augen— 
bliet feine Angft, feinen Born, feine Schande und die Mörder vergeffend 
in Beifallflatfhen ausbricht. Das Spiel, der Gefang ift zu Ende, 
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Noch einmal rollt der Vorhang empor. Jener Masfenball, an weldem 
der König von Schweden, Guftav III, ermordet ward, follte als Ballet 
aufgeführt werden. Aber mit ftaunenswerther Gewandtheit ward an 
deffen Stelle ein anderes Ballet eingefhoben. Da ficht man felbft aus 
der Faiferlichen Loge den gewandten Tänzerinnen Beifall zuklatſchen! Iſt 
das möglich, fragft du? Man ift an diefem unglaubligen Abend von 
einem Grftaunen ins andere gefallen. Unten der Mord, hier der Tanz; 
unten im Koth der Straße die Königsmörder, hier oben über Blumen 
hüpfende Tänzerinnen! Glanz und Pracht und Luft und Herrlichkeit der 
Welt hier, Tod, Berderben und entfeßliches Verbrechen dort, beides hart 
neben einander !” 

So erzählt der Bericht, und es ift uns, als wären wir an der 
Fußſohle eines Vulkans geftanden, wo der auflodernde, verderbendrohende 
Feuerglanz mit Bewunderung und Entfegen zugleih uns erfüllt. Man 
wird aufs Neue daran erinnert, wie im Lauf der letzten fechzig Jahre 
die Geftalt diefes glänzenden, bewunderten Neiches, dem Veſuv gleich, fo 
oft fi verändert hat; wie feine Spige bald hoch und ftolz in die Lüfte 
ragte, bald unmächtig zufammenfanf, um nad einem furchtbaren Ausbruch 
einer andern Plaß zu machen, und wie jene Ausbrüche zuerft über das 
ſchöne Land feldft, und dann über ganz Europa ihre verwüftenden Wir— 
kungen erdbebenartig verbreiteten. Worin liegt doch, fo fragen wir, der 
Grund diefes gefahrwollen Kochens und Gährens, dieſer verderbendrohen— 
den Unruhe, von der das ſchöne Land beftandig erfüllt ift? 


2, Ein Blid ins Innere. 


Wie überall, ja mehr noch als fonftwo, find in Frankreich die 
großen Hauptftädte des Landes die eigentlichen Herde der Intelligenz, 
des Neihthums, der Bildung und der Macht, überhaupt aller jener 
mächtigen Einflüffe, von denen der Zuftand des ganzen Landes bedingt 
wird. Dorthin alfo muß man fchauen, wenn man die Quellen erkennen 
will, aus denen das Heil oder Unheil des Gefammtreiches fommt. Und 
bier wiederum muß man in die Familien und ihre Zuftände hinein— 
blifen, wenn man die Teßten und eigentlichen Quellen der öffentlichen 
Wohlfahrt oder Zerrüttung entdecken will. Denn die Familie ift die 
Grundlage der Gefellfhaft, des Staats; wie das Familienleben, fo ift 
die ganze Gefellfehaft eines Landes befchaffen. Hören wir, wie ein chrift- 
licher Beobachter neuerdings darüber fih ausfpriät. 
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„Die Familie im edleren Sinne des Worte,” fagt er, „befteht in 
den großen Etädten Frankreichs unglücdlicher Weife gar nicht mehr. Der 
Name zwar ift noch da, aber das Wefen ift langft verfehwunden. Heirath 
ift in der Regel nicht mehr das Siegel innerer und wahrer Herzens— 
neigung; fie wird nur noch geſchloſſen als ein Mittel zu Neichthum und 
Unabhängigkeit. Es ift wahr, die jungen Damen werden vor ihrer Ver— 
heirathung mit der Außerften Strenge überwacht umd das nicht ohne 
Grund; denn fo groß ift, wie die Familienväter felbft es offen aus— 
ſprechen, die Liederlichfeit und LKeichtfertigkeit des Zeitalters, daß man 
ein junges Frauenzimmer nicht mehr mit einem Vetter oder einem andern 
Verwandten allein laffen darf. Deßhalb fehen die jungen Mädchen den 
Eheſtand als eine willfommene und erfehnte Befreiung von einem uner= 
träglichen Joche an, und was auch der Charakter des Mannes fein mag, 
der ihnen feine Hand anbietet, fie ergreifen diefelbe mit Entzüden, wenn 
er nur reich genug ift, um ihren unordentlihen Hang für Vergnügen 
und Kleiderpracht befriedigen zu können. Nur wenige Tage find für die 
Zeit der Brautwerbung geftattet; fobald aber die Ehe gefchloffen ift, hat 
die junge Frau nur den Einen Gedanken, wie fie fih für die Jahre der 
Beſchränkung und Gefangenfchaft entfchädige. Selbft der beraufchendfte 
Trunk aus dem Becher der Luft fättigt ihren lang verhaltenen Durft 
nicht; die ungezügeltfte Freiheit ift ihr faum ein Erfaß für die Jahre 
der Knechtſchaft, Die hinter ihr liegen. Der Ehegatte und die Haus— 
haltung, — das find für fie ganz gleihgültige Dinge; Vergnügen und 
nur Vergnügen ift es, was fie fucht, und Vergnügen muß fie um jeden 
Preis haben.” 

Hören wir noch einen andern Zeugen, der die Zuftände Frank 
reichs mit hellem Auge beobachtet hat. Auch er fchildert mit ergreifen- 
den Zügen die alles beherrfchende Genußfucht und Prachtliebe, die der häus— 
liche und fittlihe Auin für Taufende ift. Gr zeigt, wie die meiften Fa— 
milien dem Damon des Genuffes bis zur Außerften Gränze ihrer Mittel 
und nur zu oft darüber hinaus huldigen. Dann führt er fort: „Nur 
Eine Klugheit ift zu beobachten, daß nämlich die Zahl der Kinder nicht 
wachfe, wodurd die Ausgaben fih mehren, d. h. die Mittel dem Genuß 
zu fröhnen befchränft würden. Das englifhe Sprihwort: "Wo der 
Himmel hungrige Mäuler ins Haus ſchickt, da ſchickt ev auch Brod,' ift 
in Frankreich unbekannt; da muß fi die Zahl der Mäuler genau richten 
nach den vorhandenen Mitteln, fie zu ernähren. Ein Mann und eine 
Frau haben ein oder höchſtens zwei Kinder, oder auch wohl gar feine, 
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wie viel fie eben meinen, daß fie ernähren können. Die vermehrten Aus— 
gaben für Lurus und Eitelkeit beſchränken natürlich die Mittel, die man 
anderwärts für Kindererziehung nöthig hätte. Die Ausgaben für den 
Pferdeftall, die Ausgaben für die Equipagen, vor Allem die Ausgaben 
für die Toilette der Dame des Haufes kommen da vor Allem in Rech— 
nung. Während man in England ein halb Dubend blühende Buben 
und Mädchen mit ihren Eltern Tpazieren gehen ficht, fieht man in Frank— 
reih eine gepußte Dame in einer eleganten offenen Kalefche ind Boulogner 
Wäldchen ausfahren. Die Pferde, der Kutfcher, der Bediente müſſen 
ftatt der Kinder fein. Man kann nicht Alles zugleich haben. Man muß 
feine Wahl treffen. Was das franzöfische Ehepaar einer Stube voll Kin- 
der vorzieht, das find die herrfchenden Lieblingsgenüffe: Toilette, Equi— 
page, vornehmes Leben, Spiel. Kinder würden die Mittel zu diefen Ges 
nüffen fehmalern oder dafür gar nichts übrig laſſen; folglich dürfen feine 
Kinder geboren werden, welche die Genüffe der Eltern beeinträchtigen 
würden. Auch ift es für Familien, wo Alles nur nah Genuß und 
Sinnenluft jagt, fein Vermiffen, wenn ihnen das ftille Glück des Kinder— 
fegens fehlt. Der Salon, der Speifefaal, die Promenade und das Theater 
füllen jeden freien Moment aus, ftillen jeden Wunſch; nur. wenn diefe 
Dinge anfangen ihren Reiz zu verlieren, erwacht etwa ein Verlangen‘, fo 
einen Pleinen Jungen zur Opielpuppe zu haben. 

„Es giebt natürlih Ausnahmen, und da und dort findet man Far 
milien im Genuß eines ftillen häuslichen Glücks; aber ihre Zahl hat 
fi feit neuerer Zeit auf eine erfchrediende Weife vermindert Auch ift 
das Uebel nicht auf die wohlhabenden Klaffen beſchränkt; es verbreitet 
fih über alle Klaffen, je nad eines Jeden Verhältniffen. Der Krämer 
und feine Frau, der Handwerfsmann und feine Frau, Alles jagen eben» 
fo nach den Genüffen und Eitelfeiten, die innerhalb ihres Bereichs liegen, 
als der Millionär und feine Frau. Da die Volitit nicht mehr wie fonft 
die Gedanken des lebhaften Volkes befhäftigt, fo wirft fih nun Alles 
auf Genug, und um fich diefen zu verfchaffen, will Alles möglichft ſchnell 
reich werden. Man rennt und jagt nah Geld, nur um genießen zu 
fönnen, — nach Geld, fo oder anders, meift auf den Sumpfboden der Börfe.“ 

So fihreibt jener Beobachter franzöfifcher Zuftände in einem großen 
politifchen Blatte. Noch auf eine andere Seite der zunehmenden fittlichen 
Entartung der franzöfifhen Nation macht eine in Paris Lebende Eng— 
länderin aufmerffam. „Ich meine die beffagenswerthe Sitte,“ fehreibt fie, 
„die neugeborenen Säuglinge fremden Leuten in die Koft zu geben, — 
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eine Sitte, die jetzt ſo allgemein geworden iſt, daß ſelbſt ganz arme 
Leute dieß nicht nur für das vortheilhafteſte, ſondern auch für ganz an— 
gemeſſen halten. Die vornehmen Damen können ſich, wie ſie glauben, 
mit einem neugeborenen Säugling nicht befaſſen; dadurch würden ſie ja 
in allen ihren Vergnügungen und Genüſſen überall gehemmt. Spricht 
etwa eine junge Mutter in der erſten Mutterfreude davon, ihr Kind ſelbſt 
zu nähren und zu pflegen, ſo kommen die Großmütter, die Aerzte, die 
Freunde, und fagen: "Sie find dazu nicht ſtark genug; Sie würden es 
nicht aushalten; Ihre Ruhe und Ihres Gemahls Ruhe würde geftört. 
Auch wäre es dem Kinde nicht gut, in der Stadt zu bleiben; Landluft 
thut fo kleinen Gefhöpfen immer am beften.’ Und dann redet man auch 
von den nothwendigen DBergnügungen, dem Theater und hundert anderen 
Dingen, und die junge Mutter findet bald felbft, daß der Gedanke, ihr 
Kind felber zu pflegen, ganz und gar unausführbar ſei. So gibt man 
den armen Wurm oft ſchon am erften oder zweiten Tage nach der Ge— 
burt einer Saugamme mit aufs Land, und oft auf eine fo weite Ent— 
fernung, daß die Eltern ihr Kind oft Monate lang nicht mehr fehen. 
Dieß ift namentlich bei den PBarifern der Fall; in Landftädten fucht man 
die Ammen in der Regel in den umliegenden Dörfern zu erhalten. 

„Aber nicht blos in der vornehmen Welt ift es fo. Keine Näherin, 
Wäſcherin, Taglöhnerin denkt daran, ihr Gefchaft für eine Zeit lang auf— 
zugeben oder auch nur weniger Zeit darauf zu verwenden, um ihrem 
neugeborenen Kindlein zu lieb daheim zu bleiben und es zu nähren und 
zu pflegen. Man gibt dafjelbe in Koft aufs Land und glaubt dabei 
viel beſſer beftehen zu können. Ih habe gegenwärtig eine junge Frau, 
deren Mann ein Schreiner ift, als Näherin in meinem Dienft. Sie er— 
wartet ihr erfted Kind. In der vorigen Woche nun hatte ich mit ihr 
folgende Unterredung, die am beften die herrfchenden Borftellungen ing 
Licht ftellt. 

„Du bift alfo entfchloffen, Augufte, fagte ich, dein Kind gleich nad) 
der Geburt auswärts in Koft zu geben? 

Warum nicht, Madame,’ war die Antwort; "was follte ich damit 
zu Haufe thun? Ich müßte ja all meine Näherei aufgeben.’ 

„Sch meine nicht, daß du Alles aufgeben müßteft; aber wenn auch, 
fo würdeft du dabei nicht verlieren. 

Doch, doh, Madame! Und mein Mann verdient nicht genug, um 
ung Beide zu erhalten.’ 

„Wie viel mußt du der Koftfrau bezahlen? 
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Zwanzig Franken im Monat, famt einem Pfund Zucker und einem 
Pfund Saife; 's ift theuer genug!’ 

„Mußt du ihr auch noch Gefchenke machen? 

"Ah! das ift das Widerwärtigfte dran! Diefe Ammen find ein 
habgieriges Pack! Sodann wollen fie immer frifche Kindekleidchen haben; 
aber man weiß wohl, fie ziehen ihren eigenen Kindern die Kleidchen an, 
die fie für ihre Koftfinder erhalten. ’ 

„Da mag dich dein Kind wohl dreißig Franken monatlich koſten? 

"Das mag wohl fein; ich will froh fein, wenn ich damit weg— 
komme!’ 

„Und glaubt du denn, daß dein Verdienft ſich gegenwärtig fo hoch) 
beläuft? 

Sie durchſchaute den Sinn diefer Frage, ward roth und fagte: 
Ich weiß nicht.’ 

„Aber ich weiß es, eriwiederte ich; denn du geht fünf Tage in der 
Woche aus zu arbeiten und verdienft dabei gerade zwanzig Franken im 
Monat. Folglich wenn du dein Kind felbjt ernähren und aufziehen 
wollteft, würdeft du nicht blos deine Pflicht als Mutter thun und dir 
manche Freude bereiten, die du anderwärts nicht genießen fönnteft, ſon— 
dern du würdeſt auch Geld erfparen. 

Ja, davon will mein Mann nichts hören! Er arbeitet den ganzen 
Tag und bedarf dann bei Nacht Ruhe. Wer aber kann fhlafen, wenn 
Einem die ganze Nacht ein Kind in die Ohren fchreit?’ 

„Und wohin willft du denn das arme Geſchöpf ſchicken? 

Zu einer Frau in Chailly, zwei Stunden von hier. Sie hat 
nur zwei eigene Kinder und ein Koſtkind, das fehs Monat alt ift.’ 

„Und glaubft du, daß fie auch treulich für dein Kind forgen werde? 

"Sa gewiß! Ueberdieß zahle ich ihr zwei Franken mehr, als fie für 
ihr anderes Koſtkind erhält, um gewiß zu fein, daß fie das meinige am 
beften behandelt.’ 

„So glaubt du alfo, daß diefe Koftfrauen demjenigen Kinde am 
meiften Aufmerffamkeit und Pflege angedeihen laffen, für das fie am 
meiften Koftgeld erhalten ? 

Natürlich! denn wenn Eines fterben follte, fo werden fie natürlich 
wünſchen, daß es lieber dasjenige fei, für das fie am wenigften erhalten. 

Am gleichen Tage hatte ich eine ähnliche Unterredung mit einer 
andern Frau, der Mutter von ſechs lebenden Kindern; zwei find ihr ges 
ftorben; das meugeborene Tag eben in ihrem Schooß. Sie erklärte ſich 
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entſchloſſen, das Ießtere nicht in die Koft auszugeben. Mit Dreien hatte 
fie es bei Koftfrauen verfucht; davon waren zwei unzweifelhaft wegen 
Ichledyter Behandlung geftorben; dag dritte ift fo elend, daß es auch bald 
fterben wird, während alle andern, die zu Haufe genährt und erzogen 
wurden, fräftige blühende Kinder find. 

„Nah einer offiziellen ärztlichen Statijtit fterben von denjenigen 
Kindern, Die in die Koft ausgegeben werden, in der Regel vier Fünf 
theile! Ift e8 da ein Wunder, daß unter diefen Umftänden die Nation 
nicht blos in Betreff der tiefften und edelften menfhlichen Gefühle jäm— 
merlich entartet, fondern auch an Volkszahl abnimmt? Für diefes Uebel 
gibt es nur Ein Heilmittel und dieſes Heilmittel ift — das Evans 
gelium!* 


3. Das Fragen nad Hilfe. 

Daß eine folhe fittlihe Faulniß, eine ſolche Zerrüttung des Familien— 
lebens, dieſer wichtigften Grundlage der öffentlihen Wohlfahrt, endlich 
zu einem allgemeinen Ruin führen müſſe, das fühlen nachgerade felbft 
die leichtfertigften Gemüther in Frankreich. Man ficht fih an einem 
offenen Abgrund fiehen, in welchen man zu ſtürzen im Begriff ift. Da 
fangen nun allerdings Manche nach einem Rettungsmittel ſich umzufehen 
an, das geeignet wäre, den Staat und das Volk vor der drohenden 
Gefahr zu bewahren. Und wo anders follte diefe Hülfe zu finden fein 
als in der Neligion, in der Umkehr zu Gott? Auch in Frankreich 
hört man jeßt von taufend Stimmen diefe Antwort ertönen, und faum 
gab es je eine Zeit in jenem Lande, wo man dieß lauter und allgemeiner 
ausgefprochen hätte. Aber hier öffnet fih vor unfrem Auge eine neue 
unheimliche Gefahr, die dem unglüclichen Lande droht. Ein gründlicher 
Beobachter der franzöfifhen Zuftande fagt: „Es gab eine Zeit, wo die 
evangelifche Wahrheit daran war, den Gieg über das Pabftthum und 
den Katholicismus auch in Frankreich zu erringen. Aber das heil aufs 
leuchtende Licht wurde mit Feuer und Schwert gewaltfam wieder aus— 
gelöfht. Die Bartholomausnaht und die Dragonaden Ludwigs XIV 
haben mit blutiger Schrift es an die Pforten Frankreichs gefchrieben, daß 
nur die päbftlihe Lehre im Lande herrfchen fol. Aber die Frucht dies 
fer blutigen Saat war der zur Herrfchaft kommende Unglaube und die 
Revolution. In Folge jener blutigen HugenottensVerfolgungen haben 
wir in Frankreich allerdings einige Millionen Proteftanten weniger, aber 
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viele Millionen Unglaubige mehr. In den legten Jahrzehnten aber ift 
jene Saat fchredlicher ald je aufgegangen. Diejenigen nun, welche der 
Nevolutionen müde find, fangen an zu erkennen, daß Religion nothwendig 
ift, nicht zwar für fie felber, fondern für ihre Kinder, für 
ihre Dienftboten und für die arbeitenden Klaffen im Alls 
gemeinen. Sie felbft find Philoſophen' d. h. Leute, die fih für zu 
gefcheidt halten, als daß fie an das glauben follten, was die Prieſter 
fagen, die aber wohl willen, daß für das gemeine Volk eine Schranke 
nothwendig ift, und die mächtigfte, ja alleinige Schranke ift der Glaube 
an einen Gott, an ein Gericht, an Himmel und Hölle. Sie felbft haben 
feine Vorftellung von dem, was Religion eigentlich ift. Aber fie gehen 
in die Meffe, fie überlaffen den Prieftern die Erziehung ihrer Kinder, fie 
verbreiten durch die Zeitungen gewilfe Heiligen- und Wundergefchichten, 
über die fie felber lachen, und fo hoffen fie die Religion noch einmal in 
Auffhwung zu bringen und die Zeiten des Mittelalters wieder zurück— 
zuführen. So fommt zur allgemein herrfchenden Sittenlofigfeit noch das 
Uebel der Heuchelei, die noch fchlimmer ift als alle andere Ver— 
derbniß.” 

So redet jener Kenner Franfreihe. Sollte aber die Meffe und 
die Menge lächerlicher Wunder- und Heiligengefhichten und die Erziehung 
in Klöftern und Mönchsſchulen im Stande fein, die Malle des Volks 
und die heranwachfende Jugend zu reformiren und eine fittlihe Wieders 
geburt des unglücklichen Landes zu bewirken? Nimmermehr! Das ein« 
zige Heilmittel ift und bleibt dag Evangelium, das lautere, unver— 
fälfchte, in dem Worte Gottes ung verfündigte Evangelium. Freilich, fo 
wie die Sahen in Frankreich ftehen, ift nicht zu erwarten, daß das 
Wort Gottes und die Predigt des lautern Evangeliums im Lande völlig 
freien Lauf gewinne und eine allgemeine, das Ganze durchdringende Wir— 
fung ausübe. Wohl ift feit der erften großen Revolution dem prote— 
ftantifchen Gottesdienst freie Ausübung im Lande gewährleiftet, und auch 
jeßt genießt die proteftantifche Kirche Frankreichs große und dankenswerthe 
Freiheiten. Seitdem fie aber angefangen hat, ihr Licht auh um fid 
her leuchten zu laffen, das Wort Gottes zu verbreiten und die dadurch 
angeregten und erleuchteten Seelen zu neuen evangelifhen Gemeinden zu 
fammeln, feitdem hat fi) der alte, nie erftorbene Haß und Verfolgungs— 
geift der fatholifchen Kirche mit neuer Energie erhoben und ſucht die 
auffeimende Saat eines wahrhaft evangelifchen Chriſtenthums mit allen 
Mitteln der Lift und Gewalt zu zertreten. Unter diefen Umftänden ift 
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nad dem gewöhnlichen Lauf der Dinge nicht zu erwarten, daß das Evans 
gelium auf die große Maffe des franzöfifhen Volkes eine erneuernde 
und rettende Wirkung hervorbringen werde; dagegen kann es nicht feh— 
len, daß an einzelnen Berfonen wenigftens und in Pleineren Kreis 
fen das Wort Gottes feine befeligende Wirfung offenbare. Und deß— 
wegen begrüßen wir die ing Große gehende Verbreitung der heiligen 
Schrift, die wie eine heilige Lebensfaat über ganz Frankreich ausgeftreut 
wird, mit freudiger Hoffnung. 

Es ift auch hier vornemlich die große brittifche und ausländiſche 
Bibelgefellfhaft, welde faft feit ihrer Stiftung im Jahr 1804 ihr 
befonderes Augenmerk auf die Bevölkerung Frankreichs gerichtet hat. 
Bis zum Jahr 1820 mag durch ihre Vermittlung wohl nahezu eine 
Miltion heiligen Schriften in den verfchiedenen Gauen Frankreichs ver— 
breitet worden fein. Bon 1820 bis 1833 ftellte fie in dem edlen Pros 
feffor Kieffer in Paris einen eigenen Agenten auf, deffen Aufgabe es 
war, die Bibelverbreitung im Lande zu leiten und zu überwachen. Durch 
ihn wurden im dieſer Zeit nicht weniger als 730,000 Gremplare des 
Wortes Gottes in Umlauf gefeßt. Aber noch che er von feiner Arbeit 
in die ewige Ruhe abgerufen wurde, hatte der Herr zu dieſem großen 
und gefegneten Werke bereits einen Mann in der Stille erzogen, dem es 
vorbehalten war, noch Größeres auszurihten, als Kieffer. Es ift dieß 
der edle Herr von Preffenfe, der felbft aus der Herrfchaft des Pabſt— 
thums errettet, noch jeßt in feinem hohen Alter feinen feligeren Beruf 
weiß, ald den Dienft an Gottes Worte. 

Er ift der Sohn eines Fatholifchen Vaterd und einer frommen pro— 
teftantifchen Mutter. Gemäß der Uebereinfunft mußte der Sohn in der 
Neligion des Vaters erzogen werden. Beim Ausbruch der Revolution 
wanderte die Familie, gleich fo vielen aus dem Adel, nach Holland aus, 
wo der Knabe den Sefuiten zur Erziehung übergeben und von Ddiefen 
unter großen Pomp zum zweitenmal getauft wurde, weil er, wie es hieß, 
als Säugling feine Taufe von einem proteftantifchen Keber foll erhalten 
haben. Später mußten die Eltern nah Laufanne fliehen, und hier war 
es, wo der Herr die Seele des Jünglings aus dem Tode zum Leben, 
zum wahrhaftigen Leben in Gott führte. Das Werkzeug dazu war feine 
ältere, fehwer leidende Schwefter, die ihre Tage in einem Lehnftuhl zus 
bringen mußte, aber ihren Troft in einer alten Yamilienbibel fand, welde 
täglich vom frühen Morgen bis in die Nacht vor ihr lag. Sie pflegte 
ihren geliebten Bruder immer wieder an ihre Seite zu rufen, und da 


12 


ſprach fie dann mit ihm über die füßen, feligen Freuden, die ein wahrer 
Chrift genieße, und über die großen, überfchwenglich herrlichen Ausfichten, 
die dag Wort Gottes dem Glauben eröffne, — und das Alles mit einer 
folden Salbung und Innigfeit, daß das jugendlihe Gemüth des Bru— 
ders nicht unbewegt bleiben fonnte. Wenige Tage vor ihrem Tode, da 
fie fhon ihr Ende nahen fühlte, waren ihre Worte eindringlicher, herz— 
licher und inniger als je. Sie las ihm eine Reihe ergreifender Bibel- 
ftellen vor, und bat ihm mit andringender Liebe, fein Herz dem Herrn zu 
geben. Und in den letzten Stunden noch flehte fie immer und immer 
wieder zum Herin, daß doch ihr theurer Bruder ein Diener am gött- 
lihen Worte werden möge. Und dieß Gebet einer fterbenden Schwefter 
ift reichlich erfüllt worden. Seit 25 Jahren fteht nun diefer Knecht des 
Herrn an der Spike der Bibelverbreitung in Frankreich, und hat im 
Lauf Diefer Zeit nicht weniger als nahezu drei Millionen heilige 
Schriften über fein Vaterland ausgefäet. Die Hände aber, durch die er 
ſolches that, — die fand er in der Schaar von Bibelträgern, die er in 
alle Winkel und Gauen Franfreihs, von Stadt zu Stadt, von Dorf zu 
Dorf, von Straße zu Straße, ja von Haus zu Haus fandte, um das 
Brod des Lebens anzubieten. 

Kann wohl diefe Ausfaat von etwa 4%, Millionen heiligen Schrif— 
ten, die im Lauf diefes Jahrhunderts in Frankreich verbreitet wurden, 
ohne Wirfung fein? Die Antwort liegt in den vielen neuen, aus der 
römifchen zur evangelifchen Kirche übergetretenen Gemeinden, welche nun 
alfenthalben im Lande fih bilden, und deren Ernſt und Entfchiedenheit 
die Eiferer der Fatholifhen Kirche fo vielfach zu Maßregeln der Verfol— 
gung antreibt. Es fei ung aber geftattet, aus den neueften Erfahruns 
gen diefer Bibelträger noch einen einzelnen Zug hervorzuheben. 


4, Das Gaſtmahl. 


„Einer unferer Bibelträger,” fo erzählt Herr von Preffenfe in feis 
nem neueften Bericht, „Fam fürzlih in eine wohlbefannte Gegend unferes 
Landes, wo Bibelverbreitung in der That feine leichte Sache ift, indem 
die Priefter dort noch einen außerordentlichen Einfluß befiten. In den 
abgelegeneren Dörfern jenes Diftrifts vermag in der Negel der Pfarrer 
Alles über feine Pfarrfinder, und follte es ihm je einmal einfallen, nad) 
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alter Weiſe gegen die Ketzer zu verfahren, ſo fände er Leute genug, die 
bereit wären, Holz zum Scheiterhaufen zuſammen zu tragen, und Jeden, 
den er von der Kanzel als Ketzer bezeichnete, zu verbrennen. Dort war 
es, daß unſer Freund nach einem mühevollen und anſtrengenden Tagewerk 
gegen Abend in die Nähe eines Dorfes kam, wo er zu übernachten ge— 
dachte. Im Laufe des Tages hatte er ſo wenige Bücher abſetzen können, 
daß ſein Bücherſack noch beinahe voll war. Das machte ihn traurig, 
und um ſich ein wenig aufzuheitern, ſtimmte er unterm Gehen ein Lied 
des Glaubens und der Hoffnung an. Eben ſang er den Vers: 


Der Liebe will ich mich ergeben; 
Was iſt es, das mich dann betrübe? 
Ach Lieben, Lieben, das iſt Leben, — 
O lehr' mich lieben, Gott der Liebe! 


In dieſem Augenblick ſah er einen ältlichen, freundlich ausſehenden 
Bauersmann hinter einer Hecke ſich erheben, der ihm zurief: Das iſt 
eine hübſche Melodie, die Ihr da ſinget, und die Worte beſonders ſind 
ſchön. Es dünkt mich aber, Ihr haltet es nicht mit Rom, denn Ihr 
redet den lieben Gott mit Du an. Da halt! ih es auch mit; ich hab’ 
fhon längft aufgehört, Gott per Ihr anzureden, und will nichts mehr 
von der römifchen Kirche. Sie ift ein Kaufhaus geworden voller Käufer 
und Verkäufer, und damit mag ich nichts mehr zu ſchaffen haben, ſeit— 
dem mich der Herr Jeſus Beſſeres gelehrt hat.’ 

„Diefe Worte überrafchten unfern Bibelträger nicht wenig; fie zeigten 
ihm zugleih, daß er eg mit einem Manne zu thun habe, der mit der 
heiligen Schrift einigermaßen befannt war. So bot er ihm freundlich 
die Hand. Der Mann aber fuhr fort: "Ihr werdet erftaunt fein über 
das, was ich nun jagen will; aber gerade fo Jemand, wie Ihr feid, hab’ 
ih auf den Landftraßen und an den Hecken gefucht, damit mein Haug 
voll werde.’ 

"Ihr führet da’, erwiederte ernft der Bibelträger, "eine Stelle aus 
dem Evangelium an; aber nehmt Euch in Acht; denn wenn «8, wie Ihr 
faget, nicht recht ift, mit heiligen Dingen Handel zu treiben, fo ift es 
auch nicht recht, diefelben zum Scherz zu brauchen.’ 

"Das fei ferne,’ fiel der Bauersmann fogleih ein, "daß ich das 
fcherzweife gefagt hätte; die Worte des Evangeliums find für mid Worte 
Gottes.’ 5 

"Bon welchem Evangelium redet ihr?’ fragte unfer Freund. — Ei, 
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tief Sener, 'e8 gibt nur Ein Evangelium, fo viel mir befannt ift; das 
ift das Evangelium Jeſu Chrifti, des Sohnes Gottes. Aus welchem 
Lande kommet Ihr denn, daß Ihr das nicht wiſſet? — "Nun Gottlob,’ 
erwiederte der Bibelträger, "das ift mir nicht unbefannt; aber Euch, mein 
Freund, wird wohl aud nicht unbekannt fein, dag in Franfreih an die 
Stelle de8 Evangeliums Jefu Chrifti des Sohnes Gottes ein anderes 
verftümmeltes und von Menfhen fabricirtes Evangelium gefegt wurde, 
und wenn man nun den Leuten das Evangelium anbietet, fo holen fie ihr 
Mepbüchlein hervor, das doch nur einzelne Bruchftücde des Evangeliums 
enthält, und fagen, fie hätten das Gvangelium bereits. Aber um wieder 
auf ung zurüczufommen, was meintet ihr denn vorhin mit den Worten, 
die ihr aus dem Evangelium anführtet?’ 

„Darauf erzählte der freundliche Bauersmann, wie er heute Schlacht— 
tag gehabt, und da fei es im feiner Gegend Sitte, bei ſolchen Gelegen- 
heiten die ganze Freundfhaft und Verwandtfchaft zur "Megelfuppe’ eine 
zuladen. Seinen Gefreundten nun habe er Jedem fo viel ins Haus ges 
hit, als es recht und billig fei; was aber die Mahlzeit betreffe, fo 
habe er jih and Evangelium gehalten. Denn da habe er im Lukas ges 
lefen, wie der Herr fage: "Wenn du ein Mahl macht, fo lade nicht 
deine Freunde, noch deine Brüder, noch deine Verwandten, auf daß fie 
dich nicht etwa wieder laden und dir vergolten werde; fondern wenn du 
ein Mahl macht, fo lade die Armen, die Krüppel, die Lahmen, Die 
Blinden, fo bift du ſelig. — "Seht Ihr, fuhr er fort, "da will der 
Herr felbjt e8 ung lohnen, wenn wir die Armen, die Er felber fo herz— 
lich Liebt, auch Lieb haben und ihnen Gutes thun!’ — 'Alfo wollt Ihr 
euch, eriwiederte der Bibelträger, ‘die Seligkeit verdienen?’ — WVer— 
dienen? Die Seligfeit verdienen?’ rief der Mann voll Eifer aus; "was 
meinet Ihr damit? Ich armer Sünder, der ich ficbenzig Jahre lang in 
der Sünde gelebt habe, foll mir die Seligkeit verdienen? Sehet diefes 
fleine Büchlein, — und damit z0g er ein Neues Teftament aus der 
Taſche, — ſſehet, das ift mein Spiegel, und wenn ich dahinein ſchaue, 
fo komme ich mir fo ſchmutzig und häßlich vor, daß ih vor mir felbft 
erfchredfe; aber zugleich erblide ich darin meinen Heiland, der meine Seele 
rein wafcht mit feinem Foftbaren Blut!’ — "Hat Euch das Alles Euer 
Priefter gelehrt?’ fragte der Bibelträger. — "Der Priefter?’ rief der 
Bauersmannz "ja, meinethalben, wenn Ihr wollt, der Priefter hat mid) 
diefen Weg gewieſen. Vor etlichen Jahren nemlich hieß es bei ung, daß 
Keper aus England hieher fommen würden, und die wollten das Land 
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wegnehmen und ung Alle zu Engländern machen; deßhalb brächten fie 
Bücher mit fi, welche franzöfilch gefchrieben wären, und darin ließen fie 
Gott und den Herrn Jeſus Dinge jagen, die fie doch nie gefagt hätten, 
und die unfer Einer nicht zu wiffen brauchte. Das hat und der Prie— 
fter in vielen Predigten oft wiederholt, und ung zugleich gewarnt, daß wir, 
wenn diefe Keßer kämen, ihnen ja nicht zuhören follten; denn fonft werde 
unfer Vieh fterben und die Ernte mißrathen, und unfere Seelen würden zur 
Hölle fahren. Das Alles aber, ftatt mich zu erſchrecken, hat vielmehr nur 
das Verlangen in mir erweckt, einmal einen ſolchen Keger zu fehen und mit 
ihm zu reden. Denn ich hätte gar zu gerne willen mögen, wie ſich's 
ausnimmt, wenn der liebe Gott franzöſiſch ſpricht. Ihr wilfet ja, daß 
unfre PBriefter die Worte des Evangeliums immer lateinifh anführen. 
Nun gefhah es, dag ich eines Tags nah der Etadt fuhr, um Korn zu 
verkaufen. Während ich nun fo bei meinen Säden auf dem Marfte ftand, 
kam ein Mann zu mir ber, der fagte, er habe da das Evangelium Jeſu 
Chriſti in franzöfifcher Sprache, ob ichs nicht faufen wolle. Das war 
mir num eben recht. Ich unterhielt mid mit dem Mann eine Zeitlang; 
er ſprach aber fo ernft und doch fo Liebevoll, daß mir alles, was er 
fagte, tief ins Herz gieng. Endlih faufte ich ihm ein Evangelium ab. 
Bon da an habe ich täglich darin gelefen; ich fieng auch zu beten an, 
und da wurde mir Alles Elar, was darin ftand; und nun weiß ich, daß 
mein Heiland und Er allein mich felig macht.’ 

„Da konnte der Bibelträger fih nicht länger halten, er fiel dem 
lieben Bauersmann um den Hals und pries Gott, daß er einen Bruder 
in Chrifto gefunden habe. Auch diefer war ganz glücklich und erklärte 
dem Bibelträger, er feheine ein armer Mann zu fein und dephalb müſſe 
er mit ihm in fein Haus und das Mahl mit ihm halten. "Aber faget 
mir,’ fuhr er fort, wer feid Ihr denn? was für ein Gefhäft treibet 
Ihr, und was für Waaren traget Ihr da in dem ſchweren Sad?’ Statt 
aller Antwort öffnete unfer Freund feine Ledertafche und zeigte ihm die 
Bibeln und Teftamente. Bei diefem Anblick fiel nun feinerfeits der 
Bauersmann unſerem Bibelträger um den Hals und pries Gott, daß Er 
ihm feinen langgehegten fehnlichen Wunſch erfüllt habe, — den Wunſch, 
wieder einen Bibelträger zu finden. 

„Run zogen Beide miteinander dem Dorfe zu. Plötzlich aber ftand 
der Bauersmann ftille und rief: "Da füllt mir etwas ein, das ift herr— 
lich! Gott hat Euch heute gerade zur rechten Stunde hieher geführt. 
Da hab’ ich die Armen, die Krüppel und Rahmen zu mir zur Mepels 
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fuppe geladen, und nun kommet Ihr mit euern Büchern! Da foll nun 
Jeder meiner Gäfte ein Evangelium haben! Kommt, laßt ung eilen!* 

„Bald war das Haus des Landmannsd erreiht. In einer großen 
Stube ſaßen achtzehn Perfonen, darunter etliche wirklich lahm und ge— 
brechlich, Alle aber arm und dürftig, an einer einfach aber reichlich ge— 
deckten Tafel und ließen es ſich ſchmecken. Unſer Bibelträger mußte fih 
mitten unter fie fegen. Nun erzählte der liche Gaftwirth feinen Gäften, 
wie Gott ihm den neuen Freund zugefandt habe; dann nahm er achtzehn 
Teftamente aus dem Sad des Bibelträgerd und überreichte jedem feiner 
Säfte eines zum Gefchent. Den Abend aber brachten fie damit zu, daß 
zuerft der Gaftwirth in äußerſt rührender Weife von den mancherlei 
Segnungen erzählte, die ihm aus dem Lefen des Neuen Teftaments zus 
gefloffen, und dann auch den Bibelträger aufforderte, aus feinen Erfah- 
rungen etwas mitzutheilen. Und als die armen, aber überglücklichen 
Gäſte auseinander giengen, erklärte Jeder, daß ihm diefer Abend unver— 
geßlich bleiben werde. Der Bibelträger aber fehließt feinen Bericht mit 
den Worten: "Das ift wahr, als ih auf meine Kammer mich zurückzog, 
die mein Tieber Gaftwirth mir angewiefen hatte, und meinen leeren Bücher— 
fat anfah und an Alles das gedachte, was mir der Herr am biefem 
Abend Hatte zu Theil werden laſſen, da Eonnte ich nicht anders als auf 
meine Kniee niederfallen und aus einem von Dank überftrömenden Her— 
zen mit dem Pöniglihen Sänger David ausrufen: Lobe den Herrn, 
meine Seele, und vergiß nicht, was Er dir Gutes gethan hat.’“ 


Nedartor: Dr, U. DOftertag. 
Druf von C. Shulge, in Commiffion bei C. Detloff in Bafel. 
Preis per Jahrgang von 4 Nummern 30 Gent. oder 9 fr. 
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Nr. ver Die Blindenbibel. Engliſche Bibelblätter. Bibelbilder. Der 1858, 
Gentral=Bibelverein für die proteftantifche Kirche im König 
reih Balerı.) 


Schloß Balmoral. 


Wenn man die Karte von Großbritanien vor fih nimmt und mit 
den Augen die Oftküfte diefes mächtigen Infelreihes nah Norden zu 
verfolgt, fo ninmt man hoch oben zwei große Halbinfeln oder Landzungen 
wahr, die fühn und ftattlih in die Nordfee hinausragen. Die füdlichere 
davon ift die gebirgsreiche ſchottiſche Grafihaft Aberdeen. An einer 
kleinen ſchönen Meeresbucht fallen zwei muntere Flüſſe, die von den rauhen 
Gebirgen im Innern herabfommen, nicht weit von einander ind Meer. 
An der Mündung des Einen, des Don, liegt die altehrwürdige, Fleine 
Stadt Alt Aberdeen, während faum eine Stunde davon, am Ausflug des 
Dee, Neu-Aberdeen liegt mit feinen zahlreihen Fabriken, feinen ſchönen 
Kirchen und feiner vielbefuchten theologifhen Univerfität. Nun von diefer 
legtern reizend gelegenen Stadt aus fahren wir den Dee hinauf, mitten 
in die majeftätifche, immer höher emporftrebende Gebirgewelt hinein. 
Anfangs erheben fih) an den reigenden Ufern bald da bald dort die Denk— 
male der Neuzeit, die gewaltigen Fabriken mit ihren rauchenden, hoch 
emporragenden Kaminen, und die freundlichen Landfige der Neichen und 
Vornehmen, die aus dem Gewirre und Naud der Städte fih in die 
friedliche Stille zu flüchten pflegen. Bald aber wird die Umgebung ein— 
famer, ftiller, wilder. Da und dort treibt der rafche Fluß noch ein 
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altertgümliches Mühlwerk, oder es führt der fehottifche Landmann den 
Pflug Über einen fihmalen Streif ebenen Grundes, während zur Seite 
die dunfeln Fichten- und Tannenwälder an den fteilen Bergwänden ſich 
emporziehen oder die kahlen Gebirgshäupter ernft und fchmeigend ine 
Thal herabfhauen. Die Luft ift rein, mild und balfamifh. Hin 
und wieder fteht ein anmuthiges Reh oder anderes Hohwild am Rand 
des Waffers und fehaut verwundert die Sremdlinge im dahin eilenden 
Boot an; oder es taucht eine Fifchotter aus dem klaren Waffer empor 
und eilt mit ihrer, Beute rafıhen Laufs am Ufer dahin. 

Wir find etwa 15 bis 20 Stunden weit den Fluß hinaufgefahren 
und befinden ung in einer der erhabendften Umgebungen, die das ſchot— 
tifche Hochland darbietet. Zugleih haben wir einen der fagenreichften 
und denfwürdigften Punkte des fchottifchen Alterthums erreicht. Durch eine 
halbfreisförmige Biegung des Fluffes nemlich bildet fih auf der Südſeite 
eine Art Halbinfel, die vom üppigften Mattengrün bedeeft und von ftatt« 
lihen Birken und Föhren umſäumt, zu einer Anhöhe emporfteigt, welche 
nah Süden zu durch den herrlichen Hügel Craig-Gowan geſchützt, gegen- 
über aber durch einen weiten, majeftätifchen Kranz von Gebirgen der 
wildeften Art gegen die rauhen Nordftürme gedeckt if. Auf jener Anhöhe 
aber, im Angeficht diefes erhabenen Rundgemäldes liegt das alte Schloß 
DBalmoral. 

In alter, grauer Zeit von einem der Hauptlinge Schottlandg, 
dem Grafen Malcolm Ganmore erbaut, diente Balmoral ehemals zum 
Sammelplaß, wo die Friegerifhen Hochfchotten im Gefühl ihrer Kraft 
fih unter ihren Anführern einfanden, um für ihre Unabhängigkeit 
zu kämpfen; bier war es, wo der Graf von Mar die Fahne des 
Aufruhrs erhob und feine Mannen mufterte, um gegen die Könige 
von England zu ziehen. Noch vor zwei Jahrhunderten war Balmoral 
nichts mehr als eine Art Jagdſchloß, und bis in die neuere Zeit herein 
war fein Name nur aus den alten Legenden und Kriegsgefchichten bekannt. 
Aber es follte anders fommen. Als der verftorbene Baron Nobert Gordon, 
Bruder des Grafen von Aberdeen und brittifcher Gefandter von Konftan« 
tinopel, fi) von dem öffentlichen Leben zurüdzog, miethete er das alte, 
halbzerfallene Schloß auf Lebenszeit und baute es fo prächtig und reigend 
um, daß es einer der ſchönſten und glänzendften Landſitze Schottlands 
wurde. Hier brachte er manches ſchöne Jahr in Stille und Frieden zu, 
bis er, geliebt von Allen, die ihn kannten, unerwartet fehnell im Jahr 
1848 verſchied. 
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Um jene Zeit gieng die Königin Viktoria, die alljährlich mit ihrem 
Gemahl und ihren Kindern ihr geliebtes Schottland zu befuchen pflegte, 
mit dem Gedanken um, ein eigenes Befikthum in der herrlichen, ftillen 
und erhabenen Gebirgswelt zu erwerben. War e8 ihr doch Bedürfniß, 
immer wieder aus den beengenden Schranfen eines ceremoniöfen Hoflebeng 
zu entfliehen und das Glück des häuslichen gemüthvollen Stilllebens 
im Kreis der Ihrigen zu genießen. Ihr Auge ward auf den fürftlichen 
Wohnfik von Balmoral gelenkt, und ſchon im Herbft 1848 fuhr die 
Böniglihe Familie zur See nah Neu= Aberdeen und von da zu Land, 
dem Ufer des reizenden Dee entlang, nah dem Schloffe. Die entzückende 
Fahrt durch das Flußthal hinauf und der wunderbare, erhebende Anblick 
des Amphitheater von Balmoral, die friedlihe Ruhe der Umgebung 
und die Anmuth des fürftlihen Wohnſitzes felbft, — Alles wirkte zuſam— 
men, um die Königin fofort zum Ankauf des Befigthums zu beftimmen. 
Zwei andere anftogende Güter wurden dazu gekauft, fo daß nun der 
föntglihe Landfik mit feinen Wäldern und Jagdgründen, mit feinen 
Parkanlagen und urbaren Feldern, mit feinen Eleinen Seen, feinen Dörfern 
und Pahthöfen, einen Raum von etwa drei bis vier Stunden im Um— 
freis einnimmt. 

Als die Königin Viktoria mit ihrer Familie zum erfienmal den 
neuen herrlihen Sitz bezog, da fandte der Herzog von Wellington eine 
Schutzwache von zwei Compagnien auserlefener Truppen dahin voraus. 
Aber die edle Fürftin, wohl wiſſend, daß die Liebe ihres Volkes und 
die Hut ihres Gottes ihre beſte Schußwehr fei, entließ die Truppen 
fofort und behielt nur ihre gewöhnliche Dienerfhaft bei fih. Und bald 
war die anmuthige, hochherzige Königin auch allem Volk umher eine 
liebe Freundin und eine innig verehrte Mutter. Ihr ganzer Haushalt 
und all ihr Thun trug den Charakter eines fröhlich »Findlihen Weſens, 
und feine bürgerliche Familie kann einfach= glücklicher und vergnügter fein, 
als Viktoria an der Seite ihres Mannes und im Kreife ihrer Kinder 
zu Balmoral war. 

Während ihr Gemahl, Prinz Albert, feine Luft fand an allerlei 
landwirthfchaftliher Arbeit und den fchottifchen Landleuten umber bald fo 
bald anders im Betrieb ihrer Felder aufhalf, gieng die Königin an hellen 
fonnigen Tagen mit der Zeichenmappe hinaus ins Freie, feßte fih auf 
einen Feldftugl an irgend einem fchönen ausfichtereichen Punkt und nahm 
die Sfizze eined Berges oder einer Baumgruppe auf; und jeweilen fonnte 
ein einfacher Wandersmann grüßend an ihr vorübergehen, ohne zu ahnen, 
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daß da eine Königin fiße, in deren Reich die Sonne nicht untergeht. 
Eines Tages ließ fie fih auf die Nordfeite des Dee rudern, ftellte ihren 
Feldftuhl an die Seite der Landftraße, Iegte ihre Zeichenmappe auf die 
Kniee und fing an, das gegemüberliegende Schloß mit dem Bleiftift zu 
ſkizziren. Da fam ein Hirtenfnabe mit feiner Schafheerde des Wegs, 
gerade an der Königin vorüber. Die guten Thierchen fcheuten vor der 
fremden Erſcheinung und wollten nicht vorwärts. Da wurde der Junge 
ärgerlich und rief: „Geht aus dem Weg, Frau, und laffet meine Schafe 
vorbei.” Die Königin lächelte und trat etwas bei Seite. Aber die armen 
Thiere wollten noch immer nicht vorwärts. Der Knabe rief noch einmal 
und zwar nachdrüclicher als zuvor: „Auf die Seite, fag ich, hört Ihr? 
Daß meine Schafe vorbeitönnen!” Ein Bedienter, der in einiger Ent» 
fernung ftand, eilte herbei und rief dem Knaben zu: „Weißt du nicht, 
Junge, mit wen du redeſt?“ — „Was weiß ih,“ entgegnete der, „und 
was gehts mich an, wer das ift! Das ift die Straße fir die Schafe, 
und die grau hat nicht nöthig, da hinzufigen! * — „Aber Junge, '8 iſt 
ja die Königin!” erwiederte der Bediente. — „Die Königin?" fragte der 
Knabe in Außerfter Verwunderung und fah fie mit hoch emporgezogenen 
Augbraunen an. „Iſt das die Königin? Hum! Aber warum legt fie 
nicht fchönere Kleider an, daß man fie auch kennt?“ — Ein befjeres 
Compliment hätte man freilich der Tiebenswürdigen, einfahen Fürftin 
nicht machen können, und fo war fie denn auch gang bereit, fo weit 
feitab zu treten, daß die Schafe mit ihrem jungen blauäugigen Hirten 
ungeftört konnten vorbeizichen. 

Ein andermal faß die Königin auf einem weichen duftigen Waides 
grund und zeichnete eine Berggruppe. Da rief fie einem alten Bauers— 
mann, der in der Nähe fein Vieh hütete, herbei und fragte ihn um die 
Namen der verfchiedenen Berghäupter. Der gute Alte gab fih alle 
Mühe, in feiner breiten hochſchottiſchen Mundart fich verftändlich zu machen; 
aber vergebens. Endlich rief er: „Wartet ein wenig, ich will den Hand» 
jakob rufen; der ift in der Schul’ gewefen und ift gelehrter ala ih; 
der kann Euch alle Namen ſagen.“ Und damit lief er ind nahe Dorf, 
und der Hansjafob Fam und hat alle Namen gewußt. Die Königin 
aber war mit den lieben Leuten gerade als wie mit Ihresgleihen, und 
hat dem gelehrten Hansjafob freundlich dafür die Hand gegeben und noch 
etwas dazu. 

Mittlerweile wurden nah dem Wunfche der Königin neue Bauten 
auf Balmoral vorgenommen und zu dem Ende entftand in der Nähe 
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ein kleines; Dörflein von bretternen Bauhütten, worin die fremden Maurer 
und Steinmeßen und Zimmerleute während der Zeit wohnten und ihr 
Heimmefen hatten. Da geſchah es im Jahr 1853, daß in diefen Hütten 
Feuer ausgieng und fo rafh um fih griff, daß faft alle ein Raub der 
Flammen wurden. Nur Weniges fonnte durch die vereinigte Anftrengung 
der Arbeiter gerettet werden. Während des Brandes aber fah man die 
ganze Zeit den wadern Gemahl der Königin in Reih und Glied mit 
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den Arbeitern ftehen und den Waffereimer von Hand zu Hand weiter 
geben, wie ein anderer Mann, bis das Feuer gelöfcht war. Die Königin 
aber fah auch nicht müßig zu. Sie ermunterte nicht nur durch ihre 
Gegenwart den Muth und Eifer der Leute, fondern gab aud mit der 
Ruhe und Befonnenheit, die diefer edlen Frau fo befonders eigen ift, 
überall die nöthigen Befehle und Anordnungen, um ded Feuers Meifter 
zu werden. 

Daß es zu andern Zeiten fröhliche Jagdparthien gab, oder daß 
die Königin mit einem ihrer Kinder auf einen kleinen filchreichen See 
hinausfuhr und die Ungel auswarf, oder daß die umwohnenden Hoch— 
fchotten ihrer lieben Königin zu Ehren volfsthümliche Ningerfefte oder 
Volkstänze nach dem Takt der fihottifchen Sackpfeife in ihrer malerifchen 
Nationaltraht aufführten, ift natürlich. Aber davon wollen wir hier 
nicht weiter reden. Dagegen dürfen wir das Schönfte nicht übergehen. 

Auf der Nordfeite de8 Dee, gerade Balmoral gegenüber, liegt 
das Dörflein Crathie mit feiner einfachen faubern Dorfkirche. Da kann 
man nun alle Sonntage vom Schloffe her über die Brücke ein fchlichtes 
andachtiges Paar Arm in Arm und mit dem firchlichen Andachtsbuch in der 
Hand, hinter ihnen die vier oder fünf munteren, aber heute recht ftillen 
Kinder zur Kirche wallen fehen, und fein Menfh wüßte, daß das die 
königliche Familie wäre, wenn nicht hintendrein noch ein paar reichges 
Fleidete Bediente kämen. Dort auf dem Lettner (Sallerie) nehmen fie 
in herzlich-kindlicher Andacht ihre Site ein, nachdem fie ftill für fid 
gebetet, flimmen dann mit unverkennbarer Herzenstheilnahme in das Lied 
mit ein, das heute gefungen wird, und hören der ſchmuckloſen evange— 
lifchen Predigt des Landpfarrere mit unverrücter Aufmerkſamkeit zu. 
Wenn dann die Predigt vorüber ift, fo geht der Kirchendiener mit dem 
Klingelbeutel herum und fammelt während des Schlußgefangs die milden 
Gaben ein, und die Königin und die Ihrigen legen mit derfelben finds 
lichen Einfalt ihre Steuer ein, wie jedes andere Gemeindeglied. Dann 
gehts wieder ftille nad) Haufe, um den Neft des lieben Sonntags in der 
Stille zuzubringen. So gehts einen Sonntag um den andern, und nur 
wenn das Wetter gar ſchlimm ift, wird der Wagen angefpannt. 

Anfangs zwar, als die Eönigliche Familie den erften Sommer zu 
Balmoral zubrachte, da gab es in der Kirche zu Crathie allerlei 
Aufjehen, wenn die „Frau Königin“ mit dem „Her Albert” und ihren 
„Jungfern Töchtern” im Kreis der andern Gemeindeglieder erfchien; aber 
dag gieng bald vorüber, und jeßt kennt der „Herr Albert und feine Frau“ 
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die Leute fast alle mit Namen, und man grüßt ſich eben recht herzlich, 
wie alte Bekannte, 

Doch das ift nicht ganz wahr, daß die liebe Fürftin den Neft des 
Sonntags immer daheim bleibe. Iſt nicht da drüben im Dorfe ein 
altes Mütterlein, dem ein Befuch oder eine Erquickung wohl thäte? Dder 
dort die armen Leute in jenen Hütten, — haben fie wohl Alle auch eine 
Bibel und ein gutes Erbauungsbuch? Und fo macht fie fih auf, ſteckt 
ein paar Neue Teftamente und ein Päcklein Traktate in die Tafıhe und 
geht hinüber, ihre Leute aufzufuchen. Dießmal aber darf fein Bedienter 
mit; nur einem oder dem andern ihrer lieben Kinder macht fie die 
Freude, die Mutter auf diefen Lieblingsgängen zu begleiten. Und fo tritt 
fie bald in diefe, bald im jene Hütte, grüßt die Leute mit gewinnender 
Leutfeligkeit, fragt nad dem und jenem, unterfucht die Kleiderfchränfe 
und Lagerftätten, erfundigt ſich nach der Kinderzucht, eraminirt die Buben 
und Mädchen, ob fie auch fleißig lernen und aus der Predigt etwas be= 
halten haben, fragt nach dem Hausgottesdienft und dem Bibellefen und 
muß eben Alles willen. Und gibts etwas zurechtzumweifen, fo weiß fie 
. Rath und Weifung zu geben aus eigener Erfahrung und aus dem Worte 
Gottes. Die Alten und Schwachen tröftet fie mit ſchönen Sprüchen, die 
fräftigen Leute mahnt fie zum Fleiß, zum Gebet und zur pünftlichen 
Drdnung, die Kinder befommen eine Lection aus dem Katechismus oder 
aus dem praftifchen Leben, und die Armen und Hülflofen dürfen merken, 
daß eine Hülfe bereit ift; aber die Faulen und Liederlichen kriegen auch 
ihr Theil, das fie nicht leicht vergeifen. Und wenn fie dann wieder 
daheim ift, am Abend in der Sonntagsftille, da wird das Notizbüchlein 
genommen und Allerlei eingezeichnet. Im den folgenden Tagen aber ficht 
man bald da bald dort einen königlichrn Livreebedienten in Ddiefelben 
Hütten treten, fei es mit einem Pad Kleider oder mit allerlei Lebens— 
mitteln, oder mit einem guten Bett oder einem Päcklein Geld; oder man 
fieht die Maurer und Zimmerleute eine neue gefunde Wohnung aufrichten, 
die für die Armen und Alten beftimmt ift. 

Jeweilen fiehft du die trefflihe Frau wohl auch an den Werktagen 
hinüber insg Dörflein wandern. Dießmal gilt ihr Befuh der Schule. 
Sie weiß ja, daß die heranmachfende „blühende Jugend die Hoffnung 
der künftigen Zeiten” auch für ihr mächtiges Reich ift. Da nimmt fie 
nun freilich mancherlei Mängel und Gebrehen wahr. Zwar nicht um 
das ift es ihr zu thun, daß den einfachen Eöhnen und Töchtern eines 
fhottifhen Dörfleins allerlei hohe Wiffenfhaft von Grammatif und Rhe— 
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torif, von Saßlehre und Bersbau, von Mathematit und Aftronomie eins 
gepfropft werde. Was diefe einfachen Kinder der Natur von Wiſſen 
nöthig haben, das ift Lefen und Schreiben und etwas Rechnen, und 
dazu ein wenig von den großen Gefchichten der Menfchheit; aber die 
Hauptfache, das weiß Königin Viktoria wohl, ift die wahre Bildung des 
Herzens und Willens, und die lernt fib nur aus dem Worte 
Gottes. Und wie fie wieder daheim im Schloffe ſitzt, da findet fi 
bald auf ihre Einladung auch der einfihtsvolle, wahrhaft evangeliiche 
Prediger des Dorfes bei ihr ein, und da wird Alles, groß und Elein, 
über die Schule durchgeſprochen. Ein neuer, einfacher Schulhausplan 
wird entworfen, daß die Kinder in gefunden hellen Räumen ſich bewegen ; 
und dann gebt an das Wichtigere, den Schul» und Unterrichteplan. 
Da ſteht denn das Wort Gottes, nicht wie bei vielen unfrer modernen 
Volksbeglücker zu unterft oder gar neben draußen, fondern zu oberft und 
recht mitten inne. Und an Bibeln fols nicht fehlen; die fann die licbe 
Königin aus ihrem eigenen Vorrath liefern. Das Alles wird durchges 
ſprochen und fertig gemacht, und wenn Prinz Albert feinen lieben Crathie— 
Dorfleuten eine Mufterwirtbichaft in Landbau vor die Augen zu ftellen 
bemüht ift, fo hat Königin Viktoria dort für ihr ganzes Reich eine 
Mufter- Dorffchule angelegt, wie fie c8 gerne haben möchte. Und wenn 
nun die leutfelige Frau jeweilen mit ihrem Gemahl fid unter den Schul— 
findern einfand und etwa in diefer und jener Sache fih an den Leßteren 
wandte mit den Worten: „Was meinst du, Albert?” — fo merkten fid) 
das die Eleinen Jungen und biegen von da an ihre mütterliche Freundin 
nur die „herzgute Frau Albert“. 


Am 25. Januar 1858 ift die älteſte Tochter aus Ddiefem edlen 
brittifchen Königehaufe an den fünftigen Thronerben von Preußen, den 
Prinzen Sriedrih Wilhelm, vermählt worden. Wer unter ung, dem 
die deutſch-evangeliſche Kirche am Herzen liegt, hat diefen Tag nicht mit 
Thränen der Freude gefegnet? Der Schreiber diefer Blätter hat fi in 
feinem Leben noch wenig um die Heirathen der Großen diefer Welt bes 
fümmert; aber an jenem Tage hat er vor Freuden geweint und aus 
tiefer Seele Gott gepriefen. Bon den Schägen und Koftbarkeiten, die 
der edeln Königstochter zur Ausfteuer und zum Brautfchaß bereitet wur— 
den, fowie von dem Glanz, der bei der Vermählungsfeier entfaltet ward, 
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hat er auch viel gelefen, aber es hat ihm ganz kalt gelaffen. Aber das 
Brautgefchent, das jene drei bürgerlichen Jungfrauen im Namen von 
mehr als 6000 brittifchen Töchtern ihrer hohen füniglichen Schwefter dar— 
brachten, — das hat ihm aufs Neue die Augen naß gemacht. Das 
war eine prächtig gebundene Bibel, — nicht eine von denen, welche 
eines Mannes Kräfte bedürfen, um fie von einem Ort zum andern zu 
tragen, fondern eine handliche, ſchöne Bibel, die auch die zarte Hand der 
PBrinzeffin überallhin mitnehmen fan. Doch ih muß fie näher ber 
fchreiben. 

Sie ift im reichften purpurfarbenen Maroffoleder gebunden, mit 
prächtigen Klappen und Eckſtücken vom reinften Gold, auf denen die na— 
tionalen Wappenzeichen der Rofe, des Klee und der Diftel, neben dem 
königlichen Wappen der Prinzeffin von England eingegraben find. Auf 
dem erjten Blatt von purpurfarbigem Sammet find die gleihen Zeichen 
mit großer Kunft gemalt; dann folgt das zweite Blatt, auf welchem in 
Prachtſchrift zu leſen ift: „Ihrer Föniglichen Hoheit Victoria Mary Louiſa, 
Princeß Noyal, mit den ergebenen, Liebenden und fürbittenden Glückwün— 
[hen der Jungfrauen des Vereinigten Königreichs bei Gelegenheit der 
Bermählung Ihrer königlichen Hoheit, den 25. Januar 1858.” Darunter 
ftcht der Naronitifche Segen: „Der Herr fegne und behüte Dich; der 
Herr laſſe Sein Angeficht leuchten über Dir und fei Dir gnädig; der 
Herr erhebe Sein Angefiht auf Dich und gebe Dir Frieden.” In den 
beiden obern Ecken mitten in reicher Verzierung ftchen rechts die Worte : 
„Dein Wort ift Wahrheit,“ und links: „Suchet den Herrn!“ Zu beiden 
Seiten fteht: „Gott ift Liebe,” und „Gott ift Licht.” Im den unteren 
Eden fteht rechts: „DBetet ohne Unterlaß,“ und links: „Wachet und 
betet !* Mehrere diefer Sprüche find auch auf den goldenen Klappen 
eingegraben. Das Ganze liegt in einem reichverzierten Käftchen von brit— 
tiſchem Eichenholz, auf deſſen Außenfeite unter dem Namenszug der Prinz 
zeffin die Worte in goldener Schrift ftchen: „Forſchet in der Schrift.” 

Diefe Löftlichfte aller Gaben wurde der Fürftentochter, die von ihrer 
Mutter den Werth der Schrift würdigen gelernt und fie fo oft auf ihren 
Gängen in Balmoral begleitet hatte, in einer Privataudienz von drei 
Sungfrauen überreicht, und zwar mit folgender Unrede: „Madame, — 
Im Namen der Jungfrauen des Vereinigten Königreihs nahen wir ehr— 
furchtevoll Eurer königlichen Hoheit, um unfrer innigen Liebe und ehr— 
erbietigen Verehrung einen herzlichen und tiefgefühlten Ausdruck zu geben. 
Es ift bis dahin unfer Vorreht und unfre Freude gewefen, zu Eurer 
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königlichen Hoheit mit Stolz als zu dem gelichten und hohen Haupt der 
Töchter Englands aufzufchauen und unfern Ruhm in der innigen Gr» 
gebenheit zu finden, mit der wir an Ihnen hiengen. Unfer aufrichtiges 
Berlangen und Gebet ift von nun an, daß Ew. königl. Hoheit eine frohe 
und glüclihe Zukunft in diefem Leben und eine felige Ewigkeit in der 
jenfeitigen Welt genießen mögen. Hinfort dürfen wir, — obwohl die 
Wohlfahrt Em. königlichen Hoheit für immer dem Herzen jeder britti= 
fhen Jungfrau theuer fein wird, — nicht mehr ein ausfchliegliches Recht 
an Ihre erlauchte Berfon, darauf wir fo ſtolz waren, anfprehen; aber 
wir wagen in aller Ehrfurcht zu bitten, daß Sie aus unfern Händen 
ein Gremplar der heiligen Schrift wohlwollend annehmen wollen als 
Andenken an die freudige Ergebenheit, die ung bisher fo glücklich machte, 
und als Erinnerung an die heiligen Grundlagen der Wahrheit und Ge— 
rechtigkeit, die ſchon fo lange die Zierde und Schußwehr unfres Vater— 
landes find. 

„Da es unfer Wunfh war, daß möglichft viele Herzen fih an dies 
ſem Tribut unfrer Liebe und Berehrung betheiligen mögen, jo hat Jedes 
von ung nur ein Geringes dazu beigefteuert, und in der Hoffnung, daß 
Em. königl. Hoheit freundlich unfre unfcheindbare Gabe aufnehmen wers 
den, waren wir fo fühn, die Zahl derer, die fih an diefer Ehre betheis 
ligen wollten, fowie die Diftrikte, in denen fie wohnen, fchriftlih hier 
beizulegen, was Ew. königliche Hoheit nicht als Anmaßung betrachten wollen. 
Wir bleiben mit tiefer und herzliher Ehrerbietung 2c. 2c.* 

Die Prinzeffin aber fonnte fih der Thränen nicht erwehren, und 
der Herr, den fie fennt und lieb hat, wolle fie feiner Zeit zur eben fo 
treuen, gottesfürhtigen und geliebten Landesmutter unfrer preußifchen 
Brüder machen, als ihre erlauchte Mutter es für ihr brittifches Volk 
und Reich geworden if. 
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Die lutherifche Bibelüber- 
feßung. — 68 ift befannt, daß 
fhon vor der Neformation etwa 
14 verfchiedene deutſche Ueberfegungen 
der heil. Schrift vorhanden waren. 
Bon welcher Art aber diefelben was 
ren, das zeigt ung ein Mufter, dag 
$.6.Müller in feinen „Reliquien“ 
(Bd. 3, ©. 166) anführt. Es ift 
die Stelle Hebr. 3, 14—17, welde 
nach der vorlutherifchen Ueberfeßung 
lautet; „Wann wir feind theilhaftig 
Chriſto. Jedoch ob wir behaben den 
Anfang feiner Subſtanz. Verſtehe big 
ang Ende. Als lang bie es wird ges 
fagt. Ob wir heut hört fein ſtymme. 
nit wöllt erherten euer herzen. als in 
der Bitterfeit. wann etlich herten und 
erbitterten. aber doch nit all. Die da 
ausgingen von egypt dur Moyſen. 
Wan wölichen was erlöydig 14 Jahr. 
War ift er mit den leydig. Die da 
fondeten. Der ag [Aa] wurden nie- 
dergefchlagen in der Wüſt.“ Wen 
unter ung wäre ed jeßt möglich, den 
Sinn dieſer Worte ausfindig zu 
mahen? Wie gar anders, wie klar, 
helle und deutlich lautet dagegen die 
Ueberfegung Luthers, wenn es heißt: 
„Denn wir find Chrifti theilhaftig 
worden, fo wir anders das ange- 
fangene Wefen bis an das Ende 
feft behalten. So lange gefagt wird: 
Heute, fo ihr feine Stimme hören 
weıdet, fo verftocfet eure Herzen nicht, 
wie in der Berbitterung gefchah. 


Dibel-Deitung. 


—_p- 


Denn welche, da fie gehöret hatten, 
richteten eine Verbitterung an? Warens 
nicht Alle, die von Egypten ausge— 
gangen waren durch Mofen? Ueber 
welche aber ward er entrüftet 40 
Jahre lang? Its nicht über die, fo 
da fündigten, deren Leiber in der 
Wüſte verfielen?" Luther hat bes 
kanntlich zuerft die 7 Bußpfalmen 
ing Deutfche überfeßt und dann erſt 
fih ans N. Teft. gemacht, das im 
Jahr 1522 in allgemein verftändficher 
deutfher Sprache zum erſten Mal 
erfhien. Schon im Jahr 1534 er— 
Ihien Die ganze heilige Schrift. Das 
war freilich ein fchweres und großes 
Stück Arbeit. „Ach Gott," fchreibt 
er einmal während diefer Zeit, „wie 
ein groß und verdrießlich Werk ift 
e8, die hebräifchen Schreiber zu zwin— 
gen, deutich zu reden! Wie fträuben 
fie fih und wollen ihre hebräiſche 
Art gar nicht laffen und dem groben 
Deutfchen nachfolgen! Gleich als 
wenn eine Nachtigall follte ihre lieb— 
liche Melodie laffen und dem Kufuf 
nachſingen.“ Gin andermal fagt er: 
„Das Fann ich mit gutem Gewiffen 
zeugen, daß ich meine höchſte Treue 
und Fleiß darin erzeigt und nie 
feine falfchen Gedanken [Abfihten] 
dabei gehabt habe.” Und wie herr= 
ih ihm das Werk gelungen fei, 
das fpricht einmal ein deutſcher Fürft 
aus jener Zeit mit den Worten aus; 
„Luther hat die Bibel nicht anders 
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denn aus fonderliher Gnade und 
Gabe des heiligen Geiftes fo rein» 
lich, Klar und verſtändlich in unfere 
deutfche Sprache gebracht.“ 

Bei alle dem hat Luther felbit 
feine Ueberfeßung fo wenig für voll» 
fommen und aller weiteren Ver— 
beſſerung unfähig angefehen, daß 
er feldft vielmehr fein ganzes Leben 
lang ununterbrochen daran gefeilt 
und gebeffert hat. Jede neue Auf— 
lage, die er felbft noch beforgte, trug 
die Spuren feiner fleißigen, ſtets 
beffernden Hand an fi), und nad- 
dem im Sahr 1545 die letzte Aus» 
gabe erſchienen war, die er felbft 
noch zum Druck befördert hatte, legte 
er gleihwohl noch in feinem Alter 
und bei feiner zunehmenden Schwach- 
beit die Hand aufs Neue an, um 
Einzelnes zu Andern und zu vervolls 
fommmen. Als aber dieſer große 
Knecht Gottes in Die ewige Ruhe 
eingegangen war, wagte man theilg 
aus Pietät, theils weil Keiner mehr 
wie Luther fo ganz der deutlichen 
Sprache mächtig war, nichts wefent- 
liches mehr daran zu beffern und zu 
andern. Nur in Einem Punkte wur— 
den im fortfchreitenden Lauf der Zeit 
einzelne Veränderungen nothwendig, 
und das war die Nehtichreibung. 
Worte z. B. wie reit, fchneit umd 
ſchreib ftatt vitt, ſchneidet und 
Ichrieb, oder zufhlagen und zus 
treten ſtatt zerfchlagen und zertre= 
ten, entichlafen ftatt einschlafen, 
verdruckt ftatt unterdrückt, mögen 
jtatt vermögen 20. wurden ſchon im 
Lauf des 17. Jahrhunderts nad 
dem Bedürfniß der Zeit geändert. 
Allmöhlig wagte man auch ganze 
Worte, die völlig außer Brauch ge— 


lichen zu vertaufchen, wiez. B. wagen 
ftatt thüren, brünftig ftatt hellig, 
träge ftatt wanfel, Schnell ftatt 
endelich, Auszug ft. Ausfluht, 
mißbilligen ft. verfprechen, trübe 
ft. glumm ze. 2c. Doc giengen Anz 
dere, aus eigenthümlicher Scheu vor 
jeder Veränderung an der lutheri= 
[chen Ueberſetzung, nicht jo weit, 
fondern ließen die alten Ausdrücke 
ſtehen, wie fie waren, felbft auf Die 
Gefahr hin, daß fie von Niemand 
mehr verftanden oder falſch verſtan— 
den würden. So fam es, daß nad) 
und nach in dem Tert der verfchies 
denen deutſchen Bibelaugsgaben an 
manchen Stellen nicht unbedeutende 
Abweichungen ſich fanden, was aller 
dings ein Uebelftand ıft. 

Als nun ums Jahr 1730 die 
erste deutſche Bibelgeſellſchaft, die ſo— 
genannte Canſtein'ſche Bibelanſtalt zu 
Halle, entſtand, welche um einen mög— 
lichſt wohlfeilen Preis viele Tauſende 
von Bibeln und Neuen Teſtamenten 
druckte und verbreitete, da entſtand 
die Frage, welchen Text man 
zum Mufter beim Bibeldrucf nehmen 
folle. Nah vielen und ernflen Bes 
rathungen fam man überein, Die 
log. Stader Bibel, welche der letz— 
ten, von Luther felbft (1545) be= 
forgten Ausgabe noch am ähnlichiten 
war, ale Mufter zu nehmen und in 
möglichfter Treue abzudruden. Als 
man aber fand, dag auch die Stader 
Bibel in Manchem noch von Luthers 
Driginal abwich, verbefferten die Vor— 
ſteher der Ganfteiner» Bibelanftalt zu 
Halle nah und nach ihre Bibel« 
ausgaben eben nah jenem Original, 
und dabei hatte es dann jein Bes 
wenden. Seit dem Anfang dieſes 


fommen und ganz unverftändlich ges | Jahrhunderts nahmen aud die ans 
worden waren, mit andern verſtänd- dern, neu entftehenden Bibelgefells 


haften die halliihe Bibel größten— 
theils zum Muſter. Doch Fonnten 
Manche fih nicht entfchließen, die 
veralteten unverftandlichen Ausdrücke 
unverändert aufzunehmen, und fo 
fam es, daß es gegenwärtig wenig— 
ſtens ſechs von der hallifhen Bibel 
abweichende Texte giebt, die von den 
verfchiedenen Bibelgefellfchaften ge— 
druckt und verbreitet werden. Darin 
gibt ſich aber ein doppelter Uebel— 
ftand fund. Auf der einen Seite 
erfcheinen in unfern meiften Bibel« 
ausgaben nod viele unverftändliche 
altdeutfhe Worte, die den Sinn 
eher verdunfeln als aufhellen; auf 
der andern Seite verfuchen mande 
Bibelgefellfpaften, welche diefen Uebel— 
ftand verbeffern wollen, auf ihre 
eigene DBerantwortung hin allerlei 
Veränderungen im Text, mad die 
Verwirrung nur vermehrt. Da ift 
nun im Sahr 1856 während dee 
evangelifchen Kirchentags zu Lübeck 
eine „&onferenz der deutfchen Bibel- 
gefellichaften“ zum erften Mal zus 
fammengetreten, um dieſe Frage ger 
meinfchaftlih zu beſprechen. 


fie unter Gottes Segen gelingen 
follte, in allen deutichen Landen als 
die allgemein geltende einzuführen, — 
dieſer Wunfch wurde mit aller Leb— 
haftigfeit ausgeſprochen und Die 
Nothwendigkeit der Sache fat ein— 
ftimmig anerkannt. Ob fie aber ge= 
lingen werde, möchte faft zweifelhaft 
erfcheinen. Denn eben in Beziehung 
auf die Frage, wie weit die Ver— 
befferungen gehen follen, find 
die Anſichten außerordentlich von ein- 
ander verfchieden. Die Einen, zu 
denen fih ohne Scheu der Schreiber 


Der] 
Wunſch, eine gemeinfame gründliche, 
Revifion des lutherischen Bibeltertes 
vorzunehmen, und dann diejelbe, wenn 
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diefer Zeilen befennt, haben den 
Wunſch, daß Alles, was von dem 
theuren Gottesmanne Luther entfchies 
den unrichtig überfeßt ift, nach dem 
hebräifchen und griechifchen Grund— 
tert berichtigt werde, wie dieß z. B. 
von Dr. Stier in feiner vortreffs 
lichen Bibelausgabe mit zarter Hand 
gefchehen iſt; die Andern aber wollen 
fi) zufrieden geben mit der Entfer— 
nung der veralteten Ausdrücke und 
Sprachformen, alles Uebrige aber 
beim Alten laffen. Nun, der Herr 
jelbft wolle darin Seine gnädige 
Hand offenbaren und unfrem deutfchen 
Volke Sein heiligeg Wort in mög— 
lift vollfommener und treuer Ueber— 
tragung in die Hand legen! Wir 
bitten aber alle Bibelfreunde, auch 
diefe Sache, wie fie nun einmal von 
der Conferenz der deutſchen Bibel— 
geſellſchaften in die Hand genommen 
iſt, zu einem Gegenſtand des Gebets 
und der Fürbitte zu machen. 

Die Blindenbibel. — Sn der 
legten Nummer der „Bibelblätter“ 
vom Sahr 1857 haben wir einige 
Mittheitungen gemacht über „die 
Bibel für die Blinden.” Seitdem 
find uns einige weitere bemerkens— 
werthe Winfe darüber zugefommen. 
— Vor Allem Schreibt ung die Stutt— 
garter BS., daß fie „den Muth ges 
funden habe zu dem Entihluß, in 
Jahresfriſt vollends das ganze Neue 
Teft. mit Blindenfihrift drucken zu 
laffen, und zwar mit einem Koften= 
aufwand von nahezu fl. 3000.” Die 
Brüder in Stuttgart „reinen Dabei 
auf die treue Hülfe deffen, der ihre 
Arbeit bisher fo gnädig gefegnet hat“; 
wir aber Sprechen die freudige Hoff— 
nung aug, daß Viele fih dieſes ges 
fegneten Werkes mit herzlicher Hands 
reihung annehmen werden. 
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Sodann wird ung von dem Se— 
kretär der brittifchen und ausland. 
BG. in London gefehrieben, daß dag 
Blindenſchrift-Syſtem von Lucas, 
das wir in jenem Bibelblatt befon= 
ders empfohlen, und wovon wir dort 
ein Mufter in Holzichnitt gegeben 
haben, weit übertroffen werde durd 
das Syſtem des blinden Herrn Moon 
(pri: Muhn), der felbft Blinden- 
lehrer ift, und daß dieſes leßtere durch 
feine hohe Einfachheit, ſowie durch 
die Leichtigkeit, womit felbft hochbe— 
tagte Blinde dafjelbe noch leſen lernen, 
jih vor allen Andern empfehle.*) 

Bon dem erfreulichen Erfolg dieſes 
Syſtems und der Leichtigkeit, mit der 
alle Klaſſen und Alter dafjelbe lernen, 
werden die merfwürdigften Züge mit— 
getheilt. Eine blinde Frau von 84 
Jahren, welche zu fagen pflegt: „Vor— 
leſen hören ift eben etwas ganz anderes, 
als ſelbſt leſen,“ wurde ohne Schwie— 
tigkeit von einer andern jüngeren 
blinden Berfon im Lefen unterrichtet, 
welche felbjt wieder von einer Dame 
in drei Wochen leſen gelernt hatte. 


*) Wir können uns Nicht entbalten, das 


Dieſe letztere Dame hat innerhalb 
ſechs Wochen drei andere Blinde unter— 
richtet, und zwar erſtens eine junge 
Perſon, die in 10 Tagen leſen konnte; 
zweitens eine ſehr alte Perſon, die 
vergebens nach andern Blindenſchrif— 
ten lefen zu lernen verſucht hatte und 
nun ſchon nah 14 Tagen ganz nett, 
obwohl langfam eine Seite aus dem 
Evangelium Johannis las; drittens 
eine Perſon, die 00 Jahre lang blind 
gewefen und 15 Jahre lang vergebens 
fich abmühte, nach einem andern Sy— 
ftem die Blindenfchrift lefen zu lernen, 
und nun ſchon nach 10 Tagen nad) 
Moons Syjtem jedes Buch ganz 
ordentlih zu leſen vermochte. — 
Mehrere Theile der h. Schrift find 
nach diefer Form ftereotypirt und es 
fteht zu hoffen, daß bald die ganze 
(englifche) Bibel in dieſer Weije er— 
feine. „Dieſes Syftem ift es,“ 
Ichreibt unfer Freund, „das aud) die 
britt. und ausland. BG. vorzugs— 
weife unterftügt.  Ebenfo haben wir 
darin das Gvangelium Johannis im 
Schwedifhen gedruckt, und ic 


Alphabet diefes wirklich ausgezeich— 


neten Syſtems bier in einer Abbildung mitzutheilen. 
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Mar ent, bat Heben Susan ser ARE des —— ehniſchen 
a gleichen ; bei zwölf fehlen, um dev Einfachheit der Form willen, einige 


Strichlein, 


fig Endſylben, 
wird etwa nur 
Bei den heiligen Namen Herr, 
fangsbuchſtaben. 


Gott, 


die ſonſt in der (ateinifchen Schrift gewöhnlich find, 
oder fieben find ganz neue Zeichen der einfachtten au, 
wie im Deutjchen 3. 

der Teßte Buchſtabe mit zwei Punkten davor (14, : 


und num ſechs 

Bei orten, die mit häu— 
B. keit, heit, ung ze. endigen, 
:t) gebraucht, 
Jeſus, Ehriftus jteben mr die Anz 


Sonſt aber kommen feine Abkürzungen vor, welche obnebin in 
der Regel ungebildete Blinde nur verwirren. 


Unterfcheidungszeichen ſtehen ebenfalls ganz einfache Zeichen. 


Für Zahlen, Punkte und andere 


durfte der Ueberbringer deffelben für 
die Zöglinge des Blinden= Inftituts 
in Manilla bei Stocdholm fein. Sie 
würden erftaunt gewefen fein, Die 
Leichtigkeit wahrzunehmen, mit welcher 
die Zöglinge in ganz furzer Zeit lefen 
lernten.” Wir empfehlen diefe 
Sache aufs angelegentlichfte den Bibel- 
gefellfhaften und allen Freunden 
unfrer armen blinden Brüder und 
Schweſtern. 
EnglifheBibelblätter. — Wer 
englifh zu leſen verfteht und zugleich 
ein Freund des göttlichen Wortes 
und feiner Ausbreitung in der Welt 
ift, dem möchten wir gerne eine Zeitz 
ſchrift empfehlen, die zu den lehr— 
reichften und anziehendften gehört, 
welche wir in diefer Art kennen. Es 
ift „The Book and its Missions, 
past and present,* herausgegeben 
von einer Dame, die auch fonft durch 
eine der trefflichiten Schriften über 
die Bibel (The Book and its Story) 
bekannt ift. Die genannte Zeitfchrift 
erfcheint in ftattlihen Monatsheften 
(London, W. Kent und Co., 51 und 
92, Paternoſter-Row, Preis 2 Schill. 
oder Fr. 2. 50 Gent. im Jahr) und 
kann wohl durch jeden Buchhändler, 
der mit England in Verbindung fteht, 
bezogen werden. Es wird in diefer 
Zeitfchrift das Werk der Bibelvers 
breitung aus alter und neuer Zeit 
in der lehrreichiten und anregendjten 
Weife dargeftellt, und zwar nach fünf 
verfhiedenen Seiten hin. Fürs erfte 
werden die heidnifchen Länder ges 
fhildert, welche nody ohne das Wort 
Gottes find, und es wird dabei ge— 
zeigt, was gegenwärtig für diefelben 
von Seiten der Bibelgefellfchaften 
gethan wird oder noch zu thun iſt. 
Dann folgen die Länder, in denen 
ein falfhes Religionsbuch ale 
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göttliche Offenbarung betrachtet wird, 
z. DB. die muhamedanifchen Länder 
mit dem Korän. Berner werden an 
unfrem Blick die Länder vorüberges 
führt, in welchen die Bibel von den 
Prieftern und Lehrern dem Volke 
vorenthalten und verboten wird 
(Fatholiihe Länder), wo aber das 
Wort Gottes durch Bibelträger ꝛc. 
nun dennoch Eingang findet. Viertens 
kommen die alten Chriſtenkirchen 
zur Sprache, die das Bibelbuch zuerft 
befaßen z. B. Waldenfer, Neftorianer, 
Kopten ꝛc.; und endlich wird erzählt, 
was in den eigentlich proteftan= 
tifchen Ländern für die Ausbreitung 
der heiligen Schrift in unfern Tagen 
gethan wird. Man fieht aus diefen 
Angaben, daß fein Gebiet der Menſch— 
heit, für welche nad) Gottes ewiger 
Liebe die Bibel beftimmt ift, unbe— 
rücjichtigt gelaffen wird. Da nun 
unter ung die englifche Sprache immer 
weiter bekannt wird, und da von denen, 
die Diefelbe fennen, oft fo viel Ver» 
fehrtes und Unfruchtbares gelefen wird, 
fo empfehlen wir diefe ſchöne und 
lehrreiche Schrift, aus der wir felbit 
ſchon fo Vieles gelernt und wohl auch 
auszugsweiſe mitgetheilt haben, aufs 
angelegentlichite. 

Bibelbilder. — Damit meinen 
wir nicht Bilder aus der biblifchen 
Geſchichte U. und N. Teftaments, 
jondern Bilder aus der neueren Auge 
breitungsgeljichte des Wortes Gottes. 
Gleichwie es nemlich bildlihe Dar— 
ſtellungen aus der Miſſionsgeſchichte *) 
gibt, ſo ſollen nun in England im 
Anſchluß an die oben erwähnte Bibel— 
Zeitſchrift fünfzehn Bibelbilder auf 
Leinwand erſcheinen, die der Erwäh— 

*) Ein ſchön gelungenes Miſſions 
bil derbuch iſt im Miſſionshaus zu Ba— 
ſel erſchienen. 
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nung und Empfehlung wohl werth 
find. lim im Allgemeinen eine Vor— 
ftellung davon zu geben, erwähnen 
wir nur zwei Darftellungen. Da fibt 
in einer geräumigen, prachtvollen 
Halle mit vergoldeten Säulen, zwifchen 
denen fih die Ausficht auf die Stadt 
Ava mit ihren Tempelfuppeln 2. 
eröffnet, der Kaifer von Birma auf 
feinem Thron, vor ihm zwei knieende 
Fiquren mit gefalteten Händen; der 
ſchlichte Miffionar Judſon überreicht 
ihm einen Theil der von ihm über- 
jegten birmanifchen Bibel; der Kaifer 
aber wirft das Buch mit Verachtung 
auf den Boden. — Ein anderes Bild 
zeigt ung einen fchweizerifchen Bibel— 
träger (Golporteur), wie er mit feinem 
ſchweren Bücherfad, den Alpenftoc 
in der Hand, aneinem Abgrund hin 
wandert und einer einfamen Senn— 
hütte im Hochgebirge zueilt ac. 2c. 
Es will uns fcheinen, eine folche 
Bilderfammlung wäre für Schulen, 
wie für Bibelftunden eine befonders 
lehrreiche und werthvolle Gabe. Eine 
zweckmäßige Vorrichtung zum Auf— 
bangen, fowie eine englifche Erklä— 
rung der Bilder, die aber leicht in 
deuticher Ueberfegung könnte beiges 
geben werden, gehört dazu. Der 
Preis ift freilich für unfre Verhält— 
niffe etwas hoch (1 Pf. Sterl. und 
10 Schill. oder Fr. 37. 50 Cent.); 
aber da und dort könnte der Schul— 
fonds fie anfhaffen, oder es fände 
fidy ein wohlhabender Kinderfreund, 
der dieſe kleine Stiftung wohl auf 
fih nahme. Das Mijfionshaus in 
Baſel ift bereit, etwaige Beitellungen 
(gegen Vergutung der nicht bedeuten- 
den Frachtkoſten) zu vermitteln. 


Der Gentral-Bibelverein 
für die proteft. Kirche im Kö— 
nigreih Baiern. — Diefe für 
ganz Baiern mit zahlreichen Hülfs— 
vereinen arbeitende BG. wurde im 
Jahr 1834 gegründet und hat big 
zum Jahr 1857 im Ganzen 203,849 
heil. Schriften verbreitet, wovon auf 
das Jahr 1856/57 4232 Bibeln 
und 2268 N. Teft. und Pfalter 
fallen. Dieß ijt freilid für ein Land, 
in welchem 4Y, Millionen Einwoh— 
ner, darunter etwa 1,200,000 Bros 
teftanten ſich befinden, ſehr wenig in 
einem Jahr. Der neueſte Jahres— 
bericht zwar fagt, e8 gebe zahlreiche 
„Orte und Diftritte im Lande, in 
welchen nichts weniger als Bibel« 
mangel herrſcht“; ja in vielen Ges 
genden fei „das dermalige Bibelbe- 
dürfniß vollftändig befriedigt”. Deß— 
wegen fei man mit der Ausbreitung 
der heil. Schrift eigentlih nur noch 
auf die Konfirmanden, Dienftboten, 
Brautpaare, Auswanderer, Fabrik— 
arbeiter und die unter Katholiken 
zerftreut wohnenden Proteftanten, ſo— 
wie auf ganz Arme und Unbemittelte 
angewisfen. Doch möchte richtiger 
fein, was Einer in dem Berichte 
jagt: „Wollte man, ftatt zu behaup- 
ten, ein fühlbarer Mangel an Bir 
bein beſtehe nicht mehr, lieber fagen: 
ein fühlbarer Eifer für die heilige 
Bibelfahe herrſche nicht überall, fo 
würde man das Rechte getroffen 
haben.” Die fchöne und reihe Eins 
nahme vom vorigen Jahr im Betrag 
von fl. 10,309 fpricht freilich noch 
immer von erfreulicher Iheilnahme; 
mögen unfre bairifchen Brüder mit 


Druf von C. Schule, in Commiſſion bei C. Detloff in Bafel. 
Preis per Jahrgang von 4 Nummern 30 Gent. oder 9 fr. 


Vibelblätter. 


Herausgegeben von der Bibelgeſellſchaft zu Baſel. 
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Der Raubmörder und der Märtyrer. 


Selten gibt es einen großartigeren und reizenderen Anbliet, als den 
die zweite Stadt Franfreiche, das reiche Lyon, vom Hügel Fourvieres aus 
dem Reifenden darbietet. Da liegt zu deinen Füßen mitten in einem 
herrlichen, fruchtbaren und reihen Gefilde das weit ausgedehnte Häufer- 
meer, über welches die folgen Thürme der achtzehn Kirchen, die Kuppeln 
der prächtigen Hofpitäler, die Lunftreichen Dächer des Stadthaufes, der 
Abtei St. Pierre und anderer öffentlichen Gebäude und die zahlreichen, 
minaretgleihen Kamine der gewaltigen Fabriken allenthalben emporragen. 
Die zwei breiten Wafferadern der Nhone und Soane, über welche zahl— 
reihe Brücken fih fpannen, und an deren Geftade prachtvolle, mit Alleen 
bepflanzte Kai's oder Uferdämme hinlaufen, theilen die Stadt in zwei 
Theile und geben dem Ganzen den Ausdruck frifchen Lebens und immer 


neuen Reizes, während auf den großen freien Pläßen und in den engen 


Straßen ein unaufhörlih bewegtes Gewimmel gefhäftiger Menfchen hin 
und her ftrömt. Und fiehft du dir die Leute ſelbſt naher an, fo erfennft 
du wohl eine dunkle unheimliche Maffe des Elends und der Armuth, 
die zwifchen all’ diefer Herrlichkeit breit und drohend lagert; aber felbft 
das Elend und die Armuth trägt dort eine luſtige, heitere Maske und 
fcheint in dem Widerfchein des Glanzes und Reichthums, der Luft und 
Ueppigkeit, die umher fi ausbreitet, behaglich fih zu fonnen und ſich 
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felber zu vergeffen. Trittft du aber in die Kirchen, fo erhältft du den 
Eindruck, als ob diefes felbe Iebensluftige, üppige Volk von Lyon zu— 
gleich das andächtigfte und frömmſte Geflecht fei, das Pranfreih in , 
fi beherbergt. Sind doch diefe Kirchen faft den ganzen Tag von ans 
dächtigen Betern gefüllt und an den Wänden der Wallfahrtsfapellen 
hängen die unzähligen Votivtafeln, die da reden von erhörten Gebeten, 
von wunderbaren Nettungen, von der Macht und Milde der Heiligen. 
Auf dem reizenden Hügel felbft, auf dem du ftehft, erhebt fih ja die 
berühmte Kapelle von Notre Dame mit dem wunderthätigen Schwarzen 
Marienbild, deffen allvermögender Macht das gläubige Lyon feiner Zeit 
die Rettung von der Cholera und andern Uebeln zufchrieb. 

Lyon hat die Ehre, mit dem ftromabwärts liegenden Vienne die 
erfte Stadt in Frankreich zu fein, wo in uralter Zeit das Chriftenthum feſte 
Wurzeln ſchlug und die edelften heldenmüthigften Bekenner zählte, Es 
wurde ſchon gegen Ende des zweiten Jahrhunderts chriftlicher Zeitrehnung 
der Feuerherd, von wo aus die heilige Flamme nad allen Seiten hin 
zündete und bald das ganze Land erleuchtete. Aber freilich hat ſchon 
damals auch der Satan in Lyon ein Feuer angezündet, das die junge, 
blühende Gemeinde vernichten und bis in die Wurzeln hinab verzehren 
follte. Es war, als wenn an die erften Chriften zu Lugdunum (fo hieß 
damals Lyon) das Wort des Herrn gerichtet wäre, das er an Pergamus 
hatte fehreiben laffen: „Ich weiß deine Werfe und wo du wohneft, wo 
des Satans Stuhl ift; und hältft an meinem Namen, und haft meinen 
Glauben nicht verlaugnet, auch in den Tagen, in welchen Antipas, mein 
treuer Zeuge, bei euch getödtet ward, da der Satan wohnt.” Dffb. 2, 13. 

Es war unter dem römifchen Kaifer Markus Aurelius, daß ums 
Sahr 177 zu Lyon und Bienne eine der blutigften Verfolgungen aus— 
brach. Schon einige Zeit zuvor fonnten die Chriften nicht öffentlich er— 
fheinen, ohne mißhandelt zu werden; ihre Häufer wurden geplündert und 
alle befannten Chriften eingeferfert. Da erfhien im genannten Jahr 
der heidnifch-römifche Legat und begann die Unterfuchung mit den aus— 
gefuchteften und graufamften Martern. Der Diakon Sanctus, ſowie ein 
gewiffer Attalus, „die Säule der Gemeinde”, und viele Andere, vor 
Allen aber die zarte Sklavin Blandina, gaben Proben eines faft über 
menschlichen, hriftlichen Heldenmuths. Sie wurden durh glühende — 
meffingene Platten, die man an den empfindlichiten Theilen des Körpers 
befejtigte, gepeinigt, fürchterlich gegeißelt, auf einem glühenden eifernen 
Stuhle geröftet, den wilden Thieren zum Zerfleifchen vorgeworfen und 
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endlich, nachdem fie alles das und noch mehr, zum Theil Tage lang, 
erduldet hatten, vollends hingerichtet. Blandina ermüdete durch die 
Erduldung aller möglichen Martern vom Morgen bis zum Abend alle 
ihre Peiniger. So oft fie bekannte: „Ich bin eine Chriftin, und es 
wird nichts Böfes unter uns begangen,” erhielt fie immer wieder frifche 
Kraft. Nachdem fie und der 15jährige Knabe Bonticus die Hinrich- 
tung Anderer täglich mit angefehen, endeten zulegt auch fie Beide als 
Märtyrer, — Blandina, von Neuem durch Geißelfhläge, Biffe der 
Thiere und den eifernen Stuhl gemartert und zulegt in einem Nee den 
Hörnern eines wilden Stiers preisgegeben, als die letzte der Blutzeugen in 
diefer Verfolgung. Der 9jährige Bifhof Pothinus war zuvor fchon, 
nachdem au er die größten Martern ausgeftanden, mit andern Chriften 
im efelhafteften Gefängniß erſtickt. Noch an den Leichnamen des „Heeres 
der Märtyrer”, die unbegraben liegen mußten, wüthete man; fie wurden 
endlich nah ſechs Tagen verbrannt und ihre Afche in die Rhone geftreut. 
Fünfundzwanzig Jahre fpäter (202) gieng die Gemeinde zu Lyon noch 
einmal durch den Yeuertiegel. Der edle Bifhof Jrenäus ward gefüng- 
lich eingezogen und nad viel Beinigung mit einer Anzahl anderer Chriften 
auf einen Hügel geführt, auf welchem einerfeits ein Kreuz, anderfeits 
Götzenbilder aufgerichtet fanden. Sie follten zwifchen beiden wählen. 
Sie entſchieden fih für das Kreuz und folgten freudig ihrem gefreuzigten 
Heiland in den Blutzeugentod. 

So ift das alte Lugdunum mit dem fchönften Chrenzeichen der 
Kirche Chrifti, mit dem Kreuze und dem Märtyrerblut gezeichnet. Da— 
mals mar es die heidnifcherömifche Macht, die als „Satans Stuhl” 
in diefer Stadt thronte und mit allen Qualen der Hölle gegen die Bes 
fenner Chrifti wüthete. Dreizehn Sahrhunderte fpäter findeft du aber- 
mals „Satans Stuhl” dafelbft, obwohl unter anderen Farben und 
Namen. Es war die römish-pabftliche Macht, die in mehr als Einer 
Beziehung in das Erbe der römifch=heidnifchen Kaifer getreten war. 
Gleihwie diefe die erften herrlichen Chriftgemeinden mit Feuer und 
Schwert, mit Marter und Gefängniß verfolgten und zu vertilgen fuchten, 
fo traten die römifhen Päbſte im Zeitalter der Reformation mit allen 
Waffen der Gewalt und Verfolgung allen denen entgegen, die das lau— 
tere unverfälfchte Wort Gottes höher achteten als die Sabungen einer 
abgefallenen und abgöttifch gewordenen Kirche. Aufs Neue füllten ſich 
die Gefüngniffe von Lyon mit freudigen Bekennern des Herrn; aufs Neue 
loderten auf den öffentlichen Pläßen der Stadt die Scheiterhaufen, auf 
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denen gläubige Proteftanten langfam verbrannt wurden; aufs Neue freute 
man die Afche zahlreicher Märtyrer in die Fluten der Rhone. Rom 
glaubte im zweiten Jahrhundert ven Namen des ChriftentHums für immer 
vertilgt zu haben, und fiche, die Kiche hat im feheinbaren Unterliegen 
dennoch gefiegt. Daffelbe Rom glaubte im fechzehnten Jahrhundert aber— 
mals das Evangelium gebunden und die Gemeinde des lautern Wortes 
vernichtet zu haben, — und fiche, fie Lebt nod Heute und wird leben in 
Ewigkeit! 


Doc wir führen unfern Lefern eine der Scenen vor Augen, durd) 
welche in den Zeiten der Neformation der Herr in befonders erhebender 
Weiſe fih an feiner Gemeinde verherrlicht hat. 

Es war im Jahr 1552, daß in den unterirdifchen Kerkerlöchern 
von Lyon zwei Gefangene fehr verfihiedener Art gebunden lagen. In 
einem diefer finftern, feuchten und efelhaften Gewölbe nemlich lag ein 
Unglüclicher, gebunden an Händen und Füßen, und gequält nicht blos 
von dem abfcheulichen Ungeziefer, das die Löcher bevölferte, ſondern auch 
von dem bittern Nagen des Hungers, den die täglich dargereichte, über 
aus Färglihe Portion von Brod und Waffer cher zu fteigern als zu 
ftillen fhien. Es war Johann Peter Chambon, der drei Jahre zuvor 
einen Naubmord begangen und nun endlich in die Hände der Juſtiz ges 
fallen war. Abgefchloffen von dem Licht des Tages und von allem Ver— 
kehr mit andern Menschen, den Gefängnißwärter ausgenommen, der alle 
24 Stunden einmal mit der ärmlichen Kerkerfoft, von der felbft ein 
Hund fih mit Widerwillen abgewendet hätte, im die finftre Höhle trat, 
wälzte ſich diefer ungeſchlachte Mörder mit unmächtiger Wuth auf feinem 
modernden Strohlager, erfüllte die düftern Räume mit dem Klirren feiner 
Ketten und mit furchtbaren Läfterungen wider Gott, und verfluchte den 
Tag feiner Geburt, feine Eltern, die ganze Menschheit. 

Zwei Monate ſchon lag der Unglücliche dort, als im denfelben 
unterirdifchen Gewölben, deren eines er bewohnte, ganz amdere Töne 
laut wurden, — Töne, die mit den Gottesläfterungen und Wuthausbrüchen 
Chambon's gleichfam um den Vorrang zu ftreiten fehienen. Es waren die 
harmoniſchen Töne von Pfalmen und geiftlichen Lieblichen Liedern, die 
deutlih aus den anftoßenden Kerfern in fein Ohr fielen. Das Jahr 
1552 nemlich ift bekanntlich in der Geſchichte Frankreichs traurig berühmt 


dureh furchtbare Hugenottenverfolgungen, und viele edle Männer, „deren 
die Welt nicht werth war,” ſchmachteten um ihres proteftantifchen Glaubens 
willen in den Gefängniffen von Lyon und anderer Städte Frankreichs. 
Bon ihnen kamen die ungewohnten Töne her. Aber fie dienten bei 
Chambon nur dazu, die in feinem Herzen glühende Wuth und Bitters 
feit zu fteigern und feine Gottesläfterungen zu verdoppeln, fo oft die 
Stimme des Gebets oder des Lobpreifes in fein Ohr fiel. Denn er 
war ein Mann, roh und ungeftüm von Natur, durch eine verbrecheriſche 
Laufbahn noch mehr verhärtet, und fo unwiſſend war er in Sachen des 
Gvangeliums, daß er, obwohl vertraut mit dem Namen dieſes oder 
jenes Heiligen, dennoch den Herrn Jefus als den Heiland der Welt nicht 
einmal dem Namen nad Fannte. 

Dieß war die Aufere und innere Lage diefes Gefangenen, als dur 
eine wunderbare Fügung Gottes, in Folge der Ueberfüllung aller Kerker— 
zellen, einer der verfolgten Proteftanten, Peter Bergier von Genf, in 
daffelbe Loch verfegt ward, in welchem Chambon ſich befand. 

Bergier, ein Handelsmann, war in Gefchäftsangelegenheiten nad 
Lyon gekommen, wahrfcheinlih ohne von ferne zu ahnen, was für Leiden 
feiner dort warteten. Er war ein Mann von bedeutendem DBermögen, 
von feinen Mitbürgern in Genf geachtet und geehrt, und beſonders durch 
den Beſitz eines trefflihen Weibes und hoffnungsvoller Kinder ein über 
aus glücklicher Familienvater. Aber alle diefe zeitliche Glückſeligkeit hin 
derte ihm nicht, die Höheren und bleibenden Güter, die ung in Ehrifto 
zu Theil geworden, mit ganzem Ernft zu fugen. Er war jenem Kauf 
mann gleih, der gute Perlen fuchte, und als er im Evangelium die 
eine köſtliche, Alles überftrahlende Perle fand, war er bereit, lieber Allee 
dranzugeben, felbft das Leben, ale daß er diefes Gut wieder verlöre, 

In Lyon als Proteftant erfannt, mußte Bergier das Loos feiner 
Glaubensbrüder theilen und ward ing Gefängniß geworfen. Er weigerte 
fih nicht, um der Wahrheit willen zu leiden; als er aber in den gleichen 
Kerker mit Chambon gebracht ward und die Flüche und Gottesläfte- 
rungen hörte, die unaufpörlich von deffen Lippen ftrömten, da ward er 
nicht wenig entfegt. Allein der Gedanke, daß auch für diefe Seele der 
Heiland geftorben fei, verwandelte fein Entfegen in Mitleid, feinen Ekel 
und Abſcheu in ein ernftliches betendes Verlangen, auch diefen Verlorenen 


retten zu helfen. 
Bergier begann damit, daß er feinen rohen Kerkergenoffen mit 


aller Milde und Freundlichkeit bat, von feinem Fluchen und Läftern ab» 
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zuftehen; es könne ihm dieß ja in feiner Weife etwas helfen, wohl aber 
müffe es ihm nothwendig fihaden, indem es nur „den Zom Gottes 
über ihn haufe auf den Tag des Zorns.“ Auch bat er den unglücklichen 
Mann, Lieber mit ihm zu beten als ferner zu fluhen. Chambon er— 
wiederte, das fei allerdings fehr wahr, daß ihm fein Fluchen und Toben 
nichts helfe, aber Bergier's Beten helfe ihm ebenfo wenig. Da diefer 
nun fah, daß alle Berfuche, feinen rohen Unglücksgefährten in eine an— 
dere Stimmung zu bringen, vergeblih waren, legte er fih nur um fo 
eifriger auf das Beten für ihn, und bemühte ſich zugleih, dem mit 
Ketten beladenen unglücklichen Manne dur Eleine Dienftleiftungen (denn 
Bergier felbft war nicht gefejfelt) feine Theilmahme und Liebe zu beweis 
fen; auch theilte er mit ihm in herzlihem Mitleid die beſſere Nahrung, 
die ihm von feinen Freunden in der Stadt jeweilen zugefandt ward. 
Das hatte wenigfteng die Wirkung, dag Chambon die Gebete feines 
edlen Mitgefangenen nicht mehr durch feine gewohnten rohen und läfters 
lihen Reden ftörte; ja nach und nach fing er an, wenigftens mit Ge— 
duld, wenn auch noch nicht mit Intereffe, anzuhören, was ihm Bergier 
aus dem Worte Gottes fagte. 

Mit acht evangelifcher Weisheit verweilte Bergier in feinen Ges 
fprächen vornemlich bei der Liebe Chriſti, der um unfertwillen ſich 
felbft entäußerte, Knechtsgeftalt annahm, Menfh ward, ja ein Mann 
der Schmerzen, und endlich die bitterften Martern und felbft den Tod 
am Kreuz auf fih nahm, auf daß Alle, die an Ihn glauben, nicht ver= 
loren werden, fondern dag Alle, Alle ohne Ausnahme, die ihren 
Blick gläubig auf Ihn richten, aus freier Gnade gerettet und felig werden 
follen. Und fiche, was Schloß und Riegel, was Kerferluft und Kerker— 
foft, was Ketten und Hunger nicht vermochten, das brachte die ſüße 
Predigt des Evangeliums zu Stande. Das Wort von der freien Gnade 
wirkte als ein Feuer, das in dem Herzen diefes fündebeladenen Mannes 
die Buße entzündete, und als ein Hammer, der fein fleinernes Herz in 
Stüce zerſchlug. Seufzer um Gnade und Vergebung vangen fih aus 
feiner Bruft los, und die Geftalten feiner Sünden ftellten fih vor fein 
geiftiges Auge in ihrer ganzen Scheußlichkeit und Verdammungswürdig— 
feit. Wie Kain hatte er einen Mord begangen und wie Kain jammerte 
er nun: „Meine Sünde ift größer, denn daß fie mir vergeben werden 
könnte.” Aber Bergier wies ihn hin auf die Erbarmung Gottes, der 


„wicht will den Tod des Sünders, fondern daß er fich befehre und 
lebe,“ 
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„Was?“ rief Chambon mit abgewandtem Angefiht aus, „aud 
ein Mörder foll Leben?” 

„Sa wohl!” erwiederte Bergier; „denn alfo fpriht der Herr 
durch feinen Propheten (Jeſ. 1, 16—18.) felbft zu denen, deren Hände 
voll Bluts find: Waſchet und reiniget euch, thut eurer Werke Bosheit 
von meinen Augen; laffet ab vom Uebelthun und lernet Gutes thun ... 
Wenn eure Sünden gleih blutroth find, follen fie doch wie der Schnee 
weiß werden, und wenn fie gleich roth find, wie der Scharlach, follen 
fie doch wie die Wolle werden.’ 

„Aber was Gutes fann ich denn nun thun,“ fagte Chambon, 
„gebunden, gefejfelt und dem Tode eines Mifjethäters verfallen, wie ih 
bin?” 

„Ihr könnet an Gottes Wort und Berfiherung glauben,” erwie— 
derte Bergier, „und Ihn um Vergebung Eurer Sünden anflehen; und 
wenn in Euch wahrhaft "ein zerfchlagenes Herz und ein williger Geift’ 
wohnt, fo wird Gott den Willen für die That annehmen. Es war einft 
ein Räuber und Mörder, wie Ihr; der war an Händen und Füßen ang 
Kreuz genagelt, unfähig irgend eine andere That des Gehorſams zu 
vollbringen, al daß er an Jeſum, den Heiland der Welt, glaubte, 
Der ſprach zu Jefu: "Herr, gedenfe mein, wenn du in dein Reich Fommft;’ 
und der Heiland gab ihm die tröftliche Verfiherung: "Heute wirft du mit 
mir im Paradiefe fein!’ Das nehmet für Euch felbft als Beifpiel und 
Unterpfand.” 

„Und glaubet Ihr wirklich,“ rief Chambon, in deifen Gemüth 
ein [hwaher Schimmer von Hoffnung zu leuchten anfieng, „daß auch für 
mich noch eine Rettung möglich it?“ 

„Glaube nur, fo wirft du felig werden,” erwiederte Bergier mit 
feierlihem Ernſt; und ohne weiter zu reden, fniete ev nieder und fing 
laut zu beten an, daß Jeſus Chriftus ſich erbarmen möge über diefen 
bußfertigen Sünder und ihm die Verfiherung Seiner vergebenden Gnade 
ind Herz gebe. Auch Chambon war auf feine Kniee gefallen und ſprach 
mit gefalteten Händen und zitternder Stimme die Gebetsworte Bergier's 
nah: „Herr Jefu, lieber Heiland, erbarme did mein! Ich bin nicht 
werth, daß du meiner gedenkift, und habe nichts als Verdammniß ver— 
dient; aber du haft dich einft erbarmet über den Schächer am Kreuz, — 
ach, erbarme dich auch über mich, über mich, über mich!“ 

Und nun, wie c8 das erfte Mal in feinem Leben war, daß er wirk- 
lich betete, fo erfuhr er aus zum erften Mal, daß Gebet ung wahrhaft 
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helfen kann. Noch während des Gebets leuchteten die Hoffnungsftrahlen 
heller und hefler in feinem Herzen, und der heilige Geift, der vermittelft 
des Wortes Sein gutes Werk bereits in feiner Seele angefangen hatte, 
bat es auch auf demfelben Wege fortgeführt und vollendet auf den Tag 
der Erlöfung. 

Bon diefem Tage an begann Chambon, wie er felbft nachmals 
es ausſprach, einen neuen Wandel. Er bekannte fih offen als den vor— 
nehmften unter den Sündern, beweinte fein vergangenes gräuliches Leben 
und hielt an mit Gebet um Gnade und Vergebung. Zu gleicher Zeit 
tranf er die Worte der heiligen Schrift, die ihm Bergier vorfagte, in 
fi) hinein, gleich der durftigen Erde, wenn fie den Regen vom Himmel 
trinkt, bis er endlich zu der feften und feligen Gewißheit kam, daß auch 
er, der allerunmwerthefte unter den Sündern, durd den Herrn Jeſum 
Ehriftum erlangt habe „Erlöſung in Seinem Blute, nemlih die Ver— 
gebung der Sünden, nah dem Reihthum Seiner Gnade.” Diefelben 
Lippen, die einft von Flüchen und Läafterungen überftrömten, floffen nun 
von Dank und Lobpreis über für die Gnade, die ihm widerfahren war. 
Bon nun an trug er auch jedes Leiden und Ungemach mit Geduld und 
bekannte frei, daß er von Gott und Menfchen viel Schwereres verdient 
hätte. Dabei brannte in ihm eine demüthige, aber brünftige Liebe gegen 
den gnädigen Gott, von dem er einft nicht einmal hatte hören wollen. 

Um diefelbe Zeit, da Ddiefe felige Veränderung mit feinem innern 
Menfhen vorgieng, gefiel e8 Gott, der da reich ift an Barmherzigkeit, 
auch feine Außern Leiden dadurch zu erleichtern, daß ihm die ſchwere 
Laft der Ketten abgenommen und eine bejjere Koft gereicht wurde. Aber 
noch viel mehr als über diefe leiblichen Erquickungen freute er fi über 
eine Bibel, welche etliche Fromme Leute in Lyon feinem Freunde Bergier 
zugefandt hatten, und die diefer mit Freuden feinem Mitgefangenen zum 
Lefen überließ. Durch ein Eleines Luftloch fiel ein ganz ſchwacher Licht- 
ſchimmer in den Kerker, und vor diefer Deffnung konnte Chambon 
Stundenlang ſtehen und mit Außerfter Schwierigkeit, aber mit unaus— 
ſprechlicher Wonne die Worte Iefen und in fih aufnehmen, die ihm von 
Gottes Sünderliebe redeten. 

Bergier, der unter den Gefängnißauffehern theilnehmende Herzen 
und vielleicht gleichgefinnte Seelen gefunden zu haben fcheint, erhielt Ge= 
(egenheit, mit andern Gefangenen, die um ihres Glaubens willen im 
gleihen Kerker lagen, zu verkehren und ihnen die große Gnade mitzu= 
theilen, welche feinem Kerkergenoffen Chambon vom Herrn widerfahren 
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war; umd um feinen Glauben zu ſtärken, fandten Jene ihm etliche Bücher, 
die fie felbft von theilnehmenden Freunden aus der Stadt erhalten hatten, 
fammt einem Schreiben der Grmunterung und des Troſtes. Chambon 
feinerfeits erhielt durch die Freundlichkeit eines Gefangenwärters Schreib— 
material und erwiederte num die Zufchrift feiner chriftlichen Mitgefangenen 
folgender Maßen: „Die Zeit würde nicht ausreichen, wollte ich alle die 
Gnaden und Wohlthaten des Herm aufzählen, die Er einem Menfchen 
erwiefen hat, deſſen gottlofes Leben und fcheußliche Verbrechen nichts an— 
ders als Tod und ewige Berdammniß verdient haben, Aber Lob und 
Dank fei ihm gefagt für die fchonende Züchtigung, mit der Er mich in 
diefer Welt heimgefuht Hat, damit ich dort nicht auf ewig verdammt 
würde. Denn obgleich meine Strafe fehwer ift, fo fühle ich doch und 
befenne e8 frei, daß ich taufendmal Schlimmeres verdient habe. Deßhalb 
fehe ich mein Leiden und meine Bein nicht mehr als unerträglih an, 
fondern ich dulde fie willig und gerne, und fehe von ihnen hinweg auf 
alle die wunderbare Güte und Gnade, die mir Gott erwiefen hat. Das 
rum bin ich auch gerne bereit, Alles zu tragen, was er noch weiter mir 
aufzuerlegen für gut finden mag, und will mich geduldig darunter beu— 
gen. Aber um Eine Liebe bitte ih Euch inftandigft, und die ift, daß 
Ihr mir fchreibet, wie ih mich am beten auf den Tod bereiten kann, 
falls ich dazu verurtheilt werde; auch bitte ich Euch, daß Ihr meiner in 
Euern Gebeten nicht vergeffet. Der Bater der Barmherzigkeit und Gott 
alles Troftes tröfte Euh und gebe Euch Geduld in Eurer Gefangens 
haft!“ 

So war bei Chambon, mie bei allen wahren Chriften, „das 
Alte vergangen, fiehe, es ift Alles neu geworden.” 

Allein der Herr hatte noch eine andere reihe Gnade für ihn bereit. 
Sein Bruder, obgleih völlig unfhuldig an dem von Johann Peter be= 
gangenen Naubmord, war dennoch der Mitfehuld angeklagt, verhaftet 
und in den Kerker geworfen worden, und was noch fchlimmer war, er 
ward unter die Folter gefpannt, um ein Geftandniß ihm auszupreffen. 
Bergier hatte Gelegenheit gefunden, auch mit diefem Gefangenen ges 
legentlih in einer andern Zelle zufammenzutreffen, und ergriff jedesmal 
diefe Augenblide, um ihm von feines Bruders Sinnesänderung zu er 
zahlen und auch ihn zur Befehrung aufzufordern. Und der Herr „öffnete 
ihm das Herz, daß er das Wort mit Freuden aufnahm.” Bergier 
durfte auch bei ihm das Werkzeug der Bekehrung fein. Dieß war aber 
eine um fo größere Freude für Chambon, als er fühlte, daß er die 
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eigentliche Urfahe von feines Bruders Mißgeſchick fei. Darauf bezieht 
fih die Stelle in feinem oben angeführten Brief, wo es heißt: „Auch 
muß ih Euch von der großen Gnade Kunde geben, die Gott meinem 
Bruder widerfahren ließ, und hat ihm die Martern taufendfältig erfeßt, 
denen er unfchuldiger Weife ausgefegt war. Gr fam wie ich im diefen 
Kerfer mit verblendeten Augen; aber durch Gottes Gnade und dur die 
gefegneten Unterweifungen unfres Bruders Bergier wird er es wieder 
verlaffen mit fehenden Augen, mit der erleuchteten Erkenntniß des Wortes 
Sottes, fo daß fein Gewinn taufendmal größer ift als der Schade. 
Und wenn Bruder Bergier fonft nichts Gutes in der Welt gethan hätte 
als das, fo wäre es wunderbar und groß genug; denn ich fchäke es 
höher, als wenn mein Bruder die ganze Welt gewonnen hätte.“ 
SChambon fuhr fort in der Gnade zu wachſen, fo daß er endlich 
im Stande war, mit Muth und feliger Hoffnung feiner ſchrecklichen Strafe 
entgegenzugehen. Er wurde zur Näderung verurtheilt, und ungeachtet 
er die ungewöhnlichen Qualen wohl fannte, die mit diefer Todesart ver— 
bunden find, fo hörte er doch mit Faſſung fein Urtheil an und erduldete 
ftill und getroft die Vollziehung, Auf dem Richtplag befannte er mit 
viel Zerknirſchung feine vielen Sünden vor den Ohren der verfammelten 
Volksmenge und bat um ihre Vergebung für das Wergerniß, das er ge= 
geben, da, wie er zuverfihtlih glaube, auch Gott um Chriſti willen 
ihm vergeben, für weldhe Gnade er Gott mit lauter Stimme pries und 
dann ruhig fich niederlegte, um den fihreeklihen Tod zu erdulden. 


Und was ift aus Bergier geworden? Leicht hätte er nicht nur 
fein Leben retten fönnen, fondern auch in feine Heimath und in den 
Kreis feiner geliebten Familie zurückkehren dürfen, wenn er diefe Gunft 
durch einen Widerruf feines evangelifhen Glaubens hätte erfaufen wollen. 
Aber er gedachte an das Wort feines Herrn: „Wer fein Leben verlieret 
um meinetwillen, der wird es finden;“ und fo hielt er männlich und 
tapfer feft was er hatte, „auf daß Niemand feine Krone raube.“ Er 
ftand feft im Glauben ohne Wanken und ward zum Scheiterhaufen vers 
urtheilt. 

Auf dem Weg zum Nichtplag — fo wird erzählt — verklärte der 
Friede Gottes fo fehr fein Angeficht, daß feine Freunde meinten, er babe 
in feinem ganzen Leben nie fo Lieblih und fhön ausgefehen; und während 
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er in dem Karren langſam dahinfuhr, grüßte er Alle, die er Fannte, 
mit einem freundlichen „Sute Nacht”, während er zugleih Jeden, den 
er etwa wider Willen und Willen follte beleidigt haben, um Vergebung 
bat, wie auch er allen feinen Mitmenfchen von Herzen vergebe. Unge— 
rührt durch dieſes ergreifende Zeugniß hriftliher Demuth und Liebe rief 
ihm ein römiſcher Priefter zu: „Du fährft gerademegs zur Hölle, die 
der rechte Platz für dich iſt!“ — worauf der Märtyrer fanftmüthig und 
freundlich erwiederte: „Der Herr vergebe dir!” 

Eine ungeheure Menfchenmenge hatte fih auf der Leidensftätte ein= 
gefunden. Bergier überfah fie mit einem mitleidigen Blick und rief 
aus: „D wie groß ift die Ernte! Herr, fende Arbeiter in deine Ernte!” 
Dann ſprach er das apoflolifhe Glaubensbefenntnig und ſchloß mit dem 
Ausruf: „O Herr, wie füß und lieblich ift dein Name!” 

Als man ihn an den Pfoften band, betete er: „Vater, in deine 
Hände befehle ich meinen Geiſt!“ Und als der Holzftoß angezündet ward, 
und die Flammen ihn zu umgeben anfingen, fehaute er aufwärts und 
rief: „Ich Sehe den Himmel offen!” Das waren feine legten Worte, 
die man hören fonnte. Rauch und euer erjtictten feine Stimme, und 
feine Seele fuhr auf zu dem, der verheißen hat! „Sei getreu bis an 
den Tod, fo will ich dir die Krone des Lebens geben!“ 

Daſſelbe Wort des lebendigen Gottes, das den rohen Mörder 
Chambon in einen demüthigen, bußfertigen und geduldigen Jünger 
des Herrn verwandelt hatte, gab auch dem edlen Blutzeugen Bergier 
die Kraft, auszuharren bis ang Ende, und fo ftehen Beide, der Mörder 
und der Blutzeuge, unter dem einen füßen Verheißungswort: Selig find, 
die in dem Herrn fterben, von nun an! 

Darum „felig find, die das Wort Gottes hören und be— 
wahren!“ 
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England. 

Die brittiſche und auslän— 
difche Bibelgefellfhaft hat vom 
1. April 1857 bis zum 31. März 
1858 nicht weniger als 152,574 Bf. 
Sterl. 3 Schill. und 6 Pence (oder 
Fr. 3,814,354) eingenommen, da— 
gegen ausgegeben 153,177 Pf. Sterl. 
4 Schill. und 8 Bence d. h. 603 Pf. 
mehr als fie eingenommen hat. Die 
Gefammtzahl der im gleichen Beit- 
raum ausgegebenen heil. Schriften 
beläuft fih auf 1,602,187, fo daß 
die Gefellfhaft alfo im Ganzen in 
94 Jahren d. h. feit ihrem Beftehen 
nahezu 34 Millionen Gremplare dee 
Wortes Gottes in Umlauf gefekt hat. 

Aus dem Jahresbericht theilen 
wir folgende furze, aber bedeutungs— 
volle Angaben mit. In Frankreich 
hat die Gef. durch zahlreiche Bibel- 
träger 85,836 Bibeln und N. Teft. 
verbreitet. In Belgien wurden 
troß der fortgefeßten Feindfeligkeit 
der Fatholifchen Geiftlichfeit durch 
drei Golporteure 8028 h. Schriften 
vertheilt. In Holland, wo die 
Bibel durch ein neues Schulgeſetz 
von allen Schulen ausgefchloffen wor= 
den ift, wurden 23,233 Er. von 
dem Agenten der Gef. ausgegeben. 
In Deutſchland hat die Gef. drei 
Hauptdepots, deren jedem ein befon= 
derer Agent vorfteht: Berlin, Köln 
und Frankfurt, Im Ganzen wurden 
von denfelben 296,607 Gr. in Um— 
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lauf gefeßt, nemlih von Köln durch 
Herrn N. B. Millard 96,164, von 
Frankfurt durh Herrn Davies 
66,942, von Berlin, wohin feit 
einiger Zeit die Agentur von Bres— 
lau verlegt wurde, durch Herrn E. Mils 
lard 119,051, wozu nod die durch 
Major Weftphal unter der preußifchen 
Armee vertheilten 14,450 Er. foms 
men. Die Armee hat feit dem J. 1831 
von der britt. Bibelgef. nicht weniger 
als 439,727 N. Teft. erhalten. In 
Dänemark, wo feit 1814 eine 
eigene Bibelgefellfchaft befteht, welche 
feitdvem im Ganzen 248,326 Er. 
der h. Schrift in Umlauf geſetzt hat, 
wurde neuerdings auch von der britt. 
und ausland. B.G. ein Anfang der 
Arbeit unternommen; fie hat bereits 
eine Auflage von 10,000 dänischen 
N. Teft. auf ihre Koften veranftaltet, 
wozu neuerdings eine zweite Aufl. 
von 20,000 Er. kommt. — Ein bes 
deutendes Werk hat fie in Schweden, 
wo eine religiöfe Erweckung von 
einem Ende des Landes bis zum 
andern ſich anzubahnen fcheint. Dort 
wurden von der Gef. 86,562 h. Schrifs 
ten verbreitet. In Norwegen wur— 
den von Chriftiania aus 18,957, 
von Stavanger aus dur drei Col— 
porteure 1774 Bibeln und 5414 N. 
Teft. (bis in die Finnmarken hinauf), 
von Bergen aus 7110 Er. in Ums 
lauf gefeßt. — In dem ungeheuern 
Gebiet von Rußland, wo die Vers 


breitung der h. Schrift in der (neu— 
ruſſiſchen) Volksſprache verboten ift, 
fonnten von Petersburg aus nur 
12,290 Gr. (meift deutfh und fran= 
zöſiſch) verbreitet werden. Bon Odeſſa 
aus giengen 4753 meift deutfche 
Bibeln und N. Teft. zu den deutfchen 
Koloniften am Azow'ſchen Meer, — 
Die Pforten von Spanien find für 
das Wort Gottes feſt verriegelt; 
doch finden manche Exemplare ihren 
Weg dahin und find vielen nad) 
Wahrheit Hungernden Seelen ein 
Brod des Lebens geworden. — In 
der Schweiz hat Lieut. Graydon 
21,652 Er. verbreitet, während in 
den Gebirgsthälern von Piemont 
von Genua aus 13,847 h. Schrif— 
ten durch Colporteure abgefeßt wur— 
den. Bei Gelegenheit der Krönung 
eines Marienbildes, wobei acht Bis 
fhöfe und mehr als 100 Briefter 
famt unzähligen Schaaren andäch— 
tigen Volkes fi einfanden‘, konnten 
durch einen Fühnen Bibelträger mehr 
ale 150 N. Teft. verkauft werden. 
In Nizza fteht die Bibelverbreitung 
in den Händen des wohlbefannten 
Madiai, der zu fagen pflegt: „AU 
meine Glückſeligkeit verdanfe ich der 
Bibel. Sie und fie allein ift bei 
Zag und Nacht meine Lehrerin, und 
es ift meine füßefte Luft, an ihrer 
Verbreitung mitzupelfen.” Auch in 
Florenz befteht ein Bibelverein. — 
Sn Malta und Griehenland 
konnten durch den Agenten der Gef., 
Herrn Lowndes, nur 8398 h. Schrif- 
ten verbreitet werden. — In der 
Zürfei ift das Fragen nad der 
Wahrheit fortwährend im Wachfen. 
Gonftantinopel mit feinen Bibelvor- 
räthen ift für den Oſten das ge— 
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Nationen war. So fam «8, daß 
im legten Jahr 25,280 h. Schriften 
von Gonftantinopel aus in Umlauf 
gefegt werden fonnten. In der Buls 
garei ift ein eigener Agent angejtellt 
worden, welcher mehrere Bibelträger 
beſchäftigt. In mehreren bulgarifchen 
Gemeinden wird das fonntägliche 
Evangelium, nachdem es nad) bis— 
heriger Uebung zuerft griechiſch ver— 
lefen worden, auch in der Volks— 
ſprache vorgelefen. 

In Indien, diefem Schauplak 
entjeglicher Gräuel, wo die Gef. im 
Ganzen über 2,500,000 h. Schriften 
(größtentheilsg nur einzelne Theile 
der Schrift) verbreitet hat, hat Cal— 
cutta 39,528 Er., Madras 68,679, 
Bombay nur 8,896 ausgegeben. Agra 
mit ſeinen trefflichen Druckerpreſſen 
und großen Bibelvorräthen, iſt nichts 
als ein Haufe Ruinen geworden. 
„Aber dieſe Zerſtörung hat den Eifer, 
die Thätigkeit und den Glauben derer, 
die für Indiens Wohl arbeiten, nicht 
vermindert, ſondern erhöht und ge— 
ſteigert, und es ſind bereits Maß— 
regeln getroffen, um die Verluſte zu 
erſetzen.“ — In Ceylon wird an 
der Reviſion der ſinghaleſiſchen Bibel 
und ihrer Verbreitung eifrig fortge— 
arbeitet. — In China iſt das Werk 
der Bibelverbreitung durch die Kriegs— 
unruhen nicht weſentlich geſtört worden; 
nur in Hongkong gab es einen Still— 
ſtand. In Schanghai wurden in 
den beiden letzten Jahren 53,930 
h. Schriften verbreitet; in Amoy 
wurden im legten Jahr 0177 Er. 
ausgegeben. — Die beiden Bibel- 
depots in Sidney und Adelaide in 
Auftralien wurden reichlich mit 
Bibeln verfehen von London aus. 


worden, was einft Egypten mit feinen) — Auf Neufeeland, wo nun 2 
Kornvorräthen für die hungernden|der eingeborenen Bevölkerung zum 
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Chriſtenthum fich befennen, haben 
die jungen chriftlichen Gemeinden mit 
zwei Feinden zu fampfen, auf der 
einen Seite mit den Sendboten Noms, 
die auf alle mögliche Weife ihre Irr— 
thümer zu verbreiten fuchen, auf der 
andern Seite mit den LRaftern der 
europ. Koloniften. Unter ſolchen Um— 
ftänden ift es von höchſter Bedeutung, 
daß eben jeßt die ganze neufeeland. 
Bibel (durch Miff. Maunfel) fertig 
geworden und den Gemeinden im die 
Hände gegeben iſt. Die Begierde 
der Eingeborenen nah dem Worte 
Gottes ift noch immer diefelbe. — 
Auf Tahiti (Sandwich Infeln) 
wird die Bibel gegenwärtig revidirt 
(durch Miſſ. Howe) und im Ganzen 
liebt das Volk feine Bibel. — Aus 
der Bibelniederlage der Gef. in der 
Gapftadt (Südafrika) wurden im 
legten Jahr 5337 Er., in Grahams— 
tomn 2282 Gr. ausgegeben. — Die 
brittiihe Kolonie Sierra Leone 
(Weſtafrika) empfängt reihliche Zus 
ſchüſſe an Bibeln aus den Vorräthen 
der Geſellſchaft. 

In den füdamerifanifhen 
(ehemals ſpaniſchen) Staaten findet 
dag Wort Gottes allenthalben Ein- 
gang troß des Widerſtands der mäch— 
tigen römifchen Geiftlichkeit. Na— 
mentlich wurden in allen bedeuten- 
deren Städten der Nepublit Neu 
Granada Bibeldepots gegründet, 
und im Lauf des Jahres 5100 h. 
Schriften verbreitet. Zum erftenmal 
feit dem Beftand diefer Kolonieen 
wurde dort eine (Ipanifche) Bibel: 
ausgabe in 5000 Gr. auf Koften 
der britt. BG. veranftaltet. Auch in 
Nio de Janeiro hat ein ſchönes Werf 
begonnen. 

Da in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerifa die große Amerik. 
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Bibelgeſ. zu Neu Dorf ihr Werk 
im Segen treibt (ſie hat im letzten 
Jahr 770,057, ſeit ihrem Beginn 
im 3. 1810 im Ganzen 12,091,969 
Er. in Umlauf gefegt), fo hat Die 
britt. BG. dort feine Agenten. Da— 
gegen wurden von der leßteren im 
brittifden Nordamerifa 
(Sanada) von Toronto aus 24,224 
Er., von Montreal aus (namentlich 
unter den franz. Koloniften) 11,145 
Er. verbreitet. 

So umfaßt die Liebesarbeit diefer 
großen Geſellſchaft buchſtäblich die 
ganze Welt, und wenn von den 
11%, Mil. Bibeln und N. Xeft., 
welche fie im letzten Jahr als gött— 
lichen Lebensfamen in die vier Enden 
der Erde ausgeftreut hat, nach dem 
Wort Jefu auh nur „Etlihes“ auf 
„ein gutes Feld" gefallen ift, To 
it das wohl dee 33, Mill. Franken 
werth. Der Herr aber fende Seinen 
gnädigen Thau von Oben auf diefe 
herrliche Saat! 


Aus Indien, 


Ein Blatt vom Baum des 
Lebens. — Am Tegten Jahresfeft 
der britt. und ausland. BG. in 
London fagte der Graf Shaftes— 
bury unter Anderem: „Die maſſen— 
hafte DBerbreitung der h. Schrift ift 
ein erftaunliches Werk; Niemand aber 
fann jagen, was für eine mächtige 
Wirkung ein einziges Gremplar oder 
auch nur ein einziges Blatt derfelben 
auf ein Gemüth hervorzubringen ver» 
mag, das von Gott dafür zubereitet 
ift. Ein rührendes Beifpiel davon 
ift mir erft geftern Abend mitgetheilt 
worden. Aus den Zeitungen ift bes 
fannt, daß in jder indifchen Stadt 
Lacknau (Lufnow) von den Res 


bellen aud zwei englifche Frauen— 
zimmer gefangen genommen und ein— 
geſperrt wurden. Man war um ihre 
Sicherheit aufs äußerſte beſorgt. Sie 
befanden ſich in der allergrößten Ge— 
fahr; aber durch Gottes Gnade wurden 
ſie wunderbar errettet. Nun ſchreibt 
ein Freund aus Lacknau Folgendes: 
‘Ich wurde bei Frau Orr und Jung— 
frau Jackſon eingeführt, von deren 
Errettung Sie ohne Zweifel gehört 
haben. Sie find in einer anftändigen 
Wohnung untergebracht und ordent— 
lih eingerichtet; aber auf ihrem Ans 
gefiht Liegt ein unverfennbarer Aus— 
druck des Leidens, — eine Folge 
ihrer langen angftvollen Gefangen» 
fhaft. Allerdings fchonte man ihres 
Lebens, aber Tag und Nacht wurden 
fie von bewaffneten Männern bewacht, 
die feinen Anftand nahmen, Die 
ſchändlichſte und beleidigendfte Sprache 
gegen fie zu brauchen, und deren 
fortwährende teuflifche Luft es war, 
ihnen von den Gräueln und Schläd- 
tereien zu erzählen, die gerade da— 
mals allenthalben im Lande gegen 
die Chriften verübt wurden. Sie 
verdankten die Erhaltung ihres Le— 
bens der Treue des Darogah (des 
eingeborenen Polizeibeamten) oder viel= 
mehr feiner Klugheit, indem er fi) 
gerne für den Fall ficher ftellen wollte, 
daß die Engländer wieder Meijter 
werden follten. Tag für Tag leb- 
ten fie in fteter Erwartung des 
Todes, fo lange fie in feinem Haufe 
verfteft waren. Im dieſer ganzen 
fhweren Zeit war ihnen überdieß 
die füßefte Quelle des Troftes ver— 
fhloffen. Sie hatten werer eine 
Bibel, noch ein Gebetbuch, und diefen 
Mangel fühlten fie natürlich fehr 
ſchmerzlich; auch durften fie nicht 
wagen, fih darüber zu Außern, Denn 
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jeder Berfuh, ſich ein chriftliches 
Buch zu verschaffen, wäre nicht nur 
fruchtlos gewefen, fondern hätte auch 
die Nohheiten und Mißhandlungen 
ihrer Hüter nur vermehrt. Da ges 
ſchah 8, daß ein Fleines Kind, 
das die beiden Damen bei fih hatten, 
frant wurde; mehrere Tage lang 
baten fie vergeblich um ärztliche Hülfe 
für daſſelbe. Endlich braten Die 
Eingeborenen, in einer Anwandlung 
von Mitleid, einen Hindu= Doktor 
zu dem fterbenden Kind, welcher bald 
darauf eine gewiſſe Medicin bereitete 
und Diefelbe in ein Stück Papier 
gewickelt den Damen zufandte. Im 
erften Augenblick achteten fie das 
Papier und was darauf gedruckt war, 
nicht; aber nach wenigen Minuten 
ward ihr Auge durch Worte gefeffelt, 
die wie eine Botfchaft vom Simmel 
voll feliger Verheißungen ihr tiefges 
ängftetes Herz trafen. Es waren 
Worte des Troftes und der Aufrich- 
tung, die ihren Kerfer erhellten, es 
war eine Schrift in Feuerzügen, 
deren Licht das düſtere Dunkel ihres 
Gefängniſſes ſtrahlenhell erleuchtete. 
Es war ein kleines, zerfetztes Stück 
Papier, auf welchem Theile das 51. 
und 52. Cap. des Propheten Jeſajas 
ſtanden; am leſerlichſten aber waren 
die Worte: 

Ich bin euer Tröſter. Wer biſt 
du denn, daß du dich vor Menſchen 
fürchteſt, die doch ſterben? und vor 
Menſchenkindern, die zu Gras werden? 
Und vergiſſeſt des Herrn, der dich 
gemacht hat, der die Himmel aus— 
breitet und die Erde gründet? und 
entſetzeſt dich ſtets den ganzen Tag 
vor dem Grimm des Drängers, 
wenn er vornimmt zu verderben? 
Und wo iſt nun der Grimm des 
Drängers? Der Gebeugte wird eilend 
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erlöfet werden, daß er nicht fterbe in 
der Grube, und fein Brod foll ihm 
nicht mangeln. 

Dieſe Worte nahmen unfere uns 
glücklichen Landsmänninnen als Ver— 
heißungen, die ihnen vom Himmel 
geſandt ſeien, gläubig an, und von 
jenem Tage an ſtand ihnen die Hoff— 
nung endlicher Rettung feſt, bis der 
Tag ihrer Erlöſung kam.“ 

„So ſchreibt ein Freund aus 
Lacknau,“ fuhr der Redner fort. 
„Sollten wir nicht fröhlich fortfahren, 
das Wort Gottes mit vollen Händen 
auszuſtreuen? Wir ſehen, was der 
Herr thun kann ſelbſt durch ein 
einziges fliegendes Blatt aus dem 
theuern Bibelbuch. Es iſt ein Same 
des Lebens, den wir ausſtreuen, es 
iſt das Wort des lebendigen Gottes. 
So ftreuet eg denn aus, meine Freunde, 
unermüdlich, zur Rechten umd zur 
Linken, zur Zeit und zur Ungeit, 
ohne Furcht und Sorge. Es wird 
fiherlich Frucht bringen und zu feiner 
Zeit werden wir ernten reichlich und 
ohne Aufhören.“ 


Deutfchland. 


Bibelgefellfhaft für das 
Herzogthum Sahfen-Altenburg. 
— Im Febr. 1853 traten zu Als 
tenburg fünf Bibelfreunde zufammen, 
um den Plan einer BG. für das 
ganze Herzogthum zu entwerfen. Big 
dahin war nur in dem Städtchen 
Shmölln ein kleiner Bibelverein 
beftanden, und zwar feit dem Jahr 
1836. Während diefer Zeit hatte 
derfelbe 4349 Bibeln zumeift unter 


die armeren Volksklaſſen des Landes 
und felbft über die Gränzen hinaus 
vertheilt. Nah und nad) aber hatte 
der Verein feine Thätigkeit nur auf 
die allernächfte Umgebung befchrantt. 
Der Plan zur Stiftung einer BO. 
für das ganze Herzogthum wurde zu= 
nächft veranlaßt durch den Umftand, 
daß im benachbarten Fürftenthum 
Neuß durch brittifche Thätigkeit eine 
bedeutende Anzahl von Bibeln ohne 
Apokryphen in Umlauf geſetzt 
wurde. Den lutherifchen Grundfaß 
nun, die Apokryphen beizubehalten, 
wollten jene Freunde zu Altenburg 
nicht aufgeben, und vereinigten fi) 
zu dem Ende zu einer eigenen Bibels 
gefellfhaft für Sachfen= Altenburg. 
Die Sache fand allgemeinen Anklang. 
Der Herzog felbft betheiligte ſich fofort 
mit einer ſchönen Gabe und im Febr. 
1854 conftituirte fich die junge Ge— 
ſellſchaft förmlich unter der Beſtä— 
tigung der Landesobrigkeit. Schon 
bis zum Nov. 1854 belief ſich die 
Zahl der verbreiteten heil. Schriften 
auf 424 Gzemplare mit einer Aus— 
gabe von 266 Thalern, während die 
Einnahme 383 Thaler betrug. Im 
zweiten Jahr belief fih die Einnahme 
auf 604 Thaler, die Zahl der aus— 
gegebenen heil. Schriften auf 614. 
Im Jahr 1856 endlich vertheilte die 
Geſellſchaft bei einer Einnahme von 
997 Thlr. im Ganzen 900 Er. der 
heil. Schrift. Es ftellte fich dabei 
heraus, daß noch immer ein unver» 
fennbares Bedürfniß nad) Bibeln im 
Lande vorhanden fei. Befonders wer— 
den Auswanderer, Confirmanden und 
Brautleute bedacht. 
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Vibelblätter. 


Herausgegeben von der Bibelgeſellſchaft zu Baſel. 


Inhalt. Die Bibel in Norwegen. 
1. Land und Leute. 2. Wie das Evangelium nach Norwegen 
Kr, 4, Fam. 3, Die Neformation und die Bibel. 4. Der Landregen. 1858, 
5. Die norwegiiche Bibelgeſellſchaft. 


Die Pibel in Worwegen. 


1. Land und Leute, 

Die ſkandinaviſche Halbinfel, auf welher Schweden und Nor- 
wegen liegt, hängt nur im höchſten Nordoften mit dem europäifchen 
Continent zufammen und ift auf allen übrigen Seiten von Meer umgeben. 
Der bottnifche Meerbufen und die Oftfee im Often, der Sund, das Kattegat 
und Sfaferrag in Süden, der atlantifhe Decan (Nordfee) im Weiten 
und das Eismeer im Norden bilden die Waſſergränzen. Mitten aber 
durch die Halbinfel herab ziehen fich die mächtigen ffandinavifchen Alpen, 
ein gewaltiges Maffengebirge mit weit ausgedehnten Eis- und Schnee— 
feldern, mit hohen, fteilen, furchtbar wilden Päſſen, mit majeftätifchen 
Gletſchern, mit ftürzenden Lawinen, mit braufenden Wafferfällen, die je 
mweilen von einer Höhe von 2000 Fuß in die Tiefe ftürzen, mit präch— 
tigen Alpenwaiden. und weit zerftreuten Jäger und Gennhütten. Es 
ift ein erhabener, faft Grauen erregender Anblick. Doc fehlen hier jene 
Zaden, Spigen, Nadeln und zerfägten Gebirgskämme, wie fie die Alpen— 
welt der Schweiz Farafterifiren; denn fo riefenhaft und mild auch die 
Bergmaffen Sfandinaviens ſich erheben, fo tragen fie doch nicht die 
fchroffen, ſcharfen Formen der fchweizerifhen Granitgebirge und ftellen 
fi dem Auge mehr als fanft gewölbte, hoch anftrebende Bergkuppen 
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dar, nur hie und da von gewaltigen Pyramiden und fehärferen Spißen 
unterbrochen, wie es überall die Natur der Gmeusgebirge ift. Im 
Ganzen und Großen erfcheinen diefe majeftätifchen Höhen mehr als ein 
wellenförmiges Hochland, das aber von zahllofen tiefen und engen 
Thalfurchen duchfehnitten ift, zwifchen welden die Hochflächen oder 
Fields oft in einer Breite von S— 10 Meilen liegen. Diefe großen, 
weit fich ausdehnenden Bergebenen mit ihrem rauhen Klima find meift 
unbewohnt und machen das Neifen von einer Seite des Gebirgs zur 
andern oder von einer Thalfurdhe zur andern überaus befchwerlih und 
mühfam. Die Straßen find größtentheils nur elende Bergpäſſe. Oft 
führt der Pfad über ſchauerliche Bergeinöden ohne menfhlihe Wohnun- 
gen, voll der erhabenften Ausfichten, neben ſchwindelnden Abgründen hin. 
Durch die tiefen, engen und fteilen Felsfhluchten aber braufen die toben- 
den Gebirgsgewäfler und tönen mit ihrem dumpfen Naufchen und ihren 
zahllofen Wafferfällen weithin durch die hehre Einfamkeit. 

Auf dem Kamm des von Norden nah Süden fich erftredenden 
Alpenzuges lauft die Gränzlinie hin, weldhe Schweden von Norwegen 
ſcheidet. Jenem fallt die größere und weitaus fruchtbarere Hälfte der 
Halbinfel (mach Dften und Südoſten zu) anheim, während für Norwegen 
nur die Schmale, überaus wilde, vielfach zerriffene Nord» und Weftküfte 
verbleibt. Denn während das Gebirge gegen Südoften fanft und all— 
mählig abfällt und mit herrlichen, weit ausgedehnten Waldungen bis in 
die breiten ſchwediſchen Thalgründe hinab ſich bedeckt, ift der (norwegifche) 
Süd-, Weſt- und Nordabfall durhaus anderer Art. Hier ſtürzt das 
Gebirge beinahe fenfreht ing Meer hinab, aus dem e8 in einer zahl— 
lofen Menge größerer und Eleinerer Infeln und Klippen gleichfam wieder 
auftaucht. Viele tiefe Einfehnitte und Furchen zerfägen die Felfenküfte 
und bilden unzählige Meeresbuchten oder Fjorden. Diefe unergründlich 
tiefen und ſchmalen Meerbufen ziehen fih 10, 15 bis 20 Meilen weit 
ine Land und oft bis mitten ins Herz des Gebirges hinein und verzweigen 
fih hier zu vielen engen Seitenbuchten und Einfhnitten. Nur der Drontheimer 
Ford erweitert fih zu einem großen Becken, das weniger Seitenbuchten hat 
und von vielen Thaleinfchnitten umgeben ift. Je weiter gegen Norden, 
defto zerriffener und zerfägter wird die Küfte, bis fie in Finnmarken faft 
in lauter große Landzungen fih auflöst. Die Fjorde find von 2000 bis 
8000 Fuß hohen fenkrechten Felfenwänden eingefchloffen, fo daß manche 
von ihnen mit ihrer nie von Sonnenftrahlen erheflten Finfternig und mit 
ihren dunfeln Fluthen einen wahrhaft grauenvollen Anblie gewähren. 
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Hie und da finden ſich an den ſchmalen Uferſtreifen freundliche kultivirte 
Landſtriche und Gehöfte, deren Bewohner jedoch meiſt zu Schiff mit 
einander verkehren. 

Vor der vielzerriſſenen Küſte aber lagert ſich ein Wall von unzäh— 
ligen großen und kleinen Inſeln, von denen manche in wild zerriſſener 
und zerſpitterter Geſtalt ſäulenartig bis zu 4000 Fuß über das Meer 
ſich erheben. Furchtbar brandet und wüthet die See zwiſchen dieſem 
Inſel-Labyrinth und erzeugt gefährliche Wirbel und Strudel. Noch weiter 
hinaus im Meere und faſt parallel mit der Küſte erhebt ſich ein zweiter 
Vorwall aus den Fluthen, eine lange, zuſammenhängende Felſenbank, die 
als ein zweites Auftauchen jenes ſkandinaviſchen Gebirgszuges aus dem 
Meere gelten kann. Auf dieſer Bank finden ſich die trefflichen Fiſcher— 
plätze, zu denen der norwegiſche Küſtenbewohner unter unſäglichen Ge— 
fahren hinausfährt, um feinen Lebensunterhalt zu ſuchen. 

Das Klima diefes wilden nordiſchen Landes ift nicht fo rauh und 
falt, als man erwarten follte. Denn die herrſchenden Südweft-Winde, die 
über den warmen Golfftrom binftreichen, erwärmen felbft im Winter die 
Luft, während die eifigen Winde des Nordens durch die Hochebenen des 
Sunern aufgehalten werden. Dagegen fchlagen eben jene Sudwefl-Winde, 
die nicht felten zu furchtbaren Stürmen und Orkanen anwachfen, ihren 
Wafferdampf an den hoch anfteigenden Küften nieder und hüllen fie oft 
Wochen und Monate lang in einen undurddringlichen Nebel- und 
Wolkenſchleier, der fih häufig in faft unendlichen Negengüffen entlädt, 
und den nur die fommerlihe Sonne zuweilen lüftet. Ueberaus traurig 
find die langen Winternächte, die oft Faum einen Tag von drei Stunden 
übrig laffen. Dagegen rufen die beiden Sommermonate Juli und Auguft 
mit ihrer füdlichen Sonnenglut da und dort eine Ueppigkeit des Pflanzen— 
wuchfes hervor, die wie durd einen Zauberfchlag die Thalgründe und 
die ſchmalen Küftenflähen in einen Garten Gottes verwandelt. 

Die Bevölkerung ift in Folge der wilden, unwirthbaren Natur des 
Landes überaus dünn gefaet. Auf einer Quadratmeile, wo in dem ges 
fegneten Würtemberg im Durchſchnitt mehr als 5000 Einwohner leben, 
finden fih dort faum 200, ja an. manchen Stellen faum 100 und 
weniger. In den 24 Städten, 30 Marktflecken, 340 Kirchfpielen und 
41,500 zerftreut liegenden Höfen und Weilern wohnen nicht mehr ala 
anderthalb Millionen Menfchen, bedeutend weniger als in dem vierzehns 
mal Eleineren Würtemberg. Die Hauptmaffe des Volkes bilden die 
Norweger, während in den Nordlanden und Finnmarken etwa 6000 
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Finnen und 13,000 Lappen haufen. Die Norweger, aus der großen 
germanifchen Völkerfamilie entfprungen, ftammen von den alten heidnifchen 
Normanen ab, die in grauer Vorzeit diefe rauhen Geftade bewohnten 
und die Meere mit ihren vielgefürhteten Schiffen bedeckten. 

Wer hat nicht mit Graufen von der Sagengefhichte dieſes alten 
Normanenvolfes gelefen! Bis ins achte Jahrhundert unferer criftlichen 
Zeitrechnung herab war das Land unter zahlreihe Häuptlinge oder 
Könige getheilt, die von Raub und Krieg lebten. Starb ein Häuptling, 
fo erbte nur einer feiner Söhne das Land; die übrigen wurden mit 
Schiffen, als ihrem einzigen Erbe, in die Welt hinaus entlaffen, um 
fi felbft auf Seeraubzügen ihren Unterhalt zu fuchen oder an fremden 
Geftaden ein eigenes Reich fih zu erobern. Bon diefen Seekönigen 
heißt e8 irgendwo: „Nie unter dem rauchigen Dad einer Hütte zu 
ſchlafen, nie am ftillen Herd eines eigenen Heimmefens ihre rauhe Mahl— 
zeit einzunehmen, das war ihr Stolz und ihr Ruhm. Trotz und wilder 
Muth war die höchſte Tugend; nie um den Tod eines Freundes oder 
Verwandten zu weinen, rohes Fleifh zu effen und noch warmes Blut zu 
trinken, den Säugling von der Mutter Bruft zu reißen und von einer 
Speerfpige zur andern zu fehleudern, das war ihre Luft.” Die Küften 
von Dänemark, Frankreih, England und felbft von Italien erhielten 
nicht felten Befuche von diefen wilden Seekönigen, und wehe dem Lande, 
dem fie naheten! Brand, Mord und Berwüftung folgte ihrem Schritt, 
und unendliche Beute zog mit ihnen wieder von dannen. Noch haben 
wir Nefte von dem Sterbelied Nagnar Lodbrog’s, des wildeften unter 
ihnen, der in feinem hohen Alter, nach unzähligen Naubzügen, einem 
der Fürften Englands lebend in die Hände fiel. Nackt in eine von gif 
tigen Vipern wimmelnde Grube geworfen, hauchte er in unfäglichen 
Qualen fein Leben aus, Sterbend fang er: 

Mein Schwert hab’ ich gefchwungen, bis Hunderte von Leichen 

- zerjtreut um die Felfen lagen; 

Der Habicht und das Wild des Feldes fragen ihr Fleisch, 

Blut viefelte zum Meer hinab und röthete feine klare Welle, 

* * 

Helden rufen mir. Ich komme, ich komme ohne Furcht. 

Wir werden alleſamt trinken aus großen Menſchenſchädeln. 

Der grimmige Tod ſtarrt mich an; Vipern hauſen in dem Palaſt 

meines Herzens: 
Aber ich ſterbe ohne einen Seufzer. Die Götter rufen mir, — 
Die Stunden dieſes Erdenlebens ſind dahin! 
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Bon 862 an ftand Norwegen fünf Jahrhunderte lang unter Einem 
königlichen Haupt und Zinsherrn, bis e8 1380 mit Dänemark vereinigt 
ward und mit ihm bis 1814 Ein Reich bildete. In Folge diefer langen 
Verbindung mit Dänemark verlor fih nach und nad) die alte Normannen= 
ſprache, und an ihrer Stelle bildete fich unter den Norwegern ein Dialekt, 
der nur wenig berfehteden ift von dem Dänifchen und Schwedischen. Die 
Sprache in den Städten, fowie die Bücher- und Kirchenfpradye ift die 
dänifche. Erſt im gegenwärtigen Jahrhundert (1814) fiel Norwegen an 
die Krone von Schweden, bei welcher eg bis auf den heutigen Tag, 
wenn auch dem Weſen nach unter republifanifchen Formen, geblieben ift. 
Seine rothe Flagge aber, mit dem dunfelblauen und weiß eingefaßten 
Kreuz darauf, zeugt num auf allen Meeren davon, daß die heidnifchen 
Seekönige längft verfehmwunden find, und dag auch Norwegen fih vor 
Dem gebeugt hat, der am Holz des Kreuzes aller Welt Leben und 
Seligkeit erwarb. 


2. Wie das Edangelium nad Norwegen kam. 


Norwegen ift die Wiege des urdeutfchen Heidenthums; von dort 
aus hat fich daffelbe über unfere Vorväter durch alle Bauen Deutſchlands 
verbreitet. Die erften germanischen Wandervölfer, die von Hochaften aus 
nah dem Norden Europa's ſich wandten, brachten von dem Stammfik 
der Menfchheit her noch allerlei reiche und finnige Erinnerungen — 
Ueberrefte der urfprünglih geoffenbarten Wahrheit — mit fih in die 
neuen Wohnftätten. Sie wußten noch von einem einigen lebendigen 
Gott, dem Schöpfer, Erhalter und Regenten aller Dinge, und beteten 
ihn an unter dem Namen Alfadur oder Allvater; aber diefen heiligen 
Wahrheitsreft vermochte das Volk, losgetrennt von den Quellen göttlicher 
Dffenbarung, wie e8 war, und feinem eigenen irrenden Geifte überlaffen, 
nicht feftzuhalten, und indem es gleich allen andern Weltvölfern die Idee 
des einen lebendigen Gottes verlor und ihn in eine Menge von Naturs 
göttern auflöste, fiel es, wie alle andern, dem PVielgötterdienft und 
dem Heidenthbum anheim. Gleihwohl giebt es feinen heidnifchen Götter- 
glauben, in welchem ſich noch fo viele und tieffinnige, wenn auch noch 
fo verkehrte und verfümmerte Refte der Wahrheit fanden, als in dem 
Volksglauben unfrer deutfchen Vorväter. 

Die Welt zerfiel ihnen in drei große Gebiete. Im der Mitte lag 
die den Menfchen gegebene und vom Dcean umfloffene Erde (Mannheim 
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genannt, d. h. die Heimath des Mannes oder Menfchen); jenfeits des 
Oceans, noch hinter der Fahlen und öden Wohnung der Riefen (dem 
Sinnbild der zerftörenden Naturmächte) breitet fih Helheim (Höllen- 
heimath) aus, umfloffen von dem Höllenftrome, über welchen die von 
dem bluttriefenden Hunde bewachte Brücke und der Weg in die Auferfte, 
von Eis und Nebel ftarrende Finſterniß (der eigentlichen Hölle, Nilflheim 
genannt, d. h. Nebelheimath) führt. Dieß ift das Land der Unfeligen, 
der zweimal Geſtorbenen. Dort iſt auch das große finftre Gebaude mit 
dem aus Schlangen gebauten Saal, durch deſſen Yenfter unaufhörlich 
Biftteopfen fallen, und an deſſen Boden reißende Ströme braufen, — 
Das Gefängniß der Böfen, die dem zweiten Tode anheimgefallen find. 
Auf der entgegengefegten Seite der Erde aber führt die Himmelsbrücke 
durch neun verfihiedene Himmel zu dem Göttergarten (Asgard), wo die 
obern Götter oder Afen in feliger Vollkommenheit wohnen, während 
untergeordnete Bötterwefen fih in die Leitung und Regierung der Welt 
theilen. Nach jenen feligen Wohnungen der obern Götter gehen auch die 
Guten vornemlich die tapfern Helden, die Schirmer des Rechts, die im 
Kampfe gefallen find. Das ganze Weltall aber mit den obern und uns 
tern Göttern, mit den Menfchen, Riefen und Geiftern geht einer großen 
Umgeftaltung entgegen. Ununterbrochen bereitet fih ein allgemeiner Unters 
gang aller beftehenden Dinge vor. Der finnige Volksglaube ftellte das 
dar unter dem Bilde des adfterbenden Weltbaums Man dachte fich 
darunter eine Eſche, deren drei Wurzeln in die drei Weltgebiete (Erde, 
Hölle und Himmel) reichten. An diefen Wurzeln nagten verderbliche 
Mächte, wahrend in den Zweigen umher vier Hirfche (die Sinnbilder 
der flüchtigen Zeit) hin und her liefen und den Baum zerfraßen. Auf 
den Wipfeln faß der Adler, der prophetifche Vogel, der die Zeit des 
Untergangs wußte; am Weltbaum auf und nieder aber lief das Eichhorn, 
das Sinnbild des den Untergang befehleunigenden Weltzwiftes, Läſter— 
worte zwifchen den unten nagenden feindlichen Mächten und dem oben 
figenden Adler hin- und hertragend. So eilt der Baum unaufhaltfam 
feinem Ende entgegen, fo emfig auch die guten Geifter feine Wurzeln aus 
dem Weisheitsbrunnen beneßen, daß er nicht verwelfe. Das große Welt- 
ende naht mit Riefenfchritten. Es Fündigt fih an durch drei grimmig 
falte Winter, welche durch feinen Sommer unterbrochen werden, und dur) 
gleichzeitigen Krieg und Blutvergießen, womit die ganze Welt erfüllt ift. 
Die Erde bebt, alle Bäume werden entwurzelt, das Meer überfluthet 
das Land, der Himmel fpaltet fih; fehaarenweife ziehen die Menfchen auf 
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den Pfaden des Todes, die Geier verzehren krächzend die Leichen der 
Gefallenen. Jetzt ruft der Gott des Krieges die übrigen Götter zum 
legten Kampf. Bon allen Seiten ſammeln fi die obern und untern 
Götter. Der Kampf, der fürchterliche und legte, entbrennt. Feuer geht 
aus, und die ganze Welt geht in Brand auf, Die Sonne wird fhwarz, 
die Sterne fallen vom Himmel, die Erde finkt ins Meer hinab, Rauch 
wallt auf. Uebrig bleibt nur der Götterhimmel für die Guten und die 
Hölle für die Böſen. Aber die irdifche Welt wird wiedergeboren. Aus 
dem Meere erhebt fich eine neue fchönere Erde voll herrlicher Früchte, 
von feiner Menfchenhand gepflanzt. Aus ihr ift alles Uebel verbannt, 
und die Macht des Böfen ift gebrochen. ine neue, aus der Götterwelt 
ftammende Menfchheit bevölkert die neue Welt, und von nun an wohnen 
in alle Ewigkeit Götter und Menfchen in feliger Wonne beifammen. 

Dieß war die ahnungsreihe, tieffinnige Lehre der alten heidnifchen 
Urbewohner Norwegens. Den Götter und Dpferdienft beforgten die 
Priefter, mit dem Oberpriefter an der Spike, und die geheiligten 
- Priefterinnen, welche die Weihfage (das Wahrfagen) vermittelten. Die 
Stätten des Gottisdienftes waren theils freie umzaumte Höfe, theilg 
fapellenartige Bauwerke. Auf der erhöhten Mitte ftand der Altar, bei 
welchem Thiere und Menfchen geopfert wurden, worauf die Opfermahlgeit 
unter Gefang und Gebet folgte, Die wigtigften Feſte aber waren die 
Winter- und Sommer-Sonnenwende (21. Dez. und 21. Juni), an 
denen das ganze Volk zu feinen Göttern nahte. 

Ein Volk mit fo ernfter und tieffinniger Götterlehre ſchien für das 
Evangelium, durch das alle feine dunfeln und mißverftandenen Ahnungen 
zu vollem Licht geführt werden follten, in befonderer Weife vorbereitet und 
empfanglich zu fein; und doch hat es nicht leicht ein Volk gegeben, das 
mit zäherer Liebe an feinen Göttern hieng, und in welchem die Einfüh— 
rung des Chriftenthums mit größeren und fchwereren Kämpfen verknüpft 
war, als eben diefes. Es dauerte mehr als ein Jahrhundert, big der 
ſtolze und trogige Volksgeiſt fih vor dem Kreuze beugte, 

Schon längit hatte das übrige Europa und namentlich das den 
Norwegern ftammverwandte Bolt der Deutfchen und Angelſachſen das 
Chriſtenthum angenommen, während noch immer die tiefte Nacht des 
Heidenthums über Skandinavien lagerte. Aber doch Leuchteten auch da= 
mals ſchon einige ſchwache Strahlen des neuen Lichtes jeweilen in diefe 
Finfterniß hinein. Wenn die friegerifchen Seekönige jählings an einer 
Küfte landeten oder ein Küftenland raubend und plündernd durchftreiften, 
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fo waren es ja Hriftliche Dörfer und Städte, die unter ihrer rohen 
und harten Hand feufzten; es waren chriſtliche Kirchen und Altäre, 
bei denen aledann die geangftigten Bewohner betend und handeringend 
Zuflucht ſuchten; es waren chriftliche Priefter, mit dem Kreuz in den 
Händen, die dem trogigen Feind jiweilen kühn und Ehrfurcht gebietend 
in den Weg traten und fein Erbarmen für die unfchuldig Leidenden ans 
flehten. Und wenn dann die Räuber beutebeladen in die Heimath zurück— 
fehrten, fo waren es nicht felten Schaaren von chriſtlichen Kriegs— 
gefangenen, die mit ihnen in die Wildnig Norwegens ziehen mußten, um 
ihren heidnifchen Herren als Sklaven zu dienen. Sollte da nicht hin 
und wieder ein heller Lichtſchimmer göttlicher Wahrheit in die rohen 
Gemüther gefallen fein? Doch nicht in die tiefen dunkeln Thalgründe 
des untern Volkslebens follte zuerft das Licht dringen, um fi dann 
von da aus in Die mittlern und höhern Schichten des Volfes zu ver— 
breiten; fondern gleichwie bein Sonnenaufgang am erften die weißen 
Schneefuppen der norwegifchen Gebirgsftöde zu glühen anfangen, fo 
follte auch die Sonne der Gerechtigkeit zuerft die Spiken und Häupter 
der Volfsgemeinde beleuchten. Die Belehrung Norwegend gieng von 
feinen Fürften aus. Schon der erſte Gefammtkönig des Landes, Harald 
Harfagr (Schönhaar), hatte gegen Ende des 9. Jahrhunderts in einer 
Volksverſammlung geſchworen, nicht mehr den Landesgöttern zu opfern, 
fondern den Weltfchöpfer allein zu ehren, durch deſſen Hülfe er das ganze 
Land zu bezwingen hoffe; aber noch weiter gieng fein Sohn, und Erbe, 
Hafon der Gute. Er war in dem chriftlichen England (ums Jahr 938) 
hriftlich erzogen und getauft worden und kehrte mit dem feften Entfehluß 
in fein DBaterland zurück, dem norwegifchen Volke den Segen des 
Chriſtenthums zu bringen. Erſt wagte er es freilih nur insgeheim und 
durch DBerftellung verdeckt, hriftlihen Gottesdienft an feinem Hofe zu 
halten; aber endlich Faßte er den Muth, in öffentlicher Volksgemeinde 
die ganze Nation zur Annahme des Chriftentbums aufzufordern. Die 
Antwort war: „Wie könnte ein neuer Gott Vertrauen zu und faflen, 
wenn wir unfre alten Götter fo treulos und leichthin im Stiche Liegen?” 
Ja das Volf drang hart in den König und nöthigte ihn in drohender 
Haltung, an heidnifchem Feſtgräuel aufs Neue Theil zu nehmen. Diefer 
Gewalt gedachte Hakon in mißverftandenem Eifer wieder Gewalt ent= 
gegenzufeßen und feinem unwiffenden Volk mit dem Schwert in der 
Hand das Chriftenthum aufzunöthigen. Vorerſt aber follte — fo war 
fein Plan — feine föniglihe Macht nah Außen und Innen nod mehr 
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befejtigt werden; dann wollte ev den Schlag wagen. Aber das ift nicht 
Gottes Weife, wenn Er ein Volk für Seinen Dienft in Chrifto gewin- 
nen wil. Hakon fiel in einer Feldſchlacht gegen einen äußern Feind 
(950) und that fterbend Buße über feine ihm abgenöthigte Verläugnung 
Shrifti. Das ganze Volk weinte verföhnt bei feiner Leiche. Die erwa— 
chende Liebe zu dem edlen gefallenen König kam auch dem Chriftenthum, 
für das er gekämpft hatte, zu Gute. Doch gab es noch ſchwere ver- 
hängnißvolle Krifen. Der König von Dänemark, diefer mächtige und 
gefährliche Nachbar, drang (962) erobernd in Norwegen ein, und wie 
er in feinem eigenen Reihe das Chriftenthum mit ftarfer Hand eingeführt 
und befefligt hatte, ſo follte auch das neu eroberte Normannenland fi 
jet vor dem Kreuze beugen. Da erhob fih ein kühner mächtiger 
Häuptling Norwegens, um für fein Vaterland und feine Götter Blut 
und Leben einzufeßen. Wüthend zerftörte er an der Spibe feiner Mannen 
die aufgedrungenen chriftlichen Stiftungen, zerbrach die dänifche Ober— 
herrſchaft und ſtellte fih felbft an die Spike des befreiten Vaterlandes. 
Aber der rechtmäßige Erbe des Thrones, Dlaf Trygvefen, Harald 
Schönhaars Urenfel, eilte aus Sachſen, dahin er geflohen, herbei. Er 
hatte das Evangelium lieb und war zugleich ein Fühner Kriegsheld. Ein 
Schild mit dem Chriftusbilde, das Geſchenk eines ſächſiſchen Priefters, 
begleitete ihn in alle Feldſchlachten; dem Schilde glaubte er feine vielen 
Nettungen aus augenfcheinlicher Gefahr und den Sieg, der ihm folgte, 
zu verdanken. Jener Häuptling aber, der fih den Königsthron angemaßt, 
fiel unter Mörderhand; mit ihm war Dlafs gefürchtetfter Gegner und der 
mächtigfte Vertreter des alten Heidenthums befeitigt. Bon dem fächfifchen 
Priefter begleitet durchzog nun Dlaf das Land und rief feine Großen 
auf zu dem Gehorfam, der allein freier Männer wirdig fe. Sie follen 
Nitter des Allmächtigen werden, ter fie aus Knechten zu Brüdern feines 
Sohnes gemacht, und deſſen Diener zu fein er fih felbft zur höchſten 
Ehre rechne. Diele waren bereit, die Bögen zu verlaffen, und allent- 
halben erhoben ſich hriftliche Kirchen im Lande auf den Trümmern der 
blutigen Götteraltäre. Ein fanfter, geduldiger Muth und ausharrende, 
zuwartende Liebe, zufammen mit der Aufftellung tüchtiger Lehrer und 
Prediger des Volks, hätte jetzt langfam zwar, aber fiher die Umgeftal- 
tung des Neiches vollendet, Aber wenn die Könige und Fürften Miffionare 
fein wollen, fo foll das Werk der Bekehrung ebenfo aufs Commandowort 
gehen als die militärifchen Bewegungen eines Heeres. Auch Dlaf fiel 
in diefen Irrthum. Die zögernden heidnifchen Priefter und ihre Anhän— 


* 


58 


ger wurden mit graufamer Gewaltthätigfeit verfolgt und mißhandelt, 
Das Volt ward erbittert und feinem fonft fo edlen Fürften entfrembdet. 
Als nun die Könige von Schweden und Dänemark ind Land braden, 
hatte Olaf feinen Halt im Herzen feines Volkes. Cr ſelbſt fiel im 
Kampfe im Jahr 1000; das Reih kam unter fremde Oberherrlichkeit. 
Die neuen Herrfcher blieben in Sachen der Religion neutral. Das Heiden- 
thum fam aufs Neue zu Kräften. Im Jahr 1017 beftieg nach aber— 
maliger Befreiung des Baterlandes der norwegifhe König Dlaf der 
Die den Thron. Er hatte an feinen Vätern feine Lehre genommen. 
Wohl vollendete er durch Anlegung Hriftlicher Kirchen und Schulen wenig- 
ſtens Außerlich die veligiöfe Umwandlung Norwegens und fegte die Refte 
des Heidenthums mit fefter Hand weg; aber aud er erbitterte das an 
feinen Göttern noch insgeheim hängende Volt dur unchriftlihe Härte 
und Leidenfhaft, und diefes gab, während Olaf auf einer Wallfahrt 
nad) Jeruſalem fih befand, das Neich in die Hände Knuts des Großen 
von Dänemark, Durch ein Traumgeficht gemahnt, eilte der beftürzte König 
zurück und führte ein mit dem Kreuze bezeichnetes Heer gegen die Dänen, 
Aber er fiel in der Schlaht 1033. Nach feinem Tode erft erwachte in 
den Gemüthern der Norweger wie der Haß gegen die Fremden, fo auch 
die Liebe zu ihrem edlen gefallenen Fürften, und diefe Liebe, die ihn jetzt 
als einen Heiligen verehrte, förderte nun erft recht die immer weitere 
Verbreitung des Chriftenthums und feine immer tiefere Begründung in 
den Gemüthern der Nation. Seit dem Anfang des 12. Jahrhunderts 
verſchwanden, wenigftens äußerlich, die letzten Spuren des Heidenthums. 
Mit dem Chriftenthum aber lernte dieß einft fo wilde, ſeeräuberiſche Volk 
den Frieden lieben und fid) mit feiner Armuth begnügen. 


3. Die Neformation und die Bibel. 

Die Form des Chriftenthums, welche bis zum Anfang des 16. Jahr— 
hunderts in Norwegen herrſchte, war die römiſch-katholiſche. Aeußerliche 
prunkvolle Geremonien, herzlofes Herbeten unverftandener Lateinifcher Ge— 
betsformeln, Anrufung unzähliger Heiligen, Angftlihe Büßungen und 
Wallfahrten, überhandnehmendes Mönchs- und Nonnenwefen und unbe 
dingte Herrſchaft der übermüthigen, fittenlofen und unwifjenden Geiftlich- 
feit über die Gewiffen der Chriften, — das waren die Grundzüge, Die 
damals das Firhliche Leben in Norwegen, wie im ganzen übrigen dhrift- 
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lichen Europa, kennzeichneten. Daneben wucherte im Schooße des Volkes 
allenthalben noch die alte heidniſche Unwiſſenheit und Sittenverderbniß 
faſt ungebrochen fort. Dieß war freilich nicht zu verwundern. Denn es 
fehlte Beiden, den Hirten wie den Heerden, jenes Licht, das die Albernen 
weiſe macht und die Augen der Einfältigen erleuchtet; es fehlte jener 
edelſte Schatz, der allein ein Volk geiſtig reich, groß und herrlich machen 
kann, — das lautere Wort Gottes, die Bibel in der Landesſprache. 

Wohl lag ſchon ſeit dem 14. Jahrhundert und liegt noch heute in 
der königlichen Bibliothek zu Kopenhagen eine alte Handſchrift, welche 
eine däniſſche Ueberſetzung einiger Theile des Alten Teſtaments enthält. 
Sie ift in zwei Spalten, und zwar nicht auf Pergament, fondern auf 
Papier gefchrieben, das nun vor Alter vafch zu zerbrödeln anfängt, ob— 
Ihon das Ganze in ftarfe, mit Leder überzogene Holgplatten gebunden: ift. 
Die Ueberfeßung reicht nur bis zum Schluß des zweiten Buchs der Könige. 
Bon welcher Art aber diefelbe fei, das mag das eine Beifpiel zeigen, daß 
die Stelle 1 Mof. 26, 5 folgender Maßen überfeßt ift: „Darum daß 
Abraham meiner Stimme gehorfam gewefen ift und hat gehalten meine 
Drdnungen, meine Gebote, die Fafttage mit Wachslichtern (ftatt 
„meine Sitten”), und meine Geſetze.“ Faſt möchte man fagen, es fei 
gut gewefen, daß diefe Ueberfeßung in den Gewölben der königlichen 
Bibliothek von Kopenhagen verfehloffen blieb und nicht unter das Volk 
kam; denn welchen Nugen hätte fie Schaffen können? 

Uber aud über Dänemark und von dort aus über das ſtamm- und 
ſprachverwandte Norwegen follte zur rechten Zeit und Stunde der helle 
Tag der evangeliihen Wahrheit anbreden. Noch che Luther die Bibel 
für das deutfche Volk überfeßte, machte ein gelehrter Dane, Chriftian 
Peterfen, im Jahr 1515 den Verſuch, das Wort Gottes aufs Neue 
in die Landessprache zu übertragen. Gr überfegte diejenigen Evangelien— 
und Epiftelabfehnitte, welche man beim Gottesdienft vorzulefen pflegte, 
und ließ fie, begleitet von kurzen Anmerkungen, im genannten Jahre zu 
Paris im Druck erfcheinen. Im der Vorrede fagt er: „Es ift nothwendig, 
daß die heiligen Evangelien überfegt werden, damit die Laien, welche mit 
dem Lateinischen nicht bekannt find, fowie das gemeine Landvolf, diefelben 
auch verftehen.” Dann fügt er hinzu: „Der heilige Johannes und der 
heilige Lukas fchrieben ihre Evangelien griehifh für die Griechen, der 
heilige Matthäus fchrieb das feinige hebräifch für Diejenigen, welche bes 
bräifh forachen, und der heilige Paulus fchrich griehifh und hebräiſch 
für folche, welche beide Sprachen redeten. Wenn nun Einer von ihnen 
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für das Königreih Dänemark ein Evangelium gefihrieben hätte, fo hätte 
er es ficherlich in gemein verftandlichem Däniſch verfaßt; denn die heilige 
Schrift ift nicht in einer Sprache heiliger als in der andern, und gewiß 
ift, daß ohne Diefelbe und ohne Glauben daran Niemand felig werden 
kann.“ 

Es war damals böſe Zeit für jene nordiſchen Reiche. Auf dem 
Throne Dänemarks ſaß ſeit 1513 der König Chriſtian II, der Böſe 
genannt, ein unwiſſender, verwahrloster, grauſamer Fürſt, der nicht nur 
in feinem eigenen Lande durch zahlreihe Hinrichtungen Schrecken und 
Erbitterung hervorrief, fondern auch das benachbarte Schweden mit Krieg 
überzog und mit Blut und Elend erfüllte. Da erhob fih das dänifche 
Volk und jagte (1523) feinen unwürdigen Fürften aus dem Land und 
tief deſſen Oheim Friedrich I auf den Thron. Der flüchtige Chriftian ll 
nahm feine Zuflucht nad Holland. Dorthin begleiteten ihn zwei edle 
Männer, die den angeftammten Fürften troß feiner Verworfenheit nicht 
verlaffen wollten. Denn der gläubige Chrift kann feine Hand nicht aufs 
heben wider die Obrigkeit, die von Gott eingefeßt ift, e8 fei denn zum 
brünftigen und anhaltenden Gebet. Die beiden Männer waren der oben 
genannte Bibelüberfeger Beterfen und fein Freund Hans Michelfen, 
Sekretär des vertriebenen Königs. Der edelfte Ruhm aber, den dieſe 
beiden Männer fuchten, war einerfeit$ ungefürbte Treue gegen ihren uns 
glücklichen König, und anderfeits die treuefte Sorge für das wahrhaftige 
Wohl ihres unglüclichen Vaterlandes, das fie auch im Eril nicht vers 
geſſen konnten. Welchen beſſern Dienft aber konnten fie ihrem geliebten 
Dänenvolke thun, als daß fie ihm das Wort Gottes in feiner 
Mutterfprahe gaben? 

Es wirkten damals nad) der anbetungswürdigen Borfehung Gottes 
die verfchiedenften Umftände zuſammen, um den nordifchen Reichen mitten 
unter Bürgerkrieg und ſchwerer Drangfal den Segen des lautern Evans 
geliums zuzuwenden. Während der neue König von Dänemark, Friedes 
rich I, der felbft von Herzen der evangelifchelutherifchen Lehre zugethan 
war, in feinem Neiche, ſowie in Norwegen, die Reformation einzuführen 
bemüht war, aubeiteten in dem fernen Antwerpen die beiden Erulanten 
Peterſen und Michelfen an der Dollmetfhung der heiligen Schrift 
ing Dänifche. Darin wurden fie unterftüßt durd) den merkwürdigen Um— 
jtand, daß gerade zu gleicher Zeit der edle Engländer Tyndal, welder 
dem brittifchen Volk die Bibel in feiner Mutterfprache gab, ſich gleich- 
falls als Flüchtling in Antwerpen befand. Gin herrlicher Wetteifer ber 
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feelte diefe drei unvergeplichen Männer bei ihrem großen Werke. Während 
Tyndal ein Buch der heiligen Schrift ums andere ing Englifche übertrug, 
zum Druck beförderte und nad) Großbrittanien hinüberfandte, überfegte Pe— 
terfen das ganze Neue Teftament ins Dänifhe, Michelfen aber fügte 
die fchwedifche Ueberfeßung bei (1524), und bald trugen holländifche 
Schiffe ganze Ladungen des edlen Schatzes nah Dänemark, Norwegen 
und Schweden. Diefe Bücher aber fielen wie Leuchtkugeln mitten in die 
geiftliche Yinfterniß jener Länder hinein. Tauſende griffen mit Entzücken 
nach diefen Kleinodien, und unter dem Schuße der königlichen Regierung 
brach fich die evangelifche Wahrheit, troß allem Widerftand der Bifchöfe 
und Klofteräbte, in allen drei nordifchen Reichen freie Bahn. Im Jahr 
1529 erſchien eine zweite verbefferte Auflage des däniſchen N. Teftaments 
famt den Pfalmen, und 1550 erfihien die ganze Bibel in danifcher Sprache. 

Der Nachfolger Friedrichs I, Chriftian IN (feit 1533), fammelte 
fünf gelehrte und fromme Männer um fih, mit dem Auftrag, das ganze 
Werk noh einmal zu überarbeiten, das Fehlerhafte zu verbeſſern und die 
Ueberfegung möglihft rein und volksthümlich herzuftellen. Der alte 
Peterfen leitete das Ganze. Nah Bollendung des Werks wurden 3000 
Eremplare diefer neuen Bearbeitung gedruckt und nad Anordnung des 
Königs unter die verjchiedenen Diftrikte des Neiches vertheilt. Norwegen 
erhielt 96 Eremplare, das ferne Island gar nur drei! Ah, 
was war das unter fo Viele! Vierzig Jahre fpater (1589) Elagt der 
evangelifhe Biſchff Madfen, dag von der durh Chriftian III befoh— 
lenen Ausgabe der Bibel nicht ein einziges Gremplar mehr zu haben fei! 


4, Der Landregen, 


Wenn in einem heißen trodenen Sommer jeweilen ein leichter Regen— 
ſchauer auf das ausgebrannte Land fällt, fo ift das wohl eine augen 
blickliche Erfrifhung, aber nah ganz kurzer Zeit fteht Feld und Anger 
wieder eben fo dürre und durftig da als zuvor. Es bedarf eines reich- 
licheren, länger anhaltenden, fanft und tief eindringenden Landregens, 
um die fehmachtenden Felder und Auen gründlich zu erquicen und zu 
erneuern. So war es auch im Geiftlichen bei dem Volke von Norwegen. 
Wohl hatten die Schiffe von Dänemark herüber jeweilen eine kleine An= 
zahl Bibeln oder Neuer Teftamente mitgebracht, die von dem hungernden 
Volke mit Begierde begrüßt und gekauft wurden; aber ihre Wirkung 
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aufs Ganze des Volkes war kaum ſichtbar. In vielen Landgemeinden 
fand ſich außer der Kirchenbibel nicht ein einziges Exemplar der heiligen 
Schrift, und ſelbſt in den Städten gehörte die Bibel zu den größten Selten— 
heiten. 

Mit dem Anfang des 17. Jahrhunderts ſchien eine neue Zeit des 
Segens für Norwegen anzubrechen. Der edle König Chriſtian IV, 
der größte unter den Fürften Dänemarks, beftieg (1596) den Thron. 
Schon in feiner frühen Jugend war er gewohnt, jeden Morgen und 
Abend mit betendem” Ernfte in der Schrift zu forfchen, und fein ganzes 
nachmaliges Leben, wie feine Regierung, that es fund, daß fein Geift 
und Gemüth von dem Worte Gottes reichlich genährt war. Es war ihm 
ein heiliges Anliegen, daß das Buch der Wahrheit in alle Hände und 
Häuſer feines Volkes fame. Neue Ausgaben der dänischen Bibel wurden 
veranftaltet und nach allen Gegenden feines Reiches verfandt. Gleichwohl 
blieb auch jet der Bibelmangel fo fühlbar, dag nur die reichen Fami— 
lien oder die Edelleute in Norwegen den koſtbaren Schatz fich zu ver— 
Ihaffen im Stande waren, Es war eben nur wieder ein leifer Regen— 
fhauer, der das geiſtlich dürre Land nicht gründlich zu erfrifchen ver— 
mochte. Es bedurfte eines Landregens. Und fiehe, auch dieſer follte 
nach der Barmherzigkeit Gottes nicht ausbleiben. 

Chriftiang des IV Enkel, Friederih IV, feit 1699 König von 
Dänemark, trat in feines Großvaters Fußftapfen. Ihm zur Seite ftand 
fein frommer, trefflicher Hofprediger Dr. Lütkens (vergl. Bibelbl. 1854 
Nr. 3), der nicht nur feinem königlichen Herrn felbft durch feelforgerliche 
Treue zu großem Segen ward, fondern auch den Planen und Wünfchen 
des Königs für das geiftlihe Wohl der ihm unterworfenen Länder durch 
weifen Nath und thatkräftige Mithülfe zur Ausführung verhalf. Dur 
Lütkens gründete der König die reichgefegnete Miffion in Trankebar 
(Dftindien); durch ihn kam die Miffion unter den Lappen im norwe— 
gifchen Norden, fowie unter den Eskimo's im fernen Grönland zu Stande, 
Lütkens war auch das Werkzeug, durch das ein neuer Bibelfegen über 
die chriftlichen Gemeinden Norwegens Fam. „Damals ,* fo fchreibt 
Dr. Henderfon, „ward in einem Zeitraum von ſechs Jahren für die 
Verbreitung des Wortes Gottes in Norwegen mehr gethban, als im 
ganzen Verlauf der zwei Jahrhunderte, die feit der erften Ausgabe des 
danifhen Neuen Teftaments verfloffen waren.“ 

Das mwichtigfte und folgenreichfte Werd war im Jahr 1728 die 


Herausgabe der dänifchen Bibel in Eleinerem Format, der fogenannten 
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Duodezform. Früher waren die Bibeln und Teftamente in der Regel 
in Folio (ganzer Bogengröße) erfhienen, und zum Theil in fo großer 
Schrift, daß mandhmal nur drei Berfe auf einer Seite Pla hatten, 
— ein Umſtand, der die Bibel nicht nur fehr theuer, fondern auch fo 
Ichwerfällig machte, daß Niemand fie mit fih zu tragen vermochte. Es 
waren dieß eigentlich nur Kirchenbibeln, nicht aber Bibeln für den ge= 
meinen Mann, am wenigften für ein Bolt, wie das norwegische ift. 
Denn mit Ausnahme der größeren Städte lebt der Norweger zerftreut 
auf einfamen Höfen und in weit auseinander liegenden Hütten. Un den 
Küften und in den Fjorden (Meeeresbuchten), wo die fenkrechten Fels— 
flippen oft bis and Meer heranreihen und nur da und dort grüne, 
frugtbare Stellen übrig laffen, ift der Verkehr meist nur durch Boote 
möglih, während im Innern des Landes die Wanderungen mit noch 
größeren Befchwerden verbunden find. Wie follte in dieſe Einöden 
hinein, auf diefe Gebirgshöhen, in diefe zerftreuten Wohnungen die Folio— 
bibel ihren Weg finden? 

Uber fiehe, nun Fam die handliche, wohlfeile, leicht tragbare Bibel 
in Eleinerem Yormat! Nun konnte auch der arme Mann fie kaufen; der 
Fiſcher konnte fie mit fih nehmen in feinen Eleinen Kahn, wenn er in 
die dunfeln Fjorden oder auf die hohe See hinausfuhr, um feinen 
Lebensunterhalt zu fuchen; der Landmann trug fie bei fih, wenn er 
Sonntags von feiner einfamen Wohnung über Felfen und Schluchten 
nad der Pfarrkirche pilgerte, oder wenn er Werktags in den abgelegenen 
Nifchen des Gebirgs fein Feld beftellte; felbft der Hirte nahm fie ale 
ein unentbehrliches Lebensbrod mit hinauf auf die fteilen unwirthlichen 
Berghöhen, auf denen er die Heerde hütete. Ja, der Golporteur fonnte 
nun die foftbare Waare ohne Befchwerde bis hinan zu den armen Senn— 
hütten tragen, die von aller Welt abgefchloffen in den wilden Alpen 
weit zerftreut umberliegen. 

Aber freilich zum gefehriebenen Worte Gottes muß die Lebendige 
Stimme des Evangeliften und Predigers fommen, wenn es im Herzen 
des Volkes Wurzel Schlagen und Frucht bringen foll. Ueber die jüngere 
Geiftlichfeit Norwegens war leider in jenen Tagen ein alter erftarrender 
Winterfroft gefommen. „Wir hatten mit wenigen Ausnahmen,” fchreibt 
Einer aus ihrer Mitte, „um jene Zeit den Unglauben (Nationalismus), 
der damals in Deutfchland herrfchend war, wie ein füßes Gift einge- 
fogen. Gottes Wort und der lebendige Glaube daran war damals ſel— 
tener unter uns, als die foftbaren Gewürze Indiens,” Doch der Herr, 
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der eben jebt das gefchriebene Wort der Wahrheit in fo reicher Fülle 
nad Norwegen fandte, erweckte auch eine lebendige Stimme, die gewaltig 
zu predigen verftand, — eine Stimme aus der Mitte des Volkes felbft, 
die mächtiger und tiefer in das Volksleben hineinwirkte, als alles, was 
bisher von den berufenen Dienern der Kirche gehört worden war. Es 
war die Stimme des einfachen Landmanns Hans Nielfen Hauge. 

Er war geboren im Sahr 1771 im Kirchſpiel Thund. Don feinen 
frommen, aber armen Eltern erhielt er eine Erziehung, die auf das 
Wort Gottes gegründet war. Schon in feinem elften Jahr hatte er 
wiederholt die Bibel durchgelefen, und was er felbft davon an Gegend» 
fräften empfangen, das wünfchte er ſchon frühe auch Andern mitzutheilen. 
Schon in feinen Sünglingsjahren fing er an, den Leuten um ihn her 
aus der Fülle feines Herzens zu predigen, und Viele, die ihn hörten, 
konnten ſich der Thränen nicht enthalten, und fingen an, das Heil ihrer 
Seele zu ſuchen. Bald trieb es ihn, auch vor dem übrigen Volke feines 
Baterlandes zu bezeugen, was feine ganze Seele erfüllte. Er ward 
Neifeprediger. Wohin er kam, fand er feine Landsleute in tiefer geifts 
licher Unwiffenheit, in todter Werfgerechtigkeit, in äußerem Lippendienft; 
aber auch überall zündete fein Wort wie ein Wetterftrahl vom Himmel. 
Hauge war ein erfchütternder Bußprediger. Wie Johannes der Täufer 
ftrafte er die todten Werke, geißelte die herrſchenden Sünden und mahnte 
an das nahende Gericht Gottes. Die Wirkung war überwältigend. „Durch 
das ganze Land," fehreibt Einer, „wurden taufende und aber taufende 
von Ohren geöffnet, das Wort feiner Predigt aufzunehmen.” Gr wan— 
derte über die Fields auf den Hochgebirgen und ringe um die Fjorden 
der Küfte, und in 15 Monaten legte er zu Fuß eine Strede von mehr 
ala 1000 Stunden zurüd. Auch durch Schriften, die er herausgab, 
und die zu Taufenden verbreitet wurden, wirkte er ins Volk hinein. 
Ganz Norwegen war feiner Predigt voll. 

Aber freilih, auch der Feind wurde wach. Seine Bußpredigten, 
die auch der Geiftlichkeit und des herrſchenden Kirchenwefens nicht ſchon— 
ten, riefen bald da, bald dort einen Sturm der Verfolgung wider ihn 
hervor. Dft lag er Tage und Wochen lang in den Gefängniffen; felbft 
im Zuchthaus von Drontheim mußte er feine Kühnheit büßen. Daß 
Hauge neben feinen Predigtreifen zugleich ein fleißiger Mann und von 
Gott auch in feinem zeitlichen Auskommen gefegnet war; daß er nad 
und nach PBapiermühlen und andere induftrielle Anftalten gründete und 
aus deren Ertrag neue Neifeprediger, die in feinem Geifte das Land 
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durchzogen, unterftüßte, das alles wurde ihm unter taufend Verdächti— 
gungen zur Laft gelegt. So kam es, daß er endlich, mit Ketten beladen, 
als Verbrecher nah der Hauptftadt Chriftiania abgeführt und zu zehn= 
jähriger Haft verurtheilt ward. Gefundheit und Wohlftand giengen ihm 
darüber zu Grunde Nach feiner Befreiung aber zog er fih anf ein 
Eleines Landgütchen zurück, das einige Freunde für ihn gekauft hatten, 
und wo er am 24. April 1824 im Frieden feine Tage endigte. Aber 
„leit den Tagen des Petrus Waldus,“ fagt Profeffor Stenierfen, „ill 
faum ein Laie in der Kirche aufgetreten, der Größeres zur geiftlichen 
Erneuerung feines Landes gewirkt, und der zugleich feſter an das ge— 
offenbarte Wort der Wahrheit fih gehalten hätte, als Hans Nielfen 
Hauge.“ 


5. Die norwegiſche Bibelgeſellſchaft. 

Es war im Jahr 1812, daß in der däniſchen Hauptſtadt Kopen— 
hagen durch die Thätigkeit engliſcher Freunde eine Bibelgeſellſchaft ge— 
gründet wurde. Daraus hätte auch für das ſprachverwandte Norwegen 
das überdieß mit Dänemark bis dahin zu Einem Reiche verbunden war, 
ein Segen erwachſen können. Allein da zwei Jahre darauf (1814) Nor— 
wegen von Dänemark abgelöst und mit Schweden vereinigt wurde, fo 
fanf diefe Hoffnung zu Boden. Der Herr aber hatte Beiferes im Sinne, 

Um jene Zeit nemlich verlor fih ein Jahresbericht der großen brits 
tiſchen Bibelgefellfhaft bis hinauf in die norwegifhen Fjorden. Er Fam 
in die Hände des alten ehrwürdigen Dekans Hertzberg von Hardanger, 
der von dem, was er darin las, fo tief ergriffen ward, daß er felber 
fagt: „Ih las ihn und las ihn immer wieder. Ich hob mein graues 
Haupt empor und ergoß meine Seele in Lob und Dank gegen Gott." — 
„Ach,“ ſchrieb er dann an die Bibelgefellichaft in London, „ah daß aud 
mein armes Vaterland an dem Segen Theil bekäme, der von Ihrem 
Vereine über die ganze Welt ausgeht! Diefe Worte langen den edlen 
Männern in England wie jenes Wort des Macedoniers: Komm herüber 
und hilf uns! Ihre Antwort war eine Gabe von 500 Pf. Sterling, 
um die norwegifchen Bibelfreunde zu ermuntern, daß auch fie eine eigene 
Bibelgefellfhaft zu gründen den Muth faffen möchten. Schon im Decem— 
ber 1816 trat zu Chriftiania eine Anzahl von Männern zufammen, um 
die Sache zu berathen, und am gleichen Abend wurde die neue Gefell- 
fhaft gegründet. Der Kronprinz von Schweden, die Bischöfe des Landes 
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und ein großer Theil der Geiftlichkeit fagten ihre Unterflügung zu. Ein 
frifches Regen der Geifter begann. Die englifhen Freunde halfen mit 
Rath und That. Neue Bibelauflagen wurden veranftaltet und im Lande 
verbreitet. Für Norwegen ſchien ein neuer glänzender Tag anzubredhen. 
Aber fiehe, plötzlich legte fih ein trüber Nebel über das Gefilde. 

In England nemlih ging im Jahr 1828 der Beſchluß durch, daß 
die brittifche und ausländische Bibelgefellichaft hinfort feinen Verein mehr 
unterftüßen werde, der noch Bibeln mit den Apofryphen verbreiten 
würde. In dem Iutherifchen Norwegen aber hielt die Mehrzahl der 
Bibelfreunde an den Apokryphen feft, felbft auf die Gefahr hin, Die 
reichen Unterftüßungen Englands einbüßen zu müffen. Nur etliche Wenige 
jtimmten mit den Britten in der Verwerfung und Ausscheidung der 
Apokryphen überein. Die Folge war, daß einerfeits die norwegifche 
Bibelgeſellſchaft, die feit 1816 hauptfählih mit englifhen Mitteln ges 
arbeitet hatte, fih von der Muttergefellfhaft in London losſagte und 
freilich von da an ein kümmerliches Leben führte; amdererfeits aber bil- 
dete fih) neben ihr ein zweiter Bibelverein, der unter Verwerfung der 
Apokryphen mit England fernerhin in Verbindung blieb. Diefe Tren- 
nung, fo betrübend fie war, hatte doch wenigftens den Vortheil, daß 
nun zwei Vereine an dem Werk der Bibelverbreitung in Norwegen 
arbeiteten. 

Bis in die neuefte Zeit haben diefe beiden Gefellfchaften neben ein— 
ander ohne Bitterfeit und Eiferfucht ihre Arbeit im Segen fortgefekt; 
doch ift unverkennbar, daß der mit dem energifchen England verbundene 
und hauptfächlih durch Engländer vertretene Verein den andern an leben— 
diger Thatkraft weit überflügelte. Vom Jahr 1828 bis 1851 wurden 
durch ihn mehr als 100,000 heilige Schriften im Lande verbreitet. 
Bibelträger durchwanderten in feinem Namen und Auftrag das Land nad) 
allen Seiten, und der Segen, der ihrer Arbeit folgte, war augenſchein— 
lih. „Ich habe Diftrikte durchwandert,“ ſchreibt Einer von ihnen, „wo 
die Leute um der Ungunft des Wetters willen oft nur einmal in einem 
Monat zur Kirche Fommen können. Da wurden num die Sonntage mit 
Zangen und Trinken entheiligt. Seht kommen fie zufammen, um gemeins 
fhaftlih die heilige Schrift zu Iefen. Zwei Bibeln, die ih an Muſi— 
fanten verfaufte, haben mehr dazu beigetragen, die Sonntagstänze abzu— 
Ihaffen, als die ſchärfſten Polizeimaßregeln es nicht hätten thun können. 
Auh hat das Branntweintrinfen bedeutend nachgelaſſen.“ — In einer 
andern Gegend entjtand durch die Verbreitung des Wortes Gottes eine 
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fo herrliche Erweckung, daß der ehrwürdige Geiftlihe des Oprengels die 
Kirche täglich offen halten mußte, um die Schaaren, welche mit Buß— 
thränen herbeiftrömten, zu unterweifen, zu tröften und auf das Lamm 
Gottes zu weifen, das der Welt Sünde getragen hat. 

Bei dem Allem mußte doch noch ein norwegifcher Prediger im Jahr 
1838 fihreiben: „In meiner Pfarrei fommt nur Eine Bibel auf 20 Per— 
fonen, und 832 Gemeindeglieder find ohne das Wort Gottes. Daffelbe 
Verhältniß findet fih in den meiften andern PBfarrfprengeln des Landes; 
und doch hungern die Leute mit heißem Verlangen nah dem Brod dee 
Lebens." — Diefe Berichte veranlaßten die brittifche Bibelgefellichaft, im 
Jahr 1854 einen eigenen Abgeordneten aus ihrer Mitte, Herrn Heinrich 
Knölleke, nah Norwegen zu fenden, damit ev das Bibelbedürfnig mit 
eigenen Augen kennen lerne, die dortigen Freunde zu neuen Anftrengungen 
ermuntere und die geeigneten Maßregeln treffe, um wo möglich alle Ber 
wohner des Landes mit Bibeln zu verfehen. Auf einer fünfwächigen 
Neife, auf der er 300 Stunden weit an den Küften und über die Ge- 
birge, durch Fjorden und fehauerliche Bergpäffe unermüdet umherwanderte, 
fand er, daß unter einer Bevölkerung von anderthalb Millionen Seelen 
im Durchſchnitt nur Einer unter Zwölf ein Eremplar der heiligen Schrift 
befaß, während doch auch der Armfte Junge in den Gebirgen zu lefen 
verftand. Das Ergebniß diefer Reife war, daß 25,000 Bibeln und Te- 
ftamente in Einem Jahr unter dem Volke verbreitet wurden. 

Im gegenwärtigen Jahr (1858) wiederholte Knölleke diefe Reife. 
Seine Berichte find herzerfreulih. Ein Haud des Lebens durchzieht Die 
rauhen Gefilde Norwegens, und ein Geiftesfrühling, wie er noch nie dort 
erfhienen war, bricht allenthalben an. „In mehreren Quartieren der 
Hauptftadt (Chriftiania),“ fehreibt ein Korrefpondent, „werden jeden Abend 
Berfammlungen gehalten, wo die Bibel gelefen wird. Sie find immer 
fleißig befugt. Namentlich ift der Saal der Brüdergemeinde bei diefen 
Gelegenheiten immer überfüllt. Auch die Studenten der Univerfität find 
von der Bewegung ergriffen, und Viele unter ihnen haben, vom Geift 
Gottes erweckt und getrieben, ihr Leben ganz dem Dienfte des Herrn 
geweiht. Noch nie gab es eine Zeit, wo fo viel Leben aus Gott und 
fo viel Liebe zu Seinem Worte unter und war.” 

Bis in den höchſten Norden hinauf, nah Nordland und Zinnmarken, 
dringt der Strom des Lebens. Der Bibelverein zu Stavanger ſchreibt: 
„Ein liebliches Morgenroth fängt über Nordland und Finnmarken zu 
dämmern an. Immer und immer wieder hört man die ängftliche Frage: 
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Was muß ih thun, daß ic) felig werde? Das Wort Gottes hat die Auf- 
merffamfeit vieler, ſehr vieler Seelen auf fi gezogen, und eine denk— 
würdige, faft unglaubliche Ausgießung des heiligen Geiftes ift an vielen 
Drten eingetreten. Es giebt mehrere Dörfer, in denen fait alle Bewohner 
aus dem Sündenfchlaf erweckt wurden und Viele find zu einem lebendigen 
Glauben an den Heiland hindurhgedrungen. Das hat der Herr allein 
gethan! Faft in allen Theilen von Norwegen hat fich ein frifcheres und 
gründlicheres geiftliches Leben, als dieß je in früheren Zeiten der Fall 
war, fundzugeben angefangen, und dieß ift, wie von Allen erkannt wird, 
die Frucht der reihlihen Ausbreitung des Wortes Gottes.” 


Ja, das hat der Herr gethban! Wir freuen ung mit unfern evan— 
gelifchen Brüdern in Norwegen des herrlichen Segens, der ihnen gegeben 
ift, nach dem fohönen Wort des Grafen Zinzgendorf: 

Wenn Jeſus feine Gnadenzeit 
Bald da, bald dort verffärt, 
So freu’ dich dev Barmherzigkeit, 

Die Andern widerführt. 

Aber wir fehnen uns und feufzen auch für unfre deutfchen und 
[hweizerifhen Gauen nach einem folhen Gnadenregen, wie er über Nor— 
wegen und Amerika gekommen ift. Iſt es doch, als wenn ein Bann 
auf ung läge, wie dort über den Bergen Gilboa, von denen David 
fang: „Es müffe weder thauen noch regnen auf euch!” 2 Sam. 1, 21. 
Doch nein: „Du, Herr, wirft ja daran gedenken; denn meine Seele 
fagt mird. Das nehme ich zu Herzen, darım hoffe ih noch." Klagl. 3, 
20, 21. Ja, wir nehmen aud für ung im Glauben die Verheißung 
des Herrn in Anfpruh, da er dur den Propheten Ezechiel (34, 26) 
ſpricht: „Ih will fie und alle meine Hügel umher fegnen und will auf 
fie regnen laffen zu rechter Zeit; das follen dann gefegnete Regen 
fein!” D daß diefe Zeit bald käme! Ah, daß fie fhon da wäre, und 
eine Stimme zu uns fagen fönnte: „Zeuch hinauf, iß und trink; fiehe, 
es rauſchet ſchon, als wollte e8 fehr regnen.” 1 Kon. 18, 41. 
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Hieronymus Savonarola. 


1. Die Kloſterzelle. 


fe man von Norden her die uralte italienische Univerfitäts” 
aA jtadt Padua betritt, jo führt der Weg durch die Porta Sa- 
RA 5 ponarola Das Thor bat diefen Namen erhalten von dem 
1 alten und angeſehenen Gejchleht der Savonarola, das einft 
Padua's Ehre und Zierde war. Aus ihm ftammt auch der Mann, 
von dem diefe Blätter erzählen jollen. Hieronymus Savonarola war 
geboren am 21. Sept. 1452, alfo etwa dreißig Jahre ebe Luther das 
Licht der Welt erblidte. Sein Öroßvater, Michael Savonarola, war 
ein berühmter Naturforicher und Arzt, und zugleih ein Maun von 
großer Frömmigfeit; er wurde aber von dem Prinzen von Eſte nach 
Ferrara berufen und nahm an deſſen Hof die Stelle eines Leibarzts 
ein. Sein Enfel Hieronymus folgte ihm dahin und jollte in die Fuß— 
itapfen des Großvaters treten; zu dieſem Ende erhielt er eine Außerit 
forgfältige Erziehung von den berühmteiten Lehrern, welche da— 
mals in Kerrara zu finden waren. Aber die ernite veligiöfe Ge— 
müthsrichtung, die dem Jüngling innewohnte, trieb ihn auf eine an— 
dere Bahn. Schon als Knabe liebte er die Einſamkeit und vernied 
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die Gärten des berzoglichen Palaftes, wo die Jugend fich herumzu— 
tnmmeln pflegte. Nun aber, da er in die reiferen Jahre getreten 
war, wandte er fich entjchieden von dem Studium der Arzneifunde ab 
und verſenkte ſich mit feinem forſchenden Geifte in die pbilofophifchen 
Schriften eines Plato und Ariftoteles, vor Allem aber in die geifte 
reichen Werke des mittelalterlihen Schriftgelehrten Thomas Aquinas. 

Gleich andern edleren Naturen jener Zeit wurde Hieronymus 
mit Ekel und Abſcheu erfüllt bei dem Anbli der entjeßlichen Ver— 
derbniß, die damals in Kirche und Staat überall berrfchend war. 
Italien war nur Ein großes Feldlager. Das jchöne Land war in 
unzählige Fürſtenthümer und Feine Staaten zertheilt, von denen jeder 
im Kampf gegen den andern lag, bald um gegen übermüthige An— 
griffe fich zu Token, bald um Andere zu unterjochen. Die ganze 
Halbinjel war von Parteiungen und Zwiftigfeiten zerriſſen; das Volk 
jtand wider feine Regenten auf, und diefe hinwiederum nahmen ganze 
Scaaren von zuchtlofen Söldlingen in ihren Dienft, um das unzu— 
friedene Volk niederzutreten. Der Pabſt und der König von Neapel 
ſuchten ein jeder auf Koften feiner Nachbarn fich felbit zu vergrößern. 
Der König von Frankreich und der Kaifer von Deutichland führten 
alljährlich Armeen über die Alpen, vorgeblih um den Frieden auf- 
vecht zu halten, in der That aber nur, um die allgemeine Verwir— 
rung noch größer zu machen. Stalien war von einem Ende zum an— 
dert voll Blut und Gewaltthat. Eine Zeitlang verfuchte Savonarola 
mit aller Anftvengung feine Gedanken von dieſem greulichen Schau— 
Ipiel abzuwenden und fich nur um jo mehr in jeine Studien zu ver- 
tiefen. Die erhabenen Ideen eines Plato und die Subtilitäten eines 
Ariftoteles und eines Thomas Aquinas gaben jeinem Geifte Stoff 
genug zum Nachdenken, und waren ganz geeignet, ihn Das wilde 
Chaos vergejjen zu machen, das ihn auf allen Seiten umgab. Aber, 
wie er ſelbſt ſich ausjpricht, feine Seele „hungerte nach Freiheit, 
Frieden und Ruhe.“ Diefen Frieden glaubte er in einer Mönchs— 
zelle finden zu können. In einem Kloſter hoffte er geiftesverwandte 
Genoſſen und Ruhe fir fein Herz, oder wenigftens einen wirffamen 
Schuß gegen die Anläufe „der Welt, des Fleifches und des Teufels" 
zu finden, Und jo entichloß er fich, wie nachmals Luther, in ben 
Dienft der Kirche zu treten und ein Mönch zu werden. Doch gieng 
diefer Entſchluß nicht hervor aus feiger Verzweiflung, die weder Muth 
noch Hoffnung mehr gefunden hätte, den Schäden der Zeit entgegen 
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zu treten; vielmehr zeigt ja gerade der Umftand, dag er an die Do- 
minifaner, diefen großen Predigerorden der fatholifchen Kirche, fich an— 
ſchloß, auf's deutlichjte, dag er nur erft fr feinen eigenen beunru— 
bigten Geift Friede finden wollte, um dann mit geftählter Kraft in 
die verderbte Melt hinauszugehen und ihr in Chrifto den alleinigen 
Netter zu verfündigen. In feinem 23. Jahre verlieh Savonarola, 
erfüllt son Gedanken diefer Art, fir immer fein väterliches Haus 
und trat in das große Dominifanerklofter zu Bologna ein. Zwei 
Tage nach feiner Ankunft dafelbit fehrieb er an feinen Vater, um 
ihn von dem gethanen Schritt zu benachrichtigen und feinen Segen 
dafür ficb zu erbitten, „Die Gründe,” beißt es in diefem Schreiben, 
„pie mich veranlagt haben, ein Mönch zu werden, find folgende: die 
große Verworfenheit der Welt und die furchtbare Gottlofigfeit der 
Menſchen, die Gewaltthätigfeit, die Ehebrecherei, die Dieberei, der 
Stolz, der Götzendienſt und Die jehredliche Gottesläfterung, in welche 
Diejes Zeitalter verfunfen iſt. Ueberall jehe ich die Tugend zerftört, 
das Lafter in Ehren. Darum babe ich täglich unfern Herrn Jeſum 
Chriſtum augeflebt, daß er mich aus diefer Befledung erretten möge. 
Ih babe täglich gebetet: "DO mein Herr, zeige mir deine Wahrheit, 
denn zu dir erbebe ich meine Augen.’ Und ich glaube, daß Gott in 
Seiner unendlichen Barmherzigkeit fich berabgelaflen bat, mir dieſen 
Meg zu zeigen, obwohl ich mich jolher Gnade ganz und gar unwür— 
dig fühle. Da ich nun Gott gebeten habe, mir den jchmalen Weg 
zu zeigen, den ich wandeln ſoll — wie konnte ich ihn zu gehen mich 
weigern, nachdem Er ihn mir gewiefen? O mein Heiland, Lieber 
will ich einen taufendfachen Tod erleiden, als jo undanfbar jein und 
deinem Willen miderftreben! Theuerſter Vater, du jollteit nicht wei— 
nen, fordern vielmehr dich freuen und fröhlich fein, und unferm 
bochgelobten Herrn Jeſus danfen, daß Er mir Gnade gegeben, der 
Melt den Nücen zu kehren und mich Ihm zu übergeben. Selbſt 
wenn ich Kaifer Auguftus fein könnte, jo möchte ich nicht in Die 
Welt zurücdfehren. Da ich aber, wie du, Fleiſch und Blut an mir 
trage, da auch das Fleifch wider den Geiſt gelüftet und ich einen 
harten Kampf zu bejtehen babe, damit Satan nicht Meijter werde, 
fo bitte ich Dich flebentlich, meine Schwierigkeiten nicht zu vermeh- 
ven, fondern vielmehr meine Mutter zu tröften und mir deinen und 
ihren Segen zu geben.“ 

Savonarola mußte freilich erſt noch lernen, daß klöſterliche Ab— 


ſonderung, ſtrenge Kaſteiung und jelbfterwählte Geſetzeswerke nicht 
zum wahren Frieden verhelfen, ſondern daß derſelbe nur in dem kind— 
lichen Glauben an das vollgültige Verdienſt des Gekreuzigten zu fin— 
den iſt. Er hatte gehofft, innerhalb der Mauern des Kloſters eine 
Art Himmel zu finden; aber wie ftaunte er, als er auch dort Selbit- 
ſucht, Ehrgeiz und Fleiſchesſünden aller Art in nicht geringerem 
Maße vorfand, als in der Welt draußen. Seinen jcehmerzlichen Ge— 
fühlen machte er in zwei Gedichten Luft, die er um jene Zeit ver— 
jaßie, das eine Uber „das Derderben der Welt”, das andere über 
„das Verderben der Kirche". Sein Wunſch war gewejen, in der 
Einſamkeit des Klofters fich ganz dem Studium des Wortes Gottes 
zu widmen; aber bald fand er, daß eine jolche Befchäftigung von den 
Kloſterbrüdern auf's äußerſte verachtet ward. „Die Mönche," jagt 
er ſelbſt, „treiben viel Lieber die elendeſten Narrentheidinge, und hal— 
ten bie philoſophiſchen Lehrſätze eines Ariftoteles für wichtiger, als 
die Vorfehriften und das Erempel Jeſu Chriſti.“ 

Seine Oberen beauftragten ihn num, im Kloſter Vorträge zu 
halten über griechiiche Literatur und Philoſophie; denn die Kunde von 
jeiner Gelehrſamkeit war ihm vorausgegangen. Gr geborchte mit 
Ichwerem Herzen, und Jahre giengen dahin, ehe er von diefer Laſt 
erlöst ward und dem Verlangen feines Herzens genügen durite, aus— 
ſchließlich der Erforfchung des Wortes Gottes fich zu widmen. Und 
als diefe erfehnte Zeit endlich gekommen war, vertiefte er fich jo ſehr 
in das heilige Buch, daß er troß feiner vielfachen andern Aufgaben 
noch Zeit gefunden haben joll, die ganze Bibel auswendig zu lernen. 
Noch heute befinden fich in Florenz vier Bibeln, die von Anfang bis 
zum Ende mit Anmerkungen von jeiter eigenen Hand verjehen find, 
Dft bat er nachmals bekannt, daß er der heiligen Schrift allein alles 
Licht und allen Troft verdanfe. Dabei hatte er eine beſondere Vor— 
liebe fir die Propheten des Alten Teſtaments und für die Offenba- 
rung Johannis. An ihnen bildete fich fein Geiſt für jeinen finftigen 
Beruf; aus ihnen jchöpfte er die Kraft und den Ernſt jeiner nach— 
maligen gewaltigen Bußpredigten, durch die er ganz Italien aufzu— 
regen veritand. 


2. Der Prediger. 
Es war im Jahr 1483, dem Geburtsjahr Luthers, daß Savo— 
narola zum erſten Mal verfuchte, in der Kirche San Lorenzo zu Flo— 


5 


venz zu predigen; aber der Verſuch fcheiterte ganz und gar. Seine 
Stimme war ſchwach und raub, jein Vortrag unflar und ſtammelnd, 
feine Geftifulation unbebolfen, jein Styl fchwerfällig und verworren. 
Man hatte Großes von ihm erwartet, aber feine Zuhörerſchaft ſchwand 
von Moche zu Moche mehr zufammen, bis am Ende nur noch et— 
liche wenige Perſonen in der großen Kirche fich einfanden. In den 
zwei darauffolgenden Jahren batte er im Auftrag feiner Obern die 
Faltenpredigten zu halten, aber es gieng nicht beifer. Seine Worte 
giengen falt und fraftlos an den wenigen md unaufmerkſamen Zus 
börern vorüber. Beſchämt, gedemüthigt und entmuthigt kehrte er 
nac Bologna in's Klofter zurück. Dennoch gab er die Hoffnung 
nicht auf, daß es mit Gottes Gnade ihm noch gelingen werde. Gleich 
einem Demoſthenes, dem größten Redner des alten Griechenlands, 
mühte er fih Tag und Nacht ab, feine natürlichen Mängel in Aus— 
ſprache und Vortrag zu überwinden, und flebte zugleich mit anhal- 
tendent Gebet um die Gabe des heiligen Geiſtes, deſſen Kraft allein 
ihn zum erfolgreichen Prediger zu machen im Stande ſei. Die Frucht 
Diefer Arbeit trat bald zu Tage; denn als er im Jahr 1486 zu 
Brescia die Kanzel wieder betrat, predigte er mit jo überwältigender 
Kraft und feſſelte und erjchlitterte die Seelen ſeiner Zubörer der— 
maßen, dag die zufammenftrömende Menge wie von einem Zauber 
gehalten zu den Füßen des Buppredigers ſaß. Einer feiner Lebeng- 
bejchreiber ſchildert dieſe Scenen mit folgenden Worten: „Es war 
das Jahr nach dem Tode des Pabſtes Sixtus IV, im eriten Sabr des 
Pontififats des Innocenz VIII, daß Savonarola nach Brescia geht. 
Hier legt er die Offenbarung Johannis aus; der Geift und die Worte 
des Buchs tragen ibn in eine Negion der Gedanken und der Rede 
empor, die er felbit zuvor nie gekannt. Der Vortrag, der Ton feiner 
Stimme ift ein ganz anderer, ein ganz neuer; und faſt ehe er es 
felbjt weiß, wendet er die Worte, die im Buch der Offenbarung von 
Babylon gefchrieben find, auf Rom an. O du Prophet, du haft 
feine glatten und ſüßmundenden Dinge geredet; deßhalb giebt es für 
dich hinfort feinen Frieden mehr. Nein, feinen Frieden; denn beine 
Worte dringen wie Spieße und Nägel in die Herzen des Volks und 
der Priefter. Das Volk bewundert, die Priefter haſſen. Welcher 
Muth, welche Kecheit! rufen fie; wie großartig! wie gefährlich! 
Savonarola jelbit ift nicht weniger erftaunt über ſich, als es Andere 
find, Seine Zunge ift gelöst, er jtammelt nicht mehr; er it ein 
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Mamı von flarer wobltönender Mede, er ift eine Stimme der Krait. 
Siehe, ein Wunder der Gnade! Aber er verfäumt fein Meittel, um 
durch angeftrengte Arbeit den Sieg über feine widerftrebende Natur- 
anlage zu gewinnen. Gr arbeitet Tag und Nacht, damit er der Auf- 
gabe immer würdiger werde, die er vor jeinem Geiſte emportauchen 
ſieht.“ — Inzwiſchen giengen abermals zwei Jahre dabin, ehe er 
wieder öffentlich auftrat, und dann wiederum vier Jahre, ehe er aufs 
Neue die Kanzel bejtieg, — dann aber freilich mit einer Fülle der 
Kraft und der Gabe, wie fie nur Menigen gegeben war. 

In diefer Vereinigung von brinftigem Gebet, von unermüdlichem 
eig im dem Gebrauch aller gottgeordneten Mittel und von gedul- 
digem Warten auf Gottes rechte Stunde, erfennen wir das Geheim- 
niß feiner nachmaligen Erfolge. Er betet, als wenn Alles allein 
von Gott abhienge; er arbeitet, als wenn Alles auf feine eigenen 
Anftvengungen ankäme. 

In feinem 38. Lebensjahre (1490) ward er von feinem Ordens— 
vorſteher als Lehrer der Novizen (der jungen Leute, die ihr Probejahr 
im Slofter hielten) in das Dominikanerkloſter San Marco zu Flo— 
venz geichiet, das heute noch durch die Grinnerungen an Savona— 
rola, jowie durch die wunderbaren Fresfogemälde des Mönch Ange— 
lifo, des malenden Beters und betenden Malers, berühmt ift. Als 
armer Mönch, einfam zu Fuß reifend und von Strapaken und Müh— 
feligfeiten erichöpft, zieht er in der Stadt und dem Klofter ein. Die 
Sage erzählt, daß er mehr als einmal auf der Wanderung erlegen 
wire, hätte ihm nicht „ſein Schußengel” durchgehoffen. 

So gering und unfcheinbar nun die ihm gewordene Aufgabe 
war, bie jungen angehenden Geiftlichen zu unterweifen, fo widmete 
er ihr doch als ein treuer Knecht Chriſti feine ganze Kraft und Auf— 
merkfamfeit. Sein Unterricht war aber jo lehrreich und getjtvoll, 
daß ſelbſt viele ältere Mönche des Klofters anftengen, als Gäſte dem— 
jelben beizumwohnen, und das Lehrzimmer wurde bald zu flein. Sa— 
vonarola verlegte jeine Schule in die Klofterfapelle oder in den Gar— 
ten, — gegenüber einer üppigen Nojengruppe, deren bochgewachjenes 
reiches Gebüſch ihn und feine Schüler vor der italienischen Sonne 
bejchügte. Seine Zuhörerichaft wirchs von Woche zu Woche und 
das Intereffe an ſeinen Vorträgen ward immer lebendiger. Ein Zeitz 
genofje jehildert ihm um jene Zeit mit folgenden Zügen: „Er ift ein 
Mann von edler Geſtalt, einfach, ernſt und doch milde; der Ausdruck 
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jeines Gefichts wechjelt faft in jedem Augenblick, fo daß es ſchwer zu 
fagen iſt, wer und was er eigentlich fer, bis man ibn öfters gefehen 
und gehört bat. Dann aber erkennt man, daß feine ganze Äußere 
Erſcheinung nur das treue Spiegelbild des hohen Geiftes ift, der in 
ihm wohnt, und daß feine leibliche Gejtalt nur der zarte durchſichtige 
Schleier ift, durch welchen das Feuer und die Kraft feiner Seele hin— 
durchleuchtet. Sieh ihn an, wie er dort miter freiem Himmel ftebt, 
bejchattet von dem duftigen Roſengebüſch des Gartens, das Buch der 
Offenbarung Johannis in der einen Hand, die andere mit wunder— 
barem Ausdrucd gen Himmel gehoben, um ihn her eine dichte Menge 
von Geiftlihen, Mönchen und Leuten aller Art, und dort auf der 
Gartenmauer noch viele Andere, die hinaufgeflettert find, um den 
wunderbaren Manı reden zu Bären: — das ift Sayonarola in der 
eriten Zeit jeines Aufenthalts im Klojter San Marco.” 

Im folgenden Jahr (1491) ftarb der Abt des Klofters. Sa— 
vonarola wurde zum Nachfolger erwählt. Seine Gelehrfamfeit, feine 
Beredtſamkeit, fein beiliger Eifer und feine Frömmigfeit hatten ihn 
als den tüchtigiten dafiir bezeichnet, Damit aber ſah er fich uner— 
wartet in eine Stellung verjeßt, die vor ihm einen weiten und bes 
deutungsvollen Wirkungskreis eröffnete. Bor Allen war er als Pre— 
diger hoch geehrt und weit berühmt. Die Klofterfirche von San Marco 
wurde zu klein, die Menge zu faſſen, die zu feinen Predigten herbei— 
ſtrömte. Man mußte zuerit in die Annunciata-Kirche, dann in bie 
große Kathedrale jelbjt überfiedeln; aber auch diefe konnte die Zuhörer 
nicht fallen. Savonarola mußte endlich ſeine Zuhörerſchaft in drei 
Klaſſen theilen und den Männern, den Frauen und den Kindern bes 
fonders predigen. Und nicht die Florentiner allein jtrömten täglich in 
die Kathedrale, jondern aus den umliegenden Städten und Dörfern 
famen jchon mit Tagesanbruch ganze Sihaaren in die Stadt, um 
dem Frühgottesdienſt beizuwohnen, und mern bie Kirche bereits ges 
drängt voll war, Eletterten die jpäter Kommenden an Fenſtern und 
Sallerien empor, um wo möglich den großen “Prediger hören zu 
fönnen. Die Florentiner wetteiferten mit einander, dieſe fremden Gäjte 
in ihren Häufern zu beherbergen, und mancher Fromme Städter 
nahm oft vierzig auf einmal gaftfreundfich bei fich auf. Viele Hand— 
werfer und Kaufleute öffneten ihre MWerkftätten und Magazine nicht 
eher, als bis Sayonarola’3 Frühpredigt vorüber war, damit fie jelbit 
mit ihren Hausgenofjen dem Gottesdienſt beimohnen könnten. Dieſe 
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Begeiſterung aber dauerte in ungefchwächter Frifche fieben Jahre Tang 
fort, troß des bittern Miderftandes der Feinde, welche unabläffig 
feinen Einfluß zu untergraben bemüht waren. 

Lernen wir den Charafter feiner Predigten aus einigen Auf- 
zeichnungen fennen, die wabrjcheinlich yon einem feiner Zuhörer nie— 
dergefchrieben worden find. „Die erite Chrijtenficche," ſprach Savo— 
narola in einer Predigt tiber den 73. Pfalm, „war aus lebendigen 
Steinen aufgebaut, wovon Jeſus Ehriftus ſelbſt Grund- und Eckſtein 
war. Damals war der Himmel auf Erden. Aber jetzt, — ach wie 
bat fich Alles verändert! Der Teufel hat durch die gottlofen Prieſter 
und Prälaten diefen Tempel Gottes zu Grunde gerichtet. Die Kirche 
ift bis in ihre tiefſten Gründe erjehüttert. Der Propheten wird nicht 
mehr gedacht, die Apoitel achtet man nicht mehr, die Säulen der 
Kirche liegen zertriimmert am Boden, weil die Fundamente zerjtört 
find, — mit andern Worten, weil man die heiligen Gvangeliften ver— 
worfen hat. Die Lehrer, die das lautere Evangelium den Volfe ver- 
fündigen follten, findet man nicht mehr. Die Kirche, einſt jo hoch 
geehrt, ift von gottlofen Geiftlihen und Prälaten in eine Weltfirche 
verwandelt. Das ijt die Kirche unfrer Tage. Sie ift nicht aus le— 
bendigen Steinen auferbaut, in ihr finden fich feine Chriften, gewur— 
zelt in jenem lebendigen Glauben, der in der Liebe thätig ift. An 
Außerlichen Geremonien fehlt es ihr nicht; die gottesbienftlichen Ge— 
bräuche werden in ihr gefeiert durch glänzende Gewänder, reiche Dra- 
perieen, goldene Kandelaber und edeliteinbejegte Abendmahlskelche. 
Da könnt ihr die hohe ©eiftlichfeit vor den Altären ſehen, angethan 
in prunfenden, mit Juwelen befegten und von Gold ftroßenden Ge— 
wändern, prächtige Mefien fingend und von jo ſchönem Geſang, jo 
herrlicher Mufif begleitet, daß ihr euch verwundern müßt. Sollte 
Jemand zweifeln, daß dieß Männer von der reinften Heiligkeit und 
Würde find? Meinet ihr, diefe Leute könnten im Irrthum fein? 
Sa, ihr fünnet des Glaubens euch nicht erwehren, daß Alles, was 
fie jagen oder thin, ebenfo recht und gut jei, als das Evangelium 
jelbit. Aber mit ſolchen Träbern will man heutzutage bie 
Kirche Chriſti weiden! Dennoch fagen fie, die Kirche unfres 
Herrn fei niemals in ſolcher Blüthe geitanden, wie jest. Sie jagen, 
die erſten Bifchöfe der chriftlichen Kirche hätten dieſen Ehrennamen 
faum verdient im Vergleich mit den Männern, die heutzutage Bi: 
ichöfe heißen. Ja, das ift wahr, fehr wahr! Jene waren arm und 
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demüthig und Fonnten fich nicht großer Einkünfte und reicher Pfrün— 
den rübmen, wie ihre Nachfolger in unſrer Zeit. Sie hatten weder 
goldgeſtickte Biſchofsmützen, noch mit Juwelen bejegte Gewänder. 
Wenn fie je Gold und Silber bejagen, jo war es ihre Luft, ber 
Noth der Armen und Dürftigen damit abzubelfen; heutzutage aber 
erprejjen die Bilchöfe dem Armen die wenigen Pfennige, die er zu 
feiner Notbdurft bedarf, um damit jene SKoftbarfeiten zu Faufen, 
mit denen fie prangen. In der urjprimglichen Chriſtengemeinde wa— 
ven die Abendmahlskelche von Holz, die Biſchöfe von Gold; jest find 
die Prälaten von Holz und die Kelche von Gold. Stehe auf, o Bert, 
und erlöje Deine Kirche aus der Gewalt der Teufel und Tyrannen, 
aus den Händen der ruchlojen Prälaten! Haft Du Deine Kirche 
vergelien? Haft Du Dein Obr verjchloffen? Noch immer ift die 
Kirche Deine Braut. Sie iſt's ja noch immer, für die Du Dich 
ernniedriget umd unſere Menjchheit an Dich genommen, für die Du 
Schmach erduldet und Dein Blut am Kreuze vergojjen haft. Komm, 
o Herr, und erlöfe fie, — fomm und ftrafe dieſe gottlojen Men— 
ſchen; mache fie zu Scanden und wirf fie in den Staub, auf daß 
wir binfort Dir ohne Furcht dienen mögen.“ 

Dan Fann fich denfen, wie mächtig ſolche Feuerworte in bie 
erregbaren Gemüther einer italienifchen Verſammlung müſſen einge- 
Ihlagen haben. Freilich wußte Savonarola auch andere Saiten voll 
wunderbarer Grhabenheit anzujchlagen. Als er über das Wort Pauli 
predigte: „Ich achte Alles für Schaden gegen die überfchwängliche 
Erkenntniß Chriſti Jefu meines Herrn,“ jchilderte er unter Anderm 
die Unfähigkeit eines Unmwiedergebornen, die Liebe Chrifti zu faſſen, 
und fuhr dann fort: „Mit Freuden will ich Alles erdulden um jener 
erlöfenden Liebe willen, die mir alles Andere ſüß und lieblich macht. 
Sie giebt mir volle Genüge und jtillt alle meine Bedürfniſſe. Sie 
ijt mein überfchwänglich großer Lohn. Wenn ich die ganze Welt be— 
ſäße und hätte feinen Theil an Chriſto, jo wäre ich der elendeite 
Menſch auf Erden. Aber wenn ich Dich, o mein Heiland, befite, 
und außer Dir fonft nichts, jo beige ich in Div Alles; denn Du bit 
Alles in Allen. Du bift die Summe und der Inbegriff alles wah- 
ren Guten; außer Dir giebt es fein Gut. In Dir liegen unvergäng- 
liche und ewige Reichthümer, in Dir wahre und unverwelkliche Ehre, 
in Dir unveränderliche und ungerjtörbare Gejundheit und Schönheit; 
in Dir ift Erfenntnig ohne Jrrthum, Freude ohne Wermuth, Licht 
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ohne Finfternif, Leben ohne Tod, Güte ohne Beimifchung des Böſen. 
O es ift ein feliges Ding, ſich Gott zu nah'n. Dir, o bochgelobter 
Jeſus, übergebe ich mich für alle Ewigkeit." — 

Ein ander Mal beantwortete er in einer Predigt die öfters an 
ihn gerichtete Frage, warıım er der Jungfrau Maria, dieſer Schuß- 
heiligen von Florenz, jo jelten Erwähnung thue. Er antwortet mit 
der Gegenfrage: „Warum bat der heilige Geift ihrer jo jelten in ber 
heiligen Schrift erwähnt, und warum haben die erjten Ghriften fo 
wenig oder gar nicht von ihr gepredigt?" Dann fährt er fort: „Wir 
ſehen, daß die Apoftel, Die fie doch jo innig geliebt und geehrt haben, 
in ihren Schriften wenig oder gar nicht ihrer gedenken. Wie fommt 
da3? Sie haben nicht über die Jungfrau gefchrieben, weil unfre 
Nettung und Seligfeit nur vom Glauben an Chriſtum abhängt; deß— 
balb haben fie nichts gepredigt, als allein Chriſtum. Kraft der gro— 
Ben Erleuchtung, Die fie von Gott empfangen hatten, waren ihre 
Blicke ausichlieglich auf Jeſum gerichtet und nicht auf die Kreatur. 
Hätten fie das Lob der Jungfrau verfiimdigt und vornemlich von ihrer 
tiefen Demuth, ihrer großen Liebe und ihren unermeßlichen Tugenden 
geredet, jo hätten die Leute wahrfcheinlich das Evangelium von der 
Jungfrau mehr gelefen, als das Evangelium von Chrijto; fie hätten 
aus Maria eine Gottheit gemacht und ihr göttliche Verehrung dar— 
gebracht. Die Abjicht der Apoftel war, Chriftum zu preifen und zu 
erheben, und darzuthun, daß Er allein Gott it, daß Er und Er 
allein der Meſſias jet, der gefommen ift, die Welt jelig zu machen. 
Sleih ihnen babe auch ich ſeit vielen Jahren mich beitrebt, meine 
Predigten nach der Schrift einzurichten. Thut die Schrift wenig Er- 
wähnung von der Jungfrau, jo iſt es auch meine Gewohnheit ges 
weſen, nicht viel von ihr zu reden.“ 

So hat Savonarola vor vierhundert Jahren geredet; mit welcher 
Glut der Entrüſtung hätte er erjt gegen den jammervollen Unfug von 
Marienyergötterung gezengt, wie berfelbe feitdem in der römifchen 
Kirche in To gottesläfterlicher Weiſe eingedrungen it! Mas der große 
Minh von San Maren verhüten wollte, das it jest eingetreten: 
die Jungfrau Maria bat in der römischen Kirche jegt die Stelle ein— 
genommen, welche nach der Schrift Chriſto allein gebührt. Sie wird 
mn göttlich verehrt. In den Tagen Savonarola's fieng der böſe 
Sauerteig an zu wirfen; aber unfern Tagen war e8 vorbehalten, den 
Abfall von der veinen Lehre auf die Spike zu treiben durch das 


Dogma von der unbefleften Empfängniß. Doch die Stimme der 
lautern evangelifchen Predigt darf heute in Florenz abermals ertönen; 
möge der barmberzige Gott fie an vielen Seelen fir die Gwigfeit 
ſegnen! 

3. Die Reformaklionsverſuche. 

Wollen _wir das weitere Wirken Savonarola’3 verfteben, jo ift 
es nothwendig, einen furzen Blick auf die damaligen Zuftände von 
Slorenz zu werfen. Dieje Fleine Nepublif überragte im vierzehnten 
Jahrhundert fait alle italienifchen Städte an Neichtbum, Macht und 
Bildung. Nicht lange vor Savonarola’s Auftreten aber erhob fich 
in ihr ein Handelshaus, die berühmte Familie de Medici, durch uns 
geheuern Neichtbum und große Klugheit unvermerft zu fürftlichen 
Anjeben und machte zugleich die Stadt zum Mittelpunft der nen er- 
wachenden klaſſiſchen Literatur und ſchönen Künfte. Gofimo de Me— 
diei (geft. 1464), der als ein Rothſchild jeiner Zeit die meiften ge- 
frönten Häupter und den Pabſt ſelbſt fich zu Schulditern machte, 
aber zugleich die Wifjenfchaften und Künfte aus Neigung und Politik 
aufs freigebigfte beiürderte, war der erjte, der unter republifanijchen 
Rormen eine monarchiſche Gewalt auszuüben verftand. Der größte 
Medici aber war jein bochbegabter Enfel, Yorenzo der Erlauchte, 
der eine Fürftin beirathete und fich felbjt den Namen Fürft beilegte. 
Gr wußte durch unermeßliche Freigebigfeit, durch glänzenden Hofbalt 
und Durch großartige Förderung aller Wiſſenſchaften und Künſte die 
feichtfertigen Florentiner den Verluſt ihrer alten bürgerlichen Freihei— 
ten vergefien zu machen, Aber über all diefen blendenden Glanz 
legte ſich der dunkle Schatten einer jämmerlichen Entfittlihung. Wir 
fünnen uns kaum eine Borftellung machen, bis zu welchem entieß- 
lichen Grad die damalige Literatur, die Kunſt und der gejellige Ver— 
kehr von Sittenlofigfeit, Liederlichfeit und praftiichem Heidenthum 
durchdrungen war. Die Gebildeten — und Bildung war ja die 
Loſung des Tages — hielten dafür, daß die Bibel und andere reli— 
giöſe Schriften zu geſchmacklos feien, als daß ein vernünftiger Menfch 
fie noch leſen könnte. An die Stelle der Propheten und Apoftel 
feste man die Schriftiteller des alten Griechenlands und Noms. Ja 
die Letzteren warden nicht nur boch über die Bücher der heiligen 
Schrift geitellt, ſondern die Tiederlichjten und Teichtfertigften Werfe des 
heidnifchen Alterthums wurden tiber alle andern geſetzt. Auch die 
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Malerei und Bildhauerfunft jener Zeit hatte großentbeils jene reli= 
giöſe Weihe und Reinheit verloren, welcde den älteren Meiftern eigen 
gewejen war, und nahm den Charafter einer heidniſchen Schamloſig— 
feit an, die alle Bejchreibung zu Schanden macht. Der Schußherr 
aber und Beförderer dieſes modernen Heidenthums war Lorenzo der 
Griauchte. Er führte neue Volfsbeluftigungen ein, die an Sitten— 
Iofigfeit die heibnifchen Orgien des alten Griechenlands und Noms 
hinter fich Liegen. Er jelbit dichtete Lieder, die bei ſolchen Gelegen— 
beiten gejungen werden follten, von jo unverhüllter Schandbarfeit, 
daß fie kaum ihres Öleichen haben werden. Bei alle dem ftieg unter 
ſeiner Regierung der Glanz und Moblitand von Florenz auf eine nie 
gejehene Höhe. Savonarola erfanıte bald, dag mit einer Welt von 
jo großer Lafterhaftigfeit fein Friede zu jchliegen jei. Er war ent— 
Ichloffen, ihr offen den Krieg zu erklären, Fonnte fich aber nicht ver- 
bergen, daß es ein Kampf auf Leben und Tod fei. Die Stadt, bis 
an die Lippen im’s Laſter verfunfen, mußte aus ihrem Rauſch ge— 
wect werden; aber er wußte, daß fie ihn dafür haſſen, verfolgen und 
vielleicht tödten werde, Die ungeheure Volksgunſt, die ihm feine 
Predigten eintrugen, machte ihm nicht blind für die Ahnung, daß er 
fein Zeugniß wider die herrfchenden Sünden werde mit jeinem Blute 
zu befiegeln haben. Von Anfang bis zu Ende fagte er voraus, daß 
in wenigen Jahren fein Dienft am Werfe Gottes durch einen gewalt- 
jamen Tod werde beendigt fein. 

Lorenzo bewunderte Savonarola's Beredfamfeit und war gend- 
tbigt, feinen Charakter hoch zu achten. Deßhalb bot er dem einfluß- 
reichen Mönche mehr als einmal feine Freundfchaft an; aber dieſer 
wies den angetragenen Bund ftets Falt und entjchieden zurüd. Hat 
er recht und Flug daran getban? Savonarola zeugte täglich auf den 
Kanzeln mit heiligem Ernſt gegen jene Sittenlofigfeit und Verderbniß, 
welche, wie Alle wußten, von Lorenzo gepflegt und gefürbert ward, 
Hätte er das freundichaftliche Entgegenfonmen biejes Fürſten ange— 
nommen, jo hätte Jedermann gejagt: „Diefer Mann predigt auf den 
Kanzeln gegen die Sünden und Lafter der Stadt, aber im Privat- 
leben ift er ein Höfling und Schmaroger bei dem Yürften, von dem 
alles Berderben ausgeht; er verdammt die Oottlofigfeit, aber er nimmt 
Gunſtbezeugungen an von ihrem größten Beſchützer; er jchmeichelt 
unter der Kanzel dem Rädelsführer, während er auf der Kanzel an 
denen jeine Entrüſtung ausläßt, die in Lorenzo’s Fußftapfen wan— 
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deln.” Man muß dieß im Auge behalten, wenn man Savonarola’s 
Handlungsweife verſtehen will. 

Das Klofter von San Marco, welchem Savonarola vorftand, 
hatte jeiner Zeit große und reihe Schenfungen von der Familie Me- 
Diet enipfangen, und deßhalb war es längſt Sitte geworden, daß der 
jedesmalige Abt beim Antritt feines Amtes dem Haupt jener Familie 
die Aufwartung mache und feine Huldigung darbringe. Savonarola 
unterließ dieß. Als ihm nun darüber die älteren Mönche Vorſtellun— 
gen machten, erwiederte er: „Verdanke ich diefe meine Stellung Gott 
oder Lorenzo von Medici?" — „Gott unzweifelhaft," war die Ant— 
wort. — „Nun jo lafjet mich," erwiederte er, „Gott dafiir meine 
Huldigung darbringen und nicht einem Menſchen.“ — Lorenzo war 
über dieſe unerbörte Neuerung nicht wenig betroffen. Er konnte nicht 
umbin, den fejten und unabhängigen Charakter des Mönchs zu bes 
wundern, und jah ein, daß es wohl der Mühe werth wäre, einen 
ſolchen Mann für fich zu gewinnen. Da nun der Abt nicht zu ihm 
kommen wollte, jo entjchloß er fich, ſelbſt in’s Klofter zu geben und 
zu fehen, was daraus werden follte. Aber e8 ward nichts daraus. 
Lorenzo wandelt im Sloftergarten auf und nieder, — Savonarola 
bleibt in feiner Zelle. Gin Mönch eilt zu dem Abt und benachrich- 
tigt ihn von der Anwesenheit des erlauchten Gaſtes. „Sat er nad 
mir verlangt?” — „Nein. — „Nun jo labt ihn feinen Andachts- 
übungen ungeftört folgen,” fagte Savonarola — und blieb ruhig in 
feiner Zelle; denn er fühlte, daß die Freundſchaft Diefes Fürften mehr 
zu fürchten ſei, als feine Feindichaft. Lorenzo ſelbſt ließ ihm Ge— 
techtigfeit widerfahren. „Diefer Mann,” fagte er nach der Rückkehr 
in jeinen Palaft, „diefer Mann it ein wahrer Mönch und unter 
allen, die ich kenne, der einzige, der feinem heiligen Beruf Ehre 
macht." Kurz darauf ſchickte Lorenzo eine große Geldſumme in 
Gold und Silber der Kirche von San Marco zu, in der Hoffnung, 
auf dieſe Weiſe den ftrengen und unbeugjamen Mann für fich zu 
gewinnen. Der Abt öffnete das Kiltchen, worin das Geld lag, nahm 
das Silber in Empfang zum Beſten der Kirche und überſandte das 
Gold den Armenpflegern, um es unter die Dürftigen der Stadt aus— 
zutbeilen. Am folgenden Tag ſprach er in jeiner Predigt: „Ein 
braver Hund beilt immer, wenn es gilt, feines Herin Haus zu ber 
ſchützen; wirft ihm ein Dieb oder Böſewicht einen Knochen vor, fo 
Ichiebt er ihn auf die Seite und bellt fort, nach wie vor.“ Sp hörte 
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er nicht auf, mit unnachgiebigem Ernſt wider die Lafter der Stadt, 
des Hofs, der Kirche und des Pabſtes jo freimüthig zu zeugen, daß 
Lorenzo endlich eine Deputation von fünf der angejehenften Männer 
zu ihm jandte, um ihm DVorftellungen zu machen und ihn wo möge 
lich zur Mäßigung zu bewegen. „Saget Lorenzo," erwiederte Sa- 
vonarola, „daß er ein Florentiner ift und das Haupt der Nepubfif; 
ich bin nur ein Fremdling und ein armer Mönch: aber bittet ihn in 
meinem Namen, daß er Buße thue tiber ſeine Sünden, denn Unglück 
und jchwere Gerichte hängen über feinem und feiner Familie Haupt.” 

Und fiehe, der Untergang der Familie Medici jäumte nicht. 
Mit Lorenzo dem Grlauchten kam's zum Sterben, Angefichts des 
Todes aber verließ ihn der ſtolze Muth, der ihn bisher durch's Leben 
begleitet hatte, Er jehnte fih nach Troit und Vergebung feiner Sün— 
den. Was jollte er machen? Er ließ denjelben jtrengen Mönch an 
jein Sterbelager bitten, der bis dahin jo entfchieden fich geweigert 
hatte, an jeinem üppigen Hoflager zu ericheinen. Savonarola trat 
zu dem Bette des fterbenden Fürſten und ftellte ihm, ehe er die Ab— 
ſolution ertbeilen fönnte, drei Bedingungen: den Glauben, die Wieder- 
erſtattung alles unxechtmäßig erworbenen Gutes und die Wiederher- 
ftelung der Freiheiten des Vaterlandes. Lorenzo antwortete auf bie 
beiden erften Fragen bejahend, auf die dritte fchwieg er; darauf joll 
Savonarola dem Sterbenden den Rüden gefehrt und fih, obne ein 
Wort zu jagen, entfernt haben. 

Bald nachher jtarb Lorenzo am 8. April 1492. Ihm folgte fein 
Sohn Pietro, aber ohne des Vaters Mäßigung und Klugheit. In 
demſelben Jahre beitieg der berüchtigte Alerander VI den päbjtlichen 
Stuhl. Er hatte die dreifache Krone ſchamlos erfauft und beſchmutzte 
fie mit Meineid, Mord und Blutſchande. Das waren Dinge, bie 
dent Abt von San Marco feine Ruhe Tiefen. Gleich einem Prophe— 
ten des Alten Bundes ftrafte und züchtigte er die Sünden feiner 
Zeit. „Eure Sünden,“ rief er, „machen mich zum Propheten. 
Bisher war ich der Prophet Jonas, der Ninive ermahnte. Doch 
fage ich euch, wenn ihr meiner Worte nicht achtet, jo werde ich ber 
Prophet Jeremias fein, der den Untergang Jeruſalems verfündigte 
und darnach die zerftörte Stadt beweinte; denn Gott will feine Kirche 
erneuern, und das iſt nie ohne Blut gefchehen.” — Ja in Mitten 
des tiefften äußeren Friedens kündigte er den Tyrannen Italiens Die 
raſch herannahenden Gerichte Gottes an. „Ich fage euch,” ſprach 
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er, „es wird fommen ein Sturm, uud der Sturm wird die Berge 
erſchüttern; über die Alpen wird Einer herziehen gegen Italien, ähn— 
lich dem Kores, von dem Jeſajas jchreibt.“ Und wie er geredet, fo 
fam’s. Der König Karl VIIL von Franfreih zog 1494 mit einem 
mächtigen Heere über die Apenninen, um fich des leerjtehenden Thro— 
nes von Neapel zu bemächtigen. Der Fürft Pietro trat mit dem 
Groberer in ein Bündniß. Das war den Florentinern ein Aerger— 
niß, amd je fchmachvoller in diefem Kriege e8 zugieng, deſto mehr 
Ichlug der Unwille des Volkes in hellen Flammen empor. Pietro 
und feine Brüder jahen fich zur eiligen Flucht genöthigt. Der Se— 
nat aber erklärte fie für Verrätber und jeßte einen Preis auf ihre Köpfe, 

Bon diefem Augenblick an griff Savonarola gleich einem 
Nichter Iſraels nun auch in die politifchen Angelegenheiten ein. 
Gr berief eine Volksverſammlung in den Dom, ſprach mit hinreißen— 
der Beredjamfeit von dem, was Gott nun von Florenz haben wolle, 
und entwicelte vor der ſtaunenden Menge die grundlegenden Ideen 
von einer Theofratie oder Gottesherrſchaft, welche hinfort in der be= 
freiten Stadt gegründet werben follte. „Gott allein,“ vief er, „will 
dein König fein, o Florenz, wie Er nad) dem Alten Bunde der Kö- 
nig Iſraels war, und wie Er zu Samuel jprach, da fie einen irdi— 
fchen König wollten: Hat dieſes Volk denn Mich verworfen?” Zu 
dieſem Gottesſtaate jollte nicht die Selbſtſucht, fondern die Liebe zu 
Gott und dem Nächiten der Alles leitende Orundjag fein. „Se nä— 
ber an Gott,“ ſprach er, „deſto geiftiger und ſtärker ift ein Meich- 
Niemand aber kann Gemeinjchaft mit Gott haben, der nicht Frieden 
mit jeinem Nächiten hält.” — Das Volk fiel mit dem Rufe: „Es 
lebe Chriſtus, es Lebe Florenz!” dem begeifterten Mönche zu und 
übertrug ihm (1495) die neue Einrichtung des Staates. 

Don nun an fan ein neuer Geift über die Bevölferung, die da- 
mals wohl 450,000 Seelen umfaſſen mochte. Unvechtmäßiges Gut 
ward herausgegeben; Todfeinde fielen fih um den Hals; eine wun— 
derbare Begeifterung der Liebe verbreitete fich wie eine Fenerflanme. 
Faft alle weltlichen Spiele, ſelbſt die jährlichen Schaufpiele und das 
beliebte Pferderennen am Johannistage, nahmen ein Ende; viele Frauen 
verließen ihre Männer und giengen in’s Kloſter; die fittenlojen Volks— 
und Liebeslieder machten geiftlichen Geſängen Savonarola’3 Pla; 
das Faften ward zur Luft; das Abendmahl, das früher kaum einmal 
des Jahres genofjen wurde, ward jegt wieder die tägliche Geijtes- 
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nahrung der Gläubigen, und Schaaren begeiiterter Zuhörer ftrömten 
zu den Predigten im Dom, über deifen Kanzel die Worte gefchrieben 
ftanden: „Jeſus Chriftus, König der Stadt Florenz.” Statt des 
jährlichen Karnevals ftiftete Savonarola ein heiliges Volksfeſt mit 
feierlichen Proceſſionen und religiöfem Tanz und Muſik. Dazu fam 
1497 ein ſtrenges ©ericht über alle unfittlicben Erzeugnifje der Kunſt 
und Literatur, Abtheilungen junger Leite zogen von Haus zu Haus 
und forderten alle unanjtindigen Gemälde, Bildjäulen und Bücher, 
ſowie alle die Schmudjachen, die fich dem ernſten Chriften nicht zie— 
men. Die größten Künſtler jener Zeit, fortgeriffen von der allge 
meinen Begeilterung, wie ein Fra Bartolomeo, Lorenzo di Gredi und 
Luca di Robbio brachten freiwillig ihre Kunſtwerke zur Vernichtung 
berbei. Nun ward vor dem Palaſt der Signoria ein mächtiger 
Scheiterhaufen errichtet, und nachdem Die ganze ungeheuere Maſſe von 
Biichern, Gemälden, Statuen und andern Gegenftänden auf dem— 
felben aufgejchichtet war, zündete Savonarola fammt den eriten Ber 
amten der Stadt den Scheiterhaufen au. Es war eine wunderbare 
Zeit, die über Florenz gefommen war. Ein Zeitgenoffe jagt fait 
ſpöttiſch: „Das ganze Volk fchien aus Liebe zu Chrifto närriſch ges 
worden zu fein.” 


4. Der Untergang. 

Während Savonarola jo das Ideal eines Gottesitaates in Flo— 
venz zu verwirklichen juchte, bedachte ver freilich nicht, wie veränderlich 
und leicht erregbar das italienische Volk jei, und wie es längſt bie 
Tugenden verloren hatte, die es allein zur wahren Freiheit befähigen 
fonnten. Er follte nur zu bald erfahren, wie raſch die Florentiner, 
die jeßt jo hoch begeijtert für ihn und feine Ideen waren, fich auf 
die Seite feines erbittertiten Feindes zu jchlagen bereit wären. Dieſer 
Feind aber war Nom, 

Savonarola hoffte von Florenz aus ganz Italien, ja die ganze 
fatholifche Kirche reformiren zu können, und griff deßhalb das herr— 
Ichende DVerderben in feinem Hauptfige, dem römiſchen Babel, und 
in der Perſon des ruchlofen Pabites Aleranders VI an. Dieſer 
Ichlaue Pabſt wollte anfangs den ernften Strafprediger durch Be— 
ftechungen zum Schweigen bringen und ließ ihm durch einen Abge— 
orbneten das Erzbisthum von Florenz und einen Kardinalshut an— 
bieten. „Kommt morgen in meine Predigt,” erwiederte Savonarola 
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dem päbjtiichen Gefandten, „und Ihr follt meine Antwort Hören.“ 
Der Geſandte eilt amı folgenden Tag in den Dom, um von dem 
wunderbaren Mönch die verfprochene Antwort zu hören. Aber er 
jollte nur die entrüftetiten Anklagen und Schmähungen gegen den 
Pabſt und gegen die greulichen Lafter vernehmen, die am päbjtlichen 
Hofe im Schwange giengen. „Wenn mir," rief der Prediger unter 
Anderm, „als Preis meines Schweigens ein rother Kardinalshut an— 
geboten wird, jo begehre ich feinen andern rothen Hut, als den des 
Märtyrerthums, gefärbt von meinem eigenen Blute.“ Diefer Wunfch 
jollte freilich bald genug an ibm erfüllt werden. Der Pabſt wandte 
ih von den Verfprechungen zu Drohungen. Ein päbjtliches Breve 
nach dem andern wurde gegen ihn gefchleudert. Bald wurde darin 
der furchtlofe Mönch vor den Richterſtuhl Aleranders VI nach Rom 
gefordert, bald ward Florenz jelbit mit dein päbjtlichen Fluche be— 
droht, wenn Savonarola nicht zum Schweigen gebracht und nach 
Rom ausgeliefert würde. Diejer aber verachtete die Drohungen nicht 
weniger, als die früheren VBerlodungen, und fuhr fort gegen Nom zu 
predigen. 

Mittlerweile wurde Savonarola unter allen dieſen Kämpfen und 
Sorgen krank und war eine Zeitlang genöthigt, ſich im Kloſter ſtille 
zu verhalten; aber bald erfchien er wieder auf der Kanzel und bes 
gann feine Predigt folgendermagen: „Nachdem ich dem gebrechlichen 
Leibe ein wenig Ruhe verftattet, Jo nehme ich heute den Kampf wie— 
der auf, und werde nicht aufhören zu kämpfen, bis ich jterbe, — 
nein, bis ich fiege. Zweifelt nicht daran, felbjt wenn ich fterben 
jollte; denn eben im Sterben werde ich fiegen. Ja, wenn ich jterbe, 
jo wird Gott nad mir Andere erwecken. . . Fraget ihr, was das 
Ende Diejes Kampfes fein wird? Ich antworte: Sieg. Fraget ihr 
aber insbejondere, auf welche Art? Ich antworte: durch Sterben. 
Aber erinnert euch, Brüder, der Tod it nicht Vernichtung, — er ift 
Leben und Auferſtehung. Er wird dazu dienen, das Licht nach allen 
Nichtungen bin zu verbreiten; ja das Licht Teuchter jegt jchon in 
weitere Ferien, als ihr glaubet. Bereits tagt es in vielen Herzen. 
Berichte’ 8 nach Kom, daß diefes Licht Thon an viel mehr Orten 
leuchtet, als man Dort weiß, und daß ſie es nicht auslöjchen können. 
Wenn fie es an Einem Orte auslöjchen, jo wird es an einem an— 
dern nur deſto heller und jtärfer hervorbrechen.“ — Das waren pro— 
phetiiche Worte. Sein Tod nahte ſich ſchnell, aber auch hier follte 


es zur Wahrheit werden, was febon die erfte Chriftengemeinde erfah- 
ven und bezeugt bat, daß das Blut der Märtyrer der Same der 
Kirche iſt. 

Inzwiſchen brach in Florenz die Pet und eine ungewöhnliche 
Hungersnotb aus (1497), und Cavonarola hatte gegen dieſe Hebel 
feine wunderbare Abbülfe; er wußte feinen andern Natb, als allein 
die Merfe aufopfernder Liebe. Zudem machte die Partei der verbann- 
ten Medici den Verſuch, ihre Macht wieder zu erlangen und die Ge— 
walt des gefürchteten Mönchs zu brechen. Der Plan ſchlug zwar 
fehl, aber eine geheime Unzufriedenheit erwachte unter dem unbeſtän— 
digen Volke. Der Pabſt, davon unterrichtet, trat nun entfchiedener 
auf und ſprach (Mat 1497) die Erfommunifation über Savyonarola 
aus. Gleichwohl betrat dieſer täglich die Kanzel, erklärke den päbjt- 
fihen Bann für null und nichtig und appellivte vom irdischen Pabit, 
der fein vechter Pabit fei, an das himmliſche Oberhaupt der Kirche. 
Auch forderte er kühn alle großen Monarchen Europa’s auf, ein all- 
gemeine Goneil zum Behuf der Reformation der Kirche zu berufen 
und dieſen greulichen Pabſt abzufegen. Giner diefer Briefe fiel dem 
Vabjt felbjt in die Hand und ftachelte ihn zu noch größerer Wuth 
auf, denn zuvor. Der Stadtrath zu Florenz lieg durch die Dro- 
hungen aus Rom fich wirklich bewegen, dem Mönch von San Marco 
das Predigen zu unterfagen. Im diefer Fritiichen Lage forderte ihn 
ein fanatiſcher Mönch heraus, die Wahrheit oder Unwahrheit feiner 
Lehren durch die Fenerprobe zu beweifen. Er und fein Gegner (ber 
Minh) jollten durchs Feuer gehen, und wen die Flamme unberührt 
lafje, deß Lehre ſollte als göttliche Wahrheit gelten. Savonarola 
ſchwankte; aber einer feiner begeifterten Anhänger, Dominico da Pescia, 
fowie alle Mönche von San Marco, und jelbit Frauen und Mäd— 
chen, erklärten fich beveit, an feiner Statt das ©ottesgericht zu bes 
jtehen. Das aufgereizte Volk von Florenz drang darauf, daß die 
furchtbare Probe ftattfinden jollte. Nur mit Widerftreben und ah— 
nungsvollem Kummer gab Savonarola nah. Der Tag (7. April 1497) 
wurde dazu feſtgeſetzt. Zwei mit Del und Pech getränfte Scheiter- 
baufen wurden auf dem Marktplatz errichtet und nur durch einen 
Ichmalen Durchgang gejchieden. Durch diefen jollte Savonarola's 
Stellvertreter Dominico und fein Gegner hart hintereinander hindurch— 
geben in Gegenwart des Stadtraths und der. dichtgedrängten Volks— 
menge, die mit der äußerſten Spannung die wunderbare Entjcheidung 
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von Oben erwartete. Allein als bereits die Scheiterhaufen angezün— 
det waren, entſpann fich ein jeltfamer Streit. Denn wie Dominico 
ſich anfcicte, mitten in die praffelnden Flammen bineinzufchreiten, 
gab ihm Savonarola die Hoftie in die Hand, um fie als Schuß- 
mittel durch das Feuer zu tragen. Die päbjtlichen Gegner proteftivten 
dagegen, da dieß eine Entweihung des Heiligen fei. Der Streit 
ward hitiger, und während darüber die Zeit vergieng, — fiehe, da 
fiel ein Plagregen, Iöfchte das Feuer aus und trieb die Menge aus- 
einander. 

Das Dolf aber, erbittert darüber, daß es um das fchrediiche 
Schauſpiel gefommen war, warf die ganze Laſt der getäufchten Er— 
wartung auf Savonarola, an deſſen göttlicher Berufung es bereits 
zu zweifelt angefangen. Der Pöbel, deſſen Gunſt ja zu den vers 
gänglichiten Eitelfeiten dieſer Welt gebört, ſchalt ſeinen bisherigen 
Abgott num einen Feigling, Heuchler, Betrüger und falſchen Pro- 
pbeten, und Savonarola hatte e8 nur der Hoftie in feiner Hand zu 
danfen, dag er vom Marftpla unverſehrt in fein Klofter zurückkam. 
Am folgenden Tag — 08 war der Palmſonntag — ſtürmten ſeine 
Gegner bewaffnet nah San Marco und Fämpften in der Kirche bis 
Mitternacht, während Savonarola, fleifchlihe Waffen verſchmähend, 
betend im Chore Tag. Zulebt, da der Morgen graute, überlieferte er 
fih den Händen feiner Feinde. Er ward einem außerordentlichen 
päbjtlihen Unterfuchungsgericht übermiefen. Siebenmal in der Paſ— 
fionswoche wurde er auf die Folter geſpannt und hatte unfägliche 
Dualen zu beitehen. In der Zwifchenzeit zwilchen den Verhören 
und Martern jchrieb er mit geängftetem Geifte, aber doch immer 
wieder aus dem Abgrund des Sündenelends in den Abgrund des 
göttlichen Erbarmens ſich flüchtend und im DVerdienfte Jeſu Frieden 
findend, jene herrliche Auslegung des 51. Pſalms, welche nachmals 
Luther mit jo bober Freude und, wie er felbft jagt, zu feinem ei- 
genen großen Segen gelefen und zu Wittenberg im Druck veröffent- 
licht bat. 

Der Pabit, froh fein Opfer endlich in den Händen zu haben, 
fannte fein Grbarmen. „Sterben muß er, und wenn er Johannes 
der Täufer wäre," war feine Erklärung. Sp ward Savonarola mit 
zwei feiner treueften Anhänger und Mitarbeiter zum Tode verurtheilt, 
als „Ketzer, Abtrünniger, Verfolger der heiligen Kirche und Verführer 
des Volks“. Am Todestage reichte er fich ſelbſt und feinen beiden 
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Leidensgenoffen das heilige Saframent und ſprach: „Mein Herr bat 
fiir meine Sünden fterben wollen, — wie jollte ich nicht gerne bag 
arme Leben hingeben aus Liebe zu ibm?" Als ein Bifchof ihn auf 
Befehl des Pabjtes der priefterlihen Würde entkleivete mit den Wor— 
ten: „Sp jcheide ich dich von der triumphirenden Kirche,” entgegnete 
Savonarola: „Von der ftreitenden, nicht von der triumphirenden 
Kirche; denn das vermagſt du nicht.“ Beim Abnehmen der Mönchs— 
futte brach er in Ihränen aus. Dann ward er dem weltlichen Ge— 
richt überliefert. — Auf dem Marftplab war ein Scheiterbaufen er— 
richtet, mit einem Pfahl in der Mitte in Form eines Kreuzes. Au 
dieſem ward er zwijchen den beiden Andern zuerft erdrofjelt, dann 
verbrannt und feine Afche in den Fluß geworfen. Die lebten Worte, 
die er jeinen Freunden noch unten am Scheiterhaufen zurief, waren: 
„Betet für mich; ſaget meinen Freunden, daß fie ſich durch meinen 
Tod nicht entmuthigen laffen, ſondern bleiben in meiner Lehre und 
im Srieden leben.” Danır bejtieg er, den apoftolifchen Glauben mit 
ruhiger feiter Stimme herfagend, den Scheiterhaufen und jtarb ſchwei— 
gend. Es war am 23. Mai 1498, dem Tage vor dem HSimmelfahrts- 
jeit. Vom Nichtplab aber gieng der geniale Maler Fra Bartoloneo 
in feine MWerkftätte und zog mit dem Funftreichen Pinſel um Das 
Haupt feines verklärten Freundes einen goldenen Streif, Das Bild 
hängt heute.noch in der Zelle des Klojters von San Marco. 

Das Werk einer Neformation der Kirche, welchem Savonarola 
jeine edelfte Kraft und fein Blut geweiht, ſchien mit ihm unter— 
gegangen zu fein; aber zwanzig Jahre nach jeinem Tode gieng feine 
Weiffagung in Erfüllung: „Wenn Ich jterbe, wird Gott Andere er- 
wecken.“ Was er unter Beinifchung von manchem bedenklichen 
Sauerteig umjonft verfucht hatte, das ließ Gott unferm großen Lu— 
ther gelingen. In Florenz aber hat der Herr in unſern Tagen ein 
neues Licht angezündet, das, wenn auch noch im Verborgenen leuch— 
tend, dennoch durch Gottes Gnade hevvorbrechen und dem lange ges 
fiiechteten und jämmerlich zerwühlten Stalien einen Tag berrlicher 
Sreiheit verfündigen mag. 
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Die Geſchichte eines irländifhen Knaben. 


Doitfried Arnold ſagt einmal in einem ſeiner herrlichen Lieder: 
Die Wege ſind oft krumm, und doch gerad, 
Darauf du läſſeſt deine Kinder gehn, 
Da pflegt's oft wunderſeltſam auszuſehn; 
Doch triumphirt zuletzt dein hoher Rath. 

Das hat ſich auch in dem Leben des Knaben geoffenbart, von 
dem ich dießmal erzählen will. 

Thomas Toomey war in der Grafſchaft Kildairn in Irland 
geboren. Seine Eltern, obgleich arm, waren ehrbare Leute; da fie 
aber ſtrenge Katholifen waren, und in der ganzen Umgegend nur 
proteftantiiche Schulen ſich befanden, jo verfagten fie ihren Kindern 
aus Bigotterie die Wohlthaten des Schulunterrichts ganz. Das ver- 
urfachte unjerm Thomas, jelbjt da er noch ganz jung war, großes 
Leidwejen; denn er hatte einen ſtrebſamen Geiſt und konnte es fait 
nicht ertragen, daß feine jungen Geſpielen vor ihm etwas voraus— 
haben follten. Bor Allem wurde er dem Priefter des Dorfes dariiber 
gram, weil er ihn für die Urfache hielt, warum er nicht auch die 
mancherlei Kenntniſſe fich erwerben und die Schulpreife und Beloh— 
nungen davontragen fonnte, die jeweilen feinen glücdlicheren Alters- 
genofjen zu Theil wurden. 
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Jener Priefter war ein jehr harter und ftrenger Mann, ber feine 
Pfarrfinder mit dem Stab Wehe regierte. Thomas fonnte die fcharfe 
Züchtigung niemals vergeflen, die er eines Tages von ihm erhielt. - 
Der Knabe nämlich fpielte einmal mit Steinchen und war fo in das 
Spiel vertieft, daß er nicht bemerfte, wer vorübergieng, und deßhalb 
auch nicht aufftand, um den Priefter feine Neverenz zu machen: da— 
für aber erhielt er die furchtbarften Schläge. Doc diefe Züchtigung 
hatte gerade die entgegengejegte Wirfung von dem, was der Priefter 
beabfichtigte und erwartete. Statt dem Knaben eine heilſame Furcht 
vor Seiner Ehrwürden und der Kirche einzuflößen, diente die harte 
und ungerechte Strafe vielmehr nur dazu, einen tiefen Haß gegen 
beide in feinem Herzen zu entzünden und in ihm, fo jung er noch 
war, den Entjchluß zu erwecen, weder von einem Priefter noch von 
der Kirche jemals fich beherrfchen zu laffen; und von jenem Tage an 
betvat er nie mehr eine Kirche, e8 ſei denn, daß er von feinem Vater 
dazır gezwungen wurde. 

Er war noch jehr jung, als er bei einer wohlhabenden Familie 
in der Nachbarfchaft in Dienfte trat. Sein verftändiges Weſen, 
feine Anfchicklichkeit und natürliche Gutmüthigfeit erwarben ihm 
jo ſehr das Vertrauen feines Meifters, daß er bald vom Ausläufer 
und Stalljungen zum Aufwärter emporftieg. Sein Herr aber, ein 
eifriger Katholif, hielt ein offerieg Auge über Thomas, und da er 
wahrnahm, daß er weder zur Kirche, noch zur Beichte oder andern 
veligiöfen Uebungen ſich einfand, ftellte er ihn dariiber zur Rebe. 
Thomas erklärte, er pflege das Alles in feiner Heimatgemeinde mit- 
zumachen, jo oft er bei feinem Vater auf Beſuch jei. Der Meifter 
aber, dieſer Ausfage nicht recht trauend, ritt felbft ins Dorf hinüber, 
um fich perſönlich über den Sachverhalt zu erfundigen, und da er 
fand, dag Alles erlogen fei, wurde Thomas aufs Neue zum Faften, 
Büßen und Beichten verurtheilt, was freilich, ftatt ihn mit der Kirche 
und ihren Uebungen zu verföhnen, ihn nur um fo mehr gegen fie 
erbitterte, obwohl er Außerlich etwas mehr Nefpeft vor ihr an den 
Tag Tegen mußte. Bon der proteftantifchen Neligion ſprach man in 
feiner Umgebung freilich nie anders, als in den ſchmählichſten umd 
läfterlichiten Ausdrücken, und von der Bibel hieß es, fie jei das aller- 
Ichlimmfte Buch, das man den Leuten in die Hände geben könne. 
So wuchs er recht als ein Heide auf, völlig ohne Gott in der Welt. 
Doch der Herr hatte feiner nicht vergeffen. 
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Unter den Gäſten, die jeweilen im Haufe feines Herrn ein— 
und ausgiengen, war auch ein englifcher Schiffsfapitän, ein weitläu- 
figer Verwandter der Familie, der von allerlei Abenteuern und Gefah— 
ven zu erzählen wußte, und dem Thomas mit der geipannteften Auf— 
merfjamfeit und dem tiefiten Intereſſe zulaufchte. Kapitän Granmer 
befehligte ein Londoner Handelsfchiff, das an der Weſtküſte Afrifa’s 
Handel zu treiben pflegte. Er war ein fehr freundlicher und wohl- 
wollender Mann und hatte eine Menge feltfamer und feſſelnder Ge— 
Ihichten zu erzählen von den Sitten, Gebräuchen und Gewohnheiten 
der Eingebornen. Als er die Begierde wahrnahm, mit der Thomas 
feinen Erzählungen zubörte, geftattete er ihm freundlichſt, Fragen au 
ihn zu machen, welche er wolle, und hatte jelber Freude daran, dem 
jungen verftändigen Burschen jo viel zu erzählen, als er felber wußte. 
Eines Tages wagte der Junge dem Kapitän feinen Wunſch auszu- 
jprechen, zur See zu gehen und Matrofe zu werden, und fragte ihn, 
ob er ihn wohl an Bord feines Schiffes in Dienft nehmen wiirde, 
wenn es ihm (dem Thomas) anders gelingen follte, die Koften zur 
Reife bis nach London aufzubringen. Der Kapitän, der feine Freude 
an dem jungen Menfchen hatte, veriprach es ihm mit Vergnügen, 
und von der Zeit an gieng Thomas’ ganzes Sinnen und Streben 
dahin, fo viel Geld zu erfparen, daß er nach London reifen könnte. 

Endlich da er achtzehn Sabre alt war, verließ er mit einer dop- 
pelten Kleidung und etlichen Gulden in der Taſche feine Heimat und 
begab fih auf den Weg nach London. Aber der arme Junge jollte 
bitterlich getäufcht werden. Als er in dem Haufe anfam, an Das 
ihn Kapitän Granmer gewiejen hatte, mußte er zu feiner Beſtürzung 
hören, der Kapitän werde vor zwei oder drei Monaten nicht nad) 
der Hauptjtadt zurücfehren. Thomas wanderte traurig und nieder- 
geichlagen Tage lang in der ungehenern Weltjtadt umher, um Arbeit 
und Verdienſt zu juchen, bis er endlich vor Kummer franf ward und 
in ein Hospital gebracht wurde. Die erite Bösartigfeit des Fiebers, 
von dem er befallen wurde, war bald überftanden, und nach zwei 
oder drei Wochen Eonnte er wieder etwas aufftehen und jogar den 
andern Kranfen um ihn her, welche größtentheils viel ſchwerer dar— 
nieder Tagen, kleine Liebesdienfte erweifen. Seine volle Geneſung 
jedoch gieng fehr Tangjfam von Statten. Während diefer Zeit wurde 
er jehr anhänglich an einen jungen Matrojen, deſſen Bett hart ne= 
ben dem jeinigen ftand, und hielt fich fiir jeden kleinen Dienft, den 
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er ihm erweifen konnte, reichlich entſchädigt durch die Gefchichten aus 
dem Seeleben, die ihm John (jo hieß der Matrofe) zu erzählen wußte. 

Eines Tages wurden dieſe Beiden überraſcht durch das Ein- 
treten einer armen, aber anftändig gefleideten Frau, die nach dem 
franfen jungen Matrojen Sohn fragte. Der Ausdrud ihres Ges 
fichts war überaus wohlthuend und ihre Stimme fanft und mild, 
ALS fie zu dems Bette des jungen Mannes gewiefen wurde, wandte 
fie fih an ihn mit den Morten, fie jei die Wittwe eines von John's 
Kameraden, der viele Jahre lang mit ihm auf dem gleichen Schiffe 
gedient habe; und wie fie nun vernommen hätte, Sohn fei jo Frank, 
fo habe fie es nicht übers Herz bringen fünnen, ihm nicht einen Be- 
fuch zu machen, in der Hoffnung, fie könne ihm vielleicht einige 
Dienfte thun. Ihr feliger Mann, fprach fie zu ihm, habe die Le- 
bensreiſe glüdlich vollendet, und fein Schifflein jet — dieſe feite 
Ueberzeugung babe fie — wohlbehalten im Hafen der ewigen Ruhe, 
angefommen. Da fie nun wilfe, daß die Aerzte ihn (John) für un— 
beilbar halten, jo möchte fie ihn fragen, ob er auch dem himmli— 
Ichen Hafen zuftenre, und ob er den rechten Steuermann an Bord 
habe, — Ihn, der durch alle Wetter und Stürme des Lebens ficher 
und unverletzt hindurchzuführen vermöge? John fehüttelte den Kopf 
und lachte. Danır fragte fie ihn: ob er eine Bibel Habe? — „Nein," 
war die Antwort. — „Könnt Ihr leſen?“ — „Nein. — „Kann 
Euer Nachbar da (fie deutete auf Thomas) leſen?“ — „Nein! — 
Nun dann müffe fie, fuhr fie freundlich fort, fich ſchon etwas Zeit 
von ihrer Arbeit nehmen und öfters fommen, um ihnen vorzulejen. 
Thomas fieng au, alle die Fatholifchen Beweisgriinde gegen die Bibel 
anszuframen, die er früher vernommen hatte, aber fie erwiederte: 
„Da Ihr fie noch nie felber gelefen, oder auch nur habt vorlejen 
hören, jo könnt Ihr nicht urtheilen; ich ſelbſt bin einſt Katholikin 
geweſen, aber Gott hat mir ſein Licht durch das Hören ſeines Wor— 
tes in das Herz leuchten laſſen und ich hoffe, daß durch Seinen Se— 
gen das auch bei Euch geſchehen wird.“ 

Kaum hatte die wackere Frau den Saal verlaſſen, als von allen 
Seiten ein ſchallendes Gelächter ausbrach, und jeder meinte den An— 
dern int Spott über die Religion, die Priefter und Alles was damit 
zufammenbieng, überbieten zu müſſen. 

Das nächte Mal, als Frau Jerrom (das war ihr Name) wies 
derfam, brachte fie ihre Bibel und etliche kleine Leckerbiſſen mit, Die 
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fie mit eigner Hand für den armen Kranfen bereitet hatte. Der 
Matroje hörte wenigitens aus Dankbarkeit zu, fo oft fie ihm aug 
dem Worte Gottes vorlas und mit ihn darüber ſprach; aber jedes- 
mal, wenn fie den Saal wieder verließ, fehrte auch daffelbe Lachen 
und Spotten wieder, Der guten Frau konnte das nicht entgehen, 
und doch, jo wenig Frucht ihrer Liebesarbeit fie auch wahrnahm, 
hörte fie nicht auf, wieder und wieder zu fommen. Sie glaubte an 
die göttliche Zufage, daß das Wort des lebendigen und wahrhaftigen 
Gottes nicht leer zurückkehren fol. Auch mit Thomas jprach fie zu— 
weilen und juchte ihm die Liebe Jeſu, womit Er die ganze Welt 
geliebt, vecht Iebendig vor die Augen zu malen; aber die Herzen 
ihrer Zubörer fehienen hart wie Stein und undurchdringlich wie eine 
Mauer von Erz. Oft verließ fie den Saal mit Thränen in dein 
Augen. Aber es jteht gejchrieben: „Die mit Thränen ſäen, werden 
mit Freuden ernten. Sie geben hin und weinen, und tragen edeln 
Samen, und fommen wieder mit Freuden, und bringen ihre Garben.” 
Das durfte die edle Frau wahrfcheinlich auf Erden nicht mehr jchauen, 
aber am Tage der Ernte wird ſie's mit Jubel inne werben. 

Thomas war nun drei Monate lang im Spital gewejen, und 
in zwei Tagen follte er ihn völlig hergeftellt wieder verlaffen. Siehe 
da jtirbt plöglich fein Freund John, der Matrofe, ohne daß er auch 
nur mit einem Wort oder Zeichen angedeutet hatte, daß etwas von 
Glauben und Hoffnung in ihm war. Frau Jerrom fam den folgen 
den Tag auf Beſuch, und da fie von dem jchnellen Todesfall hörte 
und zugleih wahrnahm, wie derjelbe auch auf Thomas einen tiefen 
Eindruck gemacht, jprach fie mit ihm fehr ernſt und feierlich über 
' Das Heil feiner unfterblichen Seele. Dann jagte fie ihm Lebewohl, 
übergab ihm als Gejchenf die Bibel, aus der fie fo oft vorgelefen 
hatte, und bat ihn von ganzer Seele, er möge fie nicht blos allezeit 
bei fich behalten, ſondern auch wo möglich verfuchen, ſelbſt fie leſen 
zu lernen. 

Die Bibel band Thomas in ein Saftuch, und jpäter, als er 
einen Koffer fich anfchaffte, legte er fie zu unterſt in denfelben, um 
fie — wenigjtens für eine Zeitlang — zu vergeſſen. Die treue 
Freundin, die fie ihm gefchenft, hat er nie mehr gejehen. Sie hatte 
den Samen ausgejtreut, Gott mußte mm das Gedeihen geben. 
Nachdem Thomas den Spital verlaffen hatte, fand er Beſchäftigung 
in einem Handelshaus, welches Seegefchäfte marhte und dem Kapitän 
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Granmer befannt war, und dort blieb er jo lange, bis der Lebtere 
nach London zurückehrte. Als aber das Schiff zur Abfahrt bereit 
war, fchiffte fi) Thomas mit dem Kapitän ein, und in kurzer Zeit 
war man unter Segel nach der Weſtküſte von Afrifa. Leider aber 
war die Ladung eine höchſt bedenkliche. Kapitän Cranmer war ein 
wohlgelinnter, freundlicher Mann; er glaubte feit an die Bibel, und 
an Bord feines Schiffes duldete er, joweit es in feiner Macht jtaud, 
fein Fluchen, keine Rohheit. Aber fein Fahrzeug war befrachtet mit 
Tabaf, Branntwein, Feuerwaffen, Pulver und Meſſern, Die für die 
Bervohner eines unglücklichen heidnifchen Landes beftimmt waren ! 
Und ift es nicht gerade der unglücjelige Branntwein, der alle Leiden— 
fchaften der armen Neger aufreizt und entzündet? Giebt man ihnen 
mit jenen Flinten und Meſſern nicht die Mittel in die Hand, fich 
gegenfeitig zu verlegen, zu veritimmeln und umzubringen? Wehe, 
daß aus einem Khriftenlande ſolche Waaren zu einem armen Heiden- 
volfe gebracht werden! Mean frage die Milfionare auf jener Küfte 
Afrifa’s, welches der ſchlimmſte Feind fet, mit dem fie dort zu kämpfen 
haben? Man frage fie, was die Ausbreitung des Evangeliums am 
allermeiften hindre? Iſt es etwa Peſtilenz, Krankheit und Tod 2 
Nein. — Iſt es Götzendienſt, Zauberei, Priefterbeteng, Unwiſſenheit, 
Aberglaube, Oraufamfeit, Barbarei? Nein, nein, nichts von alle 
dem, Es ift der Branntwein. 

Diefes Handelsichiff, das jo mit den Elementen des Todes be— 
frachtet war, führte feine Ladung nach demjenigen Theil der afrifa= 
nischen MWeftküfte, der dem Königreich Ajante am nächften Tiegt, — 
einem der mächtigiten und zugleich graufamjten Reiche jenes Landes, 
Die Feuerwaffen, die man dorthin als Taufchwaare bringt, werden 
bauptfächlich zu Sflavenjagden im Innern verwendet; denn auf Die 
ſchwächeren Stämme, die weiter landeinwärts wohnen, wird wie auf 
wilde Thiere von ihren Eräftigeren und graufameren Nachbarn Jagd 
gemacht, und zu Tauſenden werden fie alljährlich nach der Küſte ge— 
ichleppt, um dann auf Sflavenfchiffen verpadt und verfchifft zu werden, 

Bei dem Verfehr mit dieſem Volke bedarf es viel Klugheit, Ge— 
duld und Unerfchrocfenheit, wenn man nicht will, daß die Eingebornen 
jene Waffen des Todes gegen diejenigen fehren, die fie ihnen bringen. 
Da es dort an dem DVerfehrsmittel des Geldes fehlt, jo befteht der 
ganze Handel faſt ausfchlieglih in einem Austausch der Waaren; 
auch iſt jeder, der mit ihnen Handel treibt, genöthigt, ſehr vieles ihrer 
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Ehrlichfeit anzuvertrauen. Die europäiſchen Händler taufchen ihre 
Waaren (Branntwein ꝛc.) gegen Palmöl, Elfenbein und Golditaub 
ein, und da diefe Artikel ſämmtlich nur im Innern des Landes fich 
finden, jo muß der Kapitän eines Handelsfchiffs den eingebornen 
Zwijchenhändlern eine gewiſſe Quantität Waaren anvertrauen, womit 
dieſe dann in's Land hinauf reifen und die Landesprodufte dagegen 
einhandeln. Diejer Gang der Dinge erfordert oft eine Zeit von vielen 
Wochen; mittlerweile muß das Schiff an der Küſte vor Anker Liegen, 
und der Kapitän bat oft feine ganze Geduld zufammenzunehmen, 
um die Rückkehr der Zwijchenhändler abzuwarten. Ueberdieß muß 
er während diejer ganzen Wartezeit jeden angejehenern Neger, der 
ihn etwa auf dem Schiffe zu bejuchen winfcht, zuvorfommend bei 
fih aufnehmen und mit Speife und Trank traftiven. Nun beſaß 
Kapitän Cranmer nicht gerade einen jehr großen Vorrath von Ge— 
duld. Er hatte mehrere taufend Gulden Werths Waaren in’s Land 
bineingefchickt, und noch immer harıte er vergebens auf die Rückkehr 
der Zwifchenhändler; ja mehrere eigenthümliche Umſtände fiengen an 
in ihm den Verdacht zu erwecken, daß die Häuptlinge und Dorfälteften 
der umliegenden Ortfchaften nichts anders im Schilde führen, als 
ihn ganz um feine Waaren zu bringen. 

Thomas war auf diefe Weile viele Wochen lang dort vor Anfer 
gelegen, was freilich eine nicht jehr angenehme Aufgabe war, zumal 
in der ſchwülen tropiſchen Hiße einer afrifanischen Sonne. Da hatte 
er eines Tages in feinem Koffer etwas zu fuchen, und jeine Bibel 
fallt ihm in die Augen. Es fällt ihm ein, Kapitän Granmer, der 
immer fo freundlich gegen ihn geweſen, wäre vielleicht geneigt ihn 
lejen zu lehren. Er nahm feine Bibel, ging zuerft von einem Ma— 
trofen zum andern und lernte von ihnen die Buchjtaben. Dann begab 
er fich zu dem Kapitän ſelbſt, und dieſer fieng bereitwillig an ihn zu 
unterrichten ; doch hielt derjelbe häufig damit inne und las unſerm 
Thomas laut vor, machte dazu feine Bemerkungen und beklagte nicht 
felten jeine eigene Untreue, feine eigene Nachläfjigkeit im Gebrauch 
der heiligen Schrift, namentlich als er hörte, auf welche eigenthüm— 
liche Weiſe Thomas in den Befi des Buches gekommen war, Ja von 
jenem Tage an rief der Kapitän regelmäßig feine Leute zuſammen, 
und las und erklärte ihnen das Wort Gottes. 

Sp giengen Wochen dahin. Des Kapitänsg Geduld war völlig 
erfchöpft; er wollte feinem der Gingebomen mehr, die zu ihm au 
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Bord famen, etwas zu efjen geben, und behandelte fie jehr barſch und 
grob. Thomas, der von jeher gutmüthig und weichherzig war, pilegte 
dabei oft von feiner täglichen Nation etwas zu erfparen, um es ihnen 
geben zu können; befonders bedachte er mit folchen übriggelaſſenen 
Brorfen Einen unter den Eingebornen, der ſehr Schwach und Frank 
ausjah. Thomas hatte großes Mitleid mit dem armen Bobby, 
wie man ibn nannte, und wußte immer einen Biſſen oder ein freund 
liches Wort fir ihn bereit zu halten. Endlich war der Kapitän ent- 
Ichloffen, nicht länger zu warten. Er wollte fein Geld *) haben. 
So lud er die angefeheniten Männer und die Häuptlinge der bedeu— 
tenditen Ortjchaften, etwa zehn an der Zahl, zu einer Fejtivität aufs 
Schiff. Kaum waren fie beifammen, jo ließ er fie paden und in 
Ketten legen, und erklärte, daß er feinen von ihnen wieder frei geben 
werde, bis er fein Geld habe. Das war freilich ein jehr gewagter 
Schritt; denn er felbft hatte nur acht Leute bei ſich auf feinem klei— 
nen Fahrzeug, während er rings von ganzen Schaaren wilder, zu 
Allem entjchloffener Menjchen umgeben war. 

Thomas, der die ganze Zeit über wohl gewejen, war gerade 
Tags zuvor vom afrifanischen Fieber ergriffen worden und mußte 
drunten in der Koje das Bett hüten. In der Nacht gelang es einem 
der ©efangenen zu entwilchen, und als der Morgen graute, jah der 
Kapitän fein Fahrzeug von hunderten von Booten umringt, alle mit 
nacdten, aber bewaffneten Wilden angefüllt, die von Begierde zu 
brennen jchienen, den ihrem Stamm angethanen Schimpf zu rächen, 
Mit einer jolhen Maſſe es aufzunehmen, zumal da fie Alle mit 
Slinten, Biltolen und Mefjern bewaffnet waren, erwies fich freilich 
fir den Kapitän und feine Matrojen als unmöglih. Er und feine 
Mannschaft wurden alle auf die unmenschlichite Weiſe niedergemegelt. 
As Thomas den Lärm und das Gewirre vernahm, das oben auf 
den Verdeck vorgteng, abnte er bald was das bedeute, und da er bei 
feiner Schwäche droben ja doch von feinem Nußen jein konnte, Froch 
er aus feiner Koje, gieng hinab in den untern Schiffgraum und ver- 
jteckte fich dort, noch immer ſchwer vom Fieber geplagt, hinter allerlei 
Gerümpel. 

Nach kurzer Zeit hörte er, wie die Wilden das Schiff nach 


*) Alle Waaren, die durch Handelsſchiffe nach den Küſten Afrika's gebracht 
werden, bezeichnet man einfach mit dem Ausdruck Geld. 
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allen Seiten durchfuchten. Endlich entdeckten fie ein Fäßchen Brannt— 
wein, und mit einem wahrhaft hölliſchen Gejubel wurde daifelbe auf’s 
Verde gebracht und angeftochen. Die Wirkung davon trat bald zu 
Tage; das wilde graufige Gejauchze, das Jchallende Gelächter, das 
Händeklatſchen, Tanzen und Trampeln, vermifcht mit dem Geſtöhn 
der Verwundeten und Sterbenden, machte dem armen Thomas zu 
Muthe, als wenn er im Vorhof der Hölle fich befände. Bis dahin 
waren die Leichen der Ermordeten (wie er nachher hörte) ruhig an 
dem Drte gelegen, wo fie gefallen waren; mu aber, da jene Un— 
menschen von dem Branntwein erhigt und wie toll geworden waren, 
jtiegen fie die Leichen mit den Füßen von einem zum Andern, ver- 
jtümmelten fie, Tiefen an ihnen ihre barbarifche Graufamfeit aus und 
warfen je zuleßt in’3 Meer. EI war ein Tchmerzliches Loos, das 
dem Kapitin Cranmer und feinen Leuten zu Theil ward; aber war 
e3 nicht eine wunderbare und gnadenreiche Fürſorge Oottes, daß kurz 
zuvor noch alle diefe Unglüdlichen auf das Wort des Tebendigen 
Gottes Hingewiejen und mit dem Weg der Seligfeit befannt wurden ? 

Segen Abend ward es ruhig auf dem Schiff. Thomas ver- 
muthete, daß der Branntwein feine gewohnte Wirfung gethan, und 
dag feine Feinde nun in tiefem Schlafe liegen; und da er nun vor— 
ausjah, daß am folgenden Tag die ganze Schiffsladung wiirde an's 
Land gejchafft werden, fo verließ er feinen unfichern Bergungsort und 
fuchte nach einem andern. Endlich fam er zu dem Bette des Ka— 
pitäns. Da befand fich ein Eleiner Zwiſchenraum unter dem Bette, 
wo eine Anzahl von Flinten lag, deren Mündungen nach Außen ge= 
richtet waren. Thomas entfernte einige derjelben und Froch dann 
an ihrer Statt hinunter. Hier vermochte er fich nicht zu bewegen 
und faum zu athmen, was freilich nur fein Fieber fteigerte. 

Während der langen Wochen, da das Schiff vor der Küſte vor 
Anfer gelegen war, hatte Thomas manches von der Sprache der Ein— 
gebornen gelernt und konnte die Leute jo ziemlich verftehen. Wie er 
nun faum unter jenem Bette fich verſteckt hatte, hörte er tie Stimmen 
zweier Männer, welche die Schiffstreppe herabfamen. Der eine der= 
jelben war ein Mann, der — man wußte nicht warım — von Ans 
fang an auf Thomas fi immer beſonders erbost gezeigt hatte. 
„Thomas war nicht unter den Todten,“ hörte unfer armer Freund 
jenen zu dem Andern jagen, „er muß irgendwo verftecft fein; wenn 
ich den finde, jo will ich ihn quälen und foltern, bis er den Geiſt 
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aufgiebt.“ Mit diefen Worten nahm der Mann ein langes fcharfes 
Buſchmeſſer und ftieß damit heftig mehrmals durch die Matrabe des 
Bettes, und zwar jo tief hinein, daß Thomas, der unmittelbar dar— 
unter lag, an mehreren Stellen leicht verlegt wurde. Als aber ber 
withende Menſch die Flintenläufe wahrnahm, die unter dem Bett 
hervorſahen, ſchlug er jeinem Begleiter vor, diefelben fich zuzueignen 
und fie irgendwo zu verſtecken ohne Wiſſen ihrer Landsleute; denn in 
der Negel wird alle Beute zu dem Häuptling gebracht, und er ift eg, 
der fie vertheilt. Der Andere ftimmte bei und jo fiengen fie jofort 
an, die Slinten berporzuziehen, auf denen Thomas lag. Jedes Mal 
aber, wenn fie eine herauszogen, mußte Thomas fich etwas empor— 
heben und gegen das Bett hinaufdrüden, um die Beiden nicht merfen 
zu laſſen, daß er da unten liege. Endlich waren alle Flinten heraus, 
und fort eilten die Beiden auf das Verdeck. Dießmal wenigſtens war 
Thomas der Gefahr entgangen; aber das Schlimmite fam jet exit. 

Den ganzen Tag hindurch war nichts als Lärm und Verwirrung 
auf dem Schiffe gewejen. Darüber nahm das Fieber des armen 
Kranken jo heftig zu, daß er faum einen Gedanken mehr fallen 
fonnte. Bald aber folgte auf die unerträgliche Fieberhige der Fieber- 
froft, und fein Kopf ward etwas heller. Seit vierundzwanzig Stun— 
den war nichts über feine Lippen gefommen; jein Hals war von 
Durft ganz vertrodnet, alle feine Glieder ſchmerzten ihn und Doch 
durfte er fich aus feinem Verſteck nicht herauswagen, aus Furcht vor 
der Maſſe der aufgeregten Eingebornen, die ihn überall umgaben und 
nach ſeinem Blute lechzten. Es war ihm eine ausgemachte Sadıe, 
daß man ihn am folgenden Tag ausfindig machen werde, und was 
erwartete ihn da anders, als ein graufamer Tod, — und ach, er hatte 
feinen Gott, auf den er fein Vertrauen jegen, feine Hoffnung, an 
die er fich fiir die jenfeitige Welt halten konnte! Cr überlegte bin 
und ber, was er thun jollte, bis e8 ihm am Ende ganz wire zu 
Sinn wurde, als müßte er wahnfinnig werden. Sollte er bier ruhig 
und ftill bis zum Morgen liegen bleiben, in ber Hoffnung der Ent— 
defung zu entgehen? Nein, er wußte, das jei unmöglich; fie mußten 
ihn ausfindig machen. Auf dem Schiff aber war fein anderer Ort, 
wo er ficher fein konnte. Die Furcht vor einem graufamen und 
qualvollen Tod erfüllte fein ganzes Wejen. Dann fam ihn der Ge— 
danke, ob er nicht verfuchen jollte, durch Schwimmen das Ufer zu 
erreichen. Aber das Schiff lag eine Stunde weit vom Lande, und 
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er jelbjt war fo Ichwach, daß er faum vom Boden fich aufzurichten 
und fich auf den Beinen zu halten vermochte. Nein, das gebt 
nimmermehr. Damm dachte er wieder, ob etwa die Boote der an 
Bord befindlichen Eingebornen nahe am Schiffe lägen, und ob er 
nicht auf einem berjelben entfliehen könnte. Aber er durfte fich ja 
nicht rühren, noch viel weniger aufs Verdeck ſich wagen, um nach— 
zufeben, wie die Sachen ſtünden. Endlich fam ihm der ſchreckliche 
Gedanke an Selbitmord. Er wolle ſich in's Meer ſtürzen und feinem 
Leben ein Ende machen; das wäre ja ein leichterer Tod, als wenn 
er jenen wüthenden Menfchen in die Hände geriethe. Aber da fielen 
ihm alle die jchanerlichen Dinge ein vom Fegfeuer, von der Verdamm— 
niß der Gottlofen, von den Flammen des Gerichts, und was er jonft 
noch vom Prieſter gelehrt worden; es war Alles lange vergeffen ges 
wejen, aber nun fam es mit voller Gewalt wieder über ihn und 
erfüllte ihn mit Entjegen. Dann traten ihm die troftreichen Worte 
von der Liebe Jeſu vor Augen, die er einft im Spital von jener 
armen chriftlichen Frau gehört, oder die er Fürzlich auch von Kapitän 
Granmer vernommen hatte; aber als er zugleich fich erinnerte, was 
für heilige Forderungen das Evangelium an den Menjchen mache, 
und wie nothwendig die Buße und der Glaube an Chriftum ei, da 
wandte er fich auch von dieſem Gedanken mit einem Herzen voll 
Schreden und Angit hinweg. Was jollte er machen? Wohin er fich 
wandte, trat ihm nichts als Verzweiflung entgegen. Endlich rief er 
aus: „DO Gott! — wenn es einen Gott giebt! — es giebt einen 
Gott! — erbarme dich über mih, — Über mich armen elenden Men- 
ſchen!“ Und num war das Eis gebrochen; er konnte jein ganzes 
Herz ausjchütten, konnte zu Gott beten und ihm alles jagen, was 
feine Seele ängjtete. Es war dag erſte Mal, daß er je in feinem 
Leben gebetet, und Er, der gejagt hat, daß Er das Schreien des 
Elenden höre, — Er, der den Jonas aus des Wallfiiches Bauch er— 
hörte, Er vernahm auch das Schreien diejes Elenden. Das Gebet 
jelbit Schon diente dazu, ih zu beruhigen; er fühlte eine innere Ge— 
wißheit, daß ein Gott jei, und dag Er allein ihm helfen könne; und 
jo geſtärkt bejchloß er, ruhig und geduldig die Dinge abzuwarten, die 
da Eommen follten. Aber es war eine Nacht furchtbarer Seelen- 
fämpfe geweſen. 

Eben graute der Tag, als er feinen Namen ein oder zwei Mal 
leiſe flüftern hörte, und bald erfannte er den Man, dem er jo oft 
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kleine ©efälligfeiten und Liebesdienfte erwielen hatte, E&3 war Bobby's 
Stimme, die feinen Namen rief. Thomas war verfichert, daß ber 
Mann ihm zu helfen gefommen fei, und antwortete ſogleich. Bobby 
rief ihm zu, Schnell aufzuftehen; er wolle ihm in ein Boot verhelfen, 
das am Schiff Liege, und auf demjelben müſſe er jo raſch als möglich 
nach dem Ufer rudern, jo lange jeine Feinde noch betrunfen und 
Ichlafend auf dem Verdeck Liegen; denn wenn fie erwachen, feier ver— 
Ioren. Wenn er aber das Land glücklich erreiche, Jo jolle er fich bei 
Tag im Busch verfteden und bei Nacht weiter fliehen. Es wohnen, 
fügte er hinzu, weiße Leute, „Gottes-Leute“ (wie die Neger die 
Miflionare zu nennen pflegen) droben an der Küfte, etwa acht oder 
zehn Tagereifen von bier, die würden ihn freundlich aufnehmen, wenn 
er nur bis zu ihnen gelangen könnte. 

Der arme Thomas meinte, davon fünne feine Rebe fein, daß er 
in feinem ſchwachen Zuftand eine jo weite Neife zu machen vermöchte; 
Doch wenn er nur aus feiner gegenwärtigen angitoollen age heraus— 
fommen £önnte, jo ſchien ihm jeder andere Tod, fei es durch Fieber 
oder durch Erſchöpfung oder jonft wie, etwas leicht Erträgliches. Sp 
froch er unter dem Bette hervor, ſchleppte fich leiſe hinter ſeinem 
Führer drein auf das Verdeck, wo feine jchlafenden Feinde. lagen, 
und ließ mittelit eines Seiles in's Boot fich hinab. Freilich dieſe 
leicht gebauteır Boote oder Kande's müſſen mit großer Gewandtheit 
und Gefchielichfeit gehandhabt werden, wenn fie nicht umjchlagen 
jollen; gleichwohl gelang e3 umjerm armen kranken Freunde vorwärts 
zu kommen, wenn auch jehr langfam, jo daß lang ehe er das Ufer 
erreichte, der helle Tag angebrochen war und er eine Mafje von Weis 
bern und Kindern am Strand wahrnehmen fonnte, die jein Heran— 
nahen beobachteten. Er faßte jedoch Muth, da er feine Männer 
unter ihnen wahrnahm, und hoffte, daß fein jämmerlicher Zus 
jtand das Mitleid weiblicher Herzen erregen werde. Aber ach, er 
kannte nicht die heidnifche Natur, von der der Apoftel jagte: „Ihr 
Schlund iſt ein offenes Grab; ihre Füge find eilend Blut zu ver— 
gießen; in ihren Wegen iſt eitel Unfall und Elend, und den Weg 
des Friedens fernen fie nicht.” 

Kaum war er gelandet, jo packten ihn zwei robufte Weiber, von 
denen jede unter wilden und heftigem Gejchrei ihn nach einer andern 
Richtung binzuziehen verfuchte. Endlich gelang es einer von ihnen, 
einer alten häßlichen Negerin, Die mehr einer Furie gleich ſah, ihn 
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nach ihrer Hütte zu fchleppen, während der ganze Haufe lärmend 
und unter wilden Geberden nachfolgte. Hier wurde Thomas in eine 
Ede geworfen; die wenigen Kleidungsjtüde, die er an fich trug, wur— 
den ihm abgeriffen und etliche Feen Negerzeug zugeworfen, um damit 
feine Blöße zu deden. Dann ftellte man ihm eine Schüffel Neis 
und etwas Waſſer vor, wovon er mit wahrem Heißbunger genoß 
und feinen brennenden Durst jtillte, obgleich er aus den Neben derer, 
die ihn umftanden, abnehmen konnte, daß ihm das Alles nur gereicht 
werde, um ihn zur Erduldung der Qualen zu ftärfen, die ihn er— 
warteten, jobald die Männer vom Schiff zurückkämen. Die alte Frau 
ſchien am allermeijten von Rachſucht und Grimm gegen ihn erfüllt 
zu jein, denn ihr Sohn war während des Kampfes auf dem Schiffe 
getödtet worden. 

Nachdem Thomas verzehrt hatte was ihm vorgefeßt worden war, 
legte er fich zurück auf den Boden der Hütte. Die ganze Zeit über 
war er umringt von Schaaren von Meibern und Kindern, welche die 
Neugierde hertrieb, zumal da viele von ihnen noch nie einen weißen 
Mann gejeben hatten. Sie zupften an jeinem Haar, betafteten feine 
Hände und Füße und Liegen ihm feinen Augenblick Ruhe; dazu fanı, 
dag durch die zufammengedrängte Menjchenmaffe die Luft jo dumpf 
und ſchwül wurde, daß der Kranke faum zu athmen vermochte. Ge— 
legentlich Fonnte die alte Negerin, die in einer andern Ecke laut heu— 
lend und wehflagend ſaß, fich durch das Gedränge bis zu Thomas 
bindurchdrücen, ihn dann in's Geficht oder auf die Brust jchlagen, 
oder eine Zeitlang mit wüthenden Geberden und Verwünſchungen 
fich über ihn beugen, — eine Gejtalt gleich der perjonificirten Nach- 
fucht und Bosheit. 

Das Fieber, das eine Zeitlang nachgelafjen hatte, fehrte nun mit 
ungewöhnlicher HSeftigfeit wieder, und noch ehe die Nacht einbrac, 
lag er in heftigem Delirium. Als dies den ganzen folgenden Tag 
fortdauerte, überfam die Leute nicht geringe Furcht. Es herrjcht näm— 
lich bei ihnen ein feltfamer Aberglaube in Beziehung auf irrfinnige 
oder wahnfinnige Menſchen. Niemand darf denjelben etwas zu Leide 
thun; denn fie glauben, ſolche Perfonen feien von dem Geift irgend 
eines mächtigen Kwi (Dämon’s oder Teufel) bejejien, und einen 
folchen zu beleidigen, jet höchſt gefährlich. Die alte Negerin befonders 
gerieth in große Aufregung und Sorge, und nachdem fie den Kranfen 
aus ihrer Hütte ins Freie geſchafft, eilte fie nach einem benachbarten 
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Dorf, um dort einen berühmten Zauberboftor um Rath zu fragen. 
Diefer fagte ihr, daß die weißen Kwi oder Teufel weit mächtiger 
feien als die ſchwarzen; ſomit thue fie befjer daran, fich diefen Kwi 
fo raſch als möglich vom Halfe zu Schaffen; doch möge fie fich in 
Acht nehmen, denjelben nicht Schlecht zu behandeln. Sofort fehrte 
fie zuriick amd trug den armen Thomas, der noch immer im höchſten 
Delirium Tag, mit Hülfe einiger Landsleute eine gute Strede weit 
hinaus in den Busch. Dort legte man ihn nieder, ftellte eine Kürbis- 
flafche mit Reis und eine andere mit Wafler neben ihn und überließ 
ihn jenem Schidjal. Da lag er, einathmend die giftige Nachtluft 
jenes verderblichen Klima's, ungeſchützt vor dem ftarfen nächtlichen 
Than, fern von aller menschlichen Hülfe und den Angriffen der 
Schlangen, Tiger und anderer wilden Thiere ausgejegt, in deren 
eigentlichem Nevier er fich befand. Wie hätte er hier einem elenden 
Tode entgehen fünnen? Aber es wachte ein Auge über ihm, das 
nicht ſchläft noch ſchlummert. Die ewige Liebe hatte bejchloffen, ihn 
wie einen Brand aus dem Feuer zu retten, auf daß er verfündige 
die Tugenden dep, der ihn berufen aus der Finfterniß zu feinem 
wunderbaren Licht. 

Als Thomas aus feinen Fieberträumen erwachte, war es heller 
Tag, und das Fieber war für eine Zeitlang wieder vorüber. Er 
bliefte um fich ber, wußte aber nicht, wo er war. &3 bedurfte einige 
Zeit, ehe er fich defien zu erinnern vermochte, was vorgegangen war; 
endlich tauchte Alles wieder in feiner Seele auf, was er Schweres 
erlebt hatte; nur von dem, was während feines Deliriums mit ihm 
vorgegangen war, hatte er jchwache und unbeftimmte Erinnerungen, 
Jetzt verfuchte er jede Kraft anzufpannen, um fein Entkommen zu 
bewerfftelligen. Da er wußte, daß die Miflionsftation, von der ihm 
der treue Bobby geredet, gegen Oſten lag (die Küfte von Afrika er- 
ftrecft fih dort von Weiten nach Oſten bis zur Bucht von Benin, 
two fie wieder ſüdwärts umbiegt), jo konnte er die Richtung, bie er 
einschlagen mußte, an der Sonne abjehen. (Sr erquicte fih mit 
einem reichlichen Irunf Waſſers — vom Meis vermochte er nichts 
zu foften, obwohl er ihn mitnahm, — und verfuchte fib in Marſch 
zu ſetzen; aber bald mußte er inne werden, daß das Gehen ibm un— 
möglich war, indem er ſo ſchwach fich fühlte und jeine Glieder ihn 
fo beftig fchmerzten, daß er faum zu ftehen vermochte. Gr janf 
wieder auf den Boden nieder in wahrer Verzweiflung, ohne fich zu 
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erinnern, daß der Gott, der ihn aus ſechs Trübſalen errettet hatte, 
ihn auch durch diefe unverlegt durchzuführen im Stande fei. Bald 
fiel er in einen fanften erquicdenden Schlaf, und als er davon er= 
wachte, jah er den Mond hoch am Himmel dahinziehen. Abermals 
versuchte er zu gehen, und diefmal mit bejjerem Erfolg. Der Schmerz 
in jeinen Gliedern war weniger heftig, und fo Fonnte er feine lange 
mühſame Wanderung, freilich Tangjam genug, antreten. Sechs Tage 
und ſechs Nächte hindurch wanderte er vorwärts, jedesmal wenn er 
erichöpft war, im Buſch ausruhend und fchlafend. Den Neis, den 
er mitgenommen, mußte er bald wegwerfen, da er ungenießbar wurde, 
überhaupt efelte ihm an jeder Art von Nahrung; dagegen litt er viel 
von Durft, indem er nur Hin umd wieder einen Bach oder eine 
Quelle traf. Seine Füße wurden wund und gejchwollen von ber 
brennenden Kite des Sandbodens. Defhalb benübte er jedesmal die 
Zeit zum Wandern, wo die Aufregung des Fiebers ihm unnatürliche 
Kräfte verlieh, während er, wenn das Fieber nachließ, in völliger Er— 
ſchöpfung fich niederlegen mußte und fich kaum zu rühren vermochte. 
Er hatte feine Kleider, um fich bei Tag vor der Hiße, bei Nacht vor 
den feuchtfalten Dünſten zu ſchützen. Oft nahm das Fieber ihm alle 
Beſinnung, aber auch dann verließ ihn der Gedanfe nicht, er müſſe 
vorwärts, vorwärts. Gottes gnädige Leitung aber erhielt ihn immer 
in der rechten Richtung. 

Am Abend des jechsten Tages ſah er ein Dorf vor fich Liegen. 
Bisher hatte er die Wohnungen der Menfchen vermieden, indem er 
vor wilden Thieren fich weniger fürchtete, als vor den Eingebornen; 
doch jetzt war er ſeit vielen Stunden von umerträglichem Durſte ge— 
quält, und er fühlte, es jet ihm ganz unmöglich, feine erfchöpften 
Glieder weiter zu fchleppen. Es gelang ihm noch die erfte Hütte zu 
erreichen, aber mit dem Ruf: Wafler! Waller! ſank er bewußtlos zu 
Boden. Tage und Wochen hernach mußte er nichts mehr von fich 
ſelbſt. Sein himmliſcher Vater aber hatte ihn in eine Negerftadt 
geführt, die noch etwa zehn Stunden von der Miffionsftation Ca = 
valla, dem Wohnfik des amerikanischen Miffionsbifchofs von Liberia, 
entfernt war. Die Einwohner diefes Ortes ftanden auf freundfchaft- 
lihem Fuße mit der genannten Miffion und jchieften Tofort einen 
Boten an den Bifchof, ihm zu melden, daß ein weißer Mann krank 
bei ihnen liege. Sogleich wurde eine Hängematte herübergefchickt, um 
Thomas nah Gavalla zu bringen, Dort ward ihm jede Pflege, 
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welche chriftliche Herzen und Hände zu bieten im Stande waren, zu 
Theil, aber es dauerte lange, ehe Gejundheit und Kraft bei ihm 
wiederfehrten. 


Die treuen chriftlichen Freunde, zu denen dev Herr unjern Thos 


mas jo wunderbar geführt hatte, waren freilich nicht damit zufrieden, 
blog Für die Wiederherſtellung feiner leiblichen Kräfte zu forgen, fie 
fuchten auch in feine ummachtete Seele einen Strahl des Lichtes 
hineinleuchten zu laffen, das vom Kreuze Chrifti ausgeht. Aber jo 
unwiſſend und jo voll Aberglaubens war der junge Manı, daß es 
oft leichter jcheinen wollte, dem Evangelium einen Gingang in Die 
Herzen der heidnifchen Neger zu verfchaffen, als in fein Gemüth. 
Als Ihomas endlich unter Gottes Segen ganz hergeftellt war, ſchlug 
ihm der Bischof vor, ob er nicht die Miſſionsſchule befuchen und mit 
den Schulfnaben Unterricht empfangen wolle Faſt zu gleicher Zeit 
aber fam ein Handelsichiff bei Cavalla vor Anfer, deſſen Kapitän 
unjerm Thomas guten Lohn veriprah, wenn er Matrofendienfte bei 
ihm nehmen wolle; denn er babe in Ießter Zeit viele jeiner Leute 
verloren. Thomas ſchwankte. Wohl leuchtete ihm der Vorſchlag des 
Kapitäns ein: aber würde er jemald wieder eine folche Gelegenheit 
finden, wie in Gavalla, etwas zu fernen? Auf der andern Seite, 
wenn er bier blieb, jo mußte er fich ja mit armen unwiſſenden Neger— 
knaben auf die gleiche Schulbanf jeßen, und es fonnte Jahre an— 
ftehen, ehe er etwas Geld für fich verdienen Fonnte. Endlich gewann 
die Liebe zum Lernen die Oberhand: er trat in die Schule. Nach 
zwei Jahren war er Lehrer dieſer Schule Nach zwei weiteren 
Jahren wurde er vom Bilchof zum Miffionar vrdinirt. . Denn 
Thomas war ein demüthiger, ernſter und treuer Nachfolger des Herrn 
Jeſus geworden, poll herzlicher Begierde, auch Andern zu jagen, „was 
für einen lieben Heiland er an Ihm gefunden.” Und nun darf er 
heute noch den Negern Weftafrifa’s das theure Evangelium predigen, 
und kann mit dem Apoftel Paulus aus eigener Erfahrung bezeugen : 
„Das ift je gewißlich wahr und ein aller Annahme werthes Wort, 
dag Chriftus Jefus gefommen ift in die Welt, die Sünder jelig zu 
machen, unter welchen ich der vornehmfte bin.“ rs 
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Johann Bunyan. 


1. Die Macht der Hinde, 

a, mag wohl unter uns wenige Chriften geben, Die nicht von 
% Johann Bunyan und von feinem herrlichen Buche, „des 
Chriſten Pilgerreife nach der jeligen Ewigfeit,"*) gehört hätten. 
Bon ihm und feinen Lebensführungen wollen wir dießmal erzählen. 

Bunyan war geboren im Jahr 1628 in dem englifchen Dörflein 
Elstow, nahe bei der Stadt Bedford. Seine Eltern gehörten zu 
der Armften und verachtetiten Volksklaſſe des Landes. Denn fein 
Vater war umberziehender Kejfelflider und Pfannenſchmid. Ob er gar 
ein Zigeuner war, ift nicht gewiß. Er wird aber gefchildert als ein 
ehrlicher, rechtſchaffener, dabei armer und hart arbeitender Mann. 


*) Die Berliner Ausgabe iſt unter dem Titel erſchienen: „Johann Bunyan, 
Reiſe eines Chriſten nach dev ſeligen Ewigkeit,“ Preis 36kr. Die Barmer 
Ausgabe heißt: „Pilgerreiſe zur ſeligen Ewigkeit,“ und hat nette Holzſchnitte; 
Preis 48 fr. — Eine ſehr ſchöne Ausgabe iſt bei Coſtenoble in Leipzig erfchienen. 
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Nah Art der Keffelflider jener Zeit führte er ein unftätes Wander— 
feben; doch verweilte er in der Negel zu Elstow, wo er eine arm— 
jelige Hütte bewohnte. Dort fchidte er auch feinen Fleinen Johann 
in bie Schule. Diefer aber, wie er felbit jagt, vergaß bald das 
wenige, das er gelernt hatte, und zwar fait gänzlich. Seine frühefte 
Iugend brachte er in großer Gottlofigfeit zu. „ES war meine Luft,“ 
fagt er, „mich vom Teufel willenlos gefangen nehmen zu laffen, und 
ich war jo mit allem Böſen erfüllt, daß ich von Kind auf nur 
wenige meines Gleichen im Fluchen und Schwören, im Lügen und 
Gottesläſtern hatte. Ich war der Nädelsführer meiner Kameraden in 
aller Art von Gottlofigfeit.“ 

Natürlih war der junge Bunyan dabei weder glüdlih, noch 
ruhig. Er hatte, wie einer feiner innigften Freunde erzählt, „furcht— 
bare Träume in der Nacht, fo daß er oft im Schlaf laut aufjchrie, wie 
wenn ihn Iemand umbringen wollte, wodurch er das ganze Haus 
in Schreden verfegte; und wenn man ihn wecte, jo fuhr er auf und 
itarıte jo wild um fich ber, als wenn noch irgend eins wirfliche Er— 
ſcheinung fichtbar vor ihm ſtünde. Gewöhnlich hatte er in biefen Träu— 
men, wie er fagte, mit böfen Geiftern zu thun, die im jehredlichen 
Seftalten und Fragen ibm vorfamen und jo drohend auf ihn los— 
ſtürmten, als wenn fie ihn in Stüde zerreißen wollten.“ 

Die Eindrüde aber, Die er von ſolchen Träumen erhielt, ver- 
ſchwanden jedesmal wieder bald, und er ſtürzte ſich immer aufs Neue 
in jein Sündenleben. Auch wunderbare Lebensrettungen blieben ohne 
Wirkung auf fein Gemüth. Einmal fiel er in's Meer, ein andermal 
aus dem Boot in den Flug bei Bedford, und beide Male entfam 
er nur mit fnapper Noth dem Grtrinfen. Eines Tags, ald er mit 
einem Kameraden über's Feld gieng, glitt eine giftige Otter über | 
den Weg. Bunyan fchlug augenblicdlich nach ihr mit einem Stod | 
und betäubte fie; dann drückte er ihr mit unglaublicher Keckheit das 
Maul auf und riß ihr die Giftzähne aus, — eine Tollfühnbeit, die | 
ihm das Leben hätte koſten können, wenn ihn Gottes Gnade nicht 
bewahrt hätte. Aber auch durch ſolche augenscheinliche Bewahrungen 
ließ ex fich weder erjchüttern, noch in feinem Sündenlauf aufhalten. 

Endlich ließ er fich unter die Soldaten anmerben. Die Zeit, in 
welche Bunyans Leben fiel, war voll Verwirrung und Unruhe. Es 
herifchte damals in England Karl I aus dem Gefchlecht der Stuart, 
und da dieſer unglücliche König durch eigene Schuld in fteten Streit 
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mit ſeinem Parlament ſich verwickelte, jo brach 1642 der große 
Bürgerfrieg aus, in welchen die Anhänger des Parlaments und die 
königlich Geſinnten fich gegenfeitig befriegten, jo daß das ganze Land 
in namenlojes Elend gerierh. Endlich fiel der König in die Gewalt 
feiner Feinde und wurde 1649 auf Befehl des Parlaments ent- 
hauptet. In diefen Zeiten allgemeiner Verwirrung ftand Bunyan, 
wie es Tcheint, unter den Fahnen der Parlaments-Armee. Es war 
im Jahr 1645. Auch bier war die fehirmende Hand Gottes fichtbar 
über ibm. Gr wurde nämlich eines Tags nach einem gefährlichen 
Wachtpoſten beordert. Eben ſchickte er fich an, dahin abzugeben, als ein 
Kamerad ihn bat, an jeiner Statt den Poſten beziehen zu Dürfen. 
Bunyan willigte ein, und fiebe, faum war fein Kamerad an Ort 
und Stelle angefommen, jo ward er von einer Kugel niedergeftredt. 
Aber auch dies machte feinen Gindrud auf Bunyans Herz. Uebrigens 
verließ er bald darauf die Armee und fehrte in feine Heimat Elstow 
zurück. Von einer Herzensbeilerung aber war jo wenig die Rede, 
dag er vielmehr entſchloſſen ſchien, ſein Lafterleben immer ärger zu 
treiben. Er jelbit jchreibt: „Da ich mein Gewerbe vernachläffigte und 
nur dem Spiel und anderem Zeitvertreib nachgieng, um mir bie 
melancholifchen Gedanfen aus dem Sinne zu jchlagen, was mir frei- 
fich nicht allezeit gelang, jo wurde ich fehr arm, elend und verachtet.” 

Als Bunyan zwanzig Jahre alt war, trat er in die Ehe. 
„Und,“ Schreibt er felbit, „ mein Glück war es, daß ich eine Frau be— 
fam, deren Vater für fromm galt. Obgleich wir jo arm zuſammen— 
famen, als nur Einer arm jein kann, indem wir nicht einmal eine 
Scüffel oder einen Löffel im Haufe hatten, jo Hatte doch meinte 
Frau wenigſtens zwei Bücher als Erbgut mitgebracht, nämlich "des 
armen Mannes Weg zum Himmel’ und "die Mebung der Gottjelig- 
feit,' welche ihr Vater bei feinem Tode ihr zurückgelaſſen hatte.“ So 
begann Bunyan feine Ehe, und ließ von feiner jungen gottesfürch- 
tigen Frau fich bewegen, jene Bücher zu lefen, wie fie ihm überhaupt 
zum großen Segen wurde. 

„Ich fiel num,” erzählt er ſelbſt, „ſehr begierig auf bie zu 
meiner Zeit üblichen Religionsübungen hinein, nämlich daß ich täglich 
zweimal zur Kirche gieng.” Gr betete und fang wie die andern, ließ 
aber doch nicht von feinem gottlofen Leben. „Ich war,” ſchreibt er, 
„So von einem Geift des Aberglaubens angefüllt, daß ich den Altar, 
den Priefter, den Kirchendiener, den Ornat und was fonft zur Kirche 
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gehörte, fürmlich anbetete, und das mit großer Andacht.” Aber freis 
lich, Aberglaube und gottlojes Leben können ganz gut neben einander 
beftehen. Am Sonntag Vormittag konnte Johann Bunyan den 
PVriefter und den Kicchendiener und den Ornat anbeten, und am 
Sonntag Nachmittag fand man ihn unter den ärgſten Sabbath- 
fchändern des Dorfes. 

Eines Tages predigte der Geiftliche des Orts über die Sünde der 
Sonntagsentheiligung. Bunyan verließ die Kirche mit großer Angft im 
Gewiſſen. Kaum aber hatte er zu Mittag gegeſſen, To Jchüttelte er bie 
Predigt fih aus dem Sinn und fehrte mit hellem Jubel zu Spiel und 
Gelage zurüd. Es war aber ein kurzer Jubel. „Mitten im Spiel," jagt 
er jelbjt, „fuhr plöglich eine Stimme vom Himmel in meine Seele, 
die rief: "Willft du deine Sünden laſſen und in den Himmel geben ? 
Oder willft du deine Sünden behalten und in die Hölle fahren?’ 
Darüber fam ich in eine überaus große Verwirrung.“ Aber die ein— 
zige Auskunft, die er aus dieſer Gewiſſensnoth fand, beftand in der — 
Verzweiflung. Gleich Kain jagte Bunyan zu fich ſelbſt: „Ich bin 
ein zu großer, ein zu fchredlicher Sünder gewejen, als dag Chriftus 
mir vergeben könnte. Wenn aber die Sachen jo ftehen, jo it ja 
meine Lage wahrhaft verzweifelt; verzweifelt, wer ich meine Sünden 
laſſe, und verzweifelt, wenn ich ihnen ferner fröhne. Ich kann nur 
verdammt werden; und wenn bieß fein muß, jo iſt's eben jo gut, ich 
werde wegen vieler Sünden verdammt, als verdammt wegen weniger.“ 

Etwa einen Monat lang wurde der arme Manı auf diefe Weije 
zwifchen Hoffnung und Verzweiflung, zwifchen Gewiſſensbiſſen und 
Sündenliebe herumgeworfen und gieng elend und jämmerlich in feinen 
alten böfen Wegen dahin. Da jtand er eines Tags fluchend und ſchwö— 
vend wie ein Wahnfinniger an dem Fenfter einer Nachbarin. Die Frau, 
als fie Die gräßlichen Flüche vernahm, fuhr auf und rief: er mache 
fie ja ganz zittern; einen gottloferen Menfchen habe fie in ihrem 
Leben noch nie geſehen; er werde noch die ganze Jugend des Dorfes 
zu Grunde richten. Nun war freilich diefe Frau jelbit ein notoriſch 
Ichlechtes Weib, aber eben deßhalb machte die fcharfe Strafprebigt, 
die von einer fo unerwarteten Seite Fam, einen um jo ftärferen Ein- 
dru auf Bunyan. Im Augenblick war er zum Schweigen gebracht. 
Er erröthete vor Gott und Menfchen und winfchte von ganzem 
Herzen, er wäre wieder ein kleines Kind, damit fein Bater ibn lehren 
fönnte, ohne Bluchworte zu reden; dem er hielt diefe jchlimme Ge— 
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wohnbeit für fo eingemurzelt, daß von feiner Beſſerung die Nede fein 
fünne. Und doch — von jenem Tage an war er wenigftens von 
diefer gottlofen Gewohnheit furirt, und alle Leute wunderten fich, 
wie das zugieng. 

Bunyans Gewilfen war mm erwacht, und er fieng an, Die gro— 
ben Sünden Schritt für Schritt zu befämpfen und abzulegen; allein 
den Heiland kannte er noch nicht. Deßhalb ward er auch nur äußer— 
fih ein anderer Menſch. Dabei nahm er die zehn Gebote zu 
feiner Richtſchnur und wollte fih von ihnen den Weg zum Himmel 
zeigen laſſen. „Dieſe Gebote," fchreibt er, „gab ich mir auch viel 
Mühe zu halten und hielt fie auch, wie mir vorfam, manchmal ziem— 
lich gut, nur daß ich je und je eines übertrat und jo mein Gewiſſen 
beunrubigte; aber dann bereute ich es und fagte, es ift mir leid, und 
veriprah Gott, e3 Fünftig beffer zu machen. Damals meinte ich, 
Gott habe an mir ein befonderes MWohlgefallen, wie nur irgend an 
einem Menfchen in England. So trieb ich's etwa ein Jahr, und 
in dieſer ganzen Zeit hielten mich meine Nachbarn für einen ſehr 
frommen Menschen, und waren erftaunt über die große und merf- 
würdige Veränderung, die mit mir vorgegangen warz und doch fannte 
ich weder Chriftum, noch wußte ich etwas von Gnade, von Glauben 
und Hoffnung, und jett weiß ich wohl, daß, wenn ich damals ge- 
ftorben wäre, mein Loos ein jchrecfliches hätte jein müſſen. Indeſſen, 
wie gejagt, die Nachbarn hielten mich für einen frommen und über— 
aus rechtichaffenen Menjchen, und wenn ich davon hörte, fo gefiel 
mir ihr Lob gewaltig wohl.“ 


2. Der Hieg der Gnade. 

Während Bınyan in diefem jelbftzufriedenen und jelbitgerechten 
Sinne dahin lebte, gieng er eines Tags in feinen Berufsgefchäften 
nach dem nahen Bedford und fand dort drei oder vier arme Frauen, 
Die vor ihrer Thüre in ter Sonne jagen und tiber göttliche Dinge 
fih unterhielten. „Sie fprachen über die neue Geburt," erzählt 
Bunyan, „über das Werk Gottes in ihren Herzen und wie ihnen 
ihr natürlicher unwiedergeborner Zuftand, in welchem fie früher gelebt 
hätten, als ein höchſt unglücklicher erfchien; fie redeten davon, wie 
Gott ihre Seelen mit feiner Liebe in dem Herrn Jeſus heimgefucht, 
und mit welchen ottesworten und Verheißungen fie erquict, ges 
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tröftet und geitärft worden feien gegen die Verfuchungen des Teufels. 
Weiter handelten fie insbejondere von den Einflüfterungen und Ver— 
fuchungen des Satans und erzählten einander, durch was für Dinge 
fie angefochten, und wie fie bei den Anläufen des Böfewichts von 
Gott unterftügt worden jeien. Auch. Iprachen fie von ihres eigenen 
Herzens Bosheit und von ihrem Unglauben, und verachteten und 
verabſcheuten ihre eigene Gerechtigkeit, die ein beflecktes Kleid und 
unfähig fei, irgend etwas Gutes zu thun. Und mich däuchte, fie 
fprachen fo, als wenn die Freude aus ihnen vedete; fie Sprachen mit 
jolcher Lieblichkeit in Schriftworten und mit folcher Holdſeligkeit, daß 
fie mir vorfamen, als wenn fie eine neue Melt aufgefunden hätten, 
Dabei fühlte ich, wie mein Herz zitterte, und wie ich anfleng, mei— 
nem innern Zuſtand zu mißtrauen; denn ich ſah, daß mir bei allem, 
was ich von Religion und Seligfeit wußte und dachte, die neue 
Geburt niemals in den Sinn gefommen war; ebenfo wenig wußte 
ih von dem Troft der Worte und Verheißungen Gottes, oder von 
ber DVerfehrtheit und Bosheit meines eigenen Herzens. Deßhalb, 
nachdem ich ihnen Tange zugehört und über ihre Neden nachgedacht 
hatte, verlieh ich fie und gieng wieder meinen Gelchäften nach. Aber 
ihre Reden giengen mit mir; auch verweilte mein Herz gerne bei 
ihnen, denn ich war tief ergriffen von ihren Worten, theil weil ich 
durch fie überzeugt wurde, daß mir die Zeichen eines wahrhaft from— 
men Menſchen fehlten, theils weil ich denjenigen für einen glüd- 
jeligen Menfchen hielt, der fo gefinnt war wie diefe Frauen.“ 

Nun fieng Bunyan an, die Bibel mit großer Begierde zu 
fejen. Diejenigen biblifchen Schriften, die ihm bisher zuwider ge— 
weſen waren, nänlich die Briefe Pauli, wurden nun der Gegenftand 
jeines eifrigiten Forfchens. Aber auch hier nahte ſich ihm der Ver— 
jucher. Er traf nämlich zu jener Zeit mit Leuten zufammen, die 
ich Chriften nannten und doch den Grundjak aufitellten, daß nichts 
Sünde ei, ald was man fir Sinde halte. Er war jtark verfucht, 
diefe Lehre anzunehmen; „aber Gott,” jagt er, „der mich, wie ich 
hoffe, für Beſſeres bejtimmt hatte, erhielt mich in der Furcht feines 
Namens, und ließ nicht zu, daß ich jolche fluchwürdige Grundſätze 
annehme.“ 

Jetzt endlich trennte er ſich von allen ſeinen bisherigen Sünden— 
genoſſen. „Da war ein junger Mann in unſerer Stadt,“ erzählt er 
ſelbſt, „an dem mein Herz mehr als an irgend einem andern hieng; 
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aber da er ein überaus gottlofer Menſch war, jchüttelte ich ihn jegt 
ab und verließ feine Geſellſchaft. Aber ein Vierteljahr fpäter begeg- 
nete ich ihm in einer Gaſſe und fragte ihn, wie es ihm gehe. Er 
antwortete mir nach feiner Weife unter gräßlichen Flüchen: es gebe 
ihm gut, — "Aber Heinrich,’ ſagte ich, "warum ſchwörſt und fluchft du 
fo? Was wird aus dir werden, wern du in diefem Zuftand ftirbit 9 
Er antwortete mir in großem Zorn: "Moher follte der Teufel Ge— 
ſellſchaft kriegen, wenn es nicht Leute gäbe, wie th bin?’" — Es 
iſt etwas Ergreifendes, dieſe beiden ehemaligen Sündengenoſſen jo 
auf dem Lebenswege fich begegnen und jo nach zwei entgegengeleßten 
Richtungen bin auf ewig auseinander geben zu fehen. 

„Um diefe Zeit," erzählt Bunyan weiter, „Fam mir der glüd- 
jelige Zuftand jener armen glaubensfreudigen Frauen in Bedford in 
einer Art von Geficht alfo vor: — Es däuchte mir, als wenn fie 
auf der Sonnenfeite eines hohen Berges fich befänden und da an den 
lieblichen Strahlen der Sonne fich erquickten, während ich ſelbſt vor 
Froft und Kälte zitterte und von finftern Wolken umgeben war, 
Mich däuchte auch, ich ſehe zwiſchen mir und ihnen eine Mauer, die um 
bei ganzen Berg lief, Durch diefe Mauer jehnte ſich meine Seele hin— 
durchzudringen; denn ich jtellte mir vor, wem ich Durch die Mauer 
zu dringen vermöchte, To könnte ich mitten unter jene Frauen hinein 
mich begeben und dort auch an der Wärme ihrer Sonne mich er= 
quicken. Mich däuchte, ich gienge um diefe Mauer wieder und wieder 
herum, immer ſpähend, ob ich nicht irgend eine Deffnung oder einen 
Durchgang zu finden vermöchte. Aber ich fand Tange Zeit nichts 
der Art. Endlich nahm ich eine enge Oeffnung wahr, gleich einer 
fchmalen Spalte in der Mauer, und durch dieje verfuchte ich hindurch 
zubringen. Da nun aber diefe Oeffnung ſehr enge und jchmal war, 
fo machte ich viele Verfuche Hindurchzufommen, aber alles umfonft. 
Endlich däuchte mir, ich bringe umter großer Anftrengung zuerft 
meinen Kopf hinein und darnach durch eine Seitenbewegung auch 
meine Schultern und den ganzen Körper. Da war ich überaus 
froh, gieng und fegte mich in die Mitte jener Frauen und wurde jo 
mit dem Licht ihrer Sonne erquickt. — Nun, diefer Berg mit feiner 
Mauer wurde mir alfo erklärt. Der Berg bedeutet die Kirche des 
lebendigen Gottes; die Sonne, die darauf ſchien, ift das tröftliche 
Licht feines gnadenreichen Angefichts, das über denen leuchtet, die 
dort fich befinden; die Mauer, dünkte mich, fei die Scheidewanb, 
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welche das MWort Gottes zwifchen den wahren Chriften und der Welt 
aufrichtet; und die Spalte, welche in der Mauer war, dachte ich, ſei 
Jeſus Chriftus, welcher ift der Weg zu Gott dem Vater. Sofern . 
aber diefer Durchgang wunderbar enge war, ja jo enge, daß ich nur 
mit der größten Schwierigkeit Hindurchbringen Fonnte, fo wurde mir 
dadurch Kar, daß Niemand in’s Leben dringen könne, als wer einen 
wahrbaftigen Ernſt beweist und die gottlofe Welt hinter fich läßt; 
denn es war im jenem engen Durchgang nur Raum für Leib 
und Seele, nicht aber für Leib und Seele und Sünde." 

Diefer wachende Traum that unferm Bunyan jehr gut. Er 
war nicht mehr ein hochmüthiger, werfgerechter Phariſäer, fondern ein 
tief gedemüthigter Sünder. „Meine innere Unveinigfeit und Sünde," 
fagt er, „war meine tägliche Plage und Noth, und defhalb war ich 
efelhafter in meinen Augen, als eine Kröte; in Gottes Augen aber 
war ich ja noch viel Scheußlicher.“ 

Es giengen jedoch noch mehrere Jahre dahin, ehe er ben vollen 
Frieden Gottes fand. Das Licht des Evangeliums fieng zwar a, 
heller und heller in feine Seele zu leuchten und ihm einen Bli in 
die freie Gnade zu öffnen; allein diefe im Glauben zu erfaſſen 
warb ihm erft gegeben, als durch die Fügung Gottes ihm ein altes 
Sremplar von Luthers Auslegung des Oalaterbriefs in die Hand 
fan, „fo alt," fagt Bunyan, „daß alle Blätter auseinander fallen 
wollten, wenn ich es nur auffchlug. Kaum aber Batte ich mich ein 
wenig in das Buch hineingeleſen, fo fand ich darin meinen Zuftand 
jo vollftändig und gründlich gejchilvert, als wenn Luther fein Buch 
mir aus dem Herzen gejchrieben hätte." Bunyans Freude und 
Glückſeligkeit war nun ebenfo groß, als jein Elend zuvor gewefen 
war. Er wünſchte, er wäre achtzig Jahre alt, um nur gleich fterben 
und bei Dem fein zu können, der jeines Lebens Leben geworden war. 

Freilich erwartete ihn noch eine ſchwere Zeit, — eine Zeit tief- 
fter Seelenangft, die ein volles Jahr währte. Er war dabei von ber 
jeltfamen und jchredlichen Verſuchung geplagt, als möchte er gerne 
ſeinen Heiland um die Lüfte und Genüſſe dieſes Lebens verkaufen, 
ja ihn verfaufen um jeden, auch den ſchnödeſten Preis. Diefen furcht- 
baren Gedanken fonnte er viele Monate lang nicht los werben; der— 
jelbe mifchte fich im jede feiner Befchäftigungen und verfolgte ihn auf 
Schritt und Tritt. Er konnte fih nur mit Judas Iſcharioth verglei- 
chen, Endlich aber brach ibm der belle Tag der Gnade an. 
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Eines Tages, als er über's Feld gieng, fielen folgende Worte 
in jeine Seele: „Deine Gerechtigkeit ift im Himmel" — 
„Ib erfannte,” jagt er jelbjt, „daß es nicht meine gute Herzens— 
verfaſſung tjt, die meine ©erechtigfeit bejjer macht, noch daß es meine 
böje Herzensverfallung ift, die meine ©erechtigfeit ſchlechter macht; 
denn meine Gerechtigkeit ift Jeſus Ehriſtus ſelbſt, derfelbe geſtern 
und heute und in Ewigfeit.” Nun war er von feiner Bürde erlöst, 
nun wichen die Verfuchungen des Satans von ihm, und er gieng 
heim fröhlich über die Gnade und Grbarmung jeines Gottes. Jene 
Worte aber: „Deine Gerechtigkeit it im Himmel,” fanden fich frei— 
lich nicht in der Bibel, aber der Kern und Stern des Evangeliums 
it in ihnen ausgedrücdt, und darauf ruhte num Bunyans Friede 
mit Gott. Bon nun an lebte Chriſtus in ihm. 


3. Der Prediger. 


Es war im Jahr 1653, daß Johann Bunyan — er war num 
25 Jahre alt — fih an die Baptiftengemeinde in Bedford anjchlog 
zu welcher eben jene frommen Frauen gehörten, deren Unterhaltung 
fo bedeutungsvoll in fein Leben eingegriffen hatte. Der Prediger 
diefer Gemeinde, John Gifford, war ein ebenfo leuchtendes Denkmal 
göttliher Gnade, als Bunyan felbjt. Im feiner Jugend hatte er 
ein leichtjinniges und gottlojes Leben geführt. Als er einmal au 
einem royaliftiichen Aufftand in Kent fich betheiligte, wurde er ge— 
fangen genommen und mit eilf feiner Mitjchuldigen zum Tode ver— 
urtheilt. In der Nacht vor dem Tage, wo jeine Hinrichtung ftatt- 
finden jollte, fam jeine Schwefter, ihn zu befuchen. Sie fand die 
Mache jchlafend und half nun ihrem Bruder raſch zur Flucht, Drei 
Tage lang lag der Flüchtling in einem tiefen Graben auf dem Felde 
verborgen, bis er endlih an einen fichern Ort in der Nähe von 
Bedford gelangte. Da ihn hier fein Menjch Fannte, jo fleng er das 
Quackſalbern an und überließ jich dabei einem gottlojen und Tafter- 
haften Leben. Eines Abends verlor er eine große Summe Geld am 
Spieltifch; im Aerger darüber wurde er ganz raſend und fanı der 
Verzweiflung nahe. Ohne dag er recht wußte was er that, griff er 
nach einem Buche, das auf dem Tiich lag. Sein Auge fiel auf eine 
Stelle, die jofort mit Gewalt fein Gewiſſen traf, jo daß er viele 
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Moden lang feine Ruhe bei Tag und Nacht finden fonnte, Das 
Buch war ein Neues Teſtament; er las darin wieder und wieder, 
und endlich fand er Frieden durch das Blut Jeſu Chriſti, und feine 
Frende war nun jo groß, als feine Angit und Verzweiflung zuvor 
geweien war. Eine Zeitlang wollten die wenigen frommen Perjonen, 
die in feiner Nachbarichaft Tebten, gar nicht glauben, daß ein jo ver— 
worfener Mensch wirklich befehrt jet. Aber er ließ durch ihr Miß— 
tranen fich nicht entmuthigen, jondern wie Saul von Tarfus fieng er 
bald an, in Fleinen SKreifen das Wort vom Kreuze mit freudigem 
Muth zu verfündigen, und jo gewann er allmählig die Herzen in 
ſolchem Maße, daß er endlich von der Baptiftengemeinde zu Bedford 
zu ihrem Prediger gewählt ward. 

An diefem trefflichen Mann fand Johann Bunyan einen geijtes- 
verwandten Freund und einfichtsvollen Lehrer. Und das war gut: 
denn feine Seelenfämpfe batten noch nicht ihr volles Ende erreicht. 
„Drei Vierteljahre hindurch," jagt Bunyan, „fochten mich jchrecfliche 
Verſuchungen zur Oottesläfterung an, jo dab ih Tag und Nacht 
feine Ruhe finden fonnte.” Doch dem göttlichen Gebot folgend, das 
da spricht: „Widerſtehet dem Teufel," erfuhr er auch die Erfüllung 
der göttlichen Verheißung: „fo fliehet er von euch.“ 

Bald nachher wurde Bunyan von der Auszehrung bedroht und 
mußte dem Tod in's Angeficht ſchauen. Da gab es neue ſchwere 
Kämpfe in feiner Seele. Im Lichte der Ewigfeit tauchten vor feinen 
Augen die unzähligen Sünden auf, die er nicht nur in feinem un— 
befehrten Zuftand, ſondern auch jeitdem er Chriftum erfannt, gethan 
hatte. „Meine Seele," jagt er felber, „war nun in großer Klemme 
und Angit, und ich befand mich zwilchen dieſe zwei Betrachtungen 
hinein geitellt: Teben ſoll ich nicht, fterben kann ich nicht. Aber,“ 
fügt er hinzu, „wie ich jo in meinem Haufe auf und ab gieng, glei) 
einem Menjchen, der in Verzweiflung ift, da wurde mein Herz plötz— 
ih von dem Gottesworte ergriffen: "Ihr ſeid gerecht geworden ohne 
Verdienſt aus feiner Gnade, durch die Erlöfung, jo in Chriſto Jeſu 
geſchehen it.’ Und o, wie hat diejes Wort bei mir Alles anders 
gemacht! Nun war ich wie einer, der aus einem jchweren Traum 
erwacht; und wie ich jo dieſem himmlischen Spruch nachdachte, war 
es mir, als wenn ich ihn folgendermaßen auslegen hörte: "Sünder, 
du denft, daß ich um deiner Sünden und Schwachheiten willen deine 
Seele nicht jelig machen könne; aber fiehe, mein Sohn tft bei mir, 
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auf Den ſchaue ich und nicht auf Dich, und will mit dir Handeln nach 
dem MWohlgefallen, das ich an Ihm babe.’ " 

Um diefe Zeit hatte ſich Bunyans Äußere Stellung weſentlich 
verbefjert; er war nicht mehr in Gefahr, fir einen Zigeuner gehalten 
zu werden. „Seine Bamilie hatte fich vermehrt,” ſchreibt Einer, der 
ihn perjönlich kannte, „und Gott vermehrte auch jeine zeitlichen 
Güter, jo daß er nun in großer Achtung bei feinen Mitbürgern 
ſtand.“ Die Gottfeligfeit hatte feinen innern Menfchen geadelt, und 
jo bob fich auch feine äußere Stellung im Leben. Bald fam es ihm 
auch zum Bewußtjein, daß er Gaben befiße, durch die er feinen Mit- 
menfchen zum Segen dienen könnte, und ließ deßhalb fich auch von 
dere Gemeinde überreden, in den Dörfern um Bedford her dag Wort 
Gottes zu predigen. Mit diefer Ihätigfeit begann er im feinen 
fiebenundzwangigften Jahre (1655), und nicht wenige Seelen ver- 
danften ihm ihre ewige Rettung. 

Mie gering aber Bunyan damals von fich felbft hielt, fagt er 
ſelbſt. „Ich konnte im Anfang gar nicht glauben, daß es möglich 
fei, daß Gott durch mich zu dem Herzen eines Menfchen rede.” 
Aber Diele wurden durch feine gewaltigen Worte im tiefften Herzens— 
grunde erfchüttert. Er predigte das, was er felbit erfahren hatte, 
und aus eigenem jchmerzlichem Erleben vedete er von dem Sihreden 
des Gefeßes und der DVerdammungswürdigfeit der Sünde. „Der 
Herr wies mich an," Tchreibt er, „da zu beginnen, wo das Mort 
Gottes mit den Sindern beginnt, das ift, zu verdammen alles Fleifch, 
und darzuthun, daß der Fluch Gottes im Geſetz auf allen Menfchen 
faftet, wie fie in die Welt fommen, um der Sünde willen. Nun, 
diefen Theil meiner Aufgabe erfüllte ich mit tiefer eigener Empfin— 
dung; denn die Schreden des Geſetzes und das Schuldgefühl über 
meine Webertretungen lag Schwer auf meinem Gewiſſen. Sp gieng ich 
zwei Jahre lang dahin, zeugend wider die Sünden der Menfchen, 
zeugend von ihrem ſchrecklichen Zuftand, in welchem fie fich um der 
Sünde willen befinden. Nach diefem fam der Herr über meine eigene 
Seele mit großem und feitem Frieden und ſüßem Troft durch Chris 
ſtum; denn er gab mir viele Blide in feine herrliche Gnade Durch 
fein Kreuz. Deßhalb änderte ich mich nun auch in meinem Predigen ; 
demm ich predigte immer nur das, was ich ſelbſt erfuhr und empfand. 
Deßhalb gab ich mir nun auch viel Mithe, der Welt Jeſum Chriſtum 
vorzubalten in allen feinen Aemtern, Wirkungen und Wohlthaten; 
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auch lag es mir hart au, aufzudeden, zu verdammen und aus dem 
Meg zu räumen alle jene falſchen Stüßen und Krüden, auf die ſich 
die Welt lehnt und durch die fie Fällt und zu Grunde geht. Bei 
diefen Dingen vermeilte ich jo fang, als früher bei der Predigt der 
Buße. Darnach lieg mich Gott etwas von dem Geheimniß der Vers 
einigung mit Chriſto erfennen; deßhalb enthüllte und zeigte ich den 
Leuten auch dies. Und nachdem ich diefe drei Hauptpunfte des 
Wortes Gottes durchgegangen hatte, ward ich mitten in meiner Ars 
beit verhaftet und in's Gefängniß geworfen, worin ich einfam und 
allein ebenfo lang gelegen bin, um die Wahrheit auf dem Wege des 
Leidens zu befräftigen, als ich vorher dieſelbe befräftigt hatte auf 
dem Wege des Predigens.“ 

Wie groß aber die Gewalt jeiner Predigt war, das wollen wir 
an einem einzigen Beilpiel veranfchaulichen. Eines Tags follte er 
in einer Dorffirche bei Sambridge predigen; denn während des Pro— 
teftorat8 von Cromwell durften auch die Baptiften die öffentlichen 
Kirchen benützen. Cine große Menge Volks hatte ſich bereits auf 
dem Kichhof verfammelt. Da ritt eben ein luſtiger Student vorüber. 
AlS er die Menfchenmenge bemerft, fragt er, was e3 da gebe. Man 
erwiedert ihm, die Leute jeien zufammengefommen, um einen gewifjen 
Bunyan, einen Keflelflider, predigen zu hören. Sofort iteigt er vom 
Pferde, giebt einem Kuaben ſechs Kreuzer, daß er ihm das Pferd 
halte, und jagt, er müſſe des Keſſelflickers Gewäſche hören, denn das 
müſſe ein £öjtlicher Spaß jein. Er geht in die Kirche und hört den 
Keſſelflicke; aber jo tief und gewaltig war der Eindruck, den jene 
Predigt auf den jungen Studenten machte, daß er von Stund’ an 
jede Gelegenheit benüßte, Bunyan zu hören; er jelbjt aber wurde 
ſpäter ein gejegneter Prediger des Evangeliums. 


4. Im Gefängniß. 


Mittlerweile hatte Grommell nach der Enthauptung Des un— 
glücklichen Königs Karl I das Neich verwaltet. Der Sohn des 
Königs, Karl IL, mußte nach Frankreich fliehen, und es begann eine 
Zeit verhältnißmäßiger Ruhe im Lande. Als aber nah Gromwells 
Tod (1658) fein Sohn Richard, ein janfter und friedliebender 
Mann, zum Proteftor des Neichs erwählt wurde, brachen die alten 
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Anarchie. Das Volk war des Jammers müde, und jo wurde es 
dem jchottifchen General Monk leicht, das revolutionäre Parlament 
auseinander zutjagen und Karl II zum König von England auszus 
rufen. Am 29. Mai 1660 zog derfelbe triumphirend im London ein 
und jeßte jih auf den Thron feiner Bäter. Noch während feines Exils 
aber zu Breda (Holland) hatte er eine Proflamation an das eng— 
liſche Volk erlaffen, worin er verfprach, daß „die ſchwachen md 
zarten Gewiſſen volle Freiheit in der Religionsübung haben jollten, 
und daß man Niemanden beunruhigen oder zur Rede ſtellen werde 
wegen ſeiner von der Staatsfirche abweichenden Neligionsmeinungen, 
jofern Diefelben nicht den Neichsfrieden ftören.” Aber dieſe Ver— 
ſprechungen wurden nur gemacht, um fie jogleich zu brechen. Kaum 
war Karl I zum Thron gelangt, jo wurden die graufamften Maß— 
vegeln angewendet, um jede „abweichende Religionsmeinung“ zu 
unterdrücken. Die „zarten Gewiſſen“ wurden nicht geſchont und die 
freie Neligionsübung in feiner Weiſe geftattet. Der König wollte 
neben der bijchöflichen Kirche feine andere Religionsgemeinſchaft, wie 
3. B. die Baptiften, auffommen laſſen, ja er hatte insgeheim ben 
Plan, die ganze englifche Nation wieder unter das Joch des römischen 
Bapites zu beugen. Allein viele fromme und gottesfürchtige Männer 
waren entjchloffen, Gott eher zu gehorchen als den Menfchen, und 
trotz der Wachſamkeit der Föniglichen Aufpaſſer wurden insgehein 
überall religiöfe Privatverfammlungen gehalten, und zwar oft in den 
Stunden der Nacht und an abgelegenen Orten. Auch Johann Bunyan 
fehrte fich nicht an die ungerechten Befehle des Königs, jondern fuhr 
fort, in der Umgebung von Bedford feinen gleichgefinnten Brüdern 
das Evangelium zu verfündigen. Freilich war viele Vorſicht nöthig. 
Einmal joll er, um der Entdefung auszumweichen, als Fuhrmann 
verfleidet in weißem leinenem Rock und die Peitfche in der Hand 
nach einem Dorfe binausgefahren fein, um in einer abgelegenen 
Scheune eine Verſammlung zu halten. 

Eine Zeitlang entgiengen Bunyan und feine Freunde den wach- 
famen Augen der Polizei. Sie famen in der Stille zufammen, bald 
auf einem abgelegenen Feld, bald in Scheunen und Ställen. Gr jelbit 
benützte jede Gelegenheit, feinen Freunden Troft zu bringen und fie 
zum geduldigen Ausharren im Leiden und zum Vertrauen auf Gott 
zu ermuntern, der ihr Schuß und Lohn ſei. Endlich aber wurde 
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Bunyan durch einen Feigen Angeber verrathen und der Regierung 
angezeigt; es wurden jofort Maßregeln getroffen, ihn inmitten feiner 
Berlammlung zu verbaften. Am 12. November 1660, als eben der 
Winter fich einftellte, follte er in einem benachbarten Dorfe predigen, 
wozu er den Tert wählte: Glaubſt du an den Sohn Gottes? 
Joh. 9,25. Das hörte Franz Wingate, der Friedensrichter von Bed— 
ford, und lieg jogleich den Befehl ausgeben, daß man den ungehor— 
jamen Prediger vor ihn bringe. Aber die Abficht des Friedensrichters 
wurde rucchtbar und Fam auch unferm Bunyan zu Obren, noch ehe 
die Verſammlung ftattfand. Seine Fremde baten ihn dringend, nicht 
nah dein Dorfe zu geben. Es war ein ernfter Augenblid. Bunyan 
hatte ein geliebtes Weib und vier theure Kinder, von denen eines 
blind war, und ihr Lebensunterhalt bieng von ibm und feiner Hände 
Arbeit ab. Wenn er der Verhaftung entgieng, jo fonnte er ja ins— 
geheim und verftohlen fortfahren, den Seelen der Menjchen Gutes 
zu thun. Was follte er thun? Gr ſchwankte nur wenige Minuten. 
Bisher hatte er fich herzhaft und mutbig in feinen Worten er- 
wieſen, und nun war es jeine Pflicht, feine furchtiamen Gemeinden 
durch die That zu ermutbigen. Er zog fich in fein Kämmerlein 
zurück, um fich Gottes Leitung zu erfleben, und fehrte aus demfelben 
zurüd, entjchloffen, den Willen Gottes walten zu laſſen. Es war 
das erfte Mal, dag in der Nähe von Bedford der Verfuch gemacht 
wurde, einen Prediger des Evangeliums zu verbaften. So ſprach 
nun Bunyan folgendermaßen zu fich jelbit: „Wenn Gott in feiner 
Barmberzigfeit mich zum Grftling unter denen zu erwählen fiir gut 
findet, die um des Evangeliums willen Verfolgung erleiden follen, fo 
würde ich, wenn ich fliehen wollte, der ganzen Schaar, die fünftig 
daffelbe zu erleiden hätte, zur Entmuthigung dienen. Auch dachte 
ih, daß die Welt’ an meiner Feigheit wohl Anlaß nehmen würde, 
das Evangelium zu lältern.” Sp brach er getroft auf, zog mit freus 
digem Glauben nach dem Dorf und — wurde verhaftet. 

Als er vor den Friedensrichter Wingate geführt wurde, verlangte 
derfelbe von ihm das Verfprechen, nicht wieder zu predigen. Das 
einzige Wörtlein Ja wirde unfrem Bunyan die Freiheit verichafft 
baben. Aber mit diefem Wörtlein hätte er feine heiligſten Ueberzeu— 
gungen geopfert, und diefe waren ihm theurer, als das Leben jelbft. 
Er verweigerte diefes Verfprechen, fand aber den Lohn feiner Treue 
in der jeligen Freude, mit der er die Schande zu erbulden und in's 
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Gefängniß zu wandern vermochte. „Wahrlich,“ ſagt er ſelbſt, „als 
ih aus den Thüren des Nichthaufes trat, hatte ich viel Mühe, den 
Nichtern nicht zu Sagen, welchen himmliſchen Frieden ich mit mir 
binaustrage; und gepriefen fei der Herr, ich gieng hinweg ins Ge— 
fängniß mit Gottes reihen Tröftungen in meiner armen Seele.“ 

Viele Verfuche wurden von num an gemacht, unferm Bunyan 
das Verſprechen abzundthigen, daß er, wenn in Freiheit gefegt, wicht 
mehr predigen wolle. Selbit als das Gefhwornengericht zu Bedford 
zuſammentrat, drang der Richter mit allerlei Vorſtellungen in ihn, 
um ihn dazu zu bewegen, aber umfonft. „Nun denn,” ſagte der 
Richter, ein roher und graufamer Mann, „jo höre dein Urtheil: Du 
mußt wieder zurück in dein Gefängniß und Dort noch weitere drei 
Monate liegen; und dann, wenn dit dich weigerſt, jn die Kirche [d. b. 
die bijchöfliche Staatsfirche] zu geben und dem Gottesdienft derfelben 
beizumwohnen, wie auch dein Predigen zu fallen, jo mußt dur aus dem 
Lande verbannt werden; und dann, Jollte man dich in dieſem Lande 
ohne bejondere Erlaubniß des Königs wieder treffen, fo geht's bir 
um den Hals.“ Der Held antwortete: „Ich babe nichts weiter zu 
jagen; wenn ich heute aus dem Gefängnig käme, jo würde ich morgen 
wieder das Evangelium predigen mit Gottes Hilfe.“ 

Am Schluß der drei Moyate war Bunyan jehr verlangend, zu 
erfahren, was feine Feinde nun mit ibm thun wirden. Gr machte 
fich im Geiſte Schon vertraut mit allen Umſtänden eines Ichmählichen 
und jchredlichen Todes; ja er ftudirte Schon die Predigt, die er bei 
feiner Hinrichtung vor den Zujchauern halten wollte. Dadurch ver— 
Ioren Strid und Oalgen fiir ihn viel von ihrem Schreden. Im April 
1664 nun gefiel es dem König Karl Il, feine Krönung dadurch zu 
verberrlichen, daß er die Freilaffung zahlreicher Gefangener, wenigſtens 
gewiſſer Klaffen, befahl, und zu einer diefer begünftigten Klaſſen ges 
börte auch Bunyan. Allein alle Verſuche, jeine Freilafjung wirklich 
zu Stande zu bringen, ſcheiterten. Verbrecher aller Art wurden los— 
gelaffen, dem ganzen Lande zum Fluch und Schreden; aber unfern 
Bunyan und viele Andere, die mit ihm um des Gewiſſens willen 
gefangen lagen, lieg man in dem efelhaften Kerfer ſchmachten. 

Das Gefängniß, in welchem Bunyan zwölf lange Jahre 
zubrachte, ſtand auf der alten Brücke, welche über den Fluß bei Bed— 
ford führte. Es war ein überaus jämmerlicher Ort, wo man faum 
Hunde hätte einfperren mögen, — ein Ort, welchen Bunyan jelbit 
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in dem erften Cab feiner Pilgerreife des Chriften eine „Höhle " 
nennt. Aber auch bier wollte der trefflihe Mann nicht müßig fein, 
Eines feiner wichtigiten Anliegen war, für jeine Frau und die vier 
Kinder zu ſorgen. Gr hatte feine erſte Gattin etliche Zeit vor feiner 
Berbaftung verloren, und ihre Krankheit und Begräbniß hatten alle 
Erſparniſſe feines Fleißes verfchlungen. Seine zweite Frau war nach 
Außen ein befcheidenes, furchtiames Weſen, in ihrem Geijte aber 
wirdig ihres edelgefinnten und heldenmüthigen Mannes. Der Abjchied 
von ihr war nach jeinem eigenen Ausdrud, „wie wenn man ihm das 
Fleifch von den Knochen geriffen hätte." Bejonders tief bewegt war 
fein Herz über feinem armen blinden Töchterlein. Da fam ihm 
aber die Verheifung zu Hülfe: „Gott ſchafft Recht den Waifen und 
Wittwen und hat,fie lieb, daß er ihnen Speife und Kleider gebe.“ 
Diefe Verheißung gab ihm großen Muth. Dabei lernte er in feiner 
Gefangenschaft Schnüre und Schmürgeflechte verfertigen, die er an 
der Thür feines Gefängniffes verfaufen durfte, wobei oft feine ge— 
liebte blinde Tochter an feiner Seite ftand. 

Auch fehlte es ihm nicht an Gelegenheit, den Seelen feiner 
Mitgefangenen Gutes zu thun. Einmal befanden fih im Kerfer 
nicht weniger als fechzig Gefangene, die um des Gewifjens willen zu 
leiden hatten, jo daß das elende Gefängniß gedrängt voll wurde, 
Doch mitten unter all dem Gewirre, das durch fo viel neue Anz 
fümmlinge verurfacht wurde, konnte man unfern Bunyan predigen 
und beten hören mit jenem mächtigen Geijt des Glaubens und der 
Zuverficht, der ihm befonders eigen war, und viele Vorübergehende 
blieben außen ftehen und hörten mit Grftaunen zu. Ja es famen 
Diele aus der ganzen Umgegend herbei, um ihn zu bejuchen und 
fih von ihm ihre Zweifel und mancherlei Gewiſſensfragen löſen zu 
laſſen. Und in der That, er mar ein weijer und treuer Berather für 
alle bekümmerte und angefochtene Seelen. 

Etliche der Gefängnißwärter waren graufame Menfchen; aber 
einer von ihnen achtete feinen edeln Gefangenen hoch und geftattete 
ihm viel Freiheit. Gegen das Ende feiner langen Haft durfte er 
fogar in den umliegenden Dörfern und Wäldern predigen, und ein- 
mal ließ man ihn fogar nach London gehen, um feine Freunde zu 
befuchen. Doc gerade diefer leßtere Umstand Foftete dem Gefängniß- 
wärter beinahe jeine Stelle, und Bunyan wurde für einige Zeit 
ftrenger gehalten. Diefe Strenge aber ließ allmälig wieder nach, und 
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man fagt, daß viele der Baptiftengemeinden tn der Umgegend von 
Bedford ihre Entitehung feinen damaligen mitternächtlichen Predigten 
verbanfen. Diele Monate hindurch bejuchte er regelmäßig die Ver— 
fammlungen feiner Brüder in Bedford und wurde fogar feltfamer 
Weile während jeiner Gefangenfchaft zum Paſtor der Bedforder Ge— 
meinde erwählt. Ginmal wurde von London ein Beamter nach Bed— 
ford geſchickt, um fich zu überzeugen, ob die Gerichte von der Freiheit, 
die ihm geftattet wurde, wirklich Wahrheit fein. Der Beamte hatte 
den Auftrag, mitten im der Nacht und ganz unverſehens das Ge— 
fängniß zu unterfuchen. Es war gerade eine Nacht, wo Bunyan 
Erlaubniß hatte, daheim bei feiner Familie zu bleiben; aber er war 
dort jo unruhig, daß er zu feiner Frau fagte, er müſſe zurück in 
feine alte Höhle gehen. Und als er an der Pforte des Gefängniſſes 
anflopfte, war e8 jo ſpät, daß der Gefängnißwärter ihn tüchtig aus— 
Ichalt, daß er zu einer jo ſpäten und ungeſchickten Stunde käme. 
Wenige Minuten nachher erichien der Beamte von London. „Sind 
alle Gefangenen da?" — „Ja.“ — „It Johann Bunyan dar" 
— „Ja.“ — „Rapt mich ihn ſehen.“ — Bunyan wurde gerufen, 
und der Beamte gieng wieder feines Wegs. Der Gefänguißwärter 
aber ſprach zu Bunyan: „Nun gut, du magſt ausgehen, wann es 
dir gut däucht; denn du weißt beſſer, wann du wieder zurückkehren 
mußt, als ich ſelbſt es dir ſagen kann.“ 

Endlich aber wurde Bunyan freigelaſſen, freilich nur durch die 
Fürſprache etlicher einflußreicher Freunde. Seine Haft hatte von 
1660 bis 1672 gewährt; aber er hat ſich während derſelben ein un— 
vergeßliches Denkmal geſtiftet durch die Abfaſſung ſeines weltberühm— 
ten Buches: „Des Pilgers Reiſe aus dieſer Welt in die, die da 
kommen ſoll.“ Die Entſtehung dieſes Buches wird von ihm ſelbſt 
folgendermaßen geſchildert: 

„Als ich über die Wege und Führungen der Heiligen nachdachte 
und darüber einiges zu ſchreiben anfieng, gerieth ich plötzlich in eine 
Allegorie oder bildliche Darſtellung, ſo daß mir ihr Weg zur Herr— 
lichkeit als eine Reiſe erſchien. In mehr als zwanzig Bildern ſtellte 
ſich mir des Chriſten Wallfahrt nach der Stadt Gottes dar, und als 
ich dieſe niedergeſchrieben, kamen mir zwanzig neue Bilder in den 
Sinn, und dieſe fiengen an, ſich immer reicher zu vermehren, gleich 
den Funken, die vom Kohlfeuer auffliegen. Doch nein, dachte ich, 
wenn ihr Bilder euch ſo raſch vermehret, ſo will ich euch in feſte 
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Schraufen fallen, auf daß ihr euch nicht in's Unendliche vermehret 
und das Buch nicht endlos werde. ... Sp nahm ich dem bie 
Feder mit Freuden zur Hand, und raſch fanden meine Gedanken 
ſchwarz auf weiß da. Denn nun, da mir die Behandlung des Gegen 
ftands Far war, floß mir Alles leicht aus der Feder, und wie mir 
wieder ein neuer Gedanke fan, jo Tchrieb ich ihn nieder, bis das Büch— 
fein endlich den Umfang gewann, den es nun bat.“ 

Bunyan las die einzelnen Abjehnitte, wie einer um dem andern 
fertig wurde, feinen Mitgefangenen vor, was ihnen nicht wenig zur 
Belehrumg und Unterhaltung diente. Aber während Etliche ihm Bei- 
fall gaben, zweifelten Andere, ob es recht und pafjend jei, die gütt- 
liche Wahrheit in diefer Form darzuftellen. Der liebe Verfaſſer jelbit 
erzäblt in aller Einfalt: „ Etliche jagten: Johann, laß es druden! 
Andere jagten: nein, laß e8 jein; Gtliche jagten: es könnte Gutes 
daraus kommen; Andere jagten: nein.” Dieſe Zweifel, die jogar 
vdn frommen Männern getheilt wurbeit, waren der Grund, warum das 
Buch erſt mehrere Jahre nah des Verfaſſers Freilaffung im Drud 
erichien. Die Chriſtenheit hat aber Urfache Gott zu danken, daß 
dieſe Eöftliche und reichgefegnete Schrift in des Druders Hände ge: 
rieth. Es giebt heutzutage wenige Völker auf der Erde, die nicht in 
ihrer eigenen Sprache das Büchlein jenes armen Keſſelflickers befigen, 
und wo in aller Welt e8 gelefen wird, da ftiftet es Segen unter Alt 
und Jung, unter Reich und Arm. 

Viele andere Bücher wurden von Bunyan während feiner Ge— 
fangenschaft gefchrieben, und alle feine jchrüftftelleriichen Werke zus 
fammen umfafjen nicht weniger als jechzig größere und fleinere 
Bände. Unter allen aber it und bleibt die Pilgerreije des 
Shriften das Meiſterſtück. Noch zu jeinen Lebzeiten wurde fie in 
mehrere fremde Spracen überſetzt, und obſchon die Gelehrten und 
Vornehmen diefes Büchlein lange verachteten uud bei Seite ließen, 
fo muß doch jetzt auch die gelehrte und vornehme Welt bekennen, 
daß „feiner e8 je jo verftanden hat, das Herz zu rühren und zu er- 
Ihüttern, wie Bunyan.“ 


5. Der Heimgang. 
ALS Bunyan das Gefängniß von Bedford verließ, mar er 44 Jahre 
alt. Sein erftes Anliegen war nun, die Oefchäfte feines weltlichen 
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Berufs, den er bis an fein Lebensende fortführte, wieder in gute 
Ordnung zu bringen. Zu gleicher Zeit nahm er mit der ganzen 
Kraft feiner Seele jein Lieblingswerf, nämlich das Predigen und 
Schriftitellern zur Verherrlichung jeines Gottes und Heilandes, wieder 
auf. ALS Seelforger war er unermüdlich, Die Kranken zu bejuchen, 
von Haus zu Haus Erbauungsitunden zu halten und überhaupt das 
Reich Chriſti zu fördern, jo viel er vermochte, und bald erbielt er 
von feinen Baptiltengemeinden den Ehrennamen „Biſchof Bunyan“. 
Die Hauptitadt London beſuchte er vegelmäßig einmal im Jahr, und 
dort wurden jeine Predigten jo hoch gehalten, daß des Morgens um 
fieben Uhr, am Werftag, mitten in der dunkeln und Falten Winter: 
zeit, oft mehr als 1200 Zuhörer fich einftellten. 

Unter denen, die zu feinen Predigten hberbeifteömten, fand man 
Hohe und Niedere, Gelehrte und Ungelebrte. Der berühmte Theologe, 
Doktor John Owen, der Schon unter Cromwell in hohem Anſehen 
geitanden war, ſetzte ſich, jo oft er Gelegenheit hatte, gerne zu den 
Füßen des ungelehrten, aber beredten Keſſelflickers, um feinen glühen— 
den, herzergreifenden Anfprachen zugulaufchen. As König Karl Il 
dies hörte, fragte er den gelehrten Doftor, wie doch ein Manı von 
jeiner hoben Bildung und großen Gelehrfamtfeit fich berablaffen könne, 
einen Kefjelflier predigen zu hören. Darauf erwiederte Owen: „Kö— 
niglihe Majeftät, wenn ich des Kejielfliders Predigtgabe bekommen 
fönnte, wollte ich gern all meine Gelehrſamkeit dagegen eintaufchen.“ 

Im Jahr 1682 hatte Bunyans Gemeinde zu Bedford viel Vers 
folgung zu leiden. ine Zeitlang wurde fie aus ihrem Verſammlungs— 
haus vertrieben und mußte unter freiem Himmel zufammenfommen, 
In demfelben Jahr war es, daß er fein treffliches Büchlein: „Der 
heilige Krieg” herausgab, worin er den Kampf des Chriften gegen 
Sünde, Welt und Teufel finnbildlich darzuftellen verfucht. Als nad 
Karls ll Tod (3. Febr. 1685) der elende König Jakob I, welcher 
die proteftantifche Kirche Englands mit Gewalt wieder katholiſch 
machen wollte, den Thron bejtieg, da wurden Die Berfolgungen ext 
wieder recht heftig. Bunyan ſelbſt entfam oft nur mit fnapper Noth 
der Außerjten Lebensgefahr. Er wurde von feinen Feinden liberall 
Icharf bewacht; doch rettete ihn der Herr dießmal aus aller Gefahr, 
nur daß ihm bie und da wilde Rotten in’s Haus brachen und ihn 
feiner fauer erworbenen Habe theilweije beraubten. 

Das letzte Jahr feines Lebens war eines der gejchäftvolliten. 
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Er gab nicht weniger als ſechs Bände heraus und hinterließ ſechs 
andere, die Schon zum Drud fertig waren. Am Anfang jenes denk— 
würdigen Jahres 1688, in welchem König Jakob IT aus England 
verjagt und die brittifche Freiheit gerettet ward, wurde Bunyan von 
einer heftigen Krankheit ergriffen, erholte fich aber wieder fo weit, daß 
er noch ein bejonderes Liebeswerk auszurichten im Stande war, das 
freilich fein leßtes auf Erben fein follte. Einer feiner Freunde näm— 
lich, der in der Stadt Reading wohnte, hatte gedroht, feinen eigenen 
Sohn zu enterben, und fchon nahte fein Ende, ohne daß eine 
Verſöhnung zwifchen Vater und Sohn zu Stande gekommen war. 
Der Sohn war, darüber tief befünmert und bat unfern Bunyan, 
fich für ihn bei feinem Vater zu verwenden und eine Verföhnung zu 
bewirken. Da unternahm der treue Knecht Gottes bereitwillig die 
weite Reife nach Reading zu Pferd, und war jo glücklich, die Liebe 
zwijchen Vater und Sohn wieder herzuftellen. Dann vitt er wieder 


* nach London zurück. Allein unterwegs wurde er von heftigem Negen 


überfallen und völlig durchnäßt. Ganz durchfroren und erftarıt von 
Näſſe fam er in den Haufe eines Freundes in London an und wurde 
jogleich von heftigem Fieber ergriffen. Während den zehn Tagen 
feiner Krankheit war er ununterbrochen in einer heiligen Faſſung des 
Gemüths. Seine legten Worte, als er Schon mit dem Tode rang, 
waren: „Weinet nicht über mich, jondern über euch jelbit. Ich gebe 
zu dem Vater unferes Heren Jefu Chrifti, der mich, ob ich gleich 
ein großer Sünder bin, durch die Mittlerfchaft feines geliebten Sohnes 
aufnehmen wird; dort werden wir, hoffe ich, bald wieder zuſammen— 
fommen, um das neue Lied zu fingen und ewig, ja in alle Ewigfeit 
jelig zu ſein.“ So jchlief er janft und ruhig ein, am 12. Augujt 
1688, um im Licht der Ewigfeit zu erwachen. Er war im fechzigiten 
Jahre feines Lebens. Seine fterblichen Ueberreſte wurden unter gro= 
dent Wehklagen des Volks nach dem Bunhill-Kirchhof getragen, wo 
heute noch ein Schönes Denkmal die Stelle bezeichnet, da jein Leib ber 
Auferftehung entgegenhartt. 


Nedactor: Dr. A. Oftertag. 
Drud von C. Shulge, in Commiffion bei C. Detloff in Bafel. 
Brei? per Jahrgang don 4 Nummern 40 Gent. oder 12 fr. 


Durch ven Buchhandel bezogene Exemplare find durch Vorto und Spefen je nach ver 
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1. Der Paſtor, der Rathsherr und der General. 


eutzutage möchten Viele gern den lebendigen Gott, den uns bie 

Bibel predigt, aus der Welt hinweg difputiren. Das ift freis 

lich nichts Neues, denn ſchon David fagt im 14. Pfalm: „Die 

Thoren jprechen in ihrem Herzen: es ift fein Gott." Aber was 
antwortet ihnen der Herr, der im Himmel wohnet, und der mit feinen 
Flammenaugen herabſchaut auf alle Menfchenfinder? „Sie taugen 
nichts," ſpricht Er, „und find ein Grättel mit ihrem Weſen.“ Doch 
nicht mit Worten allein predigt der Tebendige Gott allen Menfchen- 
findern auf Erben, daß Er Iebe und herrſche und ein heiliger und 
eifriger Gott fei, der da heimſucht die Miffethat derer, die Ihn halfen, 
und thut Barmherzigkeit an denen, die Ihn lieben; fondern Er redt 
auch jeweilen feinen gewaltigen Arm aus und thut es mit Thaten 
heiligen Gerichts den Leuten fund, daß Er feiner nicht ſpotten Taffe. 
„Denn was der Mensch fäet, das wird er erndten.”... „Will denn 
der Uebelthäter feiner das merfen? Den Herrn rufen ſie nicht an; 
wenn aber feine Gerichte wie Wafjerfluten hereinbrechen, dann er— 
fchreden fie mit Schreden ; aber Gott ift bei den Geſchlecht der Ge— 
rechten. Das ift das Gejchlecht derer, die nach Ihm fragen, die da 
fuchen Dein Antlig, Herr Zebaoth." (Pſ. 14.) 


58 


Solche Betrachtungen mag in uns bie ergreifende Geſchichte 
weden, die eine chriftliche Zeitjehrift erzählt, und die wir ihr nach— 
erzählen wollen.*) 

Es war um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, daß ein aus— 
gezeichneter Prediger des Evangeliums, Namens Saſſe, zu Altona 
bei Hamburg im Frieden zu feines Herrn Ruhe eingieng, nachdem 
er fein Fampfreiches und vielbewegtes Leben ausschließlich dem Dienfte 
feines himmlischen Meifters geweiht hatte. Faſt um die gleiche Zeit 
geſchah e8, daß ein jchwedifcher General, Namens Steinbof, in 
großer Seelenangſt und furchtbarer Verzweiflung aus biefen Leben 
Ichied. Aus den folgenden Mittheilungen wird Kar werden, in wels 
cher Beziehung diefe beiden Männer zu einander im Leben gejtanden 
find. Beide waren Helden gewefen: der eine in chriftlichem Glaubens— 
muth und demüthiger Leidenswilligfeit, der andere im Kriegshand- 
werk und in fiegreichen Schlachten; am Ende aber zeigte fichs, daß 
der erftere den Sieg davontrug, während der Teßtere -troß allen feinen 
blutigen Siegen eine jchredliche Niederlage erlitt. 

Paſtor Saffe, deifen Name in Altona in aller Munde war, 
gehörte zu jenen Glaubenshelden, die ſich vor feinem Widerſacher 
fürchten, wenn es gilt, für die Sache der Wahrheit und Gerechtig- 
feit einzufteben. Das wußte Niemand befier, als der Rathsherr 
Hofleben, der vermöge feines ungeheuren Neichthbums und feines 
großen Ginfluffes die übrigen Rathsherren, ja ſelbſt den Bürgermeifter 
feinen Saunen dienftbar zu machen und alle Augelegenheiten der Stadt 
nach feinem Willen zu lenken verftand. Nur ein einziger Mann 
beugte fich nicht vor feinem Anfehen: das war Paſtor Saffe, der 
einem viel mächtigeren Herm diente, als Rathsherr Hofleben war, 
und dejjen ganze Seele von der Meberzeugung durchdrungen war, daß 
die höcjte Ehre und ein umbedingter Gehorfam feinem fterblichen 
Menſchen, jondern dem lebendigen Gott allein gebühre. 

Der Rathsherr war ein großer Freund glänzender Feſte, lärmen— 
der Vergnügungen und weltlicher Zerftrenungen; ber Paſtor aber, 
welcher dergleichen Dinge weder liebte noch billigte, machte fich Fein 
Bedenken daraus, dem reichen und vornehmen Manne, jo oft fi 


*) Sie findet fich in dem franzöfichen Blatt: Feuilles religieuses, und ift 
dahin wahrfcheinlich aus deutichen Blättern gefommen. Was thut's aber, wenn 
wir fie bier wiedergeben ? 
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Gelegenheit dazu darbot, zwar freundlich und würdevoll, aber mit 
dem ganzen Ernft der Wahrheit feine Anficht über dergleichen Dinge 
auszufprechen. In unfern Tagen würde ein ftäbtifcher Beamter folche 
Borftellungen etwa mit einem Teichtfertigen Witz oder mit höflichem 
Spott an fich abgleiten laſſen; aber zu jener Zeit fanden e3 die reichen 
und vornehmen Herren, befonders die höheren Beamten Feiner Städte, 
oft viel bequemer und ihrer Würde angemeffener, mit rohen Verweis 
fen und derben Drohungen zu antworten, wie dieß auch Rathsherr 
Hofleben that. — „Ich ſag es Ihnen ein für alle Mal, außerhalb 
der Kirche Taffe ich mir nicht vorpredigen. Predigen Sie meinethalben 
auf der Kanzel, jo lange Sie wollen, aber damit feien Sie zufrieden, 
mein Herr; wo nicht, jo wird man Sie auf den rechten Weg zu 
bringen willen, und zwar fo, daß Sie lange dran denfen werden. — 
„Das ift gar nicht nöthig,“ erwiederte der Paftor ruhig, „mich erjt 
auf den rechten Weg zu bringen, denn ich befinde mich ſchon darauf; 
es thut mir aber leid jagen zu müffen, daß Ihro Ereellenz auf dem 
Irrweg find. Cie find einer von denen, die Gott berufen hat, das 
Volk diefer Stadt auf den Weg der Ordnung, der guten Sitte und 
der Gerechtigkeit zu leiten; Sie aber [ehren die Leute, den Tag der 
Ruhe zu entheiligen, den Bauch zu ihrem Gott zu machen, und dem 
ſeligmachenden Gvangelio ungehorfam zu fein, das ich berufen bin 
‚Allen denjenigen, die ich zu erreichen vermag, zu verfündigen.” Der 
Rathshertr kehrte dem Paftor den Rücken und gieng voll Zornes hin— 
weg; denn wie groß auch ſeine Macht und ſein Einfluß ſein mochten, 
jo wagte er es doch nicht, diefen Mann anzutaften, der unter dem 
Schuß des Geſetzes ftand, und der zugleich der beliebteſte Prediger 
der Etadt war. Aber Paftor Eaffe hatte ja auch ſeine Piebhabereien, 
fo gut als Rathsherr Hofleben, und diefer war entjchloffen, dieſelben 
ihm gründlich zu verderben, 

Der Ort, wo der treffliche Paſtor feine liebſte Erholung zu ſuchen 
pflegte, war ein kleines Grundſtück, etliche Schritte von feiner Kirche, 
auf welchem fich jechs oder ſieben arınfelige und halbzerfallene Hütten 
erhoben. Dieſes Grundſtück und die Häuschen darauf gehörten der 
Stadt; und da Niemand jene armfeligen, in jo ſchlechtem Zuftand 
befindlichen Gebäude miethen, der Stadtrath aber fie nicht augbefjern 
wollte, fo hatte man feit mehreren Jahren dem Paſtor Saſſe ges 
ftattet, fie zu einem mohlthätigen Zweck zu benugen. Theils auf 
feine eigenen Koften, theils mittelft einiger Beiträge feiner Freunde 
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hatte er die Hütten wieder in ordentlihen Stand feßen laſſen, einige 
Zimmer mit Hausgeräthen verſehen und nach und nach diefe Woh— 
nungen in ein Aſyl fir Waiſenkinder und alte Frauen umgewandelt, 
Hier war e8, wo er am liebſten ſeine Mußeftunden zuzubringen pflegte; 
hier war es feine Luft, mit den armen Frauen tiber göttliche Dinge 
zu reden, und mit den Kindern zu jpielen und zu fingen. Es gab 
auch für diefe guten Leutchen feine größere Freude, als wenn Bater 
Saſſe fam und die fchönen biblifchen Geſchichten erzählte, oder mit 
feiner wohlflingenden Baßſtimme ein geiftliches Lied mit ihnen jang. 
63 befanden fich damals vier Wittwen dafelbft, ferner ein alter Ju— 
valide, der fein Bein auf dem Schlachtfeld verloren hatte, uud fieben- 
zehn Waiſenkinder. Ihr Unterhalt wurde durch freiwillige Beiträge 
bejtritten, Die Durch den frommen Paftor bei Freunden gefammelt 
wurden, Sedermann aber wußte, daß diefe Beiträge kaum zwei Drittel 
der Ausgaben zu deden im Stande waren; gleichwohl gab es in ber 
Rechnung niemals ein Defteit. Denn auf der Lifte der Einnahmen 
ftand immer unten noch eine veichliche Gabe von einem „ungenannten 
Freunde”, wodurd das Mangelnde erfegt wurde. Alle Welt wußte, 
wer dieſer „ungenannte Freund” fei, aber Niemand war unbejcheiden 
genug es auszusprechen. Eine jener vier Wittwen, eine Fromme, 
verjtändige und thätige Perfon, Frau Liebih, nahm die Stellung 
der Maijenmutter ein. Der alte Invalide diente als Schulmeifter, 
Gr fonnte allerdings jelbit nur mit Mühe leſen, und feine Kenntniſſe 
von der biblischen Geographie ftanden nicht gerade auf der Höhe ber 
neueſten Entdeckungen; denn es konnte ihm begegnen, daß er von ber 
Hochzeit zu „Kanaan“ fprach, und zuweilen rühmte er vor feinen 
Schülern, wie wafjerreich das heilige Land doch müſſe gewefen fein; 
denn dort habe e8 nicht blos den „See Tiberias" gegeben, jondern auch 
den „See Genezareth” und das „galiläifche Meer”. Was er dagegen 
von den großen Wundern, die der Heiland an biefen Seen oder in 
ihrer Nähe getban, zu erzählen wußte, das war immer ganz fehrifte 
gemäß und höchſt anfchaulich, jo daß der liebe Paſtor Saſſe öfters 
lächelnd zu jagen pflegte: „Laßt ihm nur machen; wenn dieſe jungen 
Leute groß werden, jo werden alle jene Seen fchon in Einen zu— 
fammenfliegen. Die Hauptjache it, daß die Kinder vecht Tebendig 
verfteben lernen, wer Der ift, der auf dem einen See auf den Wellen 
zu wandeln und auf dem andern ben Sturm zu ftillen vermochte.” 
Eines Tags, ald der Paftor nach feiner Gewohnheit feine alten 
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und jungen Pflegekinder befuchte, erzählte ihm Frau Liebich voll 
Freuden, daß der Bürgermeifter und der Rathsherr Hofleben da— 
gewefen feien, um das Grundſtück in Augenfchein zu nehmen; fie 
hätten davon gefprochen, man werde hier ein großes Gebäude errichten. 
Diejes Gebäude werde ohne Zweifel, meinte fie, für ihre lieben Wai— 
jenfinder bejtimmt fein. Paſtor Saffe hörte nachdenklich zu. „Ein 
Sturm ift im Anzug," Dachte er; „aber man muß ihn durch Gebet 
verjagen." Dann gieng er ftille nah Haufe und Schloß bis zum 
Abend ſich in fein Studierzimmer ein, 

Am folgenden Tag fam ein Nathsdiener in Amtsfleidern, den 
Amtsitab in der Hand, und klopfte feierlich drei Mal an die Thüre 
des Pfarrhaufes. Diefe drei Schläge tünten durchs ganze Haus, 
„Siehe da, der Sturm fommt,” dachte der Paftor und gieng ſelbſt 
hinunter, die Thüre zu öffnen. Der Rathsdiener übergab ibm ein 
Schreiben, datirt vom 17. Februar 1711, worin „Joachim Diehlmanı, 
Bürgermeifter, und Henrich Hofleben, Afjeffor, Seiner Ehrwürden, 
dem Paſtor Kaſpar David Safje, Fund und zu wiſſen thaten, daß er 
von heute in einem Monat die Gebäude zu räumen habe, die in der 
Hamburgerſtraße Section B., und die Nummern 7—13 tragend, 
gelegen feien, indem biefes Grundftid zu einem Zwede des öffent— 
lichen Nutzens müſſe verwendet werden". Oben an diefem Schreiben 
bemerkte man die zwei Buchitaben L.S. Der Paſtor las das Pa— 
pier wieder und wieder, und zwar mit einem Lächeln, in welches große 
Traurigkeit gemifcht war. „L. S.," rief er aus, „das will fagen: 
Lectori Salutem (Heil und Eegen dem Lefer); ich fürchte fehr, diefer 
Schöne Wunfch wird auf das Haupt derer, bie ihn an mich richten, 
nicht zurückkommen; denn es it etwas Schredliches, den Kampf auf- 
zunehmen mit Dem, der fih den Scirmvogt der Wittwen und den 
Bater der Waifen nennt. Sch bin begierig zu erfahren, um welchen 
Zweck des öffentlichen Nutzens' es fih handelt." Am Nachmittag 
trat die Dienftinagd mit rothverweinten Augen ind Zimmer und brachte 
die Nachricht, man wolle auf dem Grundſtück, wo das Afyl stehe, 
ein öffentliches Geſellſchaftshaus und einen Tanzfaal errichten. „Der 
Herr wirds verſehen,“ erwiederte der Paftor einfach auf die aͤngſt— 
lichen Fragen des armen Mädchens; doch entjchloß er fich, ſofort zum 
Bürgermeifter fich zu begeben. Diefer verficherte ihn, daß er für 
fich allein nichts zu thun vermöge, daß aber, wenn der Rathsherr 
Hofleben fich erweichen Tiefe, man bei ihm (dem Bürgermeifter) auf 
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den beiten Willen zählen dürfe Nun richtete Paſtor Saſſe feine 
Schritte nach dem prachtvollen Haufe, das Herr Hofleben bewohnte. 
Er mußte lange im Vorzimmer warten, bis ihn endlich der Raths— 
berr eintreten hieß. Hofleben blieb in feinem großen Lehnfefjel figen, 
während er ben Paſtor ftehen ließ. Saffe Sprach zuerft von den wohl- 
wollenden Gefinnungen des Bürgermeifters in diefer Sache, und bat 
ihn dann dringend, der Wittwen und Waifen fich zu erbarmen und 
jenen Plan aufzugeben. — „Nun gut!" rief der Rathsherr, „auch 
ich werde meine Stimme zu Ihren Gunſten abgeben, wenn Sie bie 
Morte zurücnehmen, die Sie mir fürzlich gejagt, als Sie behaup- 
teten, ich führe das Volk diefer Stadt dem Teufel zu.” — „Ich 
erinnere mich nicht, eines Ausdrucks diefer Art mich bedient zu haben,” 
fagte Paſtor Safje. — „Nun,“ erwiederte Hofleben, „darauf Tief 
es wenigftens hinaus. Sie nehmen es zurück?“ — „Bon Herzen 
gerne,“ fagte Saſſe, „wenn Euer Ereellenz Ihr Benehmen geändert 
haben.” — „Ih habe nichts daran geändert, denke auch nichts dran 
zu ändern,“ entgegnete der Rathsherr; „aber ich beharre darauf, daß 
Sie erklären, ich verleite die Leute nicht auf Ichlechte Wege." — „Wenn 
ich Euer Excellenz recht verftehe, fo winfchen Sie von mir zu hören, 
dag Sie die Leute auf den Weg zum Himmel führen.“ — „Zum 
Himmel? Zum Himmel? Das jage ich nichtz aber wenigftens nicht 
auf den Weg zur Hölle." — „Möge Euer Ercellenz mir erlauben 
zu bemerken, dag es nur zwei Wege giebt; wenn Sie mir aber gnä- 
digſt fagen wollen, auf welchem Sie jelbit gehen, fo werde ich Ihnen 
leicht fagen fünnen, welchen Sie die Andern zu gehen lehren.“ — 
„Da Sie mir gefagt haben, daß ich die Leute zur Hölle führe, fo 
glauben Sie wahrfcheinlich, daß ich jelbit auf dem Weg dahin ſei.“ — 
„ Sind Euer Ereellenz ganz gewiß, daß ich mich täuſche?“ fragte ber 
Paſtor mit einer tiefbewegten Stimme. „Sind Sie gewiß, daß Sie 
auf dem Weg zum Himmel wandeln? Wenn Gott in dieſer Nacht 
Sie abrufen würde, müßten Sie gewiß, daß Ihr Theil und Erbe 
bei denen wäre, die in Aufrichtigfeit dem Herrn gedient haben?" — 
Der Rathsherr blieb ſtumm; fein Gewiffen redete zu laut, als daß 
er auf dieje Frage hätte antworten können. — „Alſo,“ fuhr er nach 
einer Paufe etwas verftimmt fort, „Sie glauben, daß ich verloren 
und verdammt bin?’ — „Noch nicht, Excellenz,“ erwieberte ber 
Paſtor mit Wärme, „Sie ftehen noch in der Onadenzeit. Das Ylut 
des Lammes Gottes, dag die Sünden der Welt getragen, hat auch für 
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Sie noch feine Neinigungsfraft; aber wenn Sie nicht Buße thun und 
dem Herrn Jeſus nicht zu Füßen fallen, jo muß ich ala ein treiter 
Diener Gottes Ihnen erflären, daß die Straße, auf der Sie wan— 
dein, Sie geradewegs in die ewige Verdammniß führt. Aber warıım 
wollen Sie verloren gehen, und nicht Lieber leben und felig werden? 
Jeſus ift bereit, Sie anzunehmen, und Ihnen alle Ihre Sünden, 
die Sie wider Gott und Menfchen begangen, zu vergeben." — „Ic, 
ich fol gefündigt haben gegen Gott und die Menfchen? * rief der 
Nathsherr, bei dem der Zorn wieder die Oberhand gewonnen. „Ge— 
ben Sie, mein Herr; ich will nichts von Ihren Predigten wiſſen, 
und von heute in einem Monat müfjen die Hütten in der Hamburger- 
jtraße Teer fein.” | 

Alle Freunde des Paftors waren tief betriibt über den Beſchluß 
des Raths. Man machte noch einen Teßten Verſuch, der Sache eine 
andere Wendung zu geben, indem mehrere hundert Bürger eine Pe— 
tition an den Rath ımterzeichneten; aber da diejenigen Freunde des 
Paſtors, die er unter der vornehmen Kaffe zählte, fait lauter Niko— 
demuſſe waren, jo fand fih auf der Lifte Fein einziger Name von 
Bedeutung, und man nahm auf die Bittfchriit Feine Rückſicht. 

63 war am 13. März 1711, vier Tage vor dem beſtimmten 
Termin, nachdem der Paſtor bereit3 alle nöthigen Maßregeln getroffen 
hatte, feine Pfleglinge zeitweilig in jeinem eigenen Haufe aufzunehmen, 
als ein wohlhabender Küfer, Namens Thomas Büchler, der den 
Paſtor Saſſe wie einen Vater Tiebte, zu ihm eintrat und ihm ein 
Landhaus anbot, das ihm gehörte und etwa eine Stunde von ber 
Stadt entfernt lag. Diefe Wohnung war ganz wie gemacht, um den 
armen Wittwen und Waifen, welche ihr bisheriges Aſyl verlaffen 
mußten, zu einer Zufluchtsjtätte zu dienen; der Garten war groß ges 
nug, um bie nöthigen Gemüſe fir die Feine Kolonie zu liefern, und 
ein anftoßender Wiefengrund follte zum Spielpla der Kinder dienen. 
Meifter Thomas weigerte ſich entjchieden, irgend einen Miethzins da— 
für anzunehmen; „ich würde fürchten," fagte er, „der liebe Gott 
liege mir alle meine Fäffer auseinanderfallen, wenn ich auch nur 
einen Kreuzer annähme.“ 

Am 16. März ſah man einen feltfamen Zug fingend aus ben 
Thoren von Altona herausziehen. An der Spige gieng der Pajtor 
Safje im Kirchenrod; mit jeinem Haren md wohltönenden Baß 
ftimmte er ben dreiundzwanzigſten Pſalm an: Der Herr ijt mein 
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Hirte, mir wird nihts mangeln. Hinter ihm fam Frau Liebich, 
das fleinfte Kind auf den Armen, während zwei andere Waiſen, fich 
an ihren Rockſchöſſen haltend, neben ihr ber trippelten. Dann kamen 
die anderen Wittwen, je ein Kind an jeder Hand führend, barauf 
die übrigen Kinder je zwei und zwei. Der Jnvalide ſchloß den Zug 
und bielt unter den Heinen Pilgern gute Ordnung. Eine Menge 
Volks ftrömte herbei. Die Rührung und die Thränen hinderten Viele, 
mitzufingen; doch ſchloſſen fich zahlreiche Stimmen mit an, alfo daß 
Feld und Wald von dem herrlichen Pſalm wiedertönte, 

Thomas Bühler, der wackere Küfer, empfieng den Zug am 
Thore feines Randguts, „Im Namen des Vaters, des Sohnes und 
des heiligen Geiſtes,“ fagte der Paftor mit aufgehobenen Händen, 
als er die Schwelle des Haufes betrat; „dieſer Ort ſoll Chriftiana 
heißen, dem er wird ein Tempel Jeſu Chrijti und die MWohnftätte 
feiner Kinder ſein.“ — Amen, rief Thomas; Amen, tönte e8 aus 
dem Kreife der Umftehenden wieder. Das war ein Freudentag für 
den frommen Paftor Safje. Da das Wetter ſchön war, verfammelte 
er die Menge auf dem Wiefengrund, richtete an fie eine rührende 
Anfprache und weihte den Ort durch Gebet und Abfingen geiftlicher 
Lieder ein. Meifter Thomas hatte eine Erfrifchung mit Kaffee und 
Brod bereit gemacht; der glüdliche Paftor aber und feine Freunde 
brachten mit einander einen fröhlichen und friedevollen Nachmittag 
zu, und der alte Invalide erflärte, er hätte eher jein anderes Bein 
auch dran gegeben, als bei diefem Feſte nicht gewejen zu fein. 

Es dauerte nicht lange, jo wurden jene armfeligen Hütten an 
der Hamburgerftraße abgeriffen, und. im Anfang des Jahres 1713 
erhob fich ein prächtiges Kafino auf der Stelle, wo noch eben bie 
Hütten des Armen und Wittwen-Aſyls geftanden waren. Dieſes 
Gebäude enthielt unter Anderem einen großen und prächtigen Tanz— 
faal, welchen der Rathsherr Hofleben unter großer Pracht mit einem 
Ball einweihte. Jedoch trog allem Glanze, den man dieſem Fefte 
zu geben verfuchte, waren die Theilnehmer weder fo zahlreich, noch 
jo luſtig, als der Nathsherr gehofft hatte; denn das Gerücht hatte 
fich eben verbreitet, daß der fchwedifche General Steinbodf an ber 
Spitze feiner Armee fih der Stadt nähere und fie zu belagern im 
Sinn habe. Damals nehmlich befand ſich Schweden im Krieg mit 
Rußland, und da die Stadt Altona es mit den Ruſſen bielt, fo 
glaubte der ſchwediſche General fie dafür züchtigen zu müſſen. 
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Jenes Gerücht erwies fich als nur allzubegriindet. General Stein— 

bo fäumte nicht, die Stadt mit feiner gewaltigen Armee zu ums 
zingeln. Zwei Tage hindurch verſuchte der Rath Widerſtand zu Teiften, 
ſah fich aber bald zur Unterwerfung genöthigt. Der General geftattete 
den Ginwohnern, die Stadt mit dem nadten Leben zu verlaffen, er— 
Härte aber, daß er Befehl babe, Altona in Afche zu legen. Die 
Beſtürzung war furchtbar; durch die ganze Stadt hörte man nichts 
als das Wehklagen und Jammern der Weiber und Kinder. Wahre 
Verzweiflung aber berrichte in den Häufern der Neichen, vornehm— 
lich bei dem Rathsherrn Hofleben, deſſen großes Vermögen faft aus— 
Ichlieglich aus unbeweglichem Gigenthum (Häufern 2.) bejtand. Der 
Rathsherr bot dem General Steinbof eine ungeheure Summe aı, 
wenn er die Stadt verfchonen wolle, aber umſonſt. Endlich ariff 
man zu dem legten Ausfunftsmittel; man wollte fih an das Herz 
und die religiöfen Gefühle des mächtigen Kriegsmannes wenden. Wenn 
aber irgend Jemand geeignet war, das Herz des Generalg zur rühren 
und ihm ing Gewiſſen zu reden, fo war es, wie Jedermann fühlte, 
der ehrwürdige Baftor Saffe. Der Nath begab fich in feierlicher 
Prozeffion zu ihm und bat ihn demüthig, den Vermittler und Fürs 
fprecher zu machen bei dem graufamen Kriegshelden, der vor den 
Thoren der Stadt lag. Rathsherr Hofleben felbit drang mit Bitten 
in ihn und verficherte, daß er aufrichtig fein früheres Benehmen 
gegen den Paftor bedaure. — „Wir hoffen,” fagte der Bürgermeifter, 
„daß Euer Ehrwürden vergeffen wolle, wie wir bei Anlaß jener 
Hütten gehandelt haben. Wir befennen aufrichtig unfer Unrecht, aber 
wir hoffen, daß Euer Ehrwürden nicht das ganze arme Volk dieſer 
Stadt für das werde büßen laſſen, was nur wir verfehlt haben." — 
„Davor bewahre mich Gott,“ erwiederte der Paftor, der fich der 
Thränen nicht erwehren fonnte. „Was meine Wittwen und Waifen 
betrifft, fo faun ich nur jagen, wie Joſeph zu jeinen Brüdern: Ihr 
gebachtet es böje mit mir zu machen, aber Gott gedachte es gut zu 
machen, wie e8 heute am Tage if. Denn was für ein Loos auch 
diefer unglücklichen Stadt aufbehalten fein mag, — meine Pfleglinge 
find in Sicherheit; der Herr hat fie vor aller Gefahr geborgen. Aber 
ich fürchte, Gott werde diefe Stadt feine Ruthe fühlen lajjen, denn 
ihr habt ſchwer gegen Ihn gefündigt; ihr habt feinen Augapfel an— 
getaftet, indem ihr die Hand gegen jene Wittwen und Waiſen erhobet, 
die ohne Obdach und Brod hätten daftehen müſſen, wenn nicht der 
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barmberzige Gott dazwifchen getreten wäre. Und wenn jeßt der Herr 
eure Wohnungen zerftören und euren Weibern und Kindern die Stüße 
de3 Brods nehmen wollte, jo müßtet ihr befennen, daß feine Hand 
nicht ohne Urſach ſchwer auf euch liege. Aber ich werde gehen und 
mit dem Feind reden; denn mein Herz bricht mir, wenn ich an dieß 
arme Volk denfe, wenn ich an euch denfe, und an eure Frauen und 
Kinder. Doch hoffet nicht zu viel, denn ich bin nur Staub und 
Aſche, und man jagt, der ſchwediſche General fei ein fehr strenger 
und unerbittlicher Manır. Und während ich mich zu ihm begebe, 
werfet ihr euch mit wahrhaftiger Buße dem Herrn zu Füßen, und 
bittet Ihn, daß Er das Herz dieſes Mannes erweihen möge um 
feines geliebten Sohnes Jeſu Chrifti willen.“ 

So fprach der ehrwürdige Paftor, und bald nachher begab er 
fih in das Generalguartier der feindlichen Armee. — „Möge Euer 
Excellenz,“ jprach er zu dem Sieger, „es nicht ungnädig aufnehmen, 
daß ein geringer Diener Jeſu Chrifti es wagt, bei Ihnen Fiürbitte 
einzulegen fir die unglüdliche Stadt Altona." Der General erhob 
fib, nahm den Hut ab umd verbeugte fich vor dem Diener des Evan- 
geliums. Cr hatte von dem Paſtor Safje gehört, und war erfreut, 
ihn zu Sehen. — „Ich wünschte,” ſagte er zu einem feiner Abjutanten, 
„wir könnten die Wohnung diejes frommen Mannes verichonen.“ 
Dann, zu dem Paftor gewandt, ſprach er in gütigem Ton: „Ein 
Diener Jeſu Chriſti, wie Sie, wird immer unter meinem Zelte will: 
fommten jein, und ich würde mich glüdlich jchägen, wenn Sie als 
mein Gaſt bei mir bleiben wollten; aber dieſe treulofe Stadt muß 
ich züchtigen, — dieſe Stadt, die die Sache ihres Tegitimen Herren 
verlaſſen bat, um gemeinfchaftliche Sache mit feinem Feinde zu machen, 
Eine Stadt, die einer ſolchen Verrätherei fähig ift, verdient wohl, 
daß der Schlag einer volljtändigen Zerftörung fie treffe." — „Ich 
bitte Euer Gnaden dringend," erwiederte Saffe, „den Fehler der 
Obrigfeit nicht die armen Einwohner büßen zu laſſen, von denen ja 
Taufende nicht wiſſen, was recht3 oder links iſt. Euer Gnaden find 
zu edel gefinnt, als daß Sie die Unfchuldigen ftrafen wollten.“ — 
„Ihre Stadt ift eine freie Stadt," entgegnete der General, „und 
dieſer Abfall ift mit der Zuftimmung der ganzen Bevölferung gejcheben. 
Sch werde das Leben der Einwohner fchonen, aber ich werde nicht 
von dieſer Stelle weichen, bis die Stadt ein Aſchenhaufen iſt.“ 

Der Pastor verfuchte noch auf verfchiedene Weiſe das Herz bes 
Kriegsmannes zu rühren, aber jeine Worte jchienen wie an einem 
Felſen abzuprallen. Endlich fiel er vor dem graufamen Manne auf 
die Kniee und fprah: „Um der Wunden Jeſu Chrifti willen, bitte 
ich Euer Greellenz, die Stadt zu verfchonen!” — „Ein Ruffe oder 
ruſſiſch Gefinnter hat nie eines Schweden gefchont um der Wunden 
Jeſu Ehrifti willen!” erwiederte ernft der General. — „Nun gut,“ 
tief Paſtor Safe, „To bitte ich Euer Gnaden demüthigft, zu beweijen, 
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dag Sie ein Chrift find, und daß Sie nicht Böſes mit Böſem zu 
vergelten, jondern Ihrem Nächiten feine Fehler zu vergeben bereit 
find, gleichwie der Heiland Ihnen Ihre Fehler vergeben will.“ — 
„Ich kann die Stadt nicht verichonen,“ rief der General; „ein 
hböberer Befehl zwingt mich, fie zu zerſtören.“ — „So it es 
alfo einzig und allein aus Gehorſam gegen Ihren König, daß Sie 
die Stadt zu verbrennen fih anſchicken?“ fragte der Paſtor, indem 
er fih erhob. „Ja, einzig und allein,” antwortete der General, ob— 
gleih mit einigem Zögern. — „In diefem Fall empfangen Sie 
meinen Segen über Ihren Gehorſam,“ jagte der Paſtor, breitete 
feine Hände über ihn aus und ſprach in feierlihem Ton: „So 
ſegne Dich der Herr und behüte dich; der Herr lafje leuchten 
fein Angelicht über Dir und fei Dir gnädig, der Herr er— 
hebe jein Angesicht auf Dich und gebe Dir jeinen Frieden.“ 

Der General ftand im Innerſten betroffen da, während dieſer 
Segensipruch über fein graufames Vorhaben ausgeſprochen ward. 
Die Stadt wurde verbrammt, und Tauſende von Unglüdlichen jahen 
fib in das äußerſte Elend geftürzt. Rathsherr Hofleben fam an den 
Betteljtab und mußte aufs erfchlitterndite inne werden, daß Gott feiner 
nicht ſpotten laſſe. Paſtor Saſſe fand eine Zufluchtsftätte bet feiner 
lieben Eleinen Kolonie Chriftiana, wo er jo viele von den armen 
Flüchtlingen der Stadt, als nur immer unterzubringen waren, aufs 
nahm. Aber von Stund an war die Hand Gottes auch gegen den 
ſchwediſchen General ausgeredft, Er verlor von da an alle Schlach— 
ter, und geriethb am Ende in Gefangenſchaft. Hier verfiel er, er— 
drückt von dem Gewicht feines Elends und von Gewiſſensbiſſen ges 
foltert, in einen Zuftand der Verzweiflung, der nur mit feinem Leben 
endigte. — „Können Sie denn nicht das Kreuz Jeſu Chriſti umfaſſen?“ 
fragte ihn eines Tags der Öefängnißprediger. — „Nein, ich kann 
es nicht," jtammelte der Sterbende. „Die Flüche der Taufende, die 
ich ins Elend geftürzt, martern meine Seele; aber der Segensſpruch 
des Paſtor Safje lajtet viel fehwerer als alles Andere auf mir; 
denn ich hätte die Stadt Altona verjchonen fönnen, wenn ich ge— 
wollt hätte. Ich iterbe als ein Meineidiger, verflucht und verdammt 
durch einen Segensſpruch.“ 


2. Ein Samenkorn und feine Frucht. 


An der vorangehenden Geichichte ift ung der Ausſpruch des Apo— 
ftel8 deutlich geworden: „Irret euch nicht, Gott läßt fich nicht ſpot— 
ten.” Die beiden folgenden Gejchichten mahnen uns an die Wahrheit 
deſſen, was Salomo (Pred. 12, 6) gefagt hat: „Frühe ſäe deinen 
Samen, und laß deine Hand des Abends nicht ab; denn du weißt 
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nicht, ob dieß oder das gerathen wird; und ob e3 beides geriethe, jo 
wäre es deito beſſer.“ 

Es mögen jet etwa dreißig Jahre fein, daß zwei junge Freun— 
dinnen, die in einer der Vorftädte Londons Tebten und dem Herrn 
zu dienen befliffen waren, fih im Namen ihres himmlischen Meijters 
entjchloffen, fir die heilige Sache der Bibelverbreitung in ihrem ge= 
ringen Theil etwas zu thun. War ihnen jelbjt doch das Wort Got— 
tes zu einer Quelle des Friedens, des Troftes und der Kraft gewor— 
den, aus der e8 ihre Luft war täglich zu fchöpfen; warum follten fie 
biefen theuren Schag nun nicht auch Andern anzupreifen verjuchen 2 
Sp fingen fie an, getrieben von herzlicher Liebe, den Diftrikt, in 
welchen fie wohnten, Haus für Haus zu befuchen und Jeden, den 
fie trafen, zum Anfauf eines Neuen Teſtaments oder einer Bibel 
einzuladen. Eines Tages, als fie wieder ihre Gänge machten, trat 
ihnen beim Anklopfen an einer Thire ein junger Mann entgegen, 
mit einem Buch in der Hand. ALS fie ihm ihr Anliegen vorbrachten 
und den Wunſch ausiprachen, ob er nicht, da doch in feinem Haufe 
das Wort Gottes fehlen jolte, fih auch ein Gremplar anfchaffen 
möchte, erwiederte er mit einem halb Spöttifchen Lächeln um den Mund: 
„Nun, ich habe gerade im Koran (dem Neligionsbuch der Muhame- 
daner) gelefen, amd das ift ja auch eim gutes Buch." — „Ei,“ 
erwiederten die Freundinnen, „da jollten Sie um jo mehr auch einmal 
die Bibel leſen?“ Damit zogen fie aus ihrer Tafche etliche hübjche 
Ihöngebundene Eremplare de3 Neuen Teftaments und der Bibel her— 
vor und boten fie ihm zur Einficht dar. Der junge Mann Tehnte 
Alles ab und bot ihnen, offenbar um der Täjtigen Gäſte fo ſchnell 
als möglich [08 zu werden, eine Fleine Summe als Gefchenf für bie 
Bibelgejellihaft an, in deren Namen fie gefommen feien. Sie aber 
liegen ſich dadurch nicht abjchreden, ihm nochmals mit Ernſt und 
Beicheidenheit den unfchäßbaren Werth diefes Buches auzupreifen und 
ihn zu bitten, mit dem Lefen deſſelben einen Verfuch zu machen. Gr 
verficherte fie, er jet fein Ungläubiger; aber da er der Fatholifchen 
Kirche angehöre, fo könne ihm ihr Beſuch nicht ganz angenehm fein, 
und mit den Zwecken der Bibelgejellichaft wolle und fünne er nichts 
zu Ichaffen haben. 

Damit ſchloß die erfte Begegnung. Aber die beiden Freundinnen 
waren nicht entmuthigt. Site befuchten den jungen Manı wieder 
und wieder, und endlich, erjtaunt über ihre merkwürdige Beharrlich- 
feit, ließ er fich bewegen, eine Bibel zu faufen. „Es it das Mort 
Gottes, das wir in Ihre Hände legen," ſagten jene mit feierlichem 
Gruft, indem fie ihm das Buch übergaben, „und Alles, was wir von 
Ihnen nun erbitten, ift, daß Sie es mit Aufmerkſamkeit leſen.“ 

Und der junge Mann las es; er las es zum erften Mal in 
feinem Leben und las es mit Aufmerffamfeit. Und je mehr er fich 
darein vertiefte, deſto gewaltiger fejjelte ihn die Macht der Wahrheit, 
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die ihm aus dieſem Buche entgegenleuchtete. Wohl gab es in feinem 
Herzen tiefe und gewaltige Kämpfe, bei denen die alten everbten Irr— 
thümer fih mit dem neuen Lichte um den Sieg ſtritten; aber diejes 
Licht gewann die Herifchaft, und es dauerte nicht lange, jo fühlte 
er das Bedürfniß, einen proteftantiichen Gottesdienft zu bejuchen, 
Monate giengen darüber hin: das Wort der Wahrheit that feine 
ganze volle Wirkung an jeinem Herzen, und nicht blos an ihm jelbit, 
fondern auch an jeiner Mutter, die bei ihm wohnte. 

Zu der Zeit, ald er das Wort Gottes aus der Hand der beiden 
Freundinnen empfing, war er eben im Begriff gewejen, eine Schule 
in jenem Diſtrikt Londons zu eröffnen und dadurch fir fich und bie 
Seinen einen anftändigen Unterhalt zu gewinnen; aber bie heilige 
Schrift, die immer mehr das Leben feiner Seele wurde, weckte neue 
Triebe, neue Wünsche in ibm. Er fühlte ein Bedürfniß, dem Herrn, 
der fich ihm jo wunderbar geoffenbart und jo große Barmberzigfeit 
an ihn gethban, aus Dank und Liebe nun auch in unmittelbarer 
Meife zu dienen. Das Wort des Lebens, das ihn felbit vom Tod 
errettet und in Chriſto lebendig gemacht hatte, wollte er auch Andern 
verfündigen, und wie ihm jelbjt durch den Dienft eines Menjchen 
geholfen worden war, fo wollte er nun auch Andern ein Gehülfe des 
Lebens werden. Er war entjchloffen, den Predigerberuf zu wählen. 

Doc fehren wir zu den beiden Freundinnen zurück. Der junge 
Mann, dem fie den Dienft der Liebe erwielen hatten, kam ihnen aug 
den Augen, und ihre eigenen Lebenswege giengen bald auseinander. 
Die Eine von ihnen vereblichte fich in eine entfernt liegende Gegend 
Englands, die andere gieng nach dem fernen Indien und wurde die 
Sattin eines Miffionars. 

Es war im Jahr 1844, dag der ung Allen wohlbefannte treff- 
lihe Mijfionar Weitbrecht famt feiner Gattin fih von Burdwan, 
wo jeine Station war, für einige Tage nach Kalfutta begab, um 
Freunde zu befuchen. Eines Abends wohnten Beide einen öffentlichen 
Vortrag bei, den ein anderer Miffionar über das Mejen und die 
Irrthümer des Katholieismus hielt. Gleich im Anfang erwähnte ber 
Redner, daß er wohl befier als viele Andere geeignet und befähigt 
jei, über den vorliegenden Gegenſtand zu reden, indem er jelbjt einjt 
in den Feſſeln der römischen Kirche gefangen gelegen und nur durch 
Gottes wunderbare Führung zur Erkenntniß der Wahrheit gekommen 
ſei. Der erfte Lichtftrahl, der in feine Seele einft gefallen ſei, habe 
ibm aus einer Bibel entgegengeleuchtet, welche ihm von zwei chrift- 
liben Tamen in London förmlich aufgenöthigt worden jei, und aus 
diejem theuren Buche habe er feit jener Zeit alles Licht, alle Kraft 
und allen Frieden gejchöpft, nach welchem fein Herz gelechzt babe; 
auch werde er ewig dankbar fein für diefes unfchäßbare Gut, das ihm 
nad Gottes guadenreicher Leitung aus einer unbekannten Hand zu 
Theil geworben jei. 


Am Schluß des Vortrags wurde Miſſionar Weitbrecht und feine 
Gattin dem Redner vorgeftellt. Der Legtere jchien betroffen, als er 
diefe beiden Freunde ſah; er blickte Frau Weitbrecht lang und ſcharf 
an. Eine tiefe Bewegung Tief über fein Angeficht; dann reichte er 
ihr, während die hellen Thränen ihm aus den Augen quellen, bie 
Hand und fagte: „Sch habe mehr als alle Adern, die bier find, 
ein Necht, Ihnen die Hand zu drüden; denn Sie find die Dame, 
die mir jene Bibel gebracht hat, aus welcher mir jo viel Segen ges 
floſſen iſt.“ Frau Meitbrecht ſchien ſich der Sache nicht zu erinnern; 
aber einige Kleinere Umftände, die ihr ins Gedächtniß gerufen wurden, 
liegen fie bald erfennen, daß der Mann, der vor ihr ftand, derſelbe 
jei, den fie einft in London mit dem Koran in der Hand getroffen 
hatte. Diejes Begegnen blieb Allen, die anweſend waren, unvergeß— 
lich. Der junge Dann aber, den der Herr jo wunderbar geführt 
bat, ift Miffionar Denham in Serampar. 


Möthiget fie, hereinzukommen, 


Eine ähnliche Frucht hat durch Gottes Gnade eine andere Bibel 
getragen, die in die Hände eines jungen Mannes fam, 63 war an 
einem Sonntag Nachmittag, daß in der jehottiichen Stadt Glasgow 
fih eine Anzahl Kirhgänger unter der Vorhalle einer Kirche eingefunden 
batte, um da auf den Anfang des Gottesdienjtes zu warten. Es lag 
über der ganzen Stadt eine feierlihe Sonntagsitille, und jelbjt unter 
den Männern, Frauen und Kindern, welche vor der KHirchthüre harrten, 
war kaum ein leifes Geflüfter hörbar. Da jah man plöglich zwei Männer 
um eine Gde biegen und der Kirche zuwandern. Sie waren offenbar 
halb betrunten, Ms fie an der Kirchthüre vorüber famen und der ftill 
wartenden Menge anfichtig wurden, ſchlugen fie ein helles Gelächter 
auf und fingen ein gemeines Gafjenlied zu fingen an. Etliche der 
Umftehenden drüdten ihren Abjcheu darüber aus, andere äußerten ihre 
Verwunderung, daß die Polizei jo etwas dulde. Cine Mutter aber, 
die mit ihrem Knaben gleichfall3 unter der Vorhalle der Kirche jtand, 
jandte den lettern den beiden Männern nad mit den Worten: „Geh 
und lade fie ein, mit uns in die Kirche zu fommen.” Der Knabe hatte 
die Beiden bald eingeholt und richtete den Auftrag jeiner Mutter aus, 
Der ältere von ihnen fieng darüber zu lachen und zu fluchen an; der 
andere aber, ein junger Mann, ſchwieg ftille und ſchien fich zu befinnen. 
Der Knabe wiederholte die Einladung; da ſchaute ihm der junge Mann 
mit unverfennbarer Bewegung in's Geficht und fagte: „Ms ih noch 
jung war wie du, gieng ich auch jeden Sonntag mit meiner Mutter 
in die Kirche; nun hab’ ich drei Jahre lang nie mehr das Haus Gottes 
betreten. Ich fühle, ich bin auf dem Weg des Verderbens. Komm, 
ih gehe mit Div." Troß den Einreden und Flüchen jeines Begleiters 
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riß fi der junge Mann los; der Knabe nahm ihn an der Hand und führte 
ihn zu feiner Mutter. Mittlerweile waren die Kirchthüren aufgegangen; 
man trat hinein, und der junge Mann nahm neben der Mutter und 
ihrem Knaben in einem der Kirchitühle Platz. 

Die Predigt war herzergreifend. Der junge Menſch war fehr auf: 
merkſam, ſchien aber tief niedergejchlagen. Nach beendigtem Gottesdienft 
wollte er jhnell davoneilen, aber die Mutter mit ihrem Knaben holte 
ihn bald ein und ſprach im freundlichiten Ton zu ihm: „Habt Ihr 
eine Bibel, junger Dann?" — „Nein, Madame," erwiederte er; „aber 
ic) kann mir leicht eine verschaffen.“ — „Ihr könnt natürlih leſen?“ 
fragte jene weiter. — „Ya wohl, Madame.” — „Nun,“ fuhr die 
Mutter fort, „nehmt inzwilhen meines Sohnes Bibel, bis Ihr Euch 
eine eigene verſchaffen könnet. Lejet fie während diefer Woche aufmert: 
fam und fommet dann nädjten Sonntag wieder zum Gottesdienſt. Es 
wird mich jederzeit freuen, Euch in meinem Kirchenſtuhl einen Sit an: 
zubieten.” Der junge Mann jteete dankend die Bibel in die Tajche 
und eilte davon, 

Der nächſte Sonntag fam, und dann der folgende, aber der Fremd: 
ling erjhien nicht. Inzwiſchen hatte jene Mutter viel und ernftlih für 
ihn gebetet und war über jein Ausbleiben tief befümmert, Am dritten 
Sonntag — Siehe, da erſchien der junge Mann wieder in der Kirche, 
Gr war dießmal anjtändig gekleidet, jah aber blaß und frank aus. Nach 
dem Gottesdienſt legte er die geliehene Bibel jchweigend an des Knaben 
Platz und verließ eilends die Kirhe, Gr erjchien nicht wieder. Auf 
einem der weißen Blätter der Bibel aber ſtand etwas mit Bleiftift ge: 
jchrieben. Der Inhalt davon war, daß er in den beiden legten Wochen 
wegen Unmohljein habe das Zimmer hüten müfjen, er werde aber der 
Mutter des Knaben in Ewigkeit dafür dankbar bleiben, dal fie ihm zur 
Rettung jeiner Seele verholfen; auch bitte er dringend um ihre Fürbitte. 
In wenigen Tagen werde er in jeine Heimat, die im Süden von 
England liege, zurüdfehren. 

Jahre giengen dahin und des Fremdlings wurde faum noch ge: 
dacht. Die edle Mutter gieng zu ihrer ewigen Ruhe ein, und ihr Knabe 
wuchs zum Manne heran. Er wurde Schiffsarzt auf einem  brittischen 
Kriegsſchiff. Hören wir ihn nun jelbjt weiter erzählen. 

„Es war im Herbit 1849, ſchreibt er, „etwa 12 ober 13 Jahre 
nad dem oben erzählten Vorfall, daß unjer Schiff in der Tafelbai gegen: 
über der Kapjtadt (in Südafrika) vor Anker lag. Eines Sonntags fuhr 
ih mit einem Freunde hinüber nach der Stadt und wohnte dem Vor: 
mittagsgottesdienjte bei. Am Schluß desjelben bat mid ein Herr, der 
hinter mir jaß, um die Grlaubniß, meine Bibel, die vor mir gelegen 
war, ſich anjehen zu dürfen. Nach wenigen Augenbliden gab er jie 
wieder zurüd, und ich verließ mit meinem Freunde die Kirche, Eben 
waren wir im Begriff, in einen Gajthof einzutreten, als jener Herr, 
der meine Bibel zu jehen begehrt hatte, mir die Hand auf die Schulter 
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legte und mich fragte, ob ich ihm einige Minuten vergönnen wolle. 
Wir traten in ein jtille® Zimmer des Gafthofs. Ms wir Pla ge: 
nommen, Jah er mich lange forſchend an und brach endlich in ein lautes 
Weinen aus. Nachdem er fih etwas beruhigt, fragte er nach meinem 
Namen, meinem Alter, meinem Oeburtsort; endlich frug er mid, ob 
ich nicht als Knabe einmal an einem Sonntag Nachmittag einen be: 
trunfenen Sabbathſchänder eingeladen hätte, mit mir in die Kirche zu 
gehen und in dem Kirchenftuhl meiner Mutter Pla zu nehmen Wie, 
ein Bliß fuhr die Erinnerung an jenen Vorfall durch meine Seele, und 
der Mann, für den meine jelige Mutter jo viel gebetet hatte, jtand vor 
mir. Er erzählte mir unter tiefer Bewegung die Geihichte feines ver: 
gangenen Lebens, wie er von jeinen Eltern eine gottesfürdhtige Erziehung 
genofjen, nad) dem frühen Tod feines Vaters aber in böſe Geſellſchaft 
gerathen und endlich als ein rechter Taugenicht3 nad Glasgow gefom: 
men jei. Zwar jei er oft von Gewifjensbijien gefoltert worden, aber 
er habe weder den Muth zur Umkehr, noch einen Weg der Rettung ge: 
funden. Da jei jene Einladung meiner Mutter an ihn ergangen. Die 
Grinnerung an die Tage jeiner Kindheit ſei in ihm aufgetaucht, und 
die Wredigt, die er in der Kirche vernommen, babe ihn bis in den 
Grund feiner Seele erſchüttert. MS er nah dem Gottesdienft in feine 
Kammer zurüdgefehrt ſei, habe feine Seelenangft einen jolden Grad 
erreicht, daß er auch förperlih Frank wurde; aber von diefem Kranken: 
lager jei er als ein ganz neuer Mensch aufgeitanden. Die Bibel, bie 
er nun Tag und Nacht gelejen, habe ihm den Weg des Heil gezeigt, 
und in dem DVerdienjt Jeſu habe er Vergebung der Sünden und jeligen 
Frieden gefunden. Darauf fei er in jeine Heimat zurüdgelehrt; dort 
babe ein wohlhabender Oheim ihm die Mittel gereicht, um die Theologie 
zu ftudiren; nach feiner Ordination aber fei er in die Miffionslaufbahn 
eingetreten und habe nun jeit mehreren Jahren in Südafrika unter den 
Eingebornen gearbeitet. An meiner Bibel aber habe er mid in der 
Kirche wieder erkannt. "Und nun, jo ſchloß er feine Erzählung, wiſ— 
jen Sie, wer mein Begleiter war an jenem denfwürdigen Sonntag, da 
Sie mich zur Kirche einluden? Es war der berüdtigte Jad Hill, der 
ein Jahr nachher wegen Raubmords gehenkt wurde! Ad, der barm: 
berzige Gott hat mich hart vom Rande des ewigen VBerderbens hinweg: 
gerifjen und wie einen Brand aus dem Feuer gerettet." — 

Ja, laſſet uns frühe den Samen des göttlichen Wortes ausitreuen; 
denn wir wiſſen nicht, ob nicht durch Gottes Gnade die oder das ge: 
rathen wird! 
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Antonio Gaza, 
der Evangelijt unter den Italienern im Waadtland, *) 


1. Die Fahrt auf dem Genferfee. 


ab: war am erften September 1858, daß ein Dampfboot, von 
Genf kommend, für einige Augenblicke bei dem Landungsplatze 
| des reizend gelegenen waabtländifchen Städtchens Vevey an— 
| hielt. Etliche Paflagiere traten an's Land, andere ftiegen ein; 
Gepäck ward ein- und ausgeladen, und für einige Minuten ſchien 
Alles in Unordnung ſich aufzulöfen. Allmählig entwirrte fich das 
Gedränge, die Ruhe fehrte wieder, das Landungsbrett wurde zurück— 
gezogen, und die Räder des ftattlihen Fahrzeugs ſetzten ſich auf's 
Neue in Bewegung, um die Fahrt nach dem obern und herrlichiten 
Theile des Sees zu vollenden. Es war ein unvergleichlich ſchöner, 
fonnenbeller Septembertag. Das mit Menfchen gefüllte Dampfboot 
glitt, eine ſchäumende Straße hinter ſich gurüclafjend, wie ein Schwan 


*) Ilm für die vorliegenden Mittheilungen den nöthigen Raum zu gewinmen, 
haben wir zwei Bogen gefüllt und Tajjen fomit zwei Nummern des Bibel- 
blatt auf einmal folgen, weßhalb im Juni Fein neues Blatt ausgegeben wird. 
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durch die ruhige bimmelbfaue Fluth. Rechts zog die Tanggeftredte _ 
Linie der ernten Savoyergebirge mit ihren zadigen, zerfägten und 
ausgewaschenen Kämmen, eine wunderbare, jäh zum See abfallende - 

Wand bildend und an ihrem Fuße nur wenige Dörflein beherbergend, | 
am Auge vorüber; linker Hand aber ftieg das parabiefifche Gemälde 
des Tehweizerifchen Ufers wie ein Zaubergarten empor. Zuvörderſt 

am janft anfteigenden Ufergelände hin breitete ſich, ſoweit der Bid” 
das Geftade zu verfolgen vermochte, der üppige Schmud der Wein- | 
berge aus. Zwiſchen fie bineingefäet lagen, gleich veinlichen, ftill und | 
fanft gelagerten Schafbeerden, die freundlichen Dörfer La Tour und 
Buvier; dann bog hinter dem Landvorfprung, auf dem die ftattli- 
chen Häufer von Glarens fich ausbreiten, Die weite glänzende Bucht 
von Berner und Montreur fih ein, wo zahlreiche Landhäufer, 
Paläſte und Hütten mit ımvergleichlichem Reiz mitten aus Nebgelän- | 
den, Kaftanienwäldchen und Nußbaumaruppen auf den blauen See | 
berniederfchauen. Aber wihrend das Auge an dem wunderbaren Zau— 
ber diejes ſanft anfteigenden Ufers ſich nicht fatt zu jehen vermag, 
wird doch der Blick unwillkührlich höher und höher binaufgezogen zu 
den Bergdörfchen, die auf den Terraffen des Gebirgs wie ausruhende 
Wanderer gelagert find, — weiter hinauf zu den dunkeln MWaldgürteln, 
die da und dort von ſaftigen Matten unterbrochen find, — immer | 
höher und kühner empor, über die weichen Rücken und runden Kup— 
peln der Vorberge, bis empor zu den vielgeftaltigen Kämmen, Zäh— 
nen, Satteln und Rüden, auf denen der blaue Himmel zu ruben 
Icheint. Und nochmals bog das Schiff um die legte vorfpringende 
Landzunge, gerade unterhalb der unvergleichlich gelegenen Kirche von 
Montreur, und fiebe, die oberjte Bucht des Genferfees mit ihrer uns 
bejchreiblichen Pracht, Majeftät und Anmuth Liegt vor und. Noch 
immer und überall freundliche Dörfer in fait ununterbrochener Linie, 
gelagert am Fuß der erhabenen Gebirge, fich fonnend am Nand des 
lachenden Sees. Hier das ftille Veytaux mit feinem ftattlichen Hotel 
bes Alpes; weiterhin das ernſte, frogige, vieliburmige Schloß Ehil- 
Ion, die einſtige Luſt- und Trußburg der Savoyer- Herzoge, keck in 
den See bineingebaut; dann das großartige Hotel Byron, der Lieb- 
lingsfig der Engländer. Am oberften Ende des herrlichen Sees aber, 
da wo die lange Linie der Pappeln fchon aus weiter Ferne dem Auge 
begegnet, dehnt fich das alte, betriebfame Villeneuve aus, das bie 
lange Reibe der am Wier gelagerten Dörfer ſchließt. Und endlich im 
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Hintergrunde all diefer Herrlichkeit ragt, wie ein Rieſe, der zwiſchen 
den mächtigen Mauern der Schweizer» und Savoyer- Alpen feiten 
Fuß gefaßt und den Eingang zum Tanggeftredten Ihale des Wallis 
zu hüten übernommen bat, der Dent du Midi mit feiner befchnei- 
ten Zadenfrone empor und Sehließt das wunderbare Gemälde harmo— 
niſch ab. 

Unter den Paflagieren, die wir in Vevey das Dampfboot bes 
jteigen ſahen, befand fich eine anfehnliche ausländiiche Dame, nicht 
mehr jung, von etwas jtarfen, faſt männlichen Zügen, Tebhaft in 
ihren Manieren, ficher und felbitftändig in ihrer ganzen Haltung. 
Ihre Perfönlichkeit fchien wenig Gewinnendes zu haben; aber fobald 
fie den Mund aufthat und in ein Gejpräch eingieng, fo trat der in 
ihrem Innern verborgene Neichthum von herzgewinnender Liebe To 
Har und leuchtend auf ihr Angeficht, daß jedes Herz ihr fich aufthun 
mußte. Miß Burton — das war ihr Name — war in Canada 
(brittifch Nordamerifa) geboren. Ihre Eltern, von engliicher Ab— 
ſtammung, wurden ihr frühe durch den Tod entriffen und hinterließen 
ihrem (wie es Scheint) einzigen Kinde nur ein geringes Vermögen. 
Die junge Waije fam in das Haus und unter die Pflege Fatholi- 
ſcher Anverwandten, deren ftetes Bemühen darauf gieng, in das 
Herz ihres Pfleglings die Grundſätze der römischen Kirche zu pflans 
zen und fie auf diefem Wege fir den Fatholiichen Glauben zu gewin— 
nen. Aber in der Seele der jungen energifchen Tochter hatte ver 
Geiſt Gottes Schon ſeit längerer Zeit eine brennende Liebe geweckt 
für die evangelische Wahrheit, vor Allem fiir das Mort Gottes, aus 
dem fie täglich die Kraft zum Widerftand gegen die Verführungskünſte 
ihrer Verwandten und ber fatholifchen Prieſter zu fchöpfen pflegte. 
So lange fie minderjährig war, mußte fie, nach Außen wenigitens, 
dem Willen ihres Bormundes fich fügen und vieles fich gefallen laſſen, 
was ihrem innerjten Wefen zuwider war. „Aber wartet nur,“ Fonnte 
fie mit einem Gefühl geiftiger Ueberlegenbeit zu ihrer Umgebung ſagen, 
„wartet nur, bis ich volljährig bin! Alsdann bin ich frei; dann habt 
ihr mir nichts mehr zu fagen, und ich werde mein Leben einrichten 
können, wie ich will!” Inter diefen Kämpfen wuchs ihre Kraft wie 
ihre Entſchiedenheit für den evangelifchen Glauben, und als die längit 
erfehnte Zeit ihrer Volljährigkeit eintrat, führte fie aus, was fie voraus— 
gefagt. Sie fchied dankbar für alle erfahrene Wohlthat, aber doch) 
fröhlichen Muthes, aus dem Haufe, wo fie fo viel geftritten und 
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gekämpft, verließ dann ihr Vaterland Canada und begab ſich nad 
dem proteftantifehen England, wo fie mehrere nahe Verwandte noch 
batte. Bielleicht war um jene Zeit ihre chriftliche Erfenntniß, beſon— 
ders aber ihr geiftliches Leben, noch jung und unreif; allein bei ihrem 
energifchen Charakter, der nichts halb thun, nichts halb jein konnte, 
und unter dem Einfluß des reich bewegten und thatkräftigen chriſtli— 
chen Lebens in England, reifte fie Schnell zu einer gediegenen Chriſtin 
heran. Bejonders aber jcheinen es zwei Heine Schriftchen gewejen 
zu fein, die (1855) unter Gottes Segen einen großen und entjchei- 
denden Einfluß auf ihr Leben ausüben jollten. Das eine hatte den 
Titel: Wie lieſeſt du? Dieſer Traktat (von Ryle) wurde für fie 
das Mittel, dag fie von nım an das Wort Gottes erſt recht in einer 
wahrhaft fruchtbaren, wirkſamen und jeligmahenden Weife zu leſen 
anftieng. Das andere Schriftchen aber mit dem Titel: Seid eifrig! 
weckte und ftärfte in ibrem Geifte den Trieb, nun auch an Andern 
zu thun, was der Herr an ihr ſelbſt gethan hatte. „Jene beiden 
Traftate,” jo jchreibt fie felbit, „die mir in London im Jahr 1855 
in die Hände famen, machten einen fo tiefen Eindrud auf mich, daß 
ich Gott nie genug dafür danfen fann, daß Er fie mir in die Hände 
fallen Tieß. Sie jtachelten mich auf, immer nur auf Eines mein 
Auge und meine Thätigkeit zu richten, dieß Eine aber auch mit aus- 
dauernder Beharrlichkeit zu verfolgen. Je mehr ich ſeitdem fir ben 
Herrn arbeite, deſto glücklicher fühle ich mich, ja deſto mehr fühle 
ich eine Ölüdjeligfeit, die da feftgegründet und wejenhaft ift, 
unabhängig von diefer armen Welt, deren Geftalt und Weſen ja doch 
jo ſchnell vergeht.” — Bon jener Zeit fing Miß Burton an, fich 
für das Heil derer, mit denen fie Gott auf irgend eine Weife in 
Berührung führte, lebendig zu intereffiren, Traktate und andere chrift- 
liche Schriften bei jeder Gelegenheit auszutheilen und fich in Werfen 
ehriftlicher Liebe emfig zu üben. 

63 war im Jahr 1857, dab das Bedürfniß nach förperlicher 
Erholung fie nach der Schweiz, und zwar an die Ufer des Genfer— 
jees führte. Sie wählte das reizende ſonnenreiche Clarens zu ihrem 
Aufenthalt und brachte dort — größtentheils in ftiller Ruhe — ein 
Jahr zu, ohne jedoch irgend eine Gelegenheit zum Wohlthun unbenüßt 
vorüberzulaffen. Dennoch fühlte jie den Mangel einer beftimmten 
und feitgeorbneten Thätigkeit tief und ſchmerzlich. Diejes unbehagliche 
Gefühl mochte der Grund fein, warum fie im Spätjahr 1858 daran 
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dachte, Clarens zu verlaffen. Schon hatte fie dazu allerlei Vorbe— 
reitungen getroffen, und am 1. September war fie nach Vevey ge— 
gangen, um dort für ihre nahe Abreife noch das Nöthige zu beftellen. 
Auf dem Dampfboot gedachte fie, wie oben erzählt, nach Haufe zurück— 
zufehren. Allein zu ihrer unangenehmen Ueberraſchung erfuhr fie, 
als fie ſchon das Schiff beitiegen, daß dasſelbe bei Glarens nicht ans 
halte, und daß fie ſomit bis zum Landungsplatz bei Montreux mit- 
zugehen genöthigt jei. Anfangs etwas verdrieglich, beruhigte fie Tich 
bald durch den Gedanken, daß ja in dem Leben eines Chriſten fich 
nichts Zufälligeg ereignen könne; und bald jollte fie erfahren, was 
für Gedanken des Friedens der Herr bei dieſem ſcheinbaren Umweg 
im Sinn habe. 

„Während wir fo dahin fuhren,“ Tchreibt fie felbft, „fiel mir 
eine zahlreiche Gruppe von Männern auf, die an Bord des Schiffs 
fih befanden, und denen ich es auf dein eriten Blick anſah, daß fie 
feine Schweizer jeien. Da ih Schon in England und ſeitdem auch 
in der Schweiz gewohnt war, an Leute dev arbeitenden Klaffe, wo 
id) Öelegenheit fand, Traftate auszutheilen, gieng ich zu diefen Män— 
nern und fragte, aus welchem Lande fie fümen "Aus Piemont,’ 
erwiederten fie ſehr höflich und fügten hinzu, "fie feien während ber 
festen Monate beim Bau der ehweizeriichen Eifenbahnen bejchäftigt 
gewefen, dächten aber jet daran, nach Italien zurüczufehren.’ Es 
entſpann fich nun ein weiteres Geſpräch, bei dem ich erfuhr, dag 
eine große Anzahl Italiener noch immer in der Schweiz fich befände, 
die als Maurer und Eifenbahitarbeiter ihr Brod zu ſuchen gefommen 
feien. Auf meine weitere Frage, ob fie leſen könnten, fand ich, daß 
die bei dem größeren Theil von ihnen der Fall jei, und Sprach nun 
mein großes Bedauern gegen fie aus, daß ich nur franzöfifche amd 
feine italienifche Traktate bei mir hätte. "Das thut nichts,’ riefen 
fie, "geben Sie uns nur franzöſiſche; wir können fie ſchon verftehen 
und wollen gerne dafür zahlen.” Darauf erklärte ich ihnen, daß ich 
die Traftate nur herzuſchenken, nicht zu verfaufen gewohnt fei. 
Nach einigem Hin= und Herreden waren fie bereit, die Schriftchen 
ohne Bezahlung anzunehmen, md jo jchied ich von ihnen mit dem 
feften Entſchluß, mir fobald als möglich auch italienifche Traftate zu 
verschaffen. 

„Endlih am Landungspla von Montreur angekommen, verlieh 
ich das Dampſboot, voll danfbarer Freude Über den ermuthigenden 
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Empfang, der mir von Seiten diefer Italiener zu Theil geworden 
war. Kaum aber hatte ich das Land betreten, als eine ſehr anſtän— 
dig gekleidete Bauernfrau, die auf dem gleichen Schiffe hieher gekom— 
men war, mit den Worten zu mir berantrat: "Sie find eine Eng- 
länderin?“ — Ich rede Engliſch,' erwiederte ich, "aber ich komme aus 
einen: Lande, das viele tanfend Stunden von Eugland entfernt ift.’ 
— Ni,’ erwiederte die Frau, "das macht nichts zur Sache; ich 
ſehe, Ste ſcheuen fih nicht, mit den Leuten auch auf einem Dampf- 
ſchiff zu reden,’ — und damit faßte fie mich beim Arm und forderte 
mich in der ergreifenditen Sprache, die ich je gehört, — bei der Liebe 
Jeſu, bei Seinem Verföhnopfer, bei Seinem heiligen Leiden, bei 
Seinem allgenugfamen Berdienft — auf, ich möchte doch Alles thun, 
was in meinen Rräften ftehe, um aus dieſen armen Italienern etliche 
Seelen vom ewigen Verderben zu erretten. "Fangen Sie fogleich, 
fangen Sie heute damit an,’ rief fir. Tauſende von ihnen,’ fuhr 
fie fort, "leben gegenwärtig in dieſem Kanton, aber wenige denken 
an das Heil ihrer Seele, Ich weiß nur von einer einzigen Dame, 
die es fich angefegen fein läßt, etwas fiir das Wohl diefer Leute zu 
thun. O Fräulein, ich bitte Sie, fangen Sie heute noch au, und 
fümmern Sie fich nicht um den Zorn und Widerftand der Priefter, 
wenn fie auch etliche von den Bibehr verbreimen, — das Wort Got— 
tes muß md wird den Sieg behalten!’ 

„Dur diefe Mahnung an mein Gewiffen ward ich fo ergriffen, 
daß ich bereitwillig versprach, noch diefen Nachmittag einen Anfang 
zu machen. Zugleich gab ich den Plan, Clarens zu verlaffen, ſogleich 
auf. Eine Zeitlang gieng die gute Bauernfrau noch neben mir ber, 
bis fie mit nochmaliger dringender Bitte, daß ich unverweilt das 
Liebeswerk beginnen möchte, mir die Hand zum Abjchied gab und 
mich verließ. Seitdem find zwei Jahre verfloffen, aber nie habe ich 
wieder etwas von ihr gefehen oder gehört; auch alle Nachforfchungen 
nach ibr blieben erfolglos.*) In meinem ganzen Leben aber it mir 
niemals Jemand begegnet, dem es ein jo wahrer und heiliger Ernft 
war mit der Sorge um die Nettung der Seelen, und ich bin der 
feften Zverficht, daß Gott es war, der mir diefe Frau zugeſandt, 
wie das auch der Erfolg gezeigt hat.” 

) Wer den nationalen Charakter der Waadtländer fennt, wird fich der Ver: 


muthung nicht entichlagen Fünnen, daß diefe edfe Frau nicht eine Eingeborene des 
Landes war. 


— 


2. Beginn der Arbeit. 


Kaum war Mid Burton, das Herz voll der empfangenen 
Eindrüde, in ihre Penſion (Koſthaus) in Glarens zurückgekehrt, fo 
durfte fie auch ſchon weitere Ermuthigungen erfahren. Sie erzählte, 
was ihr auf dem Wege begegnet war, einer englifchen Dame, und 
diefe war fo ergriffen, dag fie Togleich zehn Franken auf den Tiſch 
legte „als erſten Beitrag fiir die neue Miffionsarbeit." Sie felbit 
fügt hinzu: „Seit jenem erjten Beitrag bat der Herr das Herz einer 
theuren Freundin in England, wie auch andere Freunde in Holland 
und Irland jo gelenkt und zur thätigen Hilfe geneigt gemacht, dag 
mir gelegentlich immer wieder unerwartete Gaben zufloſſen.“ — Wie 
dann auch im Waadtland jelbit, Jo wie in dem benachbarten Genf 
die chrüftliche Liebe auf allerlei Weile zur Handreichung in dem nun 
beginnenden Werke bereit war, wird fich bald zeigen. 

Indem wir aber nun die edle Amerifanerin ihre Thätigkeit bes 
ginnen jeben, it es Zeit, die Lage ber italienifchen Arbeiter, 
auf die es vor Allem abgejehen war, in dieſen Gegenden fennen zu 
fernen. Mit jedem Frühjahr nemlich ſieht man zahlreiche Schaaren 
arbeitsfähiger Männer aus den benachbarten Thälern und Ebenen 
Italiens über die Berge berüber ins Waadtland ziehen, um bier ihr 
Brod zu verdienen. Sie find die Maurer des Landes, und fait 
giebt es feine Stützmauer in den Weinbergen, fein Fundament einer 
Sennhütte, das nicht durch italienische Arbeiter ausgeführt worden 
wäre. Mit den Schwalben pflegen auch fie fich einzuftellen, und in 
den Monaten Februar und Merz kann man faft jeden Tag etliche 
anfommen jeben, ibre wenige Hableligfeit, fammt Kelle und Hammer, 
in einem rothen Nastuch mit fich tragend. Die Lehrlinge und Hand— 
langer erfennt man an dem fehwereren Werkzeug, einer Art Schaufel, 
die fie auf der Schulter tragen, und mit der fie den Mörtel anzu— 
machen pflegen. Als aber ums Jahr 1857 der Bau jener Eijenbahn- 
linie begonmen ward, welche von Genf an den parabdiefifchen Ufern 
des Sees entlang, über Laufanne bis nach dem reizgenden Thalgrund 
von Ber und bis St. Maurice, diefem Thore von Wallis, führen 
follte, da waren es wieder vorzugsweiſe Italiener aus Savoyen, 
Piemont und der Lombardei, welche bier Beichäftigung Juchten und 
fanden. Wie gewöhnlich, wurde dieſe ganze langgeſtreckte Bahnlinie 
an verfchiedenen Punkten zugleich — ſektionenweiſe — begonnen. 
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Jede Seftion — und fo auch diejenige von Clarens, Berner und 
Mentreue — hatte ihren Bauführer, unter deſſen Leitung die Ar— 
beiten und Arbeiter ftanden; fie hatte zugleich ihre jogenannten Ba— 
raden oder hölzernen Wohnhütten fiir je 20—30 Arbeiter, jede mit 
zwei großen Abtheilungen, von denen Die eine zu den Mahlzeiten und 
zum Aufenthalt in den Freiltunden, Die andere zum Schlafen diente, 
Die Arbeitsitunden aber, wie die Ruhezeiten, waren durch fefte Ord— 
nungen geregelt. 

Dieſe zahlreiche Arbeiterbevgfferung alfo, die Italiener befonders, 
follten das Miffionsfeld werden, auf welchem Miß Burton die Saat 
des Lebens auszuftreuen fich berufen fühlte. Nicht dag fie Die erfte 
oder gar Die einzige gewefen wäre, die diefer Seelen fich angenommen 
hätte, waren doch die chriftlichen Freunde in Genf und Laufamıe 
ſchon einige Zeit ber an verjchiedenen Punkten der Bahnlinie eifrig 
für das Wohl jener Arbeiter thätig gewejen, aber für die Umgegend 
von Clarens und Montreur war e3 unfrer edlen Freundin aus Canada 
vorbehalten, unter Gottes Segen das Meifte zu thun. 

„Gleich am nemlichen Abend," erzählt fie weiter, „ließ ich mir 
von Vevey eine Anzahl italienifche Neue Teftamente und 150 Trak— 
tate in derſelben Sprache fommen. In dem Augenblick aber, wo 
dieſe Schriften bei mir eintrafen, begann ich das Werk, freilich — 
ich geſtehe es — mit zitterndem Herzen.” 

Sie fieng damit an, daß fie die italienischen Maurer auf ihren 
Arbeitsplägen auffuchte und zugleich jeden Tag auf der am See fi 
bhinziehenden Landſtraße umbergieng, um einzelnen Gruppen von Ita— 
lienern zu begegnen. „Sie find," ſchreibt Miß Burton, „Schon durch 
ihre Kleidung, die meiſt aus bräunlichgelbem, grobem Baumwollſam— 
met beitebt, leicht von den Franzoſen und Schweizern zu unterſchei— 
ben. Scharlachrothe baummollene Halsbinden find bei ihnen jehr 
beliebt und werden viel getragen. An Sonntagen ſah ich fie wohl 
auch elegantere, mit Spitzen bejegte Tücher tragen. Ihre Jacken 
hängen in der Regel ſehr aumuthig über die eine Schulter herab, 
was bei ihnen eher Sitte zu fein fcheint, als diefelben wie andere 
Menfchenkinder anzuziehen. Selten habe ich einen Staltener ohne 
jeinen Eoloffalen Negenfchirm gefehen, unter welchem fait eine ganze 
Familie fich zu bergen vermöchte. Im Allgemeinen fand ich in ih— 
nen, namentlich in den Piemontefen, ein fehr mäßiges, gutherziges 
und freundliches Volk, Die Hauptklage, die ich gegen fie führen 


hörte, war, daß fie gerne ihre Schulden beim Bäder und im Koft- 
haus unbezahlt liegen. Da ihnen der Lohn nur alle drei Wochen 
und zwar (zum großen fittlichen Schaden) am Sonntag ausgezahlt 
wurde, jo liefen ihre Schulden oft ungebührlih an, und am Montag 
nach dem Zahltag fonnte man darauf zählen, daß etliche plötzlich 
verſchwunden feien. Sie find ein fehr rebfeliges Völklein, dem die 
Zunge kaum je ftille jtehtz dabei habe ich jelten von Händeln gehört. 
Diele von ihnen fingen fehr Schön und oft fonnte man Abends ſchon 
aus der Ferne ihre wohlflingenden Stimmen und weichen Melvdieen 
vernehmen. Ich felbft wurde von ihnen jederzeit freundlich, danfbar und 
mit böflichem Anftand empfangen, und nie habe ich mich ber ein 
unſchönes Begegnen zu beflagen gehabt. Nur die Savoyarden, 
die fich im dieſer Hinficht mwefentlich von den Piemontefen unterſchei— 
den, waren unzugänglicher, Sie wollen mich faum anhören, und 
wenn je Einer einen Traktat annahm, fo mußte ich meiltens ſehen, 
wie fie ihn in Stüde zerriffen und fogar unter ihre Füße ftampften.” 

Sp begann das Werk aufs allereinfachite mit Austheilen von 
Traftaten und Neuen Teftamenten. „Ich war ganz überraſcht,“ 
ſchreibt Miß Burton, „über die Begierde, mit ber fie (die Piemon— 
tefen und Lombarden) nach dem Beji der heiligen Schrift verlangten. 
"Die heilige Bibel,’ konnten fie rufen, "die heilige Bibel — gebt mir, 
o Signora, die heilige Bibel!’ Ja, ich Habe gefunden, ver beite 
und unfehlbare Schlüffel, um ſich das Herz eines Italieners zu öff— 
nen, ift: ihm die heilige Schrift anzubieten." — Und bald waren diefe 
Leute nicht mehr damit zufrieden, daß man fie auffuchte; fie jelbit 
fiengen an, ihre Wohlthäterin in ihrer Penſion zu Clarens zu be— 
fuchen. Ja nach einigen Monaten wuchs ihre Zahl fo ſehr, daß an 
Sonntagen, wie auch an Negentagen, die Penſion förmlich von ihnen 
belagert war. Da mußte auf Abhilfe gedacht werben. Zweierlei 
ſchien der pafjendite Plan zu fein: die Einrichtung einer fürmlichen 
Bibeljtunde für diefe Italiener, und der Verſuch einer Abend- 
ſchule. DBerweilen wir bei der leßteren zuerft. „Mit Anfang Sep- 
tember 1859," jo jchreibt Miß Burton, „machte ich den Verſuch 
mit einer Abendfchule, wo die Staliener im Leſen, Schreiben und 
Nechnen unterrichtet wurden. [ES war zu diefem Zweck in der Pen- 
fion jelbit ein großes Zimmer gemiethet worden.] Ich führte diejelbe 
faft bis in den Juni, wo fie wegen ber länger werdenden Tage [die 
Arbeit an der Eifenbahn dauerte immer his Sonnenuntergang] ges 
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Ichloffen werden mußte. Während diefer Zeit hatte ich fünfzig Schüler. 
Etliche kamen, um Franzöfiich zu lernen. Viele kannten beim Ein— 
tritt nicht einen Buchſtaben. Die Italiener Iernen jehr Teicht und 
Schnell, und können meift jchon nach ſechs Wochen ordentlich leſen, 
wenn fie anders nicht ſehr bejchränft find; aber nach ſechswöchent— 
lichem Schufbefuch machen fie gern lange Ferien. Wir lafen die 
heilige Schrift, Sprachen darüber und jchloffen mit einem kurzen Gebet. 
Biele famen nur zur Schule, um in den Beſitz der heiligen Schrift 
zu gelangen.” — Diefe Abendſchulen wurden auch in den folgenden 
Wintern mit großer Geduld und Hingebung fortgefegt, obgleich es 
manchmal nicht ohne Jchmerzliche Scenen abgieng. „In diefem Win— 
ter (1861 auf 62)," Schreibt Miß Burton, „waren alle meine Schü— 
ler aus der Provinz Vareſe in der Lombardei, und gehörten zum 
Theil zu den ungeberdigften, die ich je hatte. Nachdem fie vier Mo— 
nate lang regelmäßig die Schule beſucht, feierten etliche von ihnen 
den Abjchied von derfelben damit, daß fie im Garten der Penfion 
und auf der unmittelbar davor vorbeiführenden Straße die empfangenen 
Teftamente in Stücke zerriffen. Daran fnüpften fich Furchtbare Händel, 
fo daß die Polizei einfchreiten und zwei von den ärgſten Schreiern 
in den Thurm feßen mußte. Während fie dort faßen, bat mich der 
Gefangenwärter, ein frommer Mann, für biefelben um N. Teſta— 
mente, die fie nun auch gerne lajen. Ja, der jüngite und leiden— 
Ichaftlichite unter ihnen jagte bei feiner VBerweilung aus dem Kanton 
allen feinen Kameraden frei heraus, dag ihm nichts mehr habe glüden 
wollen jeit jenem unglücklichen Tage, da er Gottes heiliges Wort 
geläftert und zerrifjen habe, — eine That, die er bitterlich bereue.“ 

Mährend aber fo mittelft der Schule auf die italienischen Ar— 
beiter eingewirft wurde, war auch längſt der andere Plan — bie 
Einrichtung einer Bibelftunde — zur Ausführung gefommen. Schon 
im Winter 1858 legte Miß Burton eines Tages den verfammelten 
Italienern die Frage vor, ob fie zu fommen geneigt wären, wenn 
ihnen in einer befonderen Verſammlung die Bibel ausgelegt würde. 
Da rief Alles: Ja, mit Freuden. Und fofort wurden dazu Anftalten 
gemacht. Der theure Prediger der freien Kirche von Montreur, welcher 
von Anfang an das Iebhafteite Interefje an dieſem Liebeswerf ge= 
nommen, war mit ben Meltejten feiner Kirche gerne bereit, für dieſen 
Zwed feine Kapelle einzuräumen, — jene freundliche Kapelle, die 
gerade über der Arbeiterbarade von Montreur gelegen, eine ber herr— 
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lichſten Fernſichten beherrſcht, und in deren heiterem, ſchmuckloſem In— 
nern ſchon Tauſende das Wort des Lebens zu unvergänglichem Segen 
vernahmen. Aber die Hauptſache war doch die Auffindung eines 
Evangeliſten, der der italieniſchen Sprache mächtig wäre und 
zugleich eine feurige Liebe zu den Seelen mit Weisheit und Sanft— 
muth verbände. Miß Burton wandte ſich zu dem Ende an das 
Italieniſche Comité nach Genf. Dieſes verſprach ſogleich, auf jeden 
Sonntag einen tüchtigen Gehülfen zu ſenden. „Fünf Monate hin— 
durch,“ ſchreibt Miß Burton, „kam nun Sonntag für Sonntag aus 
Genf ein junger, ſehr begabter Mann, einſt katholiſcher Prieſter, in 
dieſe Gegenden und hielt zunächſt in dem Dörfchen Cully Gottes— 
dienſte für die Italiener, und zwar in einem Zimmer, für das ſie 
ſelbſt bereitwillig die Miethe bezahlten. Auch an andern Punkten 
hielt er Verſammlungen, meiſt unter freiem Himmel, und oft ſtanden 
mehr als hundert Italiener begierig lauſchend um den Evangeliſten 
her. Durch ihn wurden auch viele Traktate und heilige Schriften 
verbreitet.“ 

Leider mußte dieſer treffliche junge Mann nach einigen Monaten 
ſeine Beſuche aufgeben, und obſchon die chriſtlichen Freunde in Genf 
andere Arbeiter zur Aushülfe ſandten, ſo war doch dieſer häufige 
Wechſel und die ſtete Unterbrechung ein fühlbarer Uebelſtand. Da 
lenkte der Herr die Anfmerkſamkeit unſrer Freundin Burton auf einen 
jungen Italiener, der mehr als irgend ein Anderer vom Geiſte Gottes 
ſelbſt für dieſes Werk erzogen und ausgerüſtet war, und der auch 
Hunderten zum Segen werden ſollte. 


3. Der neue Gehülfe. 


„Es war im Frühling des Jahres 1860," fo jchreibt Miß 
Burton, „daß eine ganz außerordentliche Menge Italiener an dem 
Bau der Eiſenbahn zwifchen Lauſanne und Villeneuve befchäftigt war. 
Die mußte in mir den lebhaften Wunfch erweden, einen Evange— 
liften zu gewinnen, ber nicht blos gelegentlich hieher käme, ſondern 
bier wohnen und ausfchlieglich fich diefer großen Aufgabe widmen 
würde. Ich wandte mich mit meinen Nachforſchungen nach allen 
Seiten, hielt vor Allem mit Beten und Flehen zu Gott au, daß Er 
mir einen Mann nad Seinem Herzen zufenden möchte, und bewegte 
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die Sache Tag und Nacht in meinem Herzen. Alles fchien vergebens. 
Da fam eines Tages (e8 war Ende Auguft) ein mir wohlbefannter 
und ernjigefinnter Jtaliener, Namens Bartolomeo, auf mein Zimmer 
und jagte: "Ich glaube, ich habe endlich einen Mann gefunden, ber 
für Sie paßt. In der Barade zu Montreur, da Iebt ein Piemon- 
tefe, Namens Antonio Gazza, — ein junger Mann, der mich 
ſehr interejfirt. Ich habe ihn jeit einem Monat und länger beob— 
achtet, und jedesmal, jo oft ich die Barade befuchte, traf ich ihn 
damit befchäftigt, den andern Stalienern, wo und wie er nur konnte, 
Gutes zu thun. Jeweilen giebt er ihnen Abends Unterricht im Leſen 
und Schreiben; auch ſcheint er die heilige Schrift nicht nur zu ken— 
nen, jondern von Herzen zu Tieben. Nehmen Sie meinen Rath au 
und ftellen Sie ihn fofort als ihren Gehülfen an; es ift ein Mami, 
der Ihre Erwartungen nicht täuſchen wird, — zählen Sie darauf!’ 
— Nicht wenig über diefe Mittheilung erfreut, bat ich Bartolomeo, 
den jungen Manıı bald möglichjt zu mir nach Clarens zu bringen, 
damit ich ihn kennen lerne, 

„Am darauffolgenden Sonntag (2. Sept.), als ich eben am 
Nachmittag unter dem Schatten der Bäume jaß, erſchien Bartolomeo 
mit feinem neuen Freunde, und ich darf wohl fagen, ſchon vom er— 
ften Augenblid an, da ich Gazza jah, gewann er mein ganzes Ver— 
trauen. Sein klarer heller Verſtand, der in jedem jeiner Worte fich 
fundtbat, jeine aufrichtige Demuth und — jo weit ich es damals 
beurtheilen konnte — feine überrafchende DVertrautheit mit ber Bibel, 
liegen mir feinen Zweifel, daß er der rechte Manı für mich fein 
möchte. Ich ſprach gegen ihn meine Bebürfniffe und Wünſche aus 
und legte ihm ohne Weiteres die Frage vor, ob er bereit wäre, am 
nächiten Sonntag die italienischen Arbeiter zu bejuchen und ihnen 
aus der heiligen Schrift vorzulefen. Seine Antwort war: er werbe 
es mit Freuden verfuchen und hoffe, Gott werde biefen Verſuch mit 
feinem Segen begleiten. Wirklich begab er jih am darauffolgenden 
Sonntag, wie verabredet, nad St. Saphorin, und begann jein Werk. 
Nie werde ich den Abend jenes Sonntags vergeflen, wie er, ben 
langen Weg zu Fuß zurüclegend (um mir Koften zu erfparen), jehr 
müde und doch voll jeliger Freude, dag Alles wohl gelungen und 
daß feine Landsleute ihn mit jo viel Kiebe aufgenommen, bei mir 
vorſprach und mir voll Dank gegen den Herrn alle feine Erlebniſſe er— 
zählte. Wenige Tage nachher befuchte ihn einer meiner Freunde in der 


Barade und fam von dort, nach einer Iangen Unterredung mit ihm, 
ganz entzückt zur mir, mit der Erklärung, daß er felten eittem Mens 
chen begegnet fei, der ihm fo das Herz gewonnen, wie Gaza, und 
daß er die feite Meberzeugung habe, es paſſe Feiner fiir meine Zwecke 
wie er. Die Alles brachte mich zu dem Entfchluß, den Lieben jungen 
Mann förmlich anzuftellen. Ich Iud ihn ein, nach Glarens überzu— 
jiedeln und fich ausschließlich dem Eyangelifationswerf unter den Ita— 
lienern zu widmen. Sofort miethete ich für ihn eine paſſende Woh— 
nung in meiner Nähe, und jobald er fich darin ordentlich eingerichtet, 
begann er (20. Sept. 1860) das regelmäßige Tagewerf, das er zwei 
Jahre hindurch fat ohne Unterbrechung und mit jo großer Treue ge— 
trieben hat.” *) 

Aber wie war Antonio, der als Katholif geboren und mitten 
in dem erzfatholifchen Piemont aufgewachjen war, zu diefem Maaß 
von Schriftfenntniß und zu diefer Liebe zum Herrn gekommen? Mit 
Burton theilt ung einige Tehrreiche Züge aus feiner merkwirdigen 
Lebensführung mit. „Vor acht Jahren etwa," ſchreibt fie, „lieh 
ihm einer feiner Obeime, der ein Priefter war, eine Bibel, die er 
mit großer Begierde lad. Gott aber fegnete diefes Lefen Schritt für 
Schritt jo jehr an feiner Seele, daß er nicht mehr in der römischen 
Kirche zu bleiben vermochte. Er hörte auf, die Meffe zu bejuchen, 
die abergläubifchen Gebräuche mitzumachen, die Heiligen anzurufen ıc., 
und fieng an, ein Leben des Gebets und des Glaubens in Chrifto 
Jeſu zu führen. Niemals während der acht Jahre, die er noch in 
Italien verlebte, ſah er einen Proteftanten, noch hat er auch jemals 
von feinen eigenen Landsleuten welche kennen gelernt, die zum Lejen 
des Wortes Gottes zufammengefommen wären. Die Aufgabe, bie 
er täglich fich ftellte, bejtand darin, Andern Gutes zu thun amd fie 
zu veranlafjen, ſelbſt auch in der Schrift zu forſchen. Dieß erbitterte 
aber die Priejter jo ſehr gegen ihn, daß fie Alles, was in ihrer 
Macht jtand, thaten, um ihn zu verbächtigen und die Leute von ihm 
abwendig zu machen; ja fie verboten ihnen, etwas in jeinem Kram— 
laden, den er hielt, zu faufen. Endlich brachten fie es dahin, daß 


) Wir bemerken bier, daß Antonio feinen eigentlichen Gehalt, fondern nur ° 
die nöthigen Mittel zu feinem Lebensunterhalt empfieng. Er bätte bei feinen 
Gaben wohl zu günftigen Verhältniffen fich emporarbeiten können, aber er zog 
e3 vor, im Dienfte des Herrn arm zu bleiben. 
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Schweiz, weil er bier Teichter durchzufommen und fein Brod auf ir 
gend welche Weife zu verdienen hoffte. Aber kaum Hatte er etwa 
vierzehn Tage in Genf, wo er Bejchäftigung juchte, zugebracdht, ala 
die äußerte Noth bei ihm einfehrte; denn zu ſeinem nicht geringen 
Schrecken ſah er fi eines Morgens durch einen feiner eigenen Lands— 
lente, dem er vertrauen zu dürfen glaubte, aller feiner Habe — 
Geld, Kleider und was er beſaß — beraubt. Den entflobenen Frevler 
aber einzubofen, war ja unmöglid. So von Allem entblöst, verließ 
er die Stadt und Fam, geleitet Durch eine ganze Kette wunderbarer 
Durchhülfen feines himmliſchen Bates, nab Montreur, wo er 
ganz wierwartet einen alten Bekannten fand, der ihn freundlich auf- 
nahm, ibm Koſt und Herberge in der Arbeiter = Barade anbot und 
zugleich bei dem Bauführer der dortigen Eiſenbahnſektion eine Art 
Buchbalteritelle verschaffte. Aber bier jollte er noch Beſſeres, als bloß 
außerliches Durchkommen finden. Gleich am erften Sonntag nad 
feiner Ankunſt wohnte er in der nahe gelegenen Kapelle der freien 
Kirche dem evangeliſchen Oottesdienft bei, und mit welcher Begierde 
tranf er aus dem Becher Tebendigen Wafjers, der ihm bier durch den 
theuern Prediger geboten ward, den erquidenden Labetrunf in fich 
hinein! Bon da an fehlte er nie, wo es ihm nur immer möglich 
war, unter den Zuhörern und trat auch bald öffentlich zu der prote— 
ſtantiſchen Kirche über... * 

Sp ſchildert Miß Burton die eigenthümlichen Führungen, durch 
weiche Antonio Gazza nah Montreur geleitet und zu dem Liebes- 
werk, das der Herr für ihn auserlefen hatte, erzogen ward. Er warf 
fich auch vom erſten Tage an, nachdem er mit Miß Burton in Vers 
bindung getreten war, mit feiner ganzen brennenden Liebe in bie 
neue Aufgabe. Zunächſt übernahm er jür die Winterabende die Schule, 
welche Dis Burton begonnen hatte, und zwar zweimal in der Woche 
in Montreur, zweimal in Glarens, zweimal in Vevey. Den Tag 
über durchwanderte er mit unermüdlichem Eifer die Bahnlinien und 
Baraden, las feinen Kandsleuten aus dem Worte Gottes vor und 
theilte Traktate und Neue Teftamente aus. Die Sonntage aber 
waren für ihn wahre Feſttage; denn da verfammelte er zu beftimm- 
ten Stunden — und zwar am gleichen Tage meift an zwei oder drei 
verschiedenen, jhundenweit von einander entlegenen Orten — bie Ita- 
liener un fich, Tas mit ihnen das Wort Gottes, betete mit ihnen 
und legte in feurigen Anfprachen das Gelejene den Leuten ans Herz. 
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AL Italiener wußte er mit unnachahmlicher Kunft feine italienischen 
Landsleute, — als einftiger Katholif feine Eatholifchen Hörer zu feſ— 
ſeln, feftzubannen, zu überwinden. Die Gleichgültigen befiegte feine 
Liebe, die Spötter feine Sanftmuth, die Troßigen feine Geduld, die 
Feinde fein beiliger Ernft. Dabei ftärfte er fich felbit immer wieder 
zu feiner ſchweren Arbeit durch den Umgang mit feinen älteren er- 
fabrenen Freunden. Miß Burton Tiebte ihn wie ein eigen Kind, und 
er Tiebte und ehrte fie wie eine Mutter. Blieb Antonio au einem 
Abend etwas Tänger aus, fo fand feine mütterliche Freundin Feine 
Ruhe mehr im Zimmer; fie gieng binaus in ben Garten, auf die 
Straße, um nach ihm auszufchauen, und oft, wenn der längſt Er- 
wartete endlich Fam, Tiefen ihr die Thräanen über die Wangen. Dann 
ward — oft noch in später Abendſtunde — die Bibel gelefen, das 
vollbrachte Tagewerk durchgefprochen, alles Einzelne in gemeinschaft: 
lichen Gebet dem Herrn vorgetragen und das Herz zu neuer Irene 
neitärft. Köſtliche Stunden verlebte Antonio auch bei dem Paſtor 
der freien Kirche, der gleichfall3 in Clarens feinen Sit bat. Dieſer 
batte ihn eingeladen, wöchentlich einmal in früher Morgenftunde zu 
ihm zu fommen und mit ibn das Wort Gottes zu leſen. Wie 
fammelte Antonio da nicht nur für fich felbit und fein eigen Herz 
das Manna vom Himmel, fondern füllte hier zugleich auch feinen 
Köcher mit den heiligen Pfeifen, mit denen er für die Woche den 
Streit des Herin zu führen vermochte. Bald dehnten fich feine 
Wanderungen jelbit in entferntere Gegenden aus, um an den andern 
im Bau begriffenen Eifenbahnftreden feine Landsleute aufzuſuchen. 
So brachte er anderthalb Jahre wöchentlich drei oder vier Tage auf 
der Oronbahn zu, die von Lauſanne nach Freiburg führt, amd 
hatte dann fein Quartier bei dem wadern und frommen Präfekten 
von Oron, der mit jeiner Gattin ihn mie ein Kind liebte, und wo 
Antonio feinerfeits jtets neue Stärfung fir Leib und Seele fand. 
Ebenſo brachte er viele Monate lang jeden Sonntag Abend in 
St. Saphorin zu, wo er den Stalienern Verſammlungen btelt, und 
blieb dann die Nacht bei dem lieben Pajtor der dortigen freien Kirche. 
Hören wir, iwas leßterer tiber Antonio ſchreibt (18. Januar 1864): 

„Antonio Gazza fam in der Negel Sonntag Abends bei mir an, 
ziemlich ſpät und oft jehr ermübet, jo dag ich mich ſcheute, ihn noch 
lange reden zu machen. Er nahm vor dem Bettgehen nur eine Fleine 
Erfriſchung, und am andern Morgen eilte er gleich nach dem Früh— 
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ftiicf wieder an feine Arbeit. Es war unverkennbar, daß fein Herz 
ganz in der Sache Iebte, für die er zu arbeiten von dem Herrn bes 


rufen war, und fein Wandel, wie feine Worte waren mir ſtets eine - 


wahre Erbammg. Mau kann wohl jagen, daß bei ihm eine burch- 
fichtige Lauterkeit, eine findliche Einfalt und eine feltene Beſcheiden— 
heit verbunden war mit einem großen Eifer für die Ehre Gottes und 
für das Heil und die Rettung der Seelen; zugleich aber lebte in ihm 
eine brennende Liebe fir fein theures Italien, und es war feine größte 
Wonne, wenn er mir irgend eine Thatſache erzählen fonnte, melche 
die Hoffnung erweckte, daß das Neich Gottes dort Fortfchritte mache, 
oder wenn er mit ung von feinen Hoffnungen für die politifche und 
veligiöje Wiedergeburt feines Vaterlands zu reden Gelegenheit fand. 
Zumeilen las er mir auch mit augenfcheinlicher Freude aus Briefen 
vor, die er von früheren, nun aber in ihre Heimath zurückgekehrten 
Gijenbahnarbeitern erhielt, und aus denen herporgieng, wie bieje 
Leute den Samen des Glaubens mit ſich genommen, wie biefe Keime 
fich durch das fortgefeßte Lefen des Mortes Gottes weiter entwickelt, 
und wie ſich dadurch Viele getrieben fühlten, ihre Familien und 
Dorigenofjen mit mehr oder weniger Erfolg gleichfalls zum Evange— 
lium einzuladen...” 

Mir können den Arbeiten Antonio’s nicht im Einzelnen folgen; 
e8 jei uns aber gejtattet, im folgenden Abfchnitt zwei oder drei Sce— 
nen hervorzuheben, in denen fich der Charakter feiner Thätigfeit be— 
ſonders ausprägt. 


4. Kämpfe und Hiege. 


In Sehr lebendiger Weiſe fchildert eine Freundin von Miß Bur— 
ton einen Auftritt, der — wie es ſcheint — in das zweite Jahr von 
Antonio's Thätigfeit Fällt, und der uns die Schwierigkeiten feiner 
Aufgabe, wie die ungewöhnliche Kraft feines Wortes und feiner Ges 
bete ing Licht ftellt. 

„Eines Sonntags," jo fehreibt jere Dame, „lub mich meine 
Freundin, Miß Yurton, ein, mit ihr die Barade der italienifchen 
Arbeiter unterhalb Montreur zu befuchen und dem dortigen Gottes— 
dienfte beisumohnen, welchen ihr Gvangelift Antonio Gazza zu halten 
verfprochen babe. Sch war gerne dazu bereit. Es war ein fehöner 
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fonniger Herbittag. Laſſen Sie uns nur vorausgehen,’ fügte meine 
Freundin hinzu, ‘der Evangelift wird wohl bald nachkommen.’ 

„Auf dem Wege begegneten wir zu wiederholten Malen einzelnen 
Iuftigen und ziemlich ausgelaffenen Gruppen italienischer Arbeiter. 
Ah, es war gerade der Sonntag, wo die Leute ihren Lohn in Em— 
pfang zu nehmen pflegen. Miß Burton redete die verfchiedenen Par— 
thieen an und lud fie ein, ihr zu folgen und am Gottesdienft theil- 
zunehmen, und theilte jedem, der es annehmen wollte, einen Traktat 
aus. "Ich fürchte,’ ſagte fie zu mir, "wir werden heute wenig Leute 
zufammenbringen; denn fie ſcheinen nicht gut aufgelegt zum Hören 
des Mortes Gottes.’ 

„Endlich erreichten wir die Barade, die fih an eine Mauer an— 
lehnt und von einem Schönen Nußbaum überfchattet ift. Lauter Ge— 
fang uud verworrener Lärm tönte ung aus bderfelben entgegen, amd 
überall ſah man Leute umbherftehen, die augenjcheinlih vom Wein 
erhigt waren. Gleichwohl öffnete meine muthige Begleiterin die Thüre 
und trat hinein; ich folgte ihr. Bei unferm Anblid jteigerte fich das 
Schreien und Lärmen nur noch mehr. Etwa zwanzig junge Leute 
faßen um die lange Tafel, tranfen, ſtießen mit den Gläſern an, 
ſchlugen mit den Fäuften auf den Tiſch und fehrieen: "Nichts da! 
Heute wollen wir feine Predigt; 's it heute Zahltag! Wein her! 
heute wollen wir trinken!’ — Die Wirthin, welche für Koft und 
Getränfe zu forgen hatte, machte große Augen und wußte nicht was 
thun. Miß Burton warf mir einen Blick zu, als wollte fie fragen, 
was da zu machen jei; da fie mich aber ganz ruhig und furchtlos 
ſah, wandte fie fih zu den Trinfern und fagte: "Ihr wißt, daß ich 
diefen Saal für anderthalb Stunden auf heute gemiethet habe. Jet 
it Die Stunde da, fteht auf und entfernt euch. Man trage diefe 
Gläſer und Flafchen hinweg; ich bin hier in meinem Eigen— 
tbum!’ — Bei diefen Worten fam auch mir der Muth. Ja, 
fagte ich, "wir find bier in unferm Recht; wir werben bier bleiben’ 
und damit feßte ich mich, jo rubig als e8 mir möglich war, in eine 
Ecke, die eben frei und am wenigften ſchmutzig war. Mittlerweile 
hatte meine Freundin einige Flaſchen genommen und fie der Wirthin 
gegeben mit dem Befehl, auch die übrigen wegzufchaffen und die Tijche 
zu reinigen, Das Schreien, Lärmen und jpöttifche Lachen dauerte 
ingwifchen fort. Einer der Arbeiter äffte im Rüden meiner Begleiterin 


alle ihre Bewegungen nach und rief auf italienifch: Weßt auf! heute 
Bibelblatt. 


bin ich euer Prediger!’ Ein Anderer beste feinen Nachbar auf, recht 
zu fchreien und zu lärmen. Meine Freundin aber fuhr mit der größ- 
ten Ruhe und ohne fich im ©eringjten jtören zu laſſen, fort, die 
Megihaffung der Sachen anzuordnen. Dann nahm auch fie etwas 
jeitwärts von den Tiſchen Plag. Diejenigen, die vom Trinken nicht 
laſſen wollten, waren inzwijchen mit ihren halbleeven Flaſchen und 
Gläſern in den anftogenden, fonft zum Schlafen beitimmten Saal ge- 
gangen. Wir aber warteten auf unfern lieben Evangeliften, der un— 
glüdlicher Weife diegmal Tänger als jonft ausblieb. 

„Einige nüchterne und anftändige Arbeiter waren indep angekom— 
men, um dem Gottesdienſt beizuwohnen. Einer derfelben, ein junger 
Menſch von achizehn Jahren, ſagte zu mir: Dieſe wüſten Trinfs 
gelage am Zabltag hab’ ich ganz aufgegeben, weil ich jedesmal da— 
von franf wurde. Jetzt trinke ich jeden Tag nur einen Schoppen, 
das gibt mir Kraft, und ich befinde mich auch wohl dabei.’ Gr ward 
bei diefen Worten unterbrochen durch die Trinfer, die aus dem an— 
jtoßenden Saal aufs Neue in den unfrigen eindrangen. An ihrer 
Spite war einer, der zu meiner ruhig dafigenden Freundin berantrat, 
hundert komiſche Verbeugungen vor ibr machte, fie feines allerunter- 
thänigjten Reſpekts verficherte und endlich mit einem ſüßthuenden Tone 
fie fragte, ob fie ihm nicht eine Bibel verfaufen wollte. — Ich habe 
feine bei mir,’ erwieberte fie ganz gelaſſen. — "Aber ich muß abjolut 
eine haben,’ fuhr der Spötter fort. — In jedem Fall,’ antwortete 
Miß Burton, "verfaufe ich feine am Sonntag.' — Ad,’ rief ber 
halb betrunfene Burjche, wo kann ich mir den eine verichaffen ?’ 
Meine Fremmdin zog ein Kärtchen heraus, ſchrieb mit Bleiftift Die 
Adrejje eines Buchhändlers in Vevey darauf und gab es ihm mit 
den Worten: "Dort könnt Ihr eine haben.” — "Ab vortrefflich, rief 
der Burſche, vieb fich bald die Augen, bald wilchte er das Kärtchen 
ab, als juchte er mit Außerfter Schwierigkeit das Gefchriebene zu 
lejen, und brachte dadurch ſeine Genoſſen zu einem drößnenden, jchal- 
lenden Gelächter. 

„In dieſem Augenblid trat zu unſrer großen Freude unfer 
waderer Evangelift, Antonio Gazza, herein, gefolgt von halb be- 
trunfenen Schreiern, die unter wilden Lärm riefen, man wolle heute 
feine Predigt. Da erhob ſich Miß Yurton und fprach mit fefter 
Stimme: "Stille! Hört, was ich fage. Alles, was ich euch verfpre- 
chen kann, ift, daß wir es kurz machen wollen; im UWebrigen, wer 
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nicht beiwohnen will, der kann geben. Dann wandte fie fih zu An— 
tonio und bemerkte ihm leiſe: Haltet ein kurzes Gebet und leſet 
dann das Gleichniß von dem verlorenen Sohn. Das wird unter 
diefen Umftänden fir heute genug fein.’ 

„Das Gebet wurde nicht ohne Bewegung gehalten, ift aber wohl 
von diefen übelgeftimmten Menfchen Faum gehört worden. Dann ſetzte 
fh Antonio, öffnete die Bibel und las mit großem Ausdrud das 
herrliche Gleichniß von dem verlorenen Sohn. Nah und nach trat 
wie durch einen Zauber immer tiefere Stille ein; die meiften dieſer 
halb betrunfenen Männer nahmen ihre Hüte ab, und feßten fich bald 
einer neben dem andern ftill auf den Bänfen um Antonio ber. Die 
Thüre des anftoßenden Saals, wo man noch immer tranf, füllte fich 
mit erhigten und gerötheten Gefichtern, deren Ausdruck aber allmählig 
fih änderte und fehr ernſt ward. Antonio nahm bald die Macht 
wahr, welche das Wort Gottes ber dieje beweglichen Naturen aus- 
übte, und fieng, nachdem er das Gleichniß zu Ende gelejen, eine 
furze Erklärung und Anwendung zu geben an, wobei er ihnen zu 
Gemüth führte, daß fie Alle eben auch folche verlorene Söhne ſeien, 
die die Gaben ihres himmlischen Vaters ſchmählich und in ftrafbarem 
Undanf migbrauchen, zu ihren eigenen zeitlichen und ewigen Schaden. 
— In diefem Augenblif hätte man eine Fliege über den Tiſch lau— 
fen hören, fo tief war die Stille. Ich wechjelte einen Blick mit 
meiner Freundin, und unjere Augen feuchteten fich mit Thränen des 
Danfes gegen Gott, der auf folche Weife diefe Herzen umzumandeln 
verftand. Eine Stunde war auf diefe Weife till und friedlich ver- 
floffen, und noch immer hörten die Anwefenden mit gefpannter Auf- 
merffamfeit zu. Endlich jagte Antonio: "Ich will euch nicht Länger 
ermüdenz; wir wollen nur noch ein Furzes Gebet jprechen und dann 
aus einander gehen.’ — Nein, nein,’.riefen mehrere Stimmen; 
‘redet weiter zu und, wir werden feinen Lärm mehr machen.” — 
Der Evangelift nahm noch einmal das Wort und fügte noch einige 
wenige Bemerkungen hinzu; dann legte er in einem brünftigen Gebet 
alle dieje Seelen dem Herrn and Herz und flehte um ihre Nettung. 

„Nach beendigter Andacht traten vier Arbeiter, die weit her ges 
fommen waren, zu Miß Burton und baten um eine Bibel, die jie, 
wie fie fagten, täglih mit einander leſen wollten. Sie forderte fie 
auf, mit ihr in ihr Haus nad Clarens zu fommen, wo fie ihnen eine 
Bibel zu geben bereit fei. Andere baten aufs dringenbite um Trak— 
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tate, Wir aber fehrten mit einem dank- und freuderfüllten Herzen 
nach Haufe zurück und priefen den Herrn ber die augenjcheinlichen 
Wunder feiner Liebe, die wir heute erfahren durften.” 

Sp erzählt die Freundin aus eigener lebendiger Anſchauung. 
Hören wir einen andern Zug aus Antonio's gefegnetem Wirken. 

Es war wohl um eben jene Zeit, daß Antonio allwöchentlich 
für einige Tage die Oronbahır, die im Bau begriffen war, durch— 
wanderte, einzelne Gruppen italienischer Arbeiter zum Reiche Gottes 
einlud, die Baraden befuchte und jeden Abend irgendwo DVerfamm- 
lungen hielt. Gines Tags fand er in einer dieſer Baraden eine 
Anzahl Arbeiter beifammen. Der größere Theil derſelben beſtand 
wie gewöhnlich aus Italienern, die andern waren Franzoſen und 
Belgier. Nun ladet er die erfteren, jeine Landsleute, freundlich ein, 
fih in der einen Ede des Saals um ihn zu fammeln, damit er ihnen 
etwas aus dem Worte Gottes vorlefe, während ja die franzöfifchen 
Arbeiter ungeftört auf der andern Seite des Saales verweilen könn— 
ten. Dieß gefchiebt denn auch, und nach feiner Gewohnheit beginnt 
Antonio in Mitten feiner Zuhörer mit einem kurzen Gebet, Tiest 
dann einen Abſchnitt der Bibel und fängt darauf an, das Gelefene 
mit beweglichen und ernften Worten auszulegen. Gr hatte aber noch 
nicht Tange gefprochen, fo hörte er von dem andern Ende des Saals, 
wo die Franzofen gruppirt waren, eine deklamirende Stimme, bie 
ihn nachahmen zu wollen ſchien. Es kam ihm fein anderer Ge- 
danfe, als daß irgend ein Spötter feine Predigt nachäffe und ing 
Lächerliche zu ziehen verjuche. Aber wie groß war fein Erftaunen, 
als er bei einer kleinen Pauſe wahrnimmt, daß dort drüben ein 
Franzoſe, welcher italienisch verftand, feinen eigenen Landsleuten Wort 
für Wort Antonio’3 Ansprache ins Franzöfifche übertrug, und zwar 
in ganz ernjthafter und anftändiger Weile. Mit danfbarer Rührung 
richtete Antonio von mm an feine Morte jo ein, daß er nach jedem 
Sag ein wenig inne hielt, um feinem franzöfifchen Doppelgänger 
Zeit zum Ueberſetzen zu laſſen, und jo gieng es bis zum Schluß fort, 
dag in einem und bemfelben Saal die gleichen Gottesgedanfen zu 
gleicher Zeit in franzöſiſcher und italienischer Zunge zweien ganz ver- 
ſchiedenen Gruppen gepredigt wurden. Antonio bat dieſe rührende 
Scene als eine der ſchönſten und überraſchendſten Erfahrungen einem 
Freunde erzählt. 

Begleiten wir ihn aber noc in eine Gegend, bie von feinem 
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bisherigen Arbeitsfelde weit abgelegen war, wo aber ein veicher Wir- 
fungsfreis fih vor ibm aufzuthun jchien. 

53 war im Mai 1861, daß das wohlbäbige und betriebfame 
Städtchen Glarus von entjeglicher Feuersbrunit heimgefucht und in ° 
Aſche und Trümmer gelegt ward. Mit jeltener Opferwilligfeit er— 
bob jih Das ganze Schweizervolf, um den jchwer geprüften Brüdern 
großartige Hilfe zu bringen. Schon nah wenigen Wochen waren 
unzählige Hände befchäftigt, den rauchenden Schutt wegzuräumen, die 
hängenden Mauern niederzureigen, proviforiiche Wohnungen herzu— 
jtellen und den Aufbau eines neuen ſchönern Glarus vorzubereiten. 
Die reichlich fliegenden Gaben der Mitetdgenofjen Hatten Die Mittel 
geboten, um die Maſſe der von allen Seiten herbeiſtrömenden Arbeiter, 
welche bier langdauernde Beichäftigung bofften, jofort in Thätigkeit 
zu ſetzen. 

Unter dieſen fremden Arbeitern befanden fich ganze Schaaren von 
italieniſch redenden Teſſinern, und eigentlichen Jtalienern aus der Lom— 
bardei, aus Piemont und andern Gegenden jenſeits der Alpen. Nichts 
aber war betrübender als die Wahrnehmung, wie über den rauchen— 
den Trümmern der von Gott ſo ſchwer heimgeſuchten Stadt und an 
derſelben Stätte, wo die helfende Liebe aller Schweizer ſo großartig 
ſich offenbarte, die Flammen wüthenden Haſſes und wilder Leiden— 
ſchaft ſich zu entzünden beganıen. Zwiſchen den Teſſinern und den 
Lombarden, die hier zur ſchweren Arbeit ſich zuſammengefunden, ent— 
ſpann ſich faſt von Anfang an allerlei Hader und Streit, Eiferſucht 
und Mißgunſt, und ſo ſehr ſteigerte ſich dieſe feindſelige Spannung, 
daß noch im Mai eine förmliche blutige Schlacht zwiſchen beiden 
Theilen geliefert wurde. Die Kunde von dieſem traurigen Vorfall 
drang auch zu den Ohren unſrer edlen Freundin Miß Burton, und 
ſo gloßes Vertrauen ſetzte ſie in ihren Antonio Gazza, daß fie ſo— 
gleich entſchloſſen war, ihn nach Glarus zu ſenden, ob wohl die er— 
hitzten Gemüther dieſen Mann des Friedens aufnehmen und dem 
bejänftigenden Wort des ewigen Friedefürſten ihr Ohr leihen würden. 
Antonio nahm im Vertrauen auf Gott die jchwierige Sendung an 
und begab fich ohne Verzug auf den Weg. Er fand auf der Brand- 
jtätte mehrere hundert italienifch redende Arbeiter beifanmen, nahm 
aber auch bald wahr, wie große Schwierigkeiten ihm Die auf beiden 
Seiten noch heftig glühende Leidenſchaft und Bitterfeit in den Weg 
jtellen wiirde. Denn immer wieder fanı es zu einzelnen Ausbrüchen 
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des Haſſes, wobei jedesmal von beiden Seiten ſofort die Meſſer und 
Stilete aus den Taſchen fuhren. Und dennoch gelang es unſrem 
Freunde, ſchon am erſten Abend nach ſeiner Ankunft, und ſo auch 
alle folgenden Abende während ſeines zehntägigen Aufenthalts, Ver— 
ſammlungen zu halten, bei denen ganze Maſſen italieniſcher Arbeiter 
erſchienen und mit Andacht und Ehrerbietung — vielleicht zum erſten 
Mal in ihrem Leben — der reinen Verkündigung des Evangeliums 
lauſchten. Aber auch hier miſchte ſich die zwiſchen den Teſſinern und 
Italienern herrſchende Animoſität auf beunruhigende Weiſe mit ein. 
Während die letzteren mit lebhafter Begierde und augenſcheinlicher 
Liebe ſich allabendlich um ihren Landsmann Antonio ſchaarten und 
ſein Wort mit Verlangen aufnahmen, waren die Teſſiner entſchloſſen, 
die Zuſammenkünfte zu ſtören und alle, die daran theilnahmen, zu 
mißhandeln und zurückzuſchrecken. Mehrmals drangen ſie tobend und 
ſchreiend in den Saal, unterbrachen den Redner und ſtießen wüthende 
Drohungen aus, Antonio war genöthigt, auf Abhülfe zu denken. 
Der Saal, in welchem man fich verfammelte, war fir die Stunden 
der Zufammenfunft förmlich gemiethet; ſomit konnte Antonio fein 
Hausrecht hier geltend machen. Um nun die Ruheſtörer abzuhalten, 
theilte er an Diejenigen, die gerne das Mort Gottes hören wollten, 
Ginfaßfarten aus; wer feine hatte, war ausgefchloffen. Aber dadurch 
ſchienen die Teffiner nur noch mehr gereizt und erbittert zur werben ; 
fie waren zum Meußeriten entichloffen. Der Abend fam. Der Saal 
hatte ſich ungeftört mit wohlgefinnten Arbeitern gefüllt, und der ein— 
fache Gottesdienft hatte begonnen. Da wirds vor den Thüren leben— 
dig. Rauhe, lärmende und drohende Stimmen laffen fich hören, und 
derbe Fäufte Flopfen an die verſchloſſene Thüre. Es find etwa ein 
Dutzend Teſſiner, die da Einlaß begehren. Als der Lärm ärger ward, 
tritt Antonio ruhig und gelaffen unter die geöffnete Thüre, verweist 
den Schreiern mit hohem Ernft ihr robes Benehmen, beruft fich auf 
jein Recht, bier ungejtört mit etlichen Freunden das Wort Gottes 
fefen zu dürfen, und fordert fie Schließlich auf, entweder in aller Ruhe 
in den Saal einzutreten und stille zuguhören, oder den Platz zu ver— 
fafjen. Aber ſchon drängten fich drei oder vier Halb betrunfene Burſche 
neben ihm durch im den Saal, unter ihnen ein Menſch, deifen troßi- 
ges Ausjeben auch den Furchtlofeften beunruhigen mußte Antonio 
ſchließt die Thüre, nachdem er die übrigen Draufßenjtebenden nochmals 
zur Ruhe ermahnt, heißt die Gingedrungenen Platz nehmen und ftellt 
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ſich wieder Binter fein Tiſchchen, um mit der Betrachtung des vor— 
gelefenen Bibelabichnitts Tortzufahren. Aber jener Eine, ftatt fich 
auf einer Bank niederzulaffen, ftellt fich hart neben unſern Evange— 
fiten, die rechte Hand in der Taſche, und mit dem bligenden Auge 
denjelben unverwandt firirend. In diefen beängitigenden Augenblicken 
fühlte ſich Antonio wie von beiliger Engelhut ungeben, blieb völlig 
frei von aller Furcht und Befangenheit, und die Worte, die er reden 
jollte, floſſer ihm wie aus unmittelbarer Eingebung zu. Bald zeich- 
nete er mit glühenden Worten die Sünde in ihren mancherlei furcht- 
baren Gestalten, ſowie im ihren zeitlichen und ewigen Kolgen, bald 
malte er mir hinreißender Gewalt die wunderbare Liebe Gottes in 
Chriſto, die auch den ärgiten Studer noch retten will und zu vetten 
vermag, bald Schifverte er mit Thränen im Auge die Seligfeit derer, 
die im Blute Jeſu durch den Glauben Vergebung, Friede und ewiges 
Leben gefunden. Der Manır mit dem finitern Blick und mit ber 
Hand in der Taſche bfieb wie feſtgebannt und rührte fich nicht. Zu— 
legt iprab Antonio ein Gebet, worin er zu allervorderft für dei 
Segen diefer Stunde dem Herrn dankte, dann aber um die Befehrung 
aller diejer Seelen jo innig, fo dringend, jo zuverfichtlich bat, daß 
fajt fein Auge troden blieb. Jener Mann hatte mittlerweile jeine 
Hand aus der Tafche gezogen und verließ, ohne ein Wort zu jagen, 
mit den Andern den Saal. Aber e3 ward bald ruchbar, daß diefer 
furchtbare Menſch nichts Geringeres im Sinne gehabt, als dem Leben 
Antonio's diegmal mit einem Dolchitog ein Ende zu machen. Selbit 
die Polizei erfubr davon und machte unſern trefflichen Evangeliſten 
auf die Gefahr aufmerffan, in der fein Leben beitändig ftehe. Zu 
ſeinem Schutze itellten ſich an den folgenden Abenden unaufgefordert 
zwei Gensdarmen vor der Thüre des Verfammlungsfaales auf; aber 
als hiedurch die Grbitterung der Teſſiner aufs Neue geweckt ward, 
mußte er endlich dem Rath der Wohlgefinnten nachgeben und nach 
zehn arbeitsyollen und inbaltsreihen Tagen Glarus verlaffen, um an 
den Ufer des Genferjees ſeine Arbeit wieder aufzunehmen. 

Einer Scene ganz auderer Art müſſen wir noch gedenfen. An— 
tonio war nicht blos unablälfig bemüht, feine armen und unwiſſenden 
Landsleute durch die Predigt des Evangeliums aus der DVerftriefung 
der Sünde zu erretten, ſondern feine erfinderifche Liebe wußte auch 
Mittel zu finden, um ihnen die edeln und heiligen Freuden, die ber 
Chriſt allein kennt, zugänglich und ſchmackhaft zu machen. So ver: 
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ftand er e8, den heiligen Chriftabend von 1861 in ein unvergeßliches 
Feft für Viele zu verwandelt. Er lud etwa vierzig Arbeiter, ſämmt— 
ih aus Piemont, ein, mit ihm den Abend in einer Baracke zuzu— 
bringen, die er zu biefem Zweck chrifttäglich mit Lichtern und Laub— 
werf geſchmückt hatte, ALS alle verfammelt waren, las er die Weih— 
nachtsgefchichte, Tprach darüber und pries Gott mit tiefbewegter Seele 
für die Sendung feines lieben Sohnes. Dann festen fie fich nieder 
zu einem einfachen fröhlichen Abendbrod. Grit um zehn Uhr gieng 
man, nachdem Antonio nochmals gebetet, aus einander. Alle aber 
bezeugten, daß fie nie einen ſchöneren, glüdlicheren Abend verlebt hätten. 


5. Das Xusruhen. 


In den heißeften Monaten des Jahres 1862, wo die Strahlen 
der Sonne von den Bergmwänden ebenfo wie von dem Spiegel bes 
Sees glühend zurücprallen und wo faft eine tropifche Hitze über den 
Niederungen Tiegt, begab fih Miß Burton nach dem Fühleren Dorfe 
Chateau d’Der, das nördlich vom Genferjee in einem reizenden Hoch- 
alpenthale gelegen iſt und alljährlich viele Fremde, die in der reineren 
Bergluft Erholung fuchen, beherbergt. Dortbin lud fie auch für meh— 
rere Wochen ihren Antonio Gazza ein, der, von fehwerer und an— 
ftrengender Arbeit erfchöpft, des Ausrubens nach Leib und Seele 
bedurfte. Laſſen wir die Freunde dort oben fir einige Augenblide 
zurück und jehen ung nach den Erfolgen und Früchten um, bie 
ihre Arbeit bis dahin getragen. 

In den Mittheilungen, aus denen wir jehöpfen, wird wiederholt 
darauf aufmerffam gemacht, daß es bei einem Werfe, wie das vor— 
liegende ift, ber Natur der Sache nach faſt unmöglich ſei, augen— 
bliefliche und fichtbare Erfolge aufzumweifen. Es fei eine Ausſaat auf 
Hoffnung, wobei der ausgeftreute Same vielfech entweder zertreten 
oder erfticft werde, oder aber in irgend einer abgelegenen Hütte von 
Oberitalien, wohin die heimfehrenden Arbeiter den Samen mit fi 
genommen, in großer Verborgenheit und kaum von Menfchen beachtet, 
aufgehe und Früchte der Gerechtigkeit trage. Und in ber That, wer 
de eigenthümlichen Charakter eines folchen Evangelifationswerfs er— 
wägt, wird augenblidliche oder in die Augen fallende Erfolge kaum 
zu erwarten wagen. Es ift ein fehr wahres Wort, was eine chrift- 
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liche Freundin einſt zu Miß Burton ſprach: „Der Herr geitattet 
uns in Gnaden, von unſrer Arbeit gerade ſo viel Erfolg zu ſehen, 
als unumgänglich nöthig iſt, unſern Muth aufrecht zu halten. Er läßt 
uns aber nicht allzuviel davon ſchauen, damit wir nicht etwa eitel 
werden und uns überheben: das wäre unſer Verderben. Wie oft 
gejchiehts, daß Einer ſäet und ein Anderer fchneidet, auf daß zuletzt 
beide miteinander fich freuen ud Garben einfammeln zum ewigen 
Leben." — In diefem Sinne nım wollen wir verfuchen, einigen hoff- 
nungsvollen Spuren nachzugehen, die uns in den vorliegenden Bes 
richten hin und wieder begegnen. 

Bor Allen hören wir nicht ohne Verwunderung, daß durch 
Miß Burton ſelbſt und ihren Evangeliften im Lauf der erften zwei 
Jahre (Sept. 1858 big Sept. 1860) nicht weniger als 2000 italienifche 
heilige Schriften und über 4000 Traftate an italieniſche Arbeiter, 
ſodann 500 frangöfiiche Bibeln und Neue Teftamente jamt 2485 
Traftaten derfelben Sprache an Franzoſen und Belgier verteilt wurden. 
Bon da bis Sept. 1863 wurden abermals 1549 italienische und 350 
frangöfiiche heilige Schriften, und 6590 italienifche und 300 fran— 
zöfiiche Traftate vertheilt, und zwar theils um ermäßigten Preis ver— 
fauft, theils unentgeldlich verfchenft. Nimmt man dazu, dag — 
wenigftend unter den Stalienern — das Wort Gottes größtentheils 
nicht blos danfbar, jondern mit wahrer Begierde und großer Ehrer- 
bietung angenommen ward, jo fallen jene Zahlen noch ftärfer ing 
Gewicht, und wir können uns von vorneherein der Hoffnung nicht 
entichlagen, daß wenigſtens „Etliches auf ein gut Land” gefallen jei. 
Erinnern wir ung überdieß, dag Miß Burton felbit, namentlich aber 
Antonio Gazza und andere Freunde, täglich mit Einzelnen tiber den 
Heilsweg Sprachen, täglich Verſammlungen in den Baracken bielten 
und fonft hin und her ganzen Gruppen das Wort des Lebens vor= 
lafen und ans Herz legten, jo fünnen wir dem &edanfen, e8 möchte 
all diefe Arbeit ganz vergeblih und fruchtlos geweſen fein, feinen 
Raum geben, auch wenn unfern eigenen Augen nicht verftattet wäre, 
eine Frucht zu fehen. 

Doch ohne fihtbare Zeichen göttlichen Segens hat der Herr bie 
treuen Arbeiter in der That nicht gelaffen. Iſts doch ſchon ein hoff- 
nungsreiches Wahrnehmen, wen Miß Burton gleih im Anfang 
ihrer Thätigkeit jchreibt: „Eines Tags fam einer der italienijchen 
Arbeiter zu mir und fagte, er fei fo entzüdt und hingenommen von 
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dem Evangelium Johannis, daß er fait die ganze Nacht aufgeblieben 
jet und darin gelefen habe." — Ein ander Mal fehreibt fie: „Eine 
Miffion unter römiſchen Katholiken ift eine delifate und jchmwierige 
Aufgabe, indem man die zähen, tiefgewurzelten Vorurtheile eines 
ganzen Lebens gegen fih bat. Die Furcht vor den Prieſtern ſchreckt 
hunderte vor uns und unſern Büchern zurück, und andererfeits läßt 
der finſterſte Aberglaube und eine tiefe Reverenz vor der Kirche 
bei vielen unter den Italienern keinen Gedanken aufkommen, als 
könnten fie von den Proteſtanten etwas Gutes lernen. Wohnte nicht 
das merkwürdige Verlangen nach dem Beſitz der heiligen Schrift 
in ihnen, fo wären ſie uns ganz unzugänglich. Aber dieſe ihre Liebe 
zum Worte Gottes bahnt ung den Weg. Dusende von ihnen fann 
man auf dem Felde, in ihren Baraden, am Wege, furz allentkalben 
eifeigft in ber heiligen Schrift Tefen ſehen. Gin chrütficher Freund, 
der im Winter 1859 aus Italien zurückkehrte, traf auf den Land— 
ſtraßen hunderte heimfehrender italienifcher Arbeiter, die unterm Geben 
die offenen Bücher in der Hand hatten und wandernd laſen. "Ich 
fonnte nicht begreifen,’ jagte er gie mir, "was das bedeuten joll.’ 
Es waren Italiener, die von uns die heilige Schrift erbalten hatten." 

Einer diefer Italiener kam durch das Leſen des göttlichen Wortes 
und durch Antonio's Predigten zur jeligmashenden Erkenntniß Jeſu 
Chriſti, trat zur evangelifchen Kirche über und ſchloß an Die freie 
Kirche in Montreur ſich an. „Auf feine Bitte,” ſchreibt Miß Burton, 
„Tandte ich auch an feine Frau in Orta (Italien) ein Neues Teſta— 
ment. Einige Zeit nachher hatte ich die Freude, von ihr einen Brief 
zu erhalten, worin fie jehreibt: fie babe durch das Lejen des heiligen 
Buches Friede fir ihr Herz, Troft für ihre Gemüth und ewiges Heil 
fir ihre Seele gefunden; denn in dem Buche habe fie das wunderbare 
Wort gelefen: Alfo hat Gott die Welt geliebt, daß Er feinen ein- 
geborenen Sohn dahingab, auf dag Alle die an Ihn glauben, nicht 
verloren werden, ſondern das ewige Leben haben. — Eine Tochter 
diefer Frau, ein hoffnungsvolles Mädchen, Toll zu einer chriftlichen 
Lehrerin für Italien gebildet werden. Auch mehrere andere Glieder 
der gleichen Familie geben erfreuliche Hoffnung.“ 

Miß Burton führt noch eine Reihe anderer Fälle an, wo das 
Leſen der heiligen Schrift fih als eine Kraft Gottes zur Seligfeit 
erwies. Manche Staliener trennten ſich fait Tag und Nacht nicht 
von ihren Bibeln, und etliche machten fichs zur Aufgabe, ihren Lands— 
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leuten daraus vorzuleſen. Eines Tags kam einer der eifrigiten Bibel- 
lefer, den Miß Burton zu fich beitellt hatte, etwas fpäter als verab- 
redet war, zu ihr und erwiederte auf die Frage nach der Urfache: 
„Etliche Italiener Famen zu mir, und da feßten wir ums zuſammen 
und laſen im Worte Gottes, abwechfelnd jeder einen Vers. O Sig— 
nora, das war ein herrlicher Anblick.“ — „Bor einiger Zeit begegnete 
ich einem jungen Italiener und bot ihm ein Neues Teitament an. 
"Ob, rief er beim Anblick des Buchs, "das kenne ich ganz gut. Im 
Kanton Freiburg Jah ich voriges Jahr einen Mann, der ein folches 
Buch in Montreur empfangen hatte; es Fam fait nie aus feiner Hand, 
und faum nahm er fich Zeit zum Eſſen. Mit großem Vergnügen 
nehme ich das heilige Buch an.” — Ein anderer Italiener erwiederte 
auf meine Frage, was er von der heiligen Schrift halte, mit großem 
Nachdruck: "Signora, ich habe das Neue Teitament von Anfang bis 
zu Ende durchgelefen und finde darin Alles was zum Leben nöthig 
iſt. Nie werde ich den Ausdruck feines Gefichts vergeffen, als er 
diefe denfwürdigen Worte ſprach.“ — Daß auch unter den Teſſinern 
da und dort der Same des Lebens Wurzeln ſchlug, dafür finden fich 
mehrere umnverfennbare Zeugniffe. „Im Sommer 1859," jchreibt 
Miß Burton, „erbielt ein junger Teffiner, Namens Carlo, eine 
Bibel von uns, die er mit dem böchiten Interefle Tas und große 
Hoffnungen dadurch in ung erweckte. Sein ernſtes Weſen in unfern 
Sonntagsverfammlungen, und namentlich wenn er jelbft betete, machte 
einen wohlthuenden Eindruck. Nach einigen Monaten aber fam ein 
Italiener nach Glarens, der ein entjchiedener Ungläubiger war und 
bald mit Spott, bald mit allerlei feingefponnenen Einreden die Adern 
von der Wahrheit abzuziehen bemüht war. Es gelang ibm, auch 
auf Garlo Einfluß zu gewinnen, jo daß diefer anfieng, unſre Sonn— 
tagsverfammlungen zu verlaffen und mir auszumeichen, wo er nur 
fonnte. Es blieb mir am Ende nichts anders übrig, als nur fir ibn 
zu beten, da e8 doch nichts geholfen hätte, mit ihm im feiner gegen— 
wärtigen Stimmung zu reden. — Drei Jahre vergiengen, als ich 
eines Tages auf einem ſchönen abgelegenen Fußweg plößlich auf zwei 
Staliener ftieß, welche neben der Straße Mörtel anmachten. Ciner 
derfelben mar Garlo; der andere war mir fremd, ſchien aber ein 
ordentlicher anjtändiger Menſch zu fein. Ich blieb ftehen und fragte 
Garlo, ob ich ihm wohl einen Traftat anbieten dürfe. Ia wohl, | 
rief er fogleich und fügte hinzu, daß er nie aufgehört babe, unſre 
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Traftate zu leſen und fich daran zu erbauen. Er war augenfcheinfich 
hoch erfreut, Daß ich ihn angerevet hatte; noch mehr aber fchien er 
gerührt, als ich denſelben Tag noch einmal — in der Stunde, wo 
die Arbeiter zu ruhen pflegen — ihn auffuchte, um ihm ein italienisches 
Büchlein zu bringen, deifen Inhalt für ihn mir befonders paſſend 
Ichien. Ich fand beide jungen Leute im Schatten einer Mauer figend, 
ihre Jacken über den Kopf zum Schuß gegen die brennenden Strahlen 
der Some gelegt, und beide ins Lefen der Traftate vertieft, die ich 
ihnen am Vormittag gegeben. Nach einigen Bemerkungen über das 
Büchlein, das ich für Carlo mitgebracht, fragte ich ihn, wie es denn 
mit dem Neuen Tejtament ftehe, das er einft von mir erhalten; ſo— 
fort zog er dasjelbe aus jeiner Tafche und verficherte mich, daß dieſes 
theure Buch während der Ießten drei Jahre fein ungertrennlicher Ge— 
fährte gewefen, und daß er nie darin zu Tefen aufgehört habe. Auch 
wußte er mir auf meine Fragen eine fehr flare und befriedigende 
Nechenfchaft von jeinem Glauben zu geben. Ich lud ihn beim Ab— 
ſchied auf nächiten Sonntag zum italienischen Gottesdienft ein, und 
fiehe — nach einer Abwejenheit von drei Jahren erjchien der liebe 
junge Tejfiner zum erften Mal wieder auf feinem Pla in der Ka— 
pelle, um von nun an nie wieder zu fehlen. Auch äußerte er gegen 
mehrere jeiner Genoffen, lieber würde er Alles, jelbjt fein Leben 
lajen, als vom Worte Gottes fih trennen. Der Herr aber erhalte 
ihn treu bis ang Ende.” 

Mit welcher Liebe befonders Antonio Oazza von den meiiten 
italienischen Arbeitern aufgenommen wurde, davon fönnten wir eine 
Reihe von Beifpielen anführen. Gined Samstags (es war im Frühe 
jahr) Hatte er den ganzen Vormittag bei den Leuten auf der Oron— 
bahn zugebracht und fchickte ſich nun an, zu Fuß nach Clarens zus 
rücfzufehren, wo ihn um zwei Uhr das Mittagefjen erwartete. Unter- 
wegs aber begegnet ihm eine Gruppe Italiener, die eben aus ihrer 
fernen Heimath fommend auf der Oronlinie Arbeit ſuchten. Sogleich 
erfannten fie unfern Antonio, hielten ihn an, baten ihn, ein Kapitel mit 
ihnen zu lefen und zu beten, und Fonnten fi faum von ihm trennen. 
Kaum war unfer Freund ein Stüd Wegs weiter gegangen, als ihm 
eine zweite ähnliche Gruppe begegnete, die gleichfalls ein Kapitel und 
ein Gebet zu hören begehrte. Ja, noch zwei weitere Male ward er 
auf diefem einen Gang von einzelnen Parthieen wiederfehrender Ita: 
liener angehalten, welche jebesmal ihn aus früherer Zeit erkannten 
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und das Mort Gottes von ihm zu hören verlangten, jo daß Antonio 
ftatt um zwei Uhr, erit Abends um neun Uhr in Glarens eintraf, 
müde zwar und hungrig, aber voll feliger Freude über das, was er 
auf diefem Wege erfahren. 

Daß jeden Sonntag Abend zwiſchen 25 und 50 wahrbeitficchende 
Staliener der von Gazza gehaltenen Bibelftunde in der Kapelle bei- 
wohnten, haben mir ſchon erwähnt. Aber auch bei den gewöhnlichen 
frangöfiichen Onttesdienften am Sonntag Vormittag, von dem Paftor 
der freien Kirche gehalten, erfchienen immer viele von ihnen, obſchon 
fie meift nur wenig franzöfifch verftanden. An einem ſchönen April 
fonntag aber (1862), ſah man von Nigle ber eine Gruppe von 
fünfzehn anftändig gefleideten und ernften Stalienern, unfern Antonio 
an der Spitze, nad der Kapelle von Montreur wandern, um nicht 
nur dem ottesdienft beizumohnen, fondern fich auch die Feier des 
proteftantiichen Abendmahls wenigftens anzufehen. Es war ein rüb- 
vender, berzergreifender Anblick, wie diefe gebräunten, edlen Angefichter 
in tieffter Andacht und mit unverwandter Mufmerffamfeit der heiligen 
Feier zufaben und von nichts mächtiger ergriffen wurden, als von 
der wunderbaren Weihe und Stille, welche den ganzen Vorgang be- 
gleitete. Nach Beendigung der Feier aber verfammelte Antonio dieſe 
lieben Männer in der geräumigen Vorhalle der Kapelle und fprach 
zu ihnen in ihrer Mutterfprache über das, was fie foeben mit ange- 
ſehen, worauf ein bolländifcher Geiftlicher, ein warmer Freund des 
Reiches Gottes, das Wort ergriff und ihnen die Nothwendigfeit der 
Buße und des Glaubens, ja die Nothwendigfeit der Entſcheidung 
für Jeſum und Sein Wort aufs Iebendigfte ans Herz legte. Es war 
für viele unter ihnen ein gejegneter Tag. 

Doch es ift Zeit, dag wir unfre beiden Freunde, Miß Burton 
und Antonio Gazza, von dem ftillen Alpenthale von Chateau d’Der, 
dem Orte ihres Ausruhens, wieder nach den Ufern des Genferſees 
begleiten, wo die alte liebe und gejegnete Arbeit wieder beginnen ſollte. 
Antonio befonders, fo fehr er der Erholung bedurft hatte, war doch 
bald genug des müßigen Ruhens müde geworden und fehnte fich dem 
Tag entgegen, wo er in feinem jeligen Beruf wieder fih abmühen 
durfte. Und doch, — die erſehnte Wanderung von den Bergen hinab 
ins Thal follte für ihn ein Gang zum ewigen Ausruhen, ein ang 
zum Grabe werben! 

Um die Mitte Auguft 1862 brachen die Breunde auf, reisten 
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in Begleitung einiger andern Gefährten durch das prächtige Simmen- 
thal hinab nach dem grünen Thunerſee, Ienften dann um den Fuß 
der herrlichen Pyramide des Niefen herum ins Thal von Kanderfteg und 
überjtiegen den großartigen Paß der Gemmi. Nachdem fie die ſchwin— 
delnden Steige, die zulegt zum Bade Leuf hinabführen, glücklich paſſirt, 
| stiegen ſie unten im Thal auf eine große Zahl von Stalienern, bie 
bei der ſogenannten „Dtalienifchen Bahn“ Beichäftigung Juchten, und 
unter denen fofort die Liebesarbeit wieder begann. Ja, auf dem 
ganzen übrigen Weg über Sitten das Walliferthal herab bis Glareng 
wurden wieder und wieder italienische Bibeln und Traftate ausgetheilt, 
Anfprachen gebalten und Seelen zum Reiche Gottes eingeladen. In— 
zwifchen war die Sauptbahnftrede, Die von Genf bis in die Thäler 
des Wallis führt, Schon am 10. April dieſes Jahres eröffnet worden, 
und die Maſſen italienifcher Arbeiter waren aus der Nähe verfchwun- 
dei. Dagegen wurde noch emfig an der Oronbahn gearbeitet, welche 
jedoch gleichfalls in furzer Zeit beendigt und dem allgemeinen Verkehr 
übergeben werden jollte. Dorthin alfo richtete Antonio, nach feiner 
Rückkehr nach Glarens, noch zweimal feine Wanderungen. Sonn— 
abend den 30. Auguft Fehrte er von dort in feine Wohnung zurück. 
Koch am gleichen Abend hielt er mit jeiner mütterlihen Freundin 
die gewöhnliche Gebetsftunde, in welcher beide Gottes Segen auf ihre 
Arbeit bevabflehten und um die Ausgießung des heiligen Geijtes über 
Italien beteten. Am Sonntag ſprach Antonio zweimal (Morgens 
und Abends) zu großen Schaaren feiner Landsleute, die fih in ber 
Penſion verfammelt hatten, — „und zwar in jo ernfter, einbringlicher 
Weiſe,“ Schreibt Miß Burton, „daß ich es nie vergefjen werde. Na— 
mentlich redete er in der Abenbverfammlung jo ergreifend über den 
Tod, dag es mir auffiel, und dag ich ihm nachher fragte, warum er 
nicht Lieber vom Kommen des Herrn gejprochen. Seine Antwort 
war: "Ich halte es fiir gut, mit den Leuten jeweilen vom Tode zu 
veden und fie mit heiligem Ernſt an ihr Ende zu mahnen. Wie 
wenig dachten wir daran, daß wir ihn zum lebten Mal gehört, 
zum legten Mal in diefer Welt mit ibm gemeinfchaftlih ung ver- 
jammelt hätten. — Am Montag ging er nach Vevey, um Bücher für 
die neu zu errichtende Schule zu kaufen. Am Dienftag früh aber 
brachte er vor dem Frühſtück noch eine geſegnete Stunde mit dem 
theuern Pajtor zu, um wie gewöhnlich das Wort Gottes zu ftudiren 
und dann aus dem empfangenen Schate Altes und Neues an Andere 
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mitzutheilen. Nach dem Frühſtück eilte er zu Miß Burton, um ſich 
für den Gang nach Oron zu verabſchieden; aber ſie rieth ihm ent— 
ſchieden davon ab, da am folgenden Tag (3. Sept.) die ganze Linie 
eröffnet werden ſollte; er möge lieber andere Punkte in der Nähe be— 
ſuchen. „Als ich ihm gegenüber ſaß,“ ſchreibt Miß Burton, „ſiel 
es mir ſehr eindrücklich auf, wie das Malzeichen der Sünde, das 
wir Alle mehr oder weniger an uns tragen, gleichſam von ſeinem 
Angeſicht verſchwunden war; es lag ſo ein eigenthümlicher Ausdruck 
der Verklärung auf demſelben, wie es mir nie zuvor aufgefallen war, 
obſchon ſein Geſichtsausdruck immer etwas Angenehmes und Wohl— 
thuendes hatte. Nach kurzer Beſprechung über Geſchäftsſachen ſtand 
ich auf und verließ das Zimmer; zwei Stunden darauf war er in 
der Ewigkeit.“ 
Ein ihm nahe befreundeter Knabe hatte ihn gebeten, mit ihm 
im See zu baden. In Antonio wohnte von jeher eine entſchiedene, un— 
überwindliche Scheu vor dem Waſſer, er benützte auch den See höchſt 
ſelten zu einer Fahrt, noch ſeltener zum Baden. Aber die Liebe zu 
dem Knaben ließ ihn das innere Widerſtreben überwinden. Er ſtieg 
in das verhängnißvolle Bad. Die weiteren Vorgänge ſind nicht mehr 
auszumitteln. Wahrſcheinlich glitt er an einer abhängigen Stelle im 
Waſſer aus, verlor den Boden unter den Füßen und ſank augenblick— 
lich, um nur als Leiche wieder aufzutauchen. Die Trauerpoſt klang 
wie ein Mährlein denen, die ſie vernahmen. Es war ein dunkler, 
geheimnißvoller Weg. Aber der Weg Gottes iſt allezeit heilig, recht 
und gut. Antonio war eine reife Aehre — reif für die himmliſchen 
Scheunen. 
Aller Gläub'gen Sammelplatz 
Iſt da, wo ihr Herz und Schatz, 
Wo ihr Heiland Jeſus Chriſt, 
Und ihr Leben hier ſchon iſt. 
Eins geht da, das andre dort 
In die ew'ge Heimath fort, 
Ungefragt, ob die und der 
Uns nicht hier noch nützlich wär'. 
Doch der Herr kann nichts verſehn; 
Und wenn es nun doch geſchehn, 


Hat man nichts dabei zu thun, 
Als zu ſchweigen und, zu ruhn. 


Auch das Werk Antonio’3 war vollbradt. Zwei Jahre hatte er 
tren und im Segen an den Arbeitern der beiden Eifenbahnlinien ge— 
wirft; diefe Linien waren vollendet, Die Arbeiter zerftreuten ſich, und 
nun rief der Herr feinen treuen Knecht zur ewigen Ruhe. Auch Miß 
Burton, die tief trauernde Freundin, fühlte, daß ihr Werk in diefer 
Umgegend nahezu vollendet fei. Sie reiste bald darauf nach Italien, 
wo der Herr ihr neue und bedeutende Wirkungsfreife eröffnete. Un— 
fern Antonio aber trugen mweinende Söhne feines eigenen geliebten 
Vaterlandes zum Grabe. 

Wenn dich aber, mein Freund, dein Weg etwa an die herr— 
lichen Ufer des Genferſees führt, dann vergiß nicht, den unvergleich— 
lich gelegenen Gottesacker von Clarens zu beſuchen. Der Ausblick in 
die umliegende Pracht und Herrlichkeit der Natur wird dein Auge 
mit Entzücken ſättigen; aber die Stätte, darauf dein Fuß ſteht, iſt 
mit tauſeud Thränen benetzt. Die zahlreichen Denkſteine und Grab— 
mäler, auf denen du faſt in allen Sprachen Europa's Namen der 
Heimgegangenen lieſeſt, — edle Namen früh Vollendeter, — ſie reden 
eine ernſte Sprache mit dir von Tod und Ewigkeit, von irdiſchem 
Leid und heiligen Hoffnungen. Aber an dem einfachen Stein gehe 
nicht vorüber, auf dem dir der theure Name Antonio Öazza ent— 
gegenſchimmert. Unter dem Namen hat die Liebe der Freunde des 
Entſchlafenen einige Sprüche eingraben laſſen. „Ich wandte mich, 
und ſah, wie es unter der Sonne zugehet, daß zum Laufen hilft 
nicht ſchnell ſein, zum Streit hilft nicht ſtark fein.” Pred. 9, 11. 
Und darunter: „Selig find die Todten, die in dem Herrn fterben: 
denn fie ruhen von ihrer Arbeit, und ihre Werfe folgen ihnen nad.” 
Offb. 14. 13. 

Der Herr aber helfe ung, daß auch wir, ein jeglicher in dem, 
darinnen er berufen ijt, treu erfunden werben bis ans Ende, auf daß 
unfer Erbtheil ſei mit denen, bie jenes große Wort einft vernehmen: 
„Ei du frommer und getreuer Knecht, du bift über Wenigem treu ge- 
weſen, ich will dich über Vieles ſetzen; gebe ein zu deines Herrn 
Freude! 

Nedactor: Dr. U. Dftertag. 
Drud von C. Shulge, in Commiſſton bei C. Detloff in Bafel. 
Preis per Jahrgang von 4 Nummern 40 Gent. oder 12 fr. 
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Voͤbelblaͤtter. 


Herausgegeben von der Bibelgeſellſchaft zu Baſel. 


Inhalt. John Hall, ver Verfaſſer des Traktats: 


Nr. 3 „Des Sünders Freund“. 1864. 


1. Wie ein Brand aus dem Feuer. 2. Die Früchte des 
Geiftes. 3. „Des Sünders Freund." 4. Der Heimgang. 


John Ball, 


der verfaſſer des Traktats: „Des Sünders Freund“, 


an Jemandes Wollen oder Laufen, fondern an Gottes Er— 
5  barmen," — diefer Ausfpruch gehört zu den größeften und 
gewaltigiten der ganzen heiligen Schrift. Damit wird aller Hochmuth 
und Selbjtruhm der Menſchen, al’ ihr Stolz und Eigendünfel gründ- 
lich zu Boden gejchlagen und in den Staub gelegt. Gottes Er- 
barmen, ja Sein freies, fouveränes und unverdientes Erbarmen, — 
das und das allein ift e8, was Geltung auf Erden hat und behält, 
und dagegen vermag Feines Menfchen eigenes Wollen und Laufen 
aufzufommen. An Gottes Erbarmen hängt Alles, wenn es unſre 
ewige Rettung und Seligfeit gilt; an diefem Erbarmen hängt au 
Alles, wenn es um die Entfcheidung Über unfre zeitlichen und irdischen 
Angelegenheiten fih handelt. Es vermag Niemand fich etwas aus 
eigener Machtvollfonnmenheit zu nehmen, e8 jei ihm denn yon Oben 
gegeben. Gejundheit und Leben, Gut und Ehre, Gaben, Kräfte 
und Talente, alle unfre Wege, Wünfche und Anfchläge, — immer 
und überall liegt es nicht an Jemandes Wollen oder Laufen, fondern 


D. Ausiprud Pauli (Röm. 9, 16): „Sp liegt es nun nicht 
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ausichlieglih an Gottes ſouveränem Willen und freiem Grbarmen. 
Selbft bei unfern beftgemeinten Vorſätzen und Plänen, ſelbſt da wo 
wir bei irgend einem Werk und Bornehmen nur Gottes Ehre und das . 
Wohl unfrer Mitmenjchen im Auge zu haben glauben, hängt dennoch 
das rechte und fruchtbare Gelingen nicht von unfrem Wollen und Laufen 
ab, jondern abermals und immer wieder von Gottes Wahl und Er— 
barmen, „auf dag fein Fleiſch ſich rühmen möge.” 

Mie wahr dieß Alles it, das fann ein aufmerffamer und den— 
fender Beobachter bei ſich jelbit und Andern bis in die Eleinften und 
ſcheinbar uubedeutendſten Lebenserfahrungen hinein vielfach wahrnehmen. 
Da hat man z. B. vor einigen Monaten einen ber ebelften Knechte Gottes 
den reichbegabten Dichter Albert Knapp, zu Grabe getragen. Wie, 
manches herrliche Lied bat er gefungen, und vielleicht feine beſte 
Dichterkraft, die edelſten Echäße feines reichen Geiftes, den erhabenften 
Schwung feiner glühenden Phantafie in ein folches Lied hinein gelegt, 
um dadurch die Melt mit fortzureißen! Aber das Lied ift vielleicht 
ſpurlos und ohne Wirkung in der Welt verhallt und verklungen, und 
Niemand hat darauf geachtet. Ein ander Mal fchreibt er in rajcher, 
funftlofer und unvorbedachter Eingebung einer einfachen Bürgerstochter 
am Tage ihrer Konfirmation ein Lied ins Stammbuch, — das Lieb: 
„Eines wünſch' ih mir vor allem Andern,“ und er jelbit vergipt 
wieder was er gefehrieben und gedichtet hat. Und eben dieſes Lied 
ift e8, was der Herr nach jeinem freien Erbarmen dem Dichter und 
durch ihn der ganzen evangelifchen Kirche zu bleibendem Segen ge- 
denkt hat. — Wiederum mag e3 gejcheben, daß ein vielbegabter, 
gelehrter und erfahrener Mann Gottes, die Schäden und Bedürfniffe 
feiner Zeit wohl erfennend, ſich mit herzlichem Wohlmeinen anjchidt, 
ein Buch oder Büchlein zu jchreiben, dag, wie er hofft, gleich einem 
leuchtenden und zimdenden Blitzſtrahl die Gemüther treffen und große 
Dinge wirken fol. Aber das wohlgemeinte Buch bleibt unbeachtet 
und wirkungslos, Mittlerweile macht fih (wie e8 bei John Hal ber 
Fall war, von dem wir gleich Näheres erzählen werden) ein unbe- 
faunter und anjpruchsiofer Kaufmann, den der Herr wie einen Brand 
aus dem Feuer geriſſen, daran, aus einem Grbauungsbuch einige 
Notizen oder Auszüge fih aufzufchreiben; da und dort fügt er eigene 
Herzenserfahrungen in aller Einfalt hinzu; es entitehen auf dieſe 
Weiſe ein paar Dutzend bejchriebene Blätter, Die er zum eigenen 
Segen jeweilen wieder Liest. „Vielleicht,“ denkt er, „dienen bieje 
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Blätter einigen meiner Freunde auch zum Segen,” und jo läßt er fie 
in Form eines Traftats druden. Und fiehe, diefe Blätter machen bald 
in hunderttaufenden von Gremplaren und in mehr als 30 Sprachen 
die Runde durch die Welt, und gereichen Laufenden und aber Tau— 
jenden zur ewigem und unvergänglichem Gegen. 

Sa, e8 bleibt dabei: „Es kann fih Niemand etwas nehmen, 
es jei ihm denn von Oben gegeben;” und wiederum: „So liegt e8 
nun nicht an Jemandes Wollen oder Laufen, fondern an Gottes 
Erbarmen.“ In diefem Lichte möge ung auch die nachfolgende Lebens— 
geichichte zu einem Gegenſtand gefegneter Betrachtung werben. 


1. Wie ein Brand aus dem Feuer. 


Es war in dem englifchen Städtchen Maidftone, daß am 
14. Merz 1774 einer gottesfürchtigen und wohlhabenden Bürgers» 
familie, Namens Hall, ein Söhnlein geboren wurde, das bei der 
Taufe die Namen John Bine (ſprich: Dion Wein) erhielt. Bon 
jeiner Kindheit und erften Jugend ift uns nichts befannt worden, 
Es mag da, wie bei allen Adamsfindern, durch allerlei Gutes und 
Böſes hindurchgegangen fein. Als er aber bei beranreifenden Jahren 
in einem Kaufmannshaufe in die Lehre fam, da trat die Verſuchung 
zur Sünde in allerlei ©eftalten näher an ihn heran. Es war damals 
eine traurige Zeit in England. Faſt vom ganzen Land und Volk 
konnte gejagt werden, was der Prophet Hofea (4, 1. 2.) von Iſrael 
ſpricht: „Es iſt fein Glaube, feine Barmherzigkeit, feine Erkenntniß 
Gottes im Lande; ſondern Schwören und Lügen, Morden, Stehlen 
und Ehebrechen.“ Dazu gieng die Trunkſucht unter Alt und Jung 
furchtbar im Schwang. Nun war John von lebhaftem Temperament, 
liebenswürdig in feinen Manieren, harmlos und unbefangen gegen 
Jedermann, dabei ein fröhlicher Gejellfchafter, und ein Freund von 
heiterm Scherz und Iuftigem Gefang. Darum war er überall gerne 
gejeben, und er mußte immer dabei fein, wenn es irgendwo Tuftig 
zugehen ſollte. Natürlih wurde bei jolchen Gelegenheiten wader 
drauflos getrunfen, und felten gieng man bei vollen Sinnen aus- 
einander. So fam John unverjehens ins Trinfen hinein. 

Oft hat er nachmals unter Thränen erzählt, wie er zu jener 
Zeit unter feinen ausgelafjenen Kameraden einer der ſchlimmſten ges 
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weſen und allen Anbern mit fehlechtem Beiſpiel vorangegangen ſei. 
Daß er dabei vornemlich den Sonntag durch fünbdliches Treiben aller 
Art entheiligt, daß er das Haus Gottes gemieden und die Bibel nicht 
mehr gelefen Habe, ijt nicht zu verwundern. Aber er fanf noch tiefer. 
In den goitlofen Gefellfchaften, in welchen Sohn fi) bewegte, gab 
man fi) nicht damit zufrieden, von Gott und Seinem heiligen Worte 
nichts willen zu wollen, fondern man machte fichs zur Aufgabe, da— 
rüber zu jpotten und zu läftern, und namentlich die heilige Schrift 
für ein Fabelbuch zu erklären, an das nur noch „Piaffen und alte 
Meiber" zu glauben fähig feien. Anfangs befiel unfern armen John 
vor folchen gottesläfterlichen Neden doch ein Grauen, und in dieſen 
Ton wollte er nicht einftimmen. Allein wenn Einer einmal anfängt, 
(nad) Palm 1, 1.) jeweilen „in dem Nath der Gottlofen zu wan— 
dein“, d. 5. fih ab und zu daſelbſt einzufinden, bei dem kommt 
es nach und nach dazu, daß er „auf dem Wege der Sünder ftehet”, 
d. h. mit MWohlgefallen ftehen bleibt, und endlich gefchieht es, daß 
er „ſitzet da die Spötter ſitzen“, als wäre da feine eigentliche Hei— 
math. So gieng e8 auch bei John Hall. Seine Lieblingsleftüre 
wurde Paine’3 „Zeitalter der Vernunft”, — ein Buch, das mit 
frechem Spott ſich über die heilige Schrift und über die heiligften 
Wahrheiten des Chriſtenthums Iuftig macht, und das unfer John wie 
einen köſtlichen Schaß oft in der Taſche mit fich führte, 

Aber der Herr, der gute und barmberzige Hirte, hatte Mitleid 
mit diefem irvenden und in Dornen des Unheils verftridten Schaf 
und gieng aus, das Verlorene zu juchen. Der erfte Anlaß, der den 
armen Jüngling zu einiger Befinnung brachte, war ein Büchlein, 
das ein mohlmeinender Freund ihm zum Lejen gab. Es war bie 
trefflihe Schrift von Biſchof Porteus, die den Titel führt: „Beweiſe 
für die Wahrheit des Chriſtenthums.“ Gr las das Buch mit ſteigen— 
dem Intereſſe und jah bald, daß die chriftliche Wahrheit doch nicht 
auf fo unfihern Gründen beruhe, als ihn Paine’3 „Zeitalter der 
Bernunft” hatte glauben gemacht. Ja, obſchon er noch nicht daran 
dachte, jein Herz und fein Leben zu ändern, fo wurde doch fein 
Verſtand von der Wahrheit des Chriftenthums überzeugt, und er 
ärgerte fich förmlich darüber, daß er fih von Paine's Buch jo habe 
berüden laſſen. Als er deßhalb eines Tags wieber vor dem fladern- 
den Feuer des Kamins ſaß und eifrig in den „Beweiſen“ Tas, fprang 
er plöglich auf, z0g das „Zeitalter der Vernunft” aus ber Tajche 
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und warf es ärgerlich ind Feuer mit den Worten: „Tom Paine, 
du haft mich betrogen! Du bijt ein Lügner! Fort mit dir ing Feuer!” 

Freilich damit war noch nicht viel gewonnen. Eine Befehrung 
war das noch lange nicht. Aber doch ein Schritt zum Beſſeren war 
gethan. John fieng auch an, wieder das Haus Gottes zu befuchen, 
und zwar gieng er am liebjten in eine wesleyanifche Kapelle, in 
welcher ein eifriger Prediger allfonntäglich die Herzen und Gewiſſen 
aufzuwecken und zu Chriſto zu führen bemüht war. Allmählig fühlte 
unfer junger Sreund doch, daß auch ihm der Ruf zur Belehrung 
gelte, und er fieng an, fich mit ernfteren Gedanfen über den Weg 
der Seligfeit zu bejchäftigen. Daß er fih von feinen Sünden zu 
dem Iebendigen Gott befehren und von Grund des Herzens ein anderer 
Menfch werden müſſe, ſah er immer deutlicher ein, und daß es ihm 
damit auch ein rechter Eruft zu werden anfteng, dafür zeugt fein 
Tagebuch aus jener Zeit. Denn darin Flagt er fih oft aufs bitter- 
Tichjte feiner Sünden wegen an, feufzt nach Rettung, faßt immer 
wieder die heiligiten Borfäße und fleht zu Gott um Erbarmen. Allein 
er lag an einer Kette, die er nicht zu brechen wußte, und dieſe Kette 
bieg — Trunfliebe. Da halfen die heiligſten Vorſätze nichts. Die 
leiſeſte Berfuchung übermältigte ihn und brachte ihn wieder zu Fall. 
Zwar die ernfte und entjcheidungsyolle Zeit, wo er ein eigenes kauf— 
männifches Geſchäft begründete und zugleich mit einer gottesfürchtigen 
Jungfrau fih vermählte, ſchien darin eine bleibende Bellerung zu 
bringen; ja er ſelbſt glaubte, es jei num für immer gewonnen. Aber 
fiehe, als er eines Tags in eine Gefellfchaft kam, wo er fich harmlos 
der Fröhlichkeit überlaffen zu dürfen glaubte, fiel er dem Teufel wieder 
ins Neg, und er fteckte bald noch tiefer als zuvor in der fehredlichen 
Leidenfchaft des Trinkens. Laſſen wir aber ihn felbit erzählen. 

„In der Stadt, in welcher ich wohne,” — fo Sprach er im Jahr 
1836 vor einer großen Berfammlung in London, bei Anlaß des Jahıes- 
feſts des Mäßigkeitsvereins, — „in jener Stadt befanden fich zwölf 
junge Leute, die gewohnt waren, regelmäßig zum Trinken und zu Aus— 
ſchweifungen aller Art zufammenzufommen. Im Lauf der Zeit grins 
deten etliche von ihnen ihr eigenes Geſchäft und ſchienen zu Wohlitand 
und Süd fih emporzuarbeiten; allein ihre alte Gewohnheitsſünde 
ließ nicht von ihnen. Ihr Geſchäft gieng rückwärts und endigte mit 
dem Banferutt. Acht von ihnen flarben vor dem vierzigiten Jahr, 
und ach, ohne Hoffnung für die jenfeitige Welt. Drei Andere ver- 
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ſanken ins äußerſte Elend, in die bitterſte Armuth. Zwei von den 
letzteren hatten ſich früher in den beſten und anſtändigſten Kreiſen 
der Geſellſchaft bewegt, und nun leben ſie in namenloſem Elend, 
in Jammer und Verachtung. 

„Von Einem jedoch, dem letzten von den Zwölfen, dem 
ſchlimmſten von Allen, habe ich noch zu berichten. Er war eine 
Art Rädelsführer unter ihnen, ſaß bei den Trinkgelagen zu oberſt, 
blieb ganze Nächte beim Glaſe auf, hielt auch die Andern zum Trinken 
an, und gieng niemals nüchtern zu Bette. Er war ein Ungläubiger, 
ein Jünger Tom Paine's in Lehre und Leben, ein Spötter und 
Läſterer des Wortes Gottes. Daneben war er ein gutmüthiger Menſch, 
gegen Jeden bereit, ihm Dienſt oder Gefälligkeit zu beweiſen. End— 
lich verließ er den Ort, ſchlug anderswo ſeine Wohnung auf, enthielt 
ſich eine Zeitlang des Trinkens, verehlichte ſich, und Alles ſchien 
ſich glücklich und erfreulich bei ihm zu geſtalten. Aber ſtatt Gott 
von Herzen für alle ſeine Barmherzigkeit dankbar zu ſein und über 
ſein Herz ſorgſam zu wachen, fiel er aufs Neue in ſeine Lieblings— 
ſünde und brachte über ſich und ſeine Familie nichts als Elend und 
Unheil. Viele feiner Freunde Tiebten ihn herzlich, weil er in nüch- 
ternen Augenblicen freundlich und dienftfertig war gegen Jedermann; 
aber durch feine Trunkliebe entfremdete er fich Die Herzen Aller. 

„Da geihah es, Daß er einft auf einem benachbarten Dorfe 
feinem unglücjeligen Hange zur Unmäßigkeit aufs Neue fich überließ. 
Völlig betrunken und feiner ſelbſt nicht mächtig machte er fich in 
jtockfinftver Nacht auf den Heimmeg, mitten zwifchen einer Menge 
von Kohlengruben umhertaumelnd, von denen viele damals ohne Um— 
zäunung offen gelaffen wurden. An ihnen jedoch Fam er glücklich 
vorüber. Aber der Weg, den er gieng, führte über einen breiten und 
| tiefen Kanal. Er verfehlte die Brücke, taumelte den Abhang hinunter 
| md rollte das fteile Ufer hinab bis hart an den Rand des Waf- 
fers. Er fchien verloren. Aber Gott, der da reich ift an Barm— | 
berzigfeit, hatte e8 jo gefügt, daß ein großer Stein gerade dort am | 
Ufer lag, der ihn aufhielt. Noch ein einziger Nud vorwärts — | 
und er wäre mitten in feinen Sünden in die Ewigfeit gerückt worden, 
um Dort zu empfangen, was feine Thaten werth waren. Aber der 
Arm der göttlichen Barmherzigkeit hielt ihn vom Abgrund zurüd; er 
fan für ein paar Nugenblide zur Befimmung, ſah das Waſſer unter 
fich, erſchrak, kroch ſo gut er Fonnte wieder den Abbang hinauf auf 
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die Straße, ward hier von einem Vorübergehenden gefunden und 
endlich für die Nacht in einer nahen Schenfe untergebracht. 

„Diefe wunderbare Rettung — follte man denken — müßte 
doch einen tiefen und unanslöfchlihen Eindruf auf fein Gemüth 
gemacht haben; aber nein, er ſah darin mir einen glüclichen Zufall 
und fuhr in feinem gottlofen Wefen nach wie vor in unbegreiflicher 
Berblendung fort. Er ſah wohl fein Unrecht ein, erkannte auch, wie 
feine Geſchäfte darunter leiden, mie feine beiten Freunde ihn vers 
achten müßten, und wie er vor Allem über Frau und Kinder großen 
und ſchweren Sammer berbeiführe, — das Alles jah er ein und faßte 
immer wieder gute Vorſätze, aber feine alte Leidenſchaft hielt ihn mit 
dämoniſcher Gewalt gefeifelt. Ein einziger Tropfen Wein, den er 
koſtete, ſchien jedesmal eine jo unwiderſtehliche Luft nach dem verderb— 
lihen Getränk in ihm zu wecken, daß er nicht eher zu trinken aufs 
hörte, als bis er völlig von Sinnen war. 

„Und bier muß ich namentlich Eines Falles erwähnen, wo ihm 
der Befuch eines jungen Geiftlichen zu einem neuen Rückfall ges 
rieth. Derfelbe bat nemlich zu feiner Erfrifhung um etwas Brannt- 
wein und Waſſer, und tranf es mit fichtbarem Behagen. Ei, dachte 
der unglücliche Hausherr, wenn ein Geiſtlicher fich unbedenklich 
ein Glas ſchmecken läßt, jo kann ja an der Sache nichts Unrechtes 
fein, — füllte fein eigenes Glas und war bald wieder fir Lange 
Zeit hinaus im alten Elend. 

„Eines Tags, nachdem er einmal wieder nüchtern geworden 
war, fam das Gefühl feiner Schuld und feines ganzen Jammers 
mehr als je wie ein Gewappiteter über ihn, Er hielt fih vor, wie 
viel Gutes Gott an ihm gethan habe, und mie fchändlich und ſchnöde 
er Ihm mit Undanf und Sünde lohne. Er wollte neue Vorſätze 
faſſen; aber da fiel ihm ein, wie oft er das ſchon verjucht habe, und 
wie er doch immer wieder in das alte Wefen zurücgefallen ſei. "Ach,’ 
rief er endlich in aufgeregtem leidenſchaftlichem Tone, "fie mich its 
doch nußlos, Buße zu thun; meine Sünden find zu groß, als dag 
fie mir fönnten vergeben werden!" Kaum aber hatte er diefe Worte 
ausgejprochen, jo fchien eine Stimme mit heiligem Nachdruck zu ihm 
zu jagen: "Wenn bu deine Sünden aufgeben willft, jo follen 
fie dir vergeben werden’ Der arme Mann fuhr bei Diefer 
Stimme auf, wandte fi nach ihr um, um zu ſehen, wer es fei, 
der da zu ibm rede, und da er Niemand fah, Sprach er zu fich ſelbſt: 
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Wahrhaftig, fo weit ift e8 mit mir gefommen, daß ich den Verſtand 
verloren habe’ Wie verjteinert ftand er da, nicht wiffend was er 
denfen follte, bis ihm ein Strom von Thränen das Herz erleichterte, 
Ja wahrhaftig,’ rief er nun aus, das war die Stimme deines 
ewigen Erbarmers, die dich noch einmal zur Buße ruft.’ Gr warf 
ih auf die Kniee und ſchrie, halb erftidt von Schluchzen: Gott fei 
mir Sünder gnädig!’ Der Unglüdliche lag mit zerbrochenem Herzen 
da. Seine Sünde erfchien ihm jeßt_jchredlicher als je. "Aber jetzt, 
tief er, "jeßt gilt es fiegen oder ewig verloren gehen!’ Und 
nun begann ein Kampf, furhtbarer als eine Feldſchlacht zwifchen 
zwei ſtreitenden Heeren. Der Seele Seligfeit ftand auf dem Spiel. 
Es galt, einem gewaltigen, abwärtsreißenden Strome ſich entgegen zu 
ftemmen, ja mit Gottes Hülfe ftromaufwärts zu dringen. Nun fieng 
er an, in der heiligen Schrift zu forjchen, die er einft jo gering ge- 
Thäßt hatte. Und Bier fand er, daß auch Sünden, die blutroth und 
wie Scharlach wären, noch Fünnten abgewaſchen und weiß gemacht 
werben wie Schnee. Hier fand er, daß es eine allmächtige, all- 
vermögende Gnade gebe. Er enthielt fich aller geiftigen Getränfe, 
fing an, mit den einigen Hausandacht zu Halten, und jchöpfte 
neue Hoffnung. Aber fein Todfeind war ihm noch immer auf den 
Ferſen und verfolgte ihn auf Schritt und Tritt. Und ah, er ward 
aufs Neue von ihm zu Fall gebracht. 

„Nun erfchien ihm feine Sünde und Schande entjeßlicher als 
je, und mit einer Seelenangft, die fich nicht befchreiben läßt, rief er 
aus: er fei eben zu ewigem Verderben beftimmt, und ba helfe nun 
Alles nichts, — er könne feinem Schidjal nicht entrinnen. Und 
was habe das Leben für ihn denn noch für einen Reiz? Es fei befler, 
demſelben rajch ein Ende zu machen. Schon hatte er das Raſier— 
mefjer in der Hand, — aber der Geift des Herrn trat dazwiſchen, 
und die tödtliche Waffe fiel ihm aus den Händen. 

„Gleichwohl konnte der Unglüdliche feiner Leidenfchaft nicht Herr 
werden, Tage und Wochen lang mochte es ibm wohl gelingen, 
nüchtern zu bleiben, aber dann warb es wieder jo jchlimm als je 
mals. Alle Hoffnung ſchien nun verloren. Seine Verzweiflung ftieg 
aber aufs Höchſte, als er eines Tags in Folge neuer Unmäßigkeit 
in eine große Förperliche Schwäche verfiel und dem Tode ganz nabe 
zu fein ſchien. Sein Seelenzuftand war fürchterlich, und er fühlte, 
daß fein Augenblick zu verlieren fe. Noch einmal warf er fich zu 
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den Füßen feines lang geihmähten Herrn und Heilandes nieder und 
rief in der höchiten Seelenangft: Was ift nütze an meinem Blut, 
Herr, wenn ich ins Verderben fahre? Wird dir auch der Staub 
danfen und beine Treue verfimdigen? Höre, Herr, und fei mir 
gnädig; Herr, ſei Du mein Helfer!’ (Bf. 30, 10.) Erſchöpft ſank 
er nieder, er konnte nichts weiter bervorbringen. Diejes Gebet 
wurde erbört, und eine Stimme yom Himmel jchien zu antworten: 
Ich will dir helfen, ich babe deine Kämpfe gefehen, und will 
nun zu deinem Feinde fprechen: bis hieher und nicht weiter! 

„Am gleichen Tage wurde ein Arzt zu Rathe gezogen, um von 
ihm zu erfahren, ob möglicher Weife irgend ein Heilmittel wirkfam 
genug fei, den Hang zur Unmäßigfeit und Trunffucht zu ſchwächen 
oder zu überwinden. Denn der arme Mann hätte fich bereitwillig 
alle feine Gliedmaßen amputiren laſſen, wenn eine folche Operation 
ihn von feinem Todfeinde hätte befreien fönnen. Der Arzt erklärte, 
daß, wenn fein unglüdliber Patient fich ftreng an feine Vorſchriften 
halten wolle, in wenigen Monaten nicht blos die Unmäßigfeit im 
Trinken, ſondern felbit die Luft an ftarfen Getränken verjchwinden 
werde. Ach meine Freunde, hättet ihr dem armen Manne damals 
ind Angeficht fehen Eönnen, als der Arzt folche Worte zu ihm ſprach, — 
hättet ihr jehen fünnen, wie da Furcht und Hoffnung abwechslungs— 
weile auf jeinen Zügen fich malte, wud wie er den Arzt beim Arme 
faßte und rief: 'D mein Herr, find Sie auch Ihrer Sache gewiß, 
daß Sie mir diefe Hoffnungsthüre aufthun? Denn wenn bdiefelbe fich 
wieder jchliegt, jo bin ich auf ewig verloren.’ Der Arzt gab wieder: 
bolt fein Wort, daß, wenn pünktlich nach feiner Vorſchrift gehandelt 
würde, bie erfreulichiten Wirkungen nicht ausbleiben könnten. Die 
Medicin beitand in einem einfachen Präparat von Stahl, und wie 
begierig verfchlang der Unglüdliche, der jo lange der Sklave feiner 
Trunkſucht gewejen war, diejes heilfame Gegengiit! Jedes Fläſch— 
hen davon aber wurde mit ernftlihem Gebet zu Gott um 
feinen Segen genommen. Er fieng damit in der erſten Woche 
des März 1816 an, und fegte die Kur fort bis Ende September; und 
zum Ruhm und Preis des barmhberzigen und tremen Gottes, ber 
feinen Engel gefandt, um dem armen Manne ins Ohr zu flüftern: 
Ich will dir helfen’ — ja zu Seiner Ehre jei es gejagt,’ daß von 
da an nicht ein Tropfen geijtigen Getränfs irgend welcher Art über 
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„Die Sefchichte, welche ih Euch fo eben erzählt habe, könnte faft 
wie ein Mährlein Elingen, welches evdichtet worden wäre, um Effekt 
zu macen; aber jede Silbe it Wahrheit. Gott fei ewig hoch ges 
fobt und gepriefen, — der Mann, der fo wunderbarlich errettet ward, 
ift nun vollfommen geſund und ein feliger Knecht des Herrn Jeſu 
Chriſti; ja dieſer Mann, der wie ein Brand aus dem Feuer gerettet 
und aus der Gewalt des Satans erlöjet ward, — er ftebt bier 
vor Euch! Breifet mit ihm den Namen des Gottes, dejjen Güte 
ewiglich währt!" 

So hat John Hall bei Anlaß jenes Jahresfeftes im Jahr 1836 
geredet, und als man nach feinem Tode ein Kiftchen öffnete, worin 
er feine wichtigften Papiere aufzubewahren pflegte, fand fi barin 
unter anderem ein kleines Päckchen mit der Auffhrift: „Was bie 
mmausiprechlihde Gnade Gottes an John Hal gethan hat." Das 
Päckchen aber enthielt ein Apotheferfläfhchen, fanmt einem Zettel, 
worauf folgende Worte gefchrieben ftanden: „Dieſes Fläſchchen ift 
eines von den mehr als dreihundert, woraus John Hall im Jahr 1816 
ein Stahlpräparat getrunfen bat. Er bat e3 wie ein Mannafrüglein 
aufbewahrt, Damit er dadurch immer wieder an das Mittel erinnert 
werde, deſſen der Herr fich bediente, um feinen Knecht aus der grau— 
famen Wüſte, aus der fchrecflichen Grube, aus dem Abgrund feiner 
Lieblingsfünde zu erretten. Hoch gepriefen ſei der Herr! Diefen 
Tranf hat er fieben Monate Tang gebraucht, und vom 19. Sept. 1816 
an bis zum 22. Nov. 1836 (dem Tag, wo er diefes jehreibt) ift nicht 
ein Tropfen Wein oder irgend eines geiftigen Getränfs jemals über 
jeine Lippen gekommen; ja feit den letzten achtzehn Jahren hat er 
fein jtärferes Getränf gefoftet, als Thee, Kaffee, oder Milch. Ad, 
daß alle Welt mit mir den Heren priefe fir feine unaussprechliche 
Güte." — Daß aber der theure Mann auch bis an fein Ende (1860) 
vor allen Rückfällen bewahrt blieb und in Kraft des Glaubens und 
des Gebets den Sieg behielt, das gab ihm täglich neuen Stoff zum 
Loben und Danfen. 

Mancher möchte bier fragen, ob denn jene Medicin es gewefen 
fer, wodurch John Hall von der Trunkſucht geheilt ward. Die Ant- 
wort iſt nicht Schwer. Sünden und Leidenfchaften, wie die Trunf- 
ſucht, die Wolluſt ıc., haben zwei Seiten: eine Teibliche und eine 
geiftige. Nach ihrer geiftigen Seite find fie eine jchredliche Knecht— 
ſchaft und Gebundenheit des Willens, und davon kann eine Seele 
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durch feinen Apothefertranf geheilt werden. Da hilft nur gründliche 
Buße, gläubiges Fliehen zum Kreuze Jeſu, unabläffiges Wachen 
und Beten. Und dieß ift und bleibt immer die Hauptfache, Weil 
aber eine jolche Sünde auch eine Leibliche Seite hat, das heißt, 
weil dadurch auch der Leib geſchwächt und zerftört, und in ihm ein 
jtetS nagendes, quälendes Begehren nach immer neuer Befriedigung der 
böjen Luft geweckt wird, fo faun ein verftändiger Arzt durch paſſende 
Arzneimittel einem ſolchen Unglüdlichen zu Hülfe fommen, den nagen- 
den Reiz Schwächen und mindern, und fo dem ernftlich Kämpfenden 
den Sieg über die Sünde erleichtern. 

So war jene Mediein für unfern John Hall nur ein geſegnetes 
Hülfsmittel,*) aber nicht die wirkende Urfache feiner völligen Be— 
freiung von der Trunffucht. Wenn fomit eine Seele aus den Sünden— 
fetten, womit Satan fie gebunden, ernſtlich und aufrichtig erlöst 
werden will und bei dem Tebendigen Gott die rechte Hülfe fucht, da 
wird fie auch in gleicher Weife, wie John Hall, den herilichen Sieg 
gewinnen. Es ift aber nicht zu verwundern, daß Leßterer von jenem 
unvergeglichen Zeitpunft an ein eifriger Freund und Verfechter aller 
Mäpigfeit3- Vereine geworden it und immer wieder darauf den 
höchſten Nachdruck Tegte, daß ein Trunfenbold, nicht etwa durch die 
Mahnung zum mäßigen Genuß geiftiger Getränke, jondern einzig 
und allein durch völlige Enthaltung davon zum Sieg über dieſe 
— Leib und Seele zu Grumde richtende Leidenfchaft zu gelangen 
vermöge. 


2. Die Früchke des Heifles. 

Don jener denfwirdigen Zeit au, die wir eben gejchildert haben, 
war Sohn Hall ein neuer Menſch, eine neue Kreatur in Chrijto 
Jeſu geworden. Er fonnte mit Paulus jagen: „Das Geſetz des 
Geiftes, der da lebendig macht in Chrifto, hat mich frei gemacht von 


*) Men e8 intereffiren follte, zu erfahren, was für eine Medicin es denn 
war, für den fügen wir das Necept bei: — „Eiſenſulphat 5 Gran; Magneſia 
10 Gran; Pfeffermünzwaſſer 11 Drachmen; Muskatnußgeiſt 1 Drachme. Dieß 
bildet einen Trank auf einmal; zweimal täglich ein Fläſchchen zu nehmen.“ — 
So viel wir verſtehen, ſollte dadurch ein Ekel vor geiſtigen Getränken bewirkt 
werden. Ohne Beirath des Arztes ſollte aber dieſes Recept von Niemand gebraucht 
werden. 
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dem Geſetz der Sünde und des Todes. . . . So bin ich nun Schuldner, 
nicht dem Fleiſche, daß ich nach dem Fleifche lebe, ſondern daß ich 
durch den Geift des Fleiſches Geſchäfte tödte“ (Röm. 8). Bon nun 
an nahm er auch ftetig zu in der Gnade und Grfenntniß Chrifti. 
Ja fo groß war die Veränderung, die mit ihm vorgieng, daß manche 
feiner früheren Genoffen das Gerücht ausftreuten, er ſei vom Ver— 
jtand gefommen und „toll“ geworden. Wenn ihm dergleichen Gerede 
zu Obren fam, fo fonnte er wohl jcherzend jagen: es wäre ibm 
Nichts Lieber, als daß er die Leute „beißen“ und fie jo mit feiner 
„Krankheit“ anfteden könnte, damit auch fie „toll ” würden wie er. 
Wer aber auch feine religiöfen Anfchauungen nicht theilen konnte, 
mußte wenigftens feinen Charakter achten und bewundern. Er wan— 
defte in allen Stücken unfträflih und untabelig vor der Welt. In 
Sefchäftsangelegenheiten war er ein Mufter von Pünktlichkeit, Treue 
und Gewiſſenhaftigkeit. Beſonders hervorjtechend aber war feine Be- 
veitwilligkeit, Jedermann zu dienen, fo viel in feinen Kräften ftand. 
Mo immer fi) eine Gelegenheit darbot, da war er bereit nach Kräften 
zu helfen. Auch wollte er Tieber an zehn Unwürdige einen Liebes- 
dienft verfchwenden, als einen einzigen wirklich Hülfsbebürftigen ohne 
Handreichung von fich weilen. Jeder Leidende oder Unglüdliche fand 
in ibm einen Freund. Dabei war er allezeit beftrebt, das Gute an 
Andern hervorzuheben, und man konnte in feiner Gegenwart niemals 
von den Fehlern Anderer reden, ohne von ihm auf eine milde Weife 
zurechtgewiefen zu werben. 

Daß er auch nach feiner Befchrung mit mancherlet Sünde und 
Gebrechen behaftet war, wußte Niemand befjer als er ſelbſt. Vor— 
nehmlich war e8 eine Schwachbeit, mit ber er ftet3 zu kämpfen hatte: 
fein vafches und beitiges Temperament. „Ich babe,” fchreibt fein 
eigner Sohn, „meinen jeligen Vater oft mit dieſem Fehler kämpfen 
feben, war aber oft erftaunt über den vollftändigen Sieg, den er 
immer wieder über jich ſelbſt davontrug. Manchmal ſah ich ihn, 
wenn er feine innere Aufregung fait nicht mehr bemeiitern zu können 
fchien, ſchweigend das Zimmer verlaffen, um dann nach kurzer Zeit 
vollfommen gefaßt und rubig wieder zurüdzufehren. In fpäteren 
Jahren ift er über diefe Leidenfchaftlichfeit fo jehr Meifter geworden, 
dag Niemand geahnt hätte, unter was für Kämpfen er ſich zu ber 
Sanftmuth und Milde, bie ihm allmäblig zur anderen Natur ward, 
bindurchgearbeitet babe.” 
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Die Duelle, aus welcher’ er die Kraft zu dieſem gottfeligen 
Wandel jchöpfte, war fein fteter Umgang mit Gott. Er war im 
eigentlichen Sinne de3 Worts ein Mann des Gebets. Wer ihn 
einmal in öffentlichen Verfammlungen oder bei den Hausandacten 
im Kreis feiner Familie beten gehört, der fonnte es nicht wieder 
vergefjen. Selbjt die Gleichgültigften wurden aufs Tieffte ergriffen 
von der heiligen Inbrunſt und Salbung, die in jedem feiner Gebets- 
worte lag. Und nicht blos zu beftimmten feftgefegten Stunden pflegte 
er des Gebetsumgangs mit Gott, fondern „ſtets und in allem Ans 
liegen ließ er Bitte, Gebet und Flehen mit Danffagung vor Gott 
fund werden“. Auf einfamen Gängen, wie inmitten größerer Ge— 
lelljchaften, daheim wie auf Reifen, im Werktagsleben mit ſeinen 
taufend Zerftreuungen, wie in ber ftillen Sonntagsfeier, verftand er 
88, „zu beten ohne Unterlaß.“ Selbſt manche Stunde der Nacht 
mar dem Gebet geweiht, und nie legte er fich zur Ruhe, ohne daß 
er dem Herin noch die Bitte vorgetragen hätte, daß auch feine Träume 
gebeiligt und mit göttlichen Dingen erfüllt fein möchten. Und wie 
oft bat er dann am Morgen es dankbar gerühmt, wie der Herr auch 
diefe Bitte gnädig erhört habe. 

Daß es dem theuren Manne dabei das höchite Bebürfnig war, 
fleißig in ber heiligen Schrift zu forfchen, ift nicht zu ver— 
wundern; denn das Mort Gottes lehrte ihn ja allein, um was er 
zu bitten, auf welche Verheigungen er fich zu ftüßen, und in welchen 
Stüden er auf göttliche Erbörung zu hoffen babe. Das Wort Gottes 
war ihm das unentbehrliche Schwert des Geiſtes, womit er nach dem 
Vorbild feines göttlichen Meifters die Anläufe des Böſewichts zurüd- 
zujchlagen vermochte. Deßhalb waren ſtets die erften und frifcheften 
Morgenftunden täglich dem Bibellefen geweiht. Um aber in ber ge— 
funden Erkenntniß der göttlichen Wahrheit und in ber gründlichen 
Einfiht in den ganzen Zufammenhang des Heilsplanes Gottes immer 
mehr zu wachſen, hatte er die Gewohnheit, die treffliche Bibel Aus: 
legung des englifchen Gottesgelehrten Scott — ein umfaflendes Werk 
von drei ftarfen Quartbänden — mit unermüblichem Fleiß zu ſtu— 
dieren. Nicht weniger ald fieben Mal las er die drei Bände von 
Anfang bis zu Ende durch, und die vielen unterftrichenen Stellen, 
ſowie bie mit Bleiſtift gemachten Nandbemerfungen, zeugen bafür, 
wie ernft er es mit diefer Lektüre genommen. Auf dem weißen Blatt 
am Schluß des dritten Bandes fchrieb er jedesmal den Tag auf, an 
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welchem er das Werk wieder zu Ende gelefen hatte. So heißt es 
einmal: „Ich beendigte das vierte aufmerffame Lefen dieſes MWerfes 
den 21. März 1824, und danfe Gott von ganzem Herzen, daß ba- 
durch mein Olaube an den Herrn Jeſum aufs Neue geftärft und ver- 
mehrt ward, In Ihm ruht alle meine Hoffnung, auf Ihn gründet 
fih meine Gewißheit der ewigen Herrlichkeit. Möge dieß auch bie 
jelige Erfahrung aller meiner Kinder und meiner innig geliebten Gattin 
werden.“ — „Ich fleng das fünfte Lejen am 23. Sept. 1824 an," 
heißt es ein andermal, „Gott preifend, daß er in mir ben Hunger 
und Durft nach dem Brode des Lebens bis dahin beftändig erhalten 
hat. Gott fei gepriefen, daß er mein Leben fo viele Jahre hindurch 
gefriftet, — gelobt fei jein heiliger Name, daß er meine Seele unter 
fo vielen Gefahren bewahrt und in mir noch immer die Luft und 
Freude an feinem Wort erhalten hat. O möge biefes Verlangen, 
das nicht von der Erde ftammt, in mir mit jedem Athemzug wachfen, 
bis auf meiner Stirne gezeichnet und im Mittelpunkt meines Herzens 
gefehrieben fteht: Heilig dem Herrn.” 

In jpätern Jahren begnügte er fih mit einer einfachen Bibel 
ohne Erklärungen und Anmerkungen. Sie war und blieb auch fein 
ungertrennlicher Gefährte, wo er immer gieng und fand, ja fat das 
einzige Buch, das er noch Tas. Biele Stellen prägte er noch in 
hohem Alter feinem Gedächtniffe ein, indem er fie auswendig lernte; 
während die zahlreichen unterftrichenen Stellen Zeugnig von dem 
geben, was jeinem Herzen jedesmal bejonders wichtig und eindrück— 
lih war. 

Seine Liebe zum Herrn war brünftig und feurig, und fein 
Sinn jo unabläſſig auf das Himmliſche und Unfichtbare gerichtet, 
daß er manchmal nicht mehr auf Erden, fondern gleichfam ſchon im 
Himmel zu leben ſchien. „Oft war ich Zeuge," jagt jein Sohn, 
„wie er mitten im Gebränge der Gefchäfte, wo jede Störung oder 
Unterbrechung ibm höchſt peinlich gewefen wäre, bereitwillig feine 
Feder niederlegte und fir einige Minuten in ein religiöfes Geſpräch 
eintrat, und zwar mit eben fo großer Innigfeit und Sammlung, 
als wenn er eben erft im Gebetfämmerlein von ben Knieen aufge 
ftanden wäre, Er pflegte in diefer Beziehung fein inneres Weſen 
mit einem Gefäß zu vergleichen, in welchem Del mit Wafjer gemengt 
if. Schüttle man das Gefäß, jo mifchen fich die beiden Subjtanzen 
miteinander und durcheinander; laſſe man fie aber auch nur ein paar 
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Augenblide wieder ruhen, fo fteige dag Del gleich wieder nach oben.” 
— Hebrigens hielt fih John Hall an die einfachiten Grundwahr- 
heiten des Evangeliums, und vor Allem an die Perfon des Gekreu— 
zigten und Auferftandenen. Mit geheimnißvollen und ſchwierigen 
Sragen der Theologie hielt er fich nicht auf. Jeſus, der Mann der 
Schwerzen, der barmherzige Hohepriefter und mitleidige Freund ber 
Sünder, der fein Leben fir ung zum Opfer gab und im oberen 
Heiligthum noch fir die Sünder bittet, — diefer Jefus war ihm 
das Ein und Alles, war ihm ſtets gegenwärtig und eine Beilige 
lebendige Realität. — „Worauf gründen Sie denn Ihren Glauben 
an Chriſtum?“ fragte ihn einft ein Mann des Unglaubens. Sohn 
Hall erwiederte: „Ich Habe einen Beweisgrund, dem Sie nichts an— 
haben können. Sch glaube an Ihn, weil ih Ihn in meinem 
Herzen fühle und habe, — da ift und Iebt Er." Much fand 
in feinem Haufe Jeder, der den Herrn Jeſum Tieb Batte, die herz- 
lichte und freundlichite Aufnahme, mochte er im Uebrigen einer 
firchlichen Partei angehören, welcher er wollte. Namentlich rechnete 
er fich’8 zur Freude und Ehre, Diener des Evangeliums bei fich be- 
berbergen zu dürfen. Seftendünfel und GSeftenwejen war ihm ein 
Gräuel. „Mir Liegt nichts daran,” konnte er jagen, „was für einen 
Kirchennamen Einer tragen mag; haft er die Sünde und hat er 
Chriſtum lieb, jo ift er mein Bruder.” Manchmal konnte er auch 
fagen: das Chriſtenthum fei die rechte Freimaurerei; denn die Glieder 
dieſes Ordens, mögen fie auch zu den verfchiebenften Ständen, Klaſ— 
jen und Nationen gehören, hätten doch ihre Zeichen, an been fie 
fich erfennen und einander fofort als Brüder Lieben. 

Daß ihm das Haus Gottes eine Lieblingsitätte war, wo er 
niemals in den Stunden des Gottesdienftes fehlte, iſt leicht zu be— 
greifen. Auch von den abendlichen Wochen-Gottesdienften konnte ihn 
fein Wetter, Feine Anhäufung von Berufsgefchäften abhalten. Sein 
Grundſatz war: Gott zuerft — dann die Berufspflidt — 
das Angenehme zulegt. Den Sonntag aber weihte er ganz 
feinem Gott, und feine Schwierigfeit war zu groß, daß er fie nicht 
im frifchen Glaubensmuthe überwunden hätte, wenn es galt, auch 
feinen Untergebenen den Segen des Sonntags zu ſichern. So ges 
ſchah es, daß er eine der gelefenften und älteften Zeitungen ber 
Grafſchaft Kent käuflich an fich brachte. Bald erfuhr er, daß bie 
Seber und Druder auch am Sonntag zu arbeiten gewohnt waren. 
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Sofort ließ er den Druckerei-Aufſeher fommen und erklärte ihm, dies 
müſſe von nun an aufbören. Der Mann erwiederte: das fei un- 
möglich, indem das Blatt fonft nicht zur rechten Zeit am Montag 
erjcheinen Fönnte; auch würden die Arbeiter die Offizin eher verlaffen, 
als den Lohn verlieren, den ihnen die Sonntagsarbeit eintrage. „So 
ſagt ihnen,” rief John Hal mit Beſtimmtheit, „daß ich ihnen eine 
Stunde Bedenfzeit laſſe; wollen fie die Sonntagsarbeit nicht laſſen, 
jo können fie ihren Lohn in einer Stunde bei mir abholen, und ich 
werde andere Arbeiter zu finden willen.” Von diefem Tage an 
wurde in der Druderei nie mehr am Sonntag gearbeitet. 

An den Kiebeswerfen der inneren Miſſion nahm unfer Freund, 
jo viel er nur fonnte, immer den thätigiten und eifrigften Antheil. 
Jahre lang bejuchte er regelmäßig das Gefängnig und das Arbeits- 
haus feiner Vaterſtadt, und las und erflärte den Leuten bie heilige 
Schrift. Gelegentlich bielt er wohl auch die Abendandacht mit den 
Gefangenen, und Keiner, der ibn ba jemals gehört hat, wird feine 
herzandringenden Ermahnungen, feine Eindlichen Ginladungen zum 
Heiland der Sünder, jeine brünſtigen Gebete vergefien fünnen. Doch 
am liebften hatte er e8 mit einzelnen Seelen zu thun, und nicht 
leicht Tieß er in dieſer Beziehung irgend eine Gelegenheit, die fich ihm 
darbot, unbenüßt vorüber. Es war fein tägliches Gebet, daß ihn 
doch der Herr würdigen möge, Andern zum Gegen zu werben. Auf 
feinem Gomptoir, auf den Spaziergängen, im Omnibus, im Eifen- 
bahnwagen, — liberal wußte er ein veligiöjes Geſpräch anzufnüpfen, 
und zwar in jo würdiger und freundlicher Weife, daß er felten An— 
ftoß gab, vielmehr gewöhnlih von Leuten jeder Art und Gattung 
mit Ehrerbietung und Dank angehört wurde. Dabei vergaß er nie, 
feine Tafchen mit paſſenden Traftaten zu füllen, und wenn er 
Abends nach Haufe fam und der Diener feine Kleider zu bürſten 
hatte, fo fanden fih immer noch in ben Tafchen dergleichen Eleine 
Büchlein, worin Häufig auch noch ein Groſchen eingewidelt war, 
weil er gerne mit ber geiftlichen Speife auch irgend eine leibliche 
Gabe den Dürftigen zu reichen pflegte. Es war aber fein feiter 
Grundſatz, niemals einen Traktat wegzugeben, den er nicht zuvor 
jelbit gelejen und genau geprüft Hätte; deßhalb mußte er auch bei 
jedem einzelnen Fall aus dem reichen Vorrath von Büchlein, die er 
mit fich führte, jedem das rechte und fiir ihn paffende barzureichen. 
Selbft jeinen Briefen Tegte er zuweilen irgend ein Feines Schriftchen 
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bei, von dem er hoffen Fonnte, daß es für den Empfänger von 
Segen fein möchte. Seine Briefe jelbft, wenn fie nicht bloße Ge— 
ſchäftsbriefe waren, enthielten immer irgend eine erbauliche oder ang 
Herz dringende Stelle, die auf den Zuftand bes Empfängers berech- 
net war. Meberhaupt war e8 das Clement feiner Seele, für ben 
Heiland, der ihn jelbft wie einen Brand aus dem Feuer gerettet, 
auf jede erbenkliche Weife Seelen zu werben. 


3. „Des Hinders Freund”. 


Wir haben noch von dem fchönften und gefegnetiten Liebesdienft 
zu reden, den der jelige John Hall der evangeliichen Ehriftenbeit 
erweifen durfte, und für welchen ihm noch Taufende in der Ewigkeit 
dankbar fein werben. Wir meinen das Feine Schriftchen, das er 
berausgab unter dem Titel: Des Sünders Freund. Es ift ein 
ganz unfcheinbares Büchlein; aber welchen unglaublichen Segen ber 
Herr darauf gelegt hat, läßt fich ſchon daraus erkennen, daß feit 
feinem erftmaligen Erfcheinen (etwa ums Jahr 1836) gegen zwei 
Millionen Exemplare verbreitet wurden, und daß es in nicht weni- 
ger als dreißig verſchiedenen Sprachen überfegt worden ift. 
Darunter befinden fich Heberfegungen ins Franzöſiſche, Holländifche, 
Deutfche, Lettifche, Eithnifche, Spanische, Portugiefiiche, Italienische, 
Malaifche, Neugriechiſche, Türkifche, Bengaliſche, Canareſiſche, Mas 
layalim (die beiden letzteren Sprachen werden in denjenigen Gebieten 
Indiens gefprochen, wo die Basler Miffionen liegen), ins Telugu, 
Tamil, Madagaffiiche, Tahitifche, in die NYoruba-Sprache, ind Chi: 
nefifche und viele andere Sprachen und Dialekte. Es gibt wohl 
wenige menfchliche Schriften, die eine jo außerordentliche Verbreitung 
in fo furzer Zeit erfahren haben. Niemand aber ahnte weniger, daß 
der Herr einen folchen Segen darauf legen würde, als John Hall 
ſelbſt. Hören wir, wie er dazu Fam, diefen Traftat zu verfafjen. 

Gr war gewohnt, täglih in Bogatzky's Schakfäftchen zu Tefen 
und an den Föftlichen Betrachtungen, die fich darin finden, fein Herz 
zu meiden. Gines Morgens kam ihm der Gedanfe, es möchten viels 
leicht diejenigen Stellen, die ihm felbjt für fein inneres Leben fo 
förderlich und erbaulich waren, auch Anderen, die fih das Buch 
nicht zu verfchaffen im Staube wären, zu gleichem Segen gereichen. 
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Sp entichloß er fich, etliche feiner Lieblingsftellen abzufchreiben und 
\ fie in der Form eines Traktats zu unentgeltlicher Vertheilung druden | 
zu laſſen. Er ſelbſt ſchrieb dazu eine Einleitung mit der Meberfchrift: 
„Sünder, dies Büchlein ift für dich." Zumächit wurden zwei— 
ı  taufend Gremplare gedruckt und nad allen Ceiten hin verſchenkt. 
Bald aber kamen von vielen Freunden dringende Bitten an ihn um 
weitere Eremplare, und eine neue Auflage mußte veranftaltet werden. 
Jetzt aber beftanden etliche feiner gleichgefinnten Freunde darauf, daß 
er die Druckkoſten nicht allein tragen folle, und fteuerten mit freis 
gebiger Liebe das Ihrige dazu bei, jo daß die zweite Auflage viel 
größer gemacht werden fonnte als die erſte. Auf diefe Weife wurde 
der Traftat bald ein öffentliches Gemeingut und fand eine immer 
weitere und größere Verbreitung. Eine weitere Auflage folgte ber 
andern. Mittlerweile aber zog der Verfaſſer die meiften Stellen aus 
Bogabfy wieder aus dem Schriftchen zurück und fügte jtatt derfelben 
eigene Gedanfen und Erfahrungen ein, wie fie ihm ſelbſt wichtig ge= 
worden waren; and fo wurde das Büchlein nach und nach mit we— 
nigen Ausnahmen ganz jein eigenes Werk. 

In kurzer Zeit nahm die große Londoner Traftat = Gefellichaft, 
fowie diejenige in Amerifg, den Traftat unter ihre Schriften auf, 
wodurch die Verbreitung dejjelben in noch höherm Grade befördert 
wurde. Wie oben erwähnt, folgten auch bald Meberfegungen in die 
verfchiedenften Sprachen. Und überall, wohin es fam, gieng ber 
Segen des Herrn mit. Meiche und Arme, Gelehrte und Ungelehrte, 
wurden dadurch zu Chrifto geführt. Aus allen Ländern der Erde 
famen Briefe an den Verfaſſer, um ihm für den Segen zu danken, 
den das Büchlein geftiftet babe, und Hunderte von Fällen gelangten 
zu feiner Kenntnig, wo dieſer Traftat in Gottes Hand das Mittel 
zur Befehrung bald diefer, bald jener Seele geworden. Worin aber 
lag das Geheimniß der großen und umfaffenden Wirkungen biejes 
Büchleins? Mean fönnte jagen: im feiner einfachen und direkt auf 
Herz und Gewiſſen Iosdringenden Sprache, — in der Beſtimmtheit, 
womit es den Sünder auf den GSünderheiland und auf Ihn allein 
hinweist, — in dem heiligen Emft, der das Ganze burchhaucht, — 
in der brennenden Liebe zu den Seelen, die man jedem Worte ab- 
fühlt. Allein das Gleiche findet man ja auch in andern Schriften, 
und doch waren fie nicht mit folchem Erfolge gefrönt. Das eigent- 
liche Geheimniß wird wohl in dem brünjtigen Gebet liegen, mit 
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welchem John Hall jede Zeile gefchrieben, womit er auch jede neue 
Auflage begleitet und jedes einzelne Srempfar weggegeben hat. Don 
allem Anfang an war das Büchlein im betenden Aufblik zum Herrn 
gefchrieben worden; betend hat er es auch nachmals dem Herrn immer 
wieder fürmlich geweiht. So fand fih nach des DVerfaffers Tode 
unter feinen Papieren ein Eremplar der franzöfifchen Ausgabe, wor— 
auf die Worte gefchrieben ftanden: „Dem Herrn geweiht am 15. Juli 
1839." Daraus läßt fih der Schluß ziehen, daß er jede neue Ueber— 
fegung auf ganz fpezielle Weife dem Herrn im Gebet geweiht Babe. 
Als ihm einft eier feiner Söhne erzählte, wie er mehr als einmal 
Schon den Traftat an irgend einer Hede habe ſtecken jehen, und zwar 
jo, daß die erite Seite aufgefchlagen war, um die Aufmerffamfeit der 
Borübergehbenden auf fich zu ziehen, da bemerfte der Entjchlafene : 
„Da, und jedes einzelne Gremplar wurde mit einem Gebet dahin 
geſteckt.“ Ach, wie viel mehr könnte zur Ehre unferes großen Gottes 
und zur Rettung verlorener Seelen ausgerichtet werden, wenn wir 
das Geheimniß des Gebets beſſer verftinden und ung treuer darin 
übten ! 

Ob der Traftat: Des Süunders Freund, auch bei allen 
Niederlagen Fleiner religiöfer Schriften zu finden fei, wiſſen wir nicht; 
aber fehlen follte er doch nirgends. Freilich Herricht noch bei manchen 
Ghriften eine Abneigung, ja ein Widerwille gegen dieje Eleinen Büch— 
lein; aber fie gehören eben doch zu den gejegnetiten Mitteln in ber 
Hand Gottes, um bald da, bald dort eine Seele vom ewigen Ver— 
derben zu erretten. Sie find wie Funken, die rechts und links in 
erftorbene Herzen hineingeworfen werden; — wie aufgehobene Finger, 
welche eine Seele warnen: ſiehe zu, daß dur nicht verloren gehſt; — 
wie Wegweiſer am Wege, welche nach der Stadt des Friedens mei- 
fen. Laß hunderte jolcher Büchlein umfonft ausgeftreut werden, wenn 
nur eines unter taufend einer Seele zum Leben verhilft! Freilich 
möge uns das Beilpiel John Hals Lehren, wie wir den Samen 
ausjtreuen jollen. Das Gebet, mit dem wir einen Traftat begleiten, 
wird nach der Verheißung Gottes nicht wirkungslos bleiben. 

Doch wir müfjen wieder zu unferm Freunde zurücfehren, indem 
wir noch die Schlußfcenen feiner denkwürdigen Lebensführung zu er= 
zählen haben, 
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4. Der Heimgang. 

Es war am 22, Mai 1860, daß unfer John Hal, obſchon 
num ein Greis von 86 Jahren, mit feiner Familie einen Ausflug 
nach einem benachbarten ſchönen Punkte am Strande des Meeres zu 
machen gedachte. Bis dahin hatte er fich fo wohl und fräftig ges 
fühlt, daß er noch immer felbjt in ben von Menfchen und Gefährs 
ten wimmelnden Hauptitraßen von London ohne Begleiter feine Gänge 
zu machen pflegte, ja daß er oft allein in feinem Chaischen ausfuhr 
und mit eigner Hand die Pferde Ienfte. So wußte er auch an jenem 
Tage nichts von Altersfchwäche und Gebrechlichkeit. Nüftig mie ein 
Bierziger wanderte er mit ben jüngeren Gliedern der Familie am 
Meeresufer auf und ab, und freute fich mit jugendlicher Fröhlichkeit 


der herrlihen Natur, die ihn umgab. „Al wir am Abend bie Rüds. 


fehr antraten,” jo jchreibt fein Sohn, „und mein Vater eben ben 
Magen wieder beiteigen wollte, bewegten fich die Pferde in dem Au— 
genblid etwas vorwärts, da er den Fuß auf den MWagentritt febte, 
fo daß er rücklings zu Boden fiel. Beſtürzt umringten wir ihn und 
halfen ihm wieder zurecht; er aber erklärte, er fei nicht viel beſchädigt, 
und nahm feinen Sit im Wagen ein. Aber e8 fand fich bald, daß 
er eine fchlimme Wunde am Bein erhalten hatte. ine Zeitlang 
ſchien die Heilung glüdlich vor fich zu gehen; jedoch eine Entzündung 
trat hinzu, welche feine Kräfte ſchnell aufzehrte und feinem theuren 
Leben ein rafches Ende bereiten zu wollen ſchien. Nun empfahlen 
die Aerzte zu feiner Stärkung etwas Mein, aber meine Mutter er= 
Härte fogleih, dazu werde der Kranfe ſich nun und nimmer vers 
ftehen. So wurde denn Bier angerathen. Da rief mein Vater, ber 
in großer Schwäche und fcheinbar ohne Bewußtjein dalag, plößlich mit 
großem Nachdruck: „Nimmermehr, nimmermehr!"* Merfwiürbiger 
Weiſe trat bald darauf eine wohlthätige Krife ein, und zum Erſtau— 
nen Aller, felbft der Aerzte, erholte der Kranke fich joweit, daß er 
nach einigen Tagen das Bett verlaffen und bald fogar wieder ing 
Speifezimmer zum Mittagstifh kommen konnte. Am folgenden Tag 


*) Schon viele Jahre früher war John Hall einmal vom Nervenfieber be- 
falfen worden, und auch damals hatten bie Aerzte etwas Wein als unumgäng- 
lich nothwendig zur feiner Nettung verordnet. Aber der Kranfe wollte auch ba 
mit feinem Todfernde nichts zu fehaffen haben und rief: „Lieber fterben, als einen 
Tropfen Wein!” — und er genaß ohne Wein. 


mn — — — —— — —— — — 


— — — — — — — — — — 


— — — — 


58 
(6. Auguſt) ſollte er nach Brighton reiſen, um Seebäder zu gebrau— 
chen, allein die Anzeichen einer wiederkehrenden Verſchlimmerung 
traten ein, und er mußte aufs Neue das Bett hüten. Von nun 
an gieng es ſichtbar dem Ende zu. 

Und wie jeine Seele in den gejunden Tagen ihren Wandel 
dioben im Himmel hatte, jo war e8 auch bis zu dem Augenblick 
der Fall, wo er aus der irdischen Fremdlingfchaft wirklich in die 
ewige Heimath gehen durfte. Sein Kranken- und Sterbebette war 
eine Predigt für Alle, die demfelben nahen durften, — eine Predigt 
von der Seligfeit eines durch Chriftum begnadigten Sünders. Eine 
Zeitlang zwar verfuchte der Widerfacher unferer Seelen fein Gemüth 
mit Zweifeln zu beunruhigen, ob er auch wirflih bei Gott in 
Gnaden jtehe und die Seligfeit zu hoffen habe. Aber dieſe bange 
Nacht des Zagens gieng bald vorüber, und von nun an war und blieb 
es hell in feinem Herzen. „Was würdeſt Du antworten, lieber 
Vater,” fragte ihn einmal fein Sohn, „wen Jefus Dich jebt fragte: 
Haft du mic Lieb?" — Mit ungewöhnlicher Inbrunſt erwiederte er: 
„Herr, du weißt, daß ich dich Lieb habe!" — „Wenn diefe Kranfs 
heit mid) hinüber in die Ewigkeit führt,” fprach er ein ander Mal, 
„\o hab’ ich Nichts zu fürchten; ich bin bereit, ganz bereit. Meine 
Hoffnung gründet fih nicht auf die Erfahrung einer Stunde oder 
eines Tages, oder eines Monats, Jondern auf die Erfahrung von 
vierzig Jahren.” — „Seit vielen Jahren,” jagte er einmal zu den 
Seinen, „bin ih auf der Reife nach dem ewigen Baterland; ad, 
was wird e3 fein, wenn dieſe arme, elende Hülle abgelegt ift, und 
mein Jeſns mich mit weißen Kleidern anthun wird! Da gibt’s feine 
Beflekung mehr — feinen Flecken oder Runzel oder dep etwas — 
nein, nichts mehr ſoll mich fcheiden von der Liebe Chriſti.“ — 

Als ihn fein Sohn an den Spruch erinnerte, den die Yamilie 
am Neujahr gezogen und für das ganze Jahr zur Lofung genommen 
hatte — an den Spruch: „Erlöst mit dem Eojtbaren Blute Jeſu 
Ehrifti," — da erwiederte der Kranke: „Ich Habe feit vielen Jahren 
jeden Tag gebetet, dag Er fommen und Beſitz — ganzen und uns 
getheilten Beſitz von meinem Kerzen nehmen möge, das Er erfauft 
bat mit feinem Blut." — Mehrmals fam die Rebe darauf, daß er 
durch den Traftat, den er gejchrieben, vielen Seelen ein Führer zum 
Him mel geworden fei, und daß diefe Alle nun mit Dank und Freuden 
ihn bei feinem Gingang in die Herrlichkeit begrügen würden. „Ach,“ 
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rief er da, „wenn ich nur auf Händen und Knieen in den Himmel 
friehen fann, will ich ganz zufrieden fein. Herr, jei mir armen 
Sünder gnädig, — das ift mein Oebet jeden Tag, ja hundertmal 
des Tages.“ 

„Es macht mir ſchwer,“ konnte er öfters jagen, „daß ich fo 
wenig über meine Sünden befümmert bin. Sch bin ein großer 
Sünder gewejen, und ich brauche einen großen, allmäcdtigen 
Heiland.” Als ihm ein Brief vorgelefen wurde, worin ihm eine 
Dame für die portugiefifche Ueberjegung des „Sünderfreunds“ ihren 
Danf ausſprach, hob er beide Hände feierlich in Die Höhe und rief: 
„Gelobt fei der Herr! Gelobt fei der Herr! Gelobt fei der Herr! 
Wie wunderbar ift es, daß ich armer unwürdiger Knecht meinem 
Heiland den Lohn feiner Schmerzen durfte einfammeln helfen!“ — 
„gu Maidſtone,“ fügie er nach einer Weile hinzu, „Iebte eine gute 
alte Frau, der es zu Ohren fam, daß ich einen Franfen Mann be= 
fucht und mit ihm gebetet hätte. "MWas,’ rief fie, "John Hall betet 
mit einem Kranken? Nun werd’ ich an feinem Menjchen mehr 
verzweifeln.’ " 

Bis in die legten Tage hinein fonnte er es nicht laſſen, alle 
diejenigen, die ihm nahe famen, zu Chrifto zu weilen. So fagte 
er zu feinem Barbier: „Sie werben wohl nicht mehr lange mit mir 
zu thun haben; Bier ift aber ein Eleines Schriftchen, das ich vor 
vielen Jahren gefchrieben habe, Der Herr hat es an Tauſenden 
gefegnet;z nehmen Sie es, und ich hoffe, e8 wird auch an Ihnen 
gefegnet fein. Folgen Sie dem, was darin ftebt. Suchen Sie 
Chriſtum von ganzem Herzen. Sch hoffe, ich treffe Sie wieder im 
Himmel.” 

Bom Sonntag den 16. September an verlor er fat gänzlich 
die Sprache, und es war ſehr peinlich zu jehen, wie er fich oft ver- 
geblih abmühte, ein Wort zu jagen. Der Ausdrud feines Angefichts 
aber und jein fanfter Händedruck gab Zeugniß, daß er ftets bei 
vollem Bewußtſein war. Am Dienftag Morgen blidte er mit uns 
ausfprechlicher Liebe feine mweinende Gattin an und rief mehrmals 
verftändlih: „Marie! Marie! Marie!" Kurze Zeit nachher raffte 
er fich troß feiner Athemnoth nochmals zuſammen und rief mit feier 
lihem Ausdrud: „Jeſus! Jejus! Jeſus!“ Diejes Ausfprecben ber 
beiden Namen, die ihm die theuerfien im Leben gewefen waren, und 
von denen ber erjte den Gegenſtand feiner irdiſchen Liebe, der zweite 
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den feiner bimmlifchen Liebe nannte, war überaus rührend, Denn 
feit mehr als fünfzig Jahren war fein Herz mit dem Herzen feiner 
Sattin durch die Bande der ftärkften und zärtlichiten Liebe verbunden ; 
jeit mehr als vierzig Jahren war der Name Jeſu die Luft und Wonne 
jeiner Seele. In diefer gedoppelten Liebe gieng fein ganzes We— 
jen auf; in ihr war jein Element. 

Noch etlihe Male konnte man den theuren Sefusnamen von 
den Lippen des GSterbenden vernehmen. Am Donnerſtag Morgen 
liſpelte er: „Er ift —, er ift —;“ fein Sohn ergänzte: „Er ift 
bei mir, Jeſus ift bei mir!" Der Sterbende nicte zuftimmend und 
lijpelte wieder: „Betet!“ Alle Enieten um fein Bett her und flehten 
inbrünftig, daß Jeſus eilend feinen Knecht erlöfen und aufnehmen 
möge in die Verſammlung der vollendeten Gerechten. „Amen! Amen!“ 
fonnte man von den Lippen des Sterbenden noch vernehmen, und 
nach wenigen Stunden eilte feine erlöste Seele in die Arme des 
himmliſchen Sünderfreundes. 

Unter ſeinen Papieren fand ſich ein Schreiben, das an ſeine 
Gattin gerichtet war, mit der Bemerkung, dag fie es nach ſeinem 
Hinſchied leſen ſollte. „Gräme dich nicht, Theuerſte,“ heit es 
darin, „daß dein Freund, den du von jeher ſo zärtlich geliebt haſt, 
nun von dir genommen iſt; er wird dir wiedergeſchenkt werden, 
wenn die Stunde Gottes da iſt. Freue dich aber vielmehr, daß 
ſeine Seele erlöst iſt von der armen gebrechlichen Hülle, um auf 
ewig bei dem Herrn zu fein. Ja, auf ewig, bei dem Herrn! 
Wenn ich diefe Gewißheit ausipreche, jo Liegt Darin, wie ich glauben 
darf, feine Anmaßung, fein Uebermuth, Nichts, was einem armen, 
begnadigten Sünder ungiemlich wäre. Hat er borh in meinem Her— 
zen jchon fo viele Jahre hindurch Wohnung gemacht, — Er, der 
theure, der taufendinal und millionenmal willkommene Gaſt, — Er, der 
allezeit die Wonne meines Lebens, die Freude meiner Seele war, 

„ Der treue Herr, unfer bochgelobter und barmherziger Gott wird 
dich niemals verlafen, noch verfäumen. Wir haben ja jeine Treue 
erprobt und erfahren. 

„Meine Seele hat lange über meine Sünden in tiefer Buße ges 
trauert, aber Gott hat fie mir vergeben. Ich ſelbſt habe fie mir 
niemals vergeben, noch habe ich je aufgehört, darüber auf's Tiefite 
zu trauern; aber Gott jei gelobt, das koſtbare Blut Jeſu Ehrifti 
macht rein von allen Sünden, ja auch von meinen Sünden, 


blutroth wie fie find. Und ach, was für eine befondere Gnade iſt 
e3, daß ich ſchon längit von aller Furcht vor Tod und Sterben 
befreit bin. Ob ich im ſchweren Todesfampfe, oder janft und fried- 
lich fterben ſoll, — ich weiß, der Herr wird mir ein jeliges 
Sterben aus Gnaden befcheeren, und einen andern Willen als 
den Seinigen habe ich nicht. Ich habe Ihn zu herzlich lieb, als 
dag ih Ihm nur einen Augenblid mißtrauen ſollte.“ — 

Sein Leichenbegängnig war nicht wie das eines einfachen Kauf— 
manns, jondern wie eines Großen und Edeln in Iſrael. Taufende 
folgten dem Trauerwagen, und VBornehme und Geringe, Reiche und 
Arme, Männer und Frauen firömten herbei, um dem Entfchlafenen 
die lebte Ehre zu erweifen. Und als am Sonntag darauf einer jeiner 
Söhne, ein geachteter Prediger Londons, ihm die Gedächtnißprebigt 
hielt, blieb fein Auge troden. Sa, das Gedächtnig des Gerechten 
bleibet im Segen. 

Was follen wir noch Hinzufügen? Wir können nicht befier 
fchliegen, al3 mit den eigenen Worten des Entjchlafenen, wie fie in 
„des Sünders Freund” ftehen: „Sünder! Dies Büchlein ift für 
Dich! Es will Dir Hoffnung und Troft, Freude und Friebe geben ! 
Slaube nur an die Bereitwilligfeit Gottes, jedem bußfertigen 
Sünder zu vergeben; bitte ihn ernftlich um Gnade, und fei ver- 
fichert, daß, wenn Du wahrhaft bußfertig bift, — anders nicht, 
— Er Dir (ja gerade Dir) vergeben wird und vergeben will, um 
feines geliebten Sohnes willen. 

„un denn, armer befledkter Sünder, wer du auch feift, oder 
wie ſchwer du auch gegen Gott mögeſt gefünbigt haben, blid’ empor 
zu dem Herrn Jeſu Chrifto, und glaube an ihn, und Du jollit 
gewißlich jelig werden; denn Er ſelbſt hat bezeugt, daß er gefommen 
ift, zum juchen und felig zu machen eben folche Xeute wie du biſt. 
Darum thue Buße und glaube an ihn, auf daß deine Sünden durch 
Sein Blut abgewaſchen werben.” 
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Die eingemanerte Bibel. 


og 
ars war im Anfang des Sommers 1856, daß ein junger tefli- 
3 nifcher Maurergefelle voll Tuftigen Lebengmuthes aus feiner 
N Heimath aufbrach, um diesſeits der Berge in der deutfchen 
Schweiz Arbeit zu Juchen. Sein Handwerkszeug und etliche Kleidungs— 
jtüde trug er in eittem kleinen Reiſebündel am Stod, Unterwegs traf er 
mit einer fremden Dame zufammen, die ihn beim Begegnen auf ber 
Straße anredete und ihm eine italienische Bibel ſchenkte, mit der 
herzlichen und dringenden Bitte, daß er das Buch Iefen möchte, weil 
es das Wort Gottes jei und den Weg zur Seligfeit zeige. Antonio— 
jo hieß der junge Mann — nahm die Gabe zögernd an, dankte nicht 
dafür, fteckte das Buch aber doch endlich in feinen Bündel und zog 
weiter. Unterwegs kamen ihm allerlei Gedanken, Der Prieſter fei- 
nes Heimathortes hatte ihn und feine Kameraden, ehe fie auf die 
MWanderfchaft nach den proteftantifchen Ländern fih aufmachten, oft 
vor ben „jeelenverberblichen Büchern der Ketzer“, am meiften aber 
vor der Bibel gewarnt, md fiehe, jegt trug er ja das gefährliche 
Buch jelbit in feinem Bündel. Daß er daffelbe fo bald als möglich 
wieder los werden müſſe, ſtand ihm feſt; nur ob er jeßt gleich es 
wegwerfen oder auf andere Gelegenheit warten foll, war ihm zweifel— 
haft. So fam er nach dem Jchönen jchweizerifchen Flecken Glarus, 
wo er mit andern Teſſinern Arbeit fand. 


63 war ein ftattliches nettes Gebäude, bei dejien Aufführung er 
mit bejchäftigt war. Eines Tags, als er eben die Steine einer 
Stützmauer aufeinander zu fügen hatte, bemerfte er im Gemäuer 
eine Lücke, die noch auszufüllen war. Da fährt ihm der Gedanfe 
durch den Sinn, — ein Gedanke, der ihm umvergleichlich gejcheibt 
vorfam, — er wolle die Bibel, die ihm gefchenft worden, in dieſe 
Lücke hineinmanern. „Und da will ich ſehen,“ fügte er Tachend 
hinzu, „wie der Satan fie da wieder herausfriegt!" 

Seine tefjinifchen Kameraden, die mit am Bau befchäftigt waren, 
fanden gleichfalls den Gedanfen berrlich, und jo gieng Antonio raſch 
zur Ausführung. Er nahm das Buch aus ſeinem Bündel, gab ihm 
noch drei jo Fräftige Hammerſchläge, daß die Zeichen davon fich tief 
in ben Dedel einprägten, ſchob es in die Manerlüde und mauerte 
dann unter allgemeinem Jubel die Stelle zır. 

Der Winter nahte heran, das Mauerwerk am Haufe war fertig, 
und Antonio jchickte fich ſammt vielen feiner Landsleute an, mit den 
geringen Erſparniſſen, die ihm von den häufigen Trinfgelagen übrig 
geblieben waren, in feinen Geburtsort zurückzukehren. 


Fünf Jahre find vergangen. Wir fehren wieder nah Glarus 
zurück. Faſt im Gentrum des fchönen Schweizerlandes gelegen, breitet 
fich der ftattliche, wohlhabende und gewerbreiche Flecken mit feinen 
mehr als 4000 Einwohnern am Tinfen Ufer der Linth in Tang ge- 
ftreddter Linie aus. ine Reihe anjehnlicher öffentlicher Gebäude 
dienen dem Orte zur Zierde; die Quellen des Glarner Wohlſtandes 
aber find die zahlreichen Fabrifen, deren Mafchinen vom „ftrengen 
Bach“ oder vom Dampf getrieben werden. Um den Fleden ber 
breiten fich die grünen faftigen Matten aus, die fich zu beiden Seiten 
des Thals an den Gebirgswänden hinaufziehen, während im Often ber 
beitere, hochanftrebende Bergftod des Schilt, von Südweſten her aber 
die foloffale, breite und tiefmelancholifche Maſſe des Glärniſch ſtill 
und ernft auf das gefchäftige Treiben der Menſchen herabſchaut. 

Aber diejes Schöne Fleckchen Erde, das mit allem Reiz und aller 
Erhabenheit einer ſchweizeriſchen Landfchaft geſchmückt ift, kennt auch 
die Schredniffe Jchweizerifcher Naturgewalten aus vielfachen ſchweren 
Grfahrungen. Glarus liegt am Ausgang des großartigen Bergthales, 
das von der Linth durchfloffen tft und fih von Süden nah Norden 
zieht. Diefen Weg ziehen auch die Winde, die Stürme. Keiner aber 


unter ihnen iſt furchtbarer, als der wilde Föhn Durch allerlei 
Zeichen kündigt er fih am. Oben in den Bergen hört man ein 
jonderbares unheimliches Tofen, in den Wäldern ein wildes Rauſchen. 
Endlich, wie wenn ein verhaltener Bergſtrom feine Damme durchbricht, 
braust der Sturm wüthend durchs Thal herab und ſtürzt heulend in 
die Tiefe. Häufer werden abgededt, Bäume entwurzelt, Felsftüde an den 
Bergfeiten losgeriffen und in den Thalgrund geftürzt. Plößlich wieder 
tiefe Stille. Aber neue Stöße folgen und immer neue, bis der Sturm 
im Laufe etlicher Tage ſich ausgetobt hat, und nun der Nordwind 
mit Regen oder Schnee die Oberhand gewinnt. 

Das find die Tage der Gefahr für das ſchöne Glarnerland, — 
Tage, die alljährlich zehn> oder zwölfmal wiederfehren mögen. Die 
Bewohner fennen die Gefahr und haben jeit uralter Zeit für die 
Zeit des tobenden Föhn die ftrengiten Geſetze aufgeftellt. Da muß 
der Feuerarbeiter jein Feier löſchen und die Arbeit einftellen; in ben 
Fabrifen darf fein Licht brennen, feine Dampfheizung ftattfinden; in 
allen Wohnungen muß Feuer und Licht entfernt werben, e3 darf Fein 
Brod gebaden, an einigen Orten felbft nicht gekocht werden. Alles 
Schießen iſt während des Föhn verboten. Befondere Wächter aber 
durchziehen die Straßen und halten ftreng über dem Geſetz. 

War es dieſes jcharf gehandhabte Geſetz der Menſchen, ober 
war es die beſondere und gnädige Hut Gottes, was ſeit Jahrhunderten 
das freundliche, wohlhabende Glarus vor Feuerſchaden bewahrte? 
Wohl war der Flecken in den Jahren 1299 und 1337 gänzlich ein— 
geäſchert worden und hatte wiederum 1477 großen Brandſchaden 
erlitten; aber feit vier Jahrhunderten war Alles ſicher und unbeſchä— 
digt geblieben: was Wunder, daß manchem Glarner die ftrengen 
Teuergefege als etwas Läftiges, VBeraltetes, Nutzloſes zu erſcheinen 
anfiengen, ſomit als Dinge, die den Forderungen der Neuzeit, na— 
mentlih den Bedürfniffen der Induftrie weichen müſſen. 

Am Himmelfahrtstage, den 9. Mai 1861, war Landsgemeinde 
auf dem freien Plate vor Glarus. Es ift dieß die feierliche Ver— 
fammfung aller wehr- und ftimmfähigen Männer des Landes, die als 
die höchfte geſetzgebende Gewalt unter dem Vorſitz des Landammanns 
über die öffentlichen Mrgelegenheiten zu berathen und zu bejchliegen 
bat. Es ward an jenem Tage über Steuerfachen, Forſtgeſetze, Stra- 
|  Ben- und Schulwefen ꝛc. ernft und eifrig verhandelt. Auch ein Au— 
trag auf Abſchaffung jener ftrengen und läſtigen Feuerordnung wurde 
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gemacht und für und wider befprochen; aber mit großer Stimmen 
mebrheit ward bejchloffen, die alte bewährte Ordnung beizubehalten. 

Am Freitag Morgen (10. Mai) Fündigte der Föhn mit feinen. 
eriten Warmungszeichen fih an. Niemand war bei der gewohnten, 
jo oft wiederkehrenden Erjcheinung beunruhigt. Als die Nacht auf 
den Samftag einbrah, gieng Alles wie jonft forglos zur Ruhe, 
während nur da und dort einzelne Gruppen in gefelligem Zwie- 
geipräch noch länger verfammelt blieben. Da — zwifchen neun und 
zehn Uhr in der Nacht — ertönt plößlich der Feuerruf. An einer 
Ecke des Landsgemeindeplaßes fchlug aus einem Stalle die erfte 
Flamme. Raſch eilt die Löſchmannſchaft von allen Seiten nach dem 
Herd des Feuers. Aber Schon brannte e8 an drei, vier Punkten; denn 
der wachjende Föhn hatte mit Blibeseile die Flamme weiter getragen. 
Wohl fonnte der Fortfchritt des Feners gegen Weften zu, wo ſchon der 
Dachſtuhl der Apotheke brannte, durch die Wafferftrahlen der Spriten 
aufgehalten werben; aber auf dem eigentlichen Wege des Föhn, von 
Süden nad Norden, war fein Widerftand möglich. Die breniten- 
den Schindeldächer, in taufend ziimdende Spähne aufgelöst, wurden 
vom Sturme weiter und weiter getragen, Überall neuen Brand ent- 
zündend. Schon nach einer halben Stunde fanden zwei= bis drei— 
hundert Dächer in Flammen. Wer am erften Entftehungsorte des 
Feuers Hülfe zu Teiften fich eingeftellt, mußte, ehe er Hand anzulegen 
| vermochte, feine eigene Wohnung in Flammen auflodern fehen und 
mit dem Schritt der Verzweiflung zurüdeilen, um die Seinigen und 
einen Neft feiner Habe zu retten. Die Verwirrung, das ©efchrei, 
das ganze Schreckniß der Lage war gränzenlos. „Keine menchliche 
Phantaſie,“ fagt ein Bericht, „vermag fich ein Bild diefer Stunde 
auszumalen. Die furchtbar praſſelnden Flammen, in den Straßen 
die Anftrengungen ber Löſchmannſchaft, Die am Ende um der eigenen 
Sicherheit willen die Spritzen im Stich Tafjen oder in den Bad 
werfen mußten, rings um fie her das Jammergeſchrei der in Eile ſich 
vettenden Weiber und Kinder, und dazu der heulende Sturm und 
das immer weiterwogende Flammenmeer! Wer mag das jchildern?" 

Aber mitten in dieſer Wuth der Elemente und der Ohnmacht 
der Menjchen hat Der,‘ welcher „jeine Engel zu Winden und feine 
Diener zu Fenerflammen macht,” eine gnädige Hülfe zu ſchaffen ges 
wußt. Zwar der Mahnruf der Sturmgloden verhallte im beulenden 
Toben des Föhn. Wohl firahlte der Glärniſch bis zum Gipfel in 
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glühendem Lichte und verkündete weithin den umliegenden Ortſchaften 
die entjeßliche Feuersnoth. Aber dieſe nähere Umgegend hatte ja 
ſelbſt wenig ausreichende öfchmittel. Ach, daß von dem an Hülfs— 
mitteln jo reichen Zürich her und von dem volfreichen Seegelände, — 
ach dag vom Wallenfee und vom Sarganſer-Land doch eilige und 
eingreifende Hilfe käme! Wohl fitt der treue Telegraphiit zu Glarus, 
während ſchon die wüthenden, alles verzehrenden Flammen vings um 
ihn züngeln und die Luft unerträglich erhigen, noch immer auf feinem 
Büreau und telegraphirt nach Schwanden, nach Uznach, nach Zitrich 
um jchleunige Hülfe; aber da ijt Fein Erwieberungszeichen, feine 
Antwort, denn die Schweiz hat noch feinen Nachtdienft bei ihren 
Telegrapbenlinien. Er verjucht es, ehe bie um fich greifende Flamme | 
ihn vom Büreau vertreibt, noch an Einem Punfte mit feinem Bitt- 
ruf, — in Rapperſchwyl. Und fiehe, bort weilt noch der Pofthalter | 
zu jo ungewohnter Stunde auf der Telegraphenitube; er hört das | 
dringende Rufen des Apparat und vernimmt die Worte: „Feuer! 
Feuer! ES brennt fürchterlich Schleunige Hülfe!“ Der Bofthalter 
Ihlägt Lärm, und nach wenigen Biertelftunden ift ein Extrazug mit 
Löſchmannſchaft und Geräthe auf dem Weg nah der Brandftätte, 
Noch kommen fie zu rechter Zeit in erfter Morgenfrühe daſelbſt an, 
um wichtige Punkte zu retten. Bald erjcheinen neue Züge mit 
Sprigen und Mannfchaft yon Zürich, vom Wallenfee, von Sargans. 
Ein ungeheuer Kampf menjchlicher Kraft, Kunft und Einficht mit 
der blinden Wuth der Elemente beginnt, Wenigſtens die Fabriken, 
diefe bedentendften Verdienftquellen des Ortes, konnten gerettet werden, 
Dem Feuer ward ein Damm gejebt, tiber den es nicht hinaus konnte, 
bis endlich auch die Gewalt des Windes fih legte und Das verzeh- 
rende Element feine weitere Nahrung mehr fand. 

Am Samftag Morgen lag das einft fo blühende Glarus zu 
zwei Drittheilen in Afche und Trümmern. Darüber Tagerte ein 
dunkler Rauch, ein dichter Schwarzer Qualm, hin und wieder von | 
aufziichenden Feuerzungen durchzuckt. Es waren 490 Firften, darunter | 
300 Wohnungen, in Flammen aufgegangen. Die meiften öffentlichen 
Gebäude Tagen in rauchenden Trümmern; es war aber vornenlich 
der wohlhabende Mittelftand, der fein Alles verloren Hatte, 

Doch die Flammen, welche Glarus verzehrt Haben, zindeten in 
den Herzen ber ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft ein Feuer wetteifernder, 
belfender, barmıherziger Liebe an, wie Die Geſchichte wenige Beifpiele 


aufzumeifen vermag. Hülfe aller Art Arömte buchjtäblich bei ber 
Brandſtätte dev Glarner Brüder zufammen, Lebensmittel, Kleidungs- - 
jtitde, Bettwerk, Haus und Handmwerfsgeräthe und große Geldfummen 
giengen von allen Seiten ein, und außerdem jtellten fich die edelſten 
Kräfte des Vaterlandes mit perfönlihem Nath und praftifcher ein— 
ſichtsvoller Thätigfeit den Unglüdlichen zur Verfügung. Nachdem 
die Obdachlofen untergebracht und mit allen Nöthigen verforgt waren, 
fonnte der Sommer und der darauffolgende Winter mit Wegräumung 
des Schutts, mit der Entwerfung des neuen Bauplans, mit der 
Zufuhr des Baumateriald ausgefüllt werden. Mit der Ankunft der 
Schwalben aber (Frühling 1862) ſtellten fih auch von allen Seiten 
her die Maurer, die Zimmerleute und übrigen Baugewerfe ein, um 
aus ben Trümmern des alten Glarus ein neues, ſchöneres entftehen 
zu laſſen. 

Es iſt namentlich der Kanton Teſſin und das obere Stalien, 
von wo die ſüdliche und mittlere Schweiz ihre Maurer empfängt. 
Im Frühling ſieht man jeden Tag einzelne Gruppen berjelben, ben 
Hammer und die Kelle ſammt etlichen Kleidungsſtücken in einem 
rothen Tafchentuch auf den Schultern tragend, über die Berge her— 
überziehen, um dann nach fechs bis acht Monaten mit Anbruch des 
Winters denjelben Weg mit ihren Erjparniffen wieder heimzufebren. 

Eine diefer Oruppen — es mochten zwölf bis fünfzehn jüngere 
nnd ältere Männer fein — zog ber den Splügen, um auf ber 
Branditätte von Glarus Arbeit und reichlichen Verdienſt zu ſuchen. 
Die Etimmung unter diefen Leuten war jehr verfchieben. Die 
jungen Burschen, voll Lebensmuth und voll Begier, neue Länder, Men— 
ſchen und Sitten zu jehen, trieben mancherfei Scherz und Kurzweil 
und ftimmten je und je das Garibaldi-Lied an. Giner aber, gleich- 
falls ein junger Mann, groß und jtattlich gewachjen, 309 zumeilen — 
namentlich an Ruhepunkten — ein Buch aus der Tafıhe, verfuchte 
feinen Begleitern daraus vorzulefen, und benüßte jede Gelegenheit, 
um über den hoben Werth und wichtigen Inhalt des Buches zu reden, 
Der junge Mann war ein Italiener aus der Umgegend von Genua, 
früher Katholif, jezt aber eifriges Mitglied einer freien evangelifchen 
Gemeinde; und» das Buch, aus dem er zu leſen und über deſſen 
wunderbaren Inhalt er mit feinen Gefährten wieder und wieder zu 
verhandeln pflegte, war das Neue Teſtament. Leider hatte er bis 
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dahin mehr nur die Irrthümer der römischen Kirche erfannt, als den 
lebendigen Kern der evangelifchen Heilswahrbeit verftanden, und des— 
halb pflegte er auch in feinen Gefprächen mehr die Thorbeiten des 
Pabſtthums anzugreifen und Tächerlich zu machen, als daß er das 
ſüße Wort von der freien Gnade in Ehrifto zu verkündigen verftanden 
hätte, Darum gab es auch zwijchen ihm und feinen bigott Fatho- 
lichen Wandergenofjen auf dem Weg mehr bittere Nede und Gegen- 
rede, als herzliche Anregung und Erbauung. 

Nur Einer in der wanbernden Gruppe war meiftens ftill und 
nachdenklich, und fehien die Worte feines jungen Gefährten gerne zu 
hören. Es war ein älterer Mann zwilchen 50 und 60 Jahren, ein 
Piemontefe von Geburt, Giovanni oder Johann mit Namen. An 
den Ausgelafjenheiten ſeiner Wandergenofien nahm er feinen Theil, 
ja er fehlen eher traurig zu fein; denn er hatte daheim in feinem 
abgelegenen armen Geburtsort eine Frau und mehrere Kinder faft 
ohne Mittel zurücdgelaffen, und die follte er nun für fieben bis acht 
Monate nicht jehen. Bor ihm aber Tag ein Sommer voll fchwerer 
faurer Arbeit im fremden Lande. Nur die Hoffnung, eine ordentliche 
Summe durch Fleiß zu verdienen und feine Erfparniffe- dann fir 
den Winter mit fih nah Haufe zu bringen, hielt ihn aufrecht. Dem 
jeweilen vorgelefenen Bibelwort aber und den daran gefmüpften Neden 
jeines jüngeren Gefährten hatte er aus bejonderen Gründen gerne 
gelaufcht. Denn auch er hatte einft von einer chriftlichen Dame ein 
folhes Buch zum Geſchenk erhalten, aber fein Priefter daheim Hatte 
es ihm abgefordert, und da Johann den Werth deffelben noch nicht 
fannte, fo ließ er es willig fich abnehmen. Jetzt veuete es ihn, daß 
er fich fo feig dazu verſtanden. 

So ward unter wancherlei Stimmungen und Borfommmiffen das 
Gebirge überjchritten. Endlih wurde Glarus erreicht, uud ohne 
Schwierigfeit erhielt Johann ſammt feinen Gefährten, obwohl auf 
verschiedenen Punkten der Brandftätte zerftreut, Jofort Arbeit. Erſterer 
befam die Aufgabe, ein Haus wieder aufzubauen, dejjen Mauern 
zum Theil noch aufrecht ftanden. Che man aber zur eigentlichen 
Maurer-Arbeit ſchreiten fonnte, mußte man ſich erft buch Hammer— 
ſchläge verfichern, ob die ftehen gebliebenen Mauerwände noch jolid 
und brauchbar genug wären, um auf ihnen weiter bauen zu können. 

„Das war offenbar ein ganz neues Haus," ſagte Johann zu feinen 
Arbeitsgenofjen, die gewiſſer Maaßen unter jeiner Leitung fanden, 


„und es kann kaum fünf oder ſechs Jahre geitanden haben. Diefe 
Steine find vortrefflih, und doch — ſehet nur her — nach Innen 
find fie von den Flammen ganz verfalft. Probiren wir einmal, bis 
zu welcher Tiefe der Schaden geht." Damit ſchwang er den Hammer 
und fchlug mit fräftigem Hieb etliche Manerfteine heraus. Mit den 
Mauerſtücken aber fiel — zu feinem eigenen und feiner Kameraden 
sicht geringem Erftaunen — ein Buch zur Erde, Johann bob es 
auf, und mit einer Berwunderung und zugleich einer Freude, die ihm 
faum Worte verftattete, rief er: „Eine Bibel!" Die andern Arbeiter 
drängten ſich um ihn, das feltfame Ding mit eigenen Augen zu jehen, 
während Johann, nicht ohne eine Anwandlung geheimen Schauers, 
das Buch aufichlug und die Worte, auf welche eben fein Auge fiel, 
laut vorlas: „Wer fromm ift, der erlanget Gunft vom Herrn; aber 
ein Nuchlofer verdammet fich ſelbſt.“ (Spr. 12, 2.) — „Welch' ein 
Glück!“ rief nun Johann aus, indem er das Buch danfend empor— 
bob; „ſchon fo Tange hab’ ich mich nach einer Bibel gejehnt. Freilich, 
verdient hab’ ich diefes wunderbare Geſchenk nicht; denn als ich früher 
einmal ein ähnliches Buch von einer Dame erhielt, gab ichs — ich 
Thor !— unferm Briefter, der mir's abverlangte. Dieß Buch da, — 
eher will ich fterben, als daß ichs ihm außliefere !” 


Der größere Theil der italienischen Maurergefellen, die unſern, 


glüdlichen Johann umgaben, Fonnte nicht leſen, vermochte auch den 
Werth des Buches nicht zu würdigen, und fo ließ man es ihm gerne 
ohne Einrede. Was den Leuten viel wichtiger war als das Buch 
felbft, war die Frage, wie dafjelbe denn in die Mauer könne gefommen 
fein. Man unterfuchte das Gemäuer, in welchem es geſteckt hatte, 
und Fam Schließlich zur Meberzeugung, es müſſe abjichtlich da hinein 
gebracht worden jein. Auch die drei Vertiefungen auf dem Deckel 
des Buchs konnten nicht zufällig beim Aufmauern entitanden fein, 
fondern man hatte offenbar abfichtlih und mit Gewalt mit dem 
Hammer darauf gefchlagen. Genug, wie dem auch fein mochte, 
Johann nahm die Bibel als ein Geſchenk aus Gottes Hand zu fich 
und war überglücklich. 

Don nun an las er das Buch jeden Tag, jo oft er einen freien 
Augenbli hatte. An den Sonntagen aber fammelte er wohl auch 
eine Anzahl feiner Landsleute um fich und Tas ihnen daraus vor; 
denn die Kunde von dem jeltfamen Bibelfund hatte ſich raſch zu 
Allen verbreitet, und viele Famen aus bloßer Neugierde, das wunder- 
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fame Buch zu fehen. Eine Auslegung des Gelefenen zu geben ver- 
mochte Johann nicht, da er jelbit noch ein Anfänger in der Erfenntnig 
war; aber er hatte den Taft, mit dem Neuen Teſtament zu beginnen, 
weil dieſes leichter zu verjtehen ift, und erft allmählig gieng er auch 
jeweilen zu dem Alten Teſtament Über, namentlich zu den Palmen, 
aus denen er jelbit erjt recht beten lernte. Much fieng der heilige 
Geiſt an feinem und etlicher Anderer Herzen bald zu wirfen an, jo 
dag ihnen Schritt für Schritt immer neues Verſtändniß aufgieng, 
immer neuer Segen zufloß. 

Freilich an bittern Widerreden, derben und rohen Scheltworten, 
und am Ende an ernftlichen Drohungen follte es auch nicht fehlen. 
Das ſchüchterte unfern guten Johann etwas ein oder wollte ihn ver— 
droſſen machen. Allein ein ſchweizeriſcher Evangelift, der auf dem 
Bauplatz fich einfand, und mit welchem Johann befannt wurde, Sprach 
ihm Muth ein, gab ihm aber zugleich den guten Rath, feine Frei— 
ftunden dazu zu beniigen, daß er eine Art Freifchule in der Arbeiter— 
bitte, wo er mit vielen Andern wohnte, beginne und feine unwiſſenden 
Landsleute im Lejen, Schreiben und Nechnen unterweife. Das würde 
die Leute interejfiren und ihm ihre Herzen gewinnen. Johann war 
dazu willig und fieng freudig mit Etlihen das Werk an. Anfangs 
fteflten Viele fich ein, aber die ungewohnte Kopfarbeit bei müdem 
Leibe trieb Manche wieder weg. Andere dagegen harrten aus. Diefe 
wurden dann für ihre Ausdauer Durch das Gejchenf eines italienischen 
Neuen Tejtaments, wozu eine chriftliche Dame die Mittel dargereicht 
hatte, belohnt. Wie wejentliche Dienfte aber unfer Johann durch 
all die manchem italienifchen Landsmann gethan bat, das zeigte fich 
bald ſogar in ganz Außerlichen Dingen. Denn Diejenigen Arbeiter, 
welche durch ihn leſen, ſchreiben und vechnen gelernt hatten, waren 
yon num an viel weniger den mancherlei Betrügereien ausgeſetzt, durch 
welche da und dort ein gewillenlofer Bauunternehmer bei der Aus— 
zahlung des Lohns die Unwiffenden zu benachtheiligen wußte. Sie 
rechneten ſelbſt nach, ließen fich die Nechnungen zeigen und entgiengen 
dadurch öfters einem beabfichtigten Betrug. Und was war es für 
eine Freude, dag jo mancher, der bisher oft ein halbes Jahr lang die 
Seinigen daheim ohne Nachricht von fich laſſen mußte, nun ein Brief— 
lein nach Haufe zu schreiben oder ein empfangenes Schreiben felbit 
zu leſen im Stande war. Ach, wie leicht und einfach find doch die 
Wege, auf denen wir unſern Mitmenfchen Liebesdienfte zu thun ver— 
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mögen! Unfern guten Maurer und Schulmeifter Johann hatte Die 
Liebe zum Herren und zu Seinem heiligen Worte gelehrt, 
jolche Dienfte feinen Arbeitsgenoffen freudig zu thun. 

Aber auch in geiftlihen Dingen ward er nicht müde, an feinen 
Landsfeuten zu wirfen. Er verftand allmählig mit mehr Sicherheit 
und Klarheit feinen alten und jungen Schülern die Hauptwahrbeiten 
des Chriftenthums beizubringen. Der Herr aber allein kennt Die 
Wirkungen, welche das Alles auf die Seelen feiner Zuhörer gehabt hat. 

Der Sommer von 1862 war fchön und troden, und jo jchritt 
die Arbeit raſch vorwärts. Johann freute fih Thon lang auf den 
Tag, wo er feine Schritte wieder heimwärts Ienfen und den Geinigen 
die ſchönen Erfparniffe mitbringen könne, die er durch Fleiß zufammen 
gebracht. Endlich Fam der November mit jeinen kurzen Tagen und langen 
Nächten, und die italienifchen Arbeiter ſchickten zur Heimreiſe fih an. 
Unfer Freund Johann fonnte den Tag Faum erwarten, da er Frau 
und Kinder wieder fehen durfte. In den erften Tagen des November 
brad er auf. Die Wanderung übers Gebirg, wo ſchon die Schnee— 
ſtürme fich eingeftellt hatten, war nicht ohne ©efahren; aber. die 
Freude, als er endlich die Seinigen wieder begrüßte, war um jo größer. 
Hatte er doch auch kleine Meberrafchungen in feinem Bündel mit- 
gebracht, womit er die Tangvermißten Kinder zu erfreuen gedachte, 
Für die ältefte Tochter namentlich, ein hübſches Mädchen und ber 
Liebling des Vaters, hatte er ein paar Ohrringe von Semilor gekauft, 
diefen Hauptſchmuck der Stalienerinnen. In dem Freudenfelche des 
Miederfehens war aber Teider ein bitterer Tropfen. Seine Frau 
hatte im Spätjahr eines Tags einen fehweren Sad mit Kaftanien 
den fteilen Bergabhang herumtergetragen, um ihn in der benachbarten 
Stadt zu verfaufen. Sie glitt aus, that einen jehlimmen Fall und 
brach den Arm. Weil e8 aber mın an einem ordentlichen Arzt fehlte, 
fo blieb der Arm mneingerichtet, und die arme Frau war für den 
Neft ihres Lebens ein Krüppel. Das unbrauchbar gewordene Glied 
hieng nach hinten herunter und war von num an mehr eine Kindes 
rung als eine Hilfe, Das war ein bitterer Kelch für unfern armen 
Johann. ’ 

Doch der Herr hatte ja feine Arbeit im Sommer gejegnet, und 
die heimgebrachte Summe fonnte unter Gottes Segen für die Win— 
termonate reichen. Mit einem Theil derfelben faufte er eine Ziege. 
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Da nun auch das Heu gut gerathen und die Kaftanienernte reichlich 
ausgefallen war, fo konnte man mit Gottes Hilfe vor Mangel ge— 
fichert fein. In den langen Winterabenden aber hatte der Vater 
siel zu erzählen. Er fprach von dem Brande von Glarus, von den 
dabei yorgefommenen merfwirdigen Nettungen und Bewahrungen, von 
den Sitten und Gebräuchen des fremden Landes, yon der Neife tiber 
die Berge und ihre Gefahren. Doch das Wichtigfte war und blieb 
die merfwirdige Gefchichte von der Auffindung der Bibel. Davon 
mußte er immer und immer wieder erzählen. Auch die Nachbarn famen, 
die wunderfame Sache mit eigenen Ohren zu hören, und das merk— 
würdige Buch mit eigenen Augen zu jehen. Es war natürlich, daß 
fie auch gerne daraus vorlefen hörten, und dazu war unfer Johann 
immer bereit, Den guten einfachen Leuten aber kam das was fie da 
vernahmen, viel ſchöner, Tehrreicher und verftändlicher vor, als die 
lateiniſche Meſſe und die unerquiclichen Predigten des Priefters. 
Kein Wunder, dag Johanns Hütte faft jeden Abend von einer An— 
zahl Heilsbegieriger Seelen befucht war. 

Eines Tags Flopfte ein Gaft an der Thüre, welchen Johann 
ſchon längſt erwartet hatte. Es war der Priefter felbft. Er wünſchte 
ohne viel Umfchweife die vielbeiprochene Bibel zu jehen. 

„Sehr gerne, Herr Pfarrer,” erwiederte Johann; „aber nur 
unter der Bedingung, daß Sie mir diefelbe nicht mit fortnehmen, 
Denn es ift Gott jelber, der mir das Buch gefchenft hat.“ 

„Dummkopf!“ ſagte der Priefter; „Du weißt nicht, wie viel Scha— 
den ein folches Buch anrichtet, wenn es Leuten deines Standes in 
die Hände kommt! ..“ 

Aber diefmal blieb Sohann feit. Er wußte, daß in Stalien 
nunmehr in Sachen des Glaubens volle Freiheit bejtehe, und daß 
die Priefter feine Macht mehr hätten, die Leute unter die Sabungen 
der römifchen Kirche zu zwingen. Wohl drohte der Geiftliche mit 
den Bannfprüchen der Kirche und mit allen Schreden der Verdamm— 
nid, — zur nicht geringen Beängftigung von Johanns Frau umd 
Kindern; aber Johann mußte, was ihm Gott mit diefem Buche ges 
ſchenkt habe, und er weigerte fich ftandhaft, dafjelbe herauszugeben. 
Der Priefter mußte leer abziehen. 

Seitdem in den italienischen Staaten die Morgenröthe veligiöfer 
Freiheit aufgegangen iſt, haben fich Die verfchiedenen Bibelgefellichaften 
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in England, Frankreich und der Schweiz, ſowie einzelne Freunde bes 
Neiches Gottes, angelegentlich beeifert, diefe — vielleicht kurze — 
Zeit der Freiheit zu benüsen und den Samen des göttlichen Wortes 
durch Bibelträger weithin im Lande auszuftreuen. Einer diefer Bibel- 
träger hörte von Johanns Eifer und Liebe fir das Wort Gottes, 
und von feinem ftandhaften Benehmen gegen den Priefter. Davon 
erzählte er (der Bibelträger) wiederum den Freunden, die ihn felbt 
ausgefandt hatten, und dieſe ließen fofort bei Johann anfragen, ob 
er nicht fir einige Wochen in ihre Dienfte treten und Bibelverfäufer. 
in der Lombardei werden wolle. Nun war freilich unfer guter 
Maurermeifter noch Feineswegs aus der Fatholifchen Kirche ausge— 
treten; ja während er aufs eifrigfte die Bibel las, gieng er doch noch 

vegelmäßig zur Meſſe und machte die römifchen Ceremonien mit, 
Es hält eben gar lange und ſchwer, bis eine Seele, Die von Jugend 

auf alle die Irrthümer der römifchen Kirche eingefogen hat, zum 
vollen Lichte der Erkenntniß ducchbricht, zumal wenn fie wenig oder 
feinen Umgang mit andern erfeuchteten Chriften hat. Aber deſſen 
ungeachtet war Johann ganz entzückt von dem Antrag, und troß 
der Befürchtungen feiner noch wenig erleuchteten Frau, und troß ber 
Drohungen des Prieſters, brach er ſchon nach wenigen Tagen auf, 

einen Pack Bibeln und Teftamente auf dem Rüden. 

Das Leben eines Bibelträgers ſchließt viel Mühſal und Schwierig— 
feit in fih. Das erfuhr auch Johann. Zwar im Anfang gieng es 
mit dem Verkauf feiner Bücher jehr gut von Statten. Man nahm 
ihn freundlich auf, wohin er Fam, namentlich in den Städten, wo er 
in der Negel auf dem Marftplat feinen Stand nahm und feine neue 
ungewöhnlihe Waare zum Kauf ausbot. Auch hörte man ihm gerne 
zu, wenn er in aller Einfalt und Herzlichfeit den innern Werth 
feiner Waare anpries. So wuchs auch fein Muth, und er faßte den 
fühnen Entjchluß, mit feinem Bibelpaf endlich auch nah Lugano, 
der Hauptitadt des Schweizerfautons Teffin, zu gehen und dort einen 
Berfuch zu wagen, obgleich er wußte, daß dort der Bibelverfauf nicht jo 
frei wie in Stalien geftattet war. Aber er hatte dafelbit viele Be— 
fannte, die feine Handiverfsgenoffen waren, und jo wollte er in 
Gottes Namen es yerfuchen. Es war gerade Jahrmarkt, und jo 
war fein Tifch, auf dem er feine Bücher zum Kauf ausgelegt hatte, 
bald von vielen Neugierigen umgeben. Aber diefen Leuten jah er es 
bald an, dag fie eher Böſes als Gutes gegen ihn vorhatten. 


Ehen forderte Johann die Umjtehenden wieder auf, fich doch das 
Wort Gottes anzuschaffen, — die Bücher ſeien ja fo wohlfeil, fo 
ſchön gebunden und vor Allem jo jegenbringend, — als ein junger 
Menſch aus dem Haufen hervortrat und rief: Wenn e3 ihm um den 
Belis einer Bibel zu thun wäre, jo fünnte er leicht eine umſonſt 
haben, und zwar in dem Fleden Glarus, wo er ein folches Buch 
vor etwa fünf oder fechs Jahren in die Mauer eines Haujes ein— 
gemauert habe; und troß der Feuersbrunft, welche jene Stadt ver- 
zehrt habe, fei er doch ganz gewiß, daß auch der Teufel das Bud 
nicht von dort herausgefriegt hätte! 

Bei diefen Morten ſchaute Johann verwundert und augenjchein- 
lich bewegt dem jungen Menfchen ins Geſicht. „Sa in der That,“ 
erwiederte er damı nach einer kleinen Pauſe, „jene Bibel it troß 
der Feuersbrunſt wohl verwahrt geblieben und wie durch ein Wunder 
gerettet worden!“ Und nun erzählte er in aller Einfachheit, mie 
Gott (und nicht der Satan) das koſtbare Buch ihm habe in die Hand 
fallen Iafjen, und wie jeitdem dieß unſchätzbare Gottesgefchenf ihm 
und Andern zum Segen geworben jet. 

Jest war das DVerwundern an dem jungen Manne, „Was?“ 
tief Antonio, — dem es war niemand anders als er, — „hr 
hättet die Bibel gefunden, die ich in Glarus in eine Stützmauer 
eingemauert babe? Laßt mih das Buch ſehen!“ — „Ich habe”, 
fügte er hinzu, „mit meinem Hammer gewilfe Zeichen darauf ges 
macht, daran ich das Buch ſogleich erkennen kann.“ 

Johann 309 feine Liebe Bibel aus der Tafıhe und reichte fie 
dem Antonio bin, der nicht wenig erftaunt und fichtbarlich etwas 
betroffen war, das Buch, das er auf ewig aus dem Bereich der 
Menjchen Hinweggejchafft zu haben wähnte, ganz uud unverletzt 
wieder zu jehen. 

„ Mebrigens ", jegte Johann hinzu, „könnte euch jeder Arbeiter, 
der legten Sommer mit mir in Glarus gearbeitet hat, von diejer 
merkwürdigen Gejchichte erzählen. Wohlan, junger Mann, faufe mir 
eine Bibel ab, nicht um fie wieder einzumanern, ſondern um fie zu 
lejen und aus ihr zu lernen, wie man ein wahrer Chrift werden kann.“ 

„Ach, geht mir zum Henfer mit euern Bibeln!“ rief jebt An— 
tonio, in deſſen Innerm der alte Haß gegen diejes heilige Buch) 
wieder die Oberhand gewonnen hatte; „wir wollen nichts davon, — 
und wer hat euch erlaubt Hieher zu fommen?" Damit wiegelte er 
feine Kameraden gegen unjern armen Bibelträger auf, und ehe Jo— 
hann ſichs verjah, warfen fie ihm den Tiſch um, traftirten ihn felbit 
mit Schlägen und ruhten nicht, bis er mit feinen Büchern Lugano 
verlafien hatte, 

Unfer arıner Freund eilte mit jchwerem Herzen feiner Heimath 
zu, um fih von feinen Strapaßen und namentli von den zuleht 
erlittenen Mißhandlungen zu erholen. Er Iegte den Bibelfreunden, 
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die ihn ausgefandt hatten, genaue Nechnung von den verkauften 
Büchern ab, und da mittlerweile der Frühling gekommen war, nahm 
er wieder Hammer und Kelle zur Hand, jagte den Seinigen Lebe— 


wohl und wanderte nach der Schweiz zu, um dort für den Sommer 
(1863) abermals Arbeit zu fuchen. 


Die Geduld und Langmuth Gottes, mit der er feinen armen, 
troßigen amd ungeberdigen Menfchenfindern nachgeht und fie aus 
dem felbjterwäblten Verderben zu retten ſucht, it doch über alle 
Maaßen erſtaunlich und anbetungswürdig. Zweimal hatte fih nun 
der rohe teſſiniſche Maurergejelle Antonio an dem gleichen Bibel-. 
buche, durch das ihn die Liebe Gottes zu fich ziehen und glücklich 
machen wollte, ſchwer und gröblich verfündigt. Gleichwohl tritt ihm 
die unermüdliche, barmberzige und gebuldige Liebe feines ſchwer be- 
leidigten Gottes zum dritten Mal mit demfelben Buche in den 
Meg, ob er vielleicht jet feinen harten Naden beugen und fih von 
eigenen Verderben retten laſſen wolle. 

ALS nemlich unſer lieber alter Johann wieder in einer unſrer 
Scweizerjtädte Arbeit fand, ſtellte ſichs bald heraus, daß jein troßi- 
ger Gegner Antonio nicht nur in derfelben Stadt, jondern jogar 
am gleichen Bau ebenfalls als Arbeiter angeftellt war. Letzterer war 
darüber etwas betroffen; nach und nach aber, bejonders da er jah, 
wie alle andern Arbeiter dem guten alten Johann, der eine Art 
Oberaufficht über die italienischen Maurergefellen führte, mit Achtung 
begegneten, fieng auch er an, mehr Ehrerbietung, ja Zuneigung für 
ihn zu fühlen, und es war ihm fürmlich darum zu thun, ihn die 
Ihmähliche Behandlung vergefjen zu machen, die er ihm in Lugano 
widerfahren ließ. Johann aber vergaß auch feinerjeitd3 das Vergan— 
gene und nahm fich des jungen Mlaurers freundlich an. 

Eines Tags hatte Antonio einen ſchweren Mauerftein bie ſchwan— 
fenden Stufen des Baugerüfts Hinaufzutragen. Vielleicht hatte ihn 
das viele und oft unmäßige Trinken geſchwächt, — genug, er glitt 
aus und fiel rückwärts hinab aus einer Höhe von wohl 50 Fuß. 
Man trug ihn bewußtlos in das Heine Krankenhaus der Stadt, in 
welchem die Kranken von frommen Diafonifjen verpflegt wurden. 
Armer junger Mann, da lag er für Wochen und Monate auf dem 
bittern Schmerzenslager! Aber der Herr hatte Gedanfen bes Friedens 
über ihn. 

Johann, welcher Zeuge jeines Falles gewejen war, verfehlte 
nicht, ihm öfters zu befuchen. Wie oft hatte er ihn früher vor 
feinen Sündenwegen und vor den unfehlbaren Züchtigungen Gottes 
gewarnt! Seht aber wies er den Unglüdlichen mit liebreichem und 
fanftmüthigem Geiſte zu dem guten Hirten, der gerabe durch bieje 
ſchwere Prüfung feine Seele zu retten ſuche. Freilich Fonnte der 
gute alte Johann immer nur furze Zeit bei dem Kranken verweilen; 


denn die ſchwere Tagesarbeit, die Schon Morgens um vier Uhr begann 
und bis zum Ginbruch der Nacht fortgieng, lieg ihm — zumal bei 
feinem Alter — wenig Zeit und Kraft für Kranfenbefuche übrig. 
Um aber doch etwas für den armen Antonio zu thun, überließ er 
ihm feine liebe Eoftbare Bibel, freilich nur gegen das Verfprechen, daß 
er fie leſe und dazu alle mögliche Sorge trage. 

Antonio, dem im Anfang das Buch höchſt gleichgültig, ja fait 
unangenehm war, nahm e8 doch eines Tags in der Langeweile zur 
Hand und fieng darin zu leſen an. Darüber trafen ihn einige 
chriftliche Frauen, die ihn öfters zu beſuchen pflegten, und ba fie 
merften, daß er unficher im Buch hin und her blätterte, ſchlugen fie 
ihm das zwölfte Kapitel im Hebräerbrief auf, wo von dem Segen 
des Kreuzes und von der Liebe Gottes, die gerade in der Züchtigung 
ih an uns offenbart, die Nede ift. Das feſſelte feine Aufmerkſam— 
feit und that jeinem bis dahin fo finftern und gegen Gott murrenden 
Herzen wohl. Bon nun ar las er öfters in der Bibel, und theils 
die verjtändigen Anmeifungen chriftlicher Freunde, die ihm zeigten, 
was für Stellen und wie er fie leſen folle, theils ihre dazu gegebenen 
Erklärungen führten ihn ſowohl in der chriftlichen Erkenntniß, als 
in der Liebe zum Worte Gottes Schritt fir Schritt weiter, 

Der arme Kranke hatte anfangs die Hoffnung, in ſechs Wochen 
gänzlich wieder hergejtellt zu jein; allein aus den jehs Wochen 
wurden ſechs Monate, ehe er den Fuß wieder auf die Erde jeßen 
und an Krüden fih im Zimmer umherſchleppen konnte. Er hatte 
beim Fall feine vechte Hüfte gebrochen und blieb für fein übriges 
Leben ein Krüppel. Die riftlichen Freunde, die ihn Befuchten, 
machten ihm Far, daß er fein Maurerbandwerk nicht wieder aufzu— 
nehmen im Stande fei, und munterten ihn auf, jebt um jo mehr 
die Stunden, wo feine Schmerzen erträglich waren, zu grünblicherem 
Lernen und zur Erweiterung feiner Kenntniffe zu beugen. Vielleicht 
könne er ſpäter durch Unterrichtgeben in feiner Heimath fich feinen 
Lebensunterhalt verdienen. Das that er denn auch mit willigem Eifer, 
und während er in allerlei nützlichen Kenntniffen fortfehritt, gieng 
ihm auch der Sinn für die göttlichen Dinge immer mehr auf. Er 
lernte endlich die höchſte und fruchtbarfte Wiffenfchaft, zu der ein 
Mensch e8 zu bringen vermag, nemlich die: daß er ein großer, der 
Verdammniß würdiger Sünder fei, daß aber das Blut Jeſu Chriſti, 
des Sohnes Gottes, auch einen folhen Sünder, wie er war, rein 
macht von allen Sünden. Bon nun an fam Friede und Freude 
über ihn troß aller fchweren Prüfung, unter die er fich zu beugen 
hatte; ja er konnte feinem Gott felbft für die Züchtigung danken, 
durch die Er ihn zu fich gezogen. 

Im Herbit (1863) konnte er endlich in feine Heimath reifen. 
Segt iſt er Lehrer in einer chriftlichen Schule in Italien (nicht in 
feinem Vaterland Tefftin, das dem Gyangelium noch nicht geöffnet 
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ih) und Evangeliſt zugfeich; denn da fich einerfeits noch fein or— 
dentliches und pallendes Schullokal für ihn gefunden bat, andern 
theils das Städtchen, in welchem er als Schullehrer arbeitet, von 
Dörfern umgeben ift, in welchen befehrte Familien fich finden, fo tt 
er auf den guten Gedanken gefommen, zweimal in der Moche die 
Kinder jener Familien in feiner eigenen Wohnung zu empfangen 
und zu unterrichten, für die übrigen Mochentage aber innen Aufgaben 
mit nach Haufe zit geben, die fie dann bei ihren Eltern in ben 
Stunden, wo fie nicht bei der Feldarbeit helfen müſſen, zu Ternen 
und auszuarbeiten haben. ben dieje freien Tage aber benüßt dann 
Antonio, um in der Umgegend Verfammlungen zu Balten und das 
Wort Gottes zu verbreiten. Denn mittelft eines Stods kann er 
jegt leicht und ohne zu große Anftrengung Eleine Wanderungen ma- 
wen, und da er jeit feiner Bekehrung ein untadeliged und ehrbares 
Leben führt, jo bat fich auch feine Sefundheit befeftigt. 

Noch müſſen wir bemerfen, daß unfer alter lieber Maurermeifter 
Johann eingemwilligt hat, jeinem jungen Freunde Antonio, der ihm 
natürlich jeit dieſer erfreulichen Wendung der Dinge doppelt lieb 
geworden ift, feine älteſte Tochter zur Che zu geben. Denn auch 
fie, fowie ihre Mutter, hat die Wahrheit lieb gewonnen und den 
Irrthümern der römischen Kirche entjagt. Als beites künftiges Erb— 
gut aber hat Johann feinem Schwiegerfohne die eingemanerte 
Bibel verjprochen, die diefer freilich nie anfehen kann, ohne daß ihm bie 
Schamröthe ins Geficht fteigt. Mittlerweile kennt Johann nichts 
Lieberes, als in Diefer feiner Bibel zu leſen, und durch fie lernt er 
täglich mehr die große Barmherzigkeit Ichäßen, die ihm der Herr da— 
durch erwieſen, daß er ihn von den Feſſeln des römischen Irrthums 
und Aberglaubens erlöst und zur Anbetung Gottes im Geift 
und in der Wahrheit geführt bat. Denn nicht in Außerem 
Formenwefen und unfruchtbarem Geremoniendienft können wir Gott 
gefallen und den Hunger unfrer Seele ftillen, ſondern wie der Herr 
zur Samariterin Tpricht: 

Siche, es kommt die Zeit und ift ſchon jeßt, daß die 
wahrhaftigen Anbeter werden den Vater anbeten im 
Geiſt und in der Wahrheit; denn der Bater will au 
haben, die ihn alſo anbeten. Gott ift ein Geiſt; und Die 
ihn anbeten, müfjen ihn im ©eift und in der Wahrheit 
anbeten. Joh. 4, 23. 24, 
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Die Bibel für die Blinden. 


1. Sin Werk des Glaubens. 

Dam im Jahr 1857 haben wir ein Bibelblatt unter der gleichen 
EP Meberfehrift ausgehen laſſen und darin Bericht gegeben über 

= das, was in unfern Tagen durch die erfinderifche Liebe der 
Chriſten gethban worden ift, um das Loos der Blinden — diefer 
leider jo zahlreichen Klaſſe unſrer Mitmenſchen — zu erleichtern und 
in ihre traurige Nacht den hellen Schein eines himmlischen Lichtes 
hineinleuchten zu laſſen. Damals fonnte berichtet werdet, wie man 
eine eigene Blindenfchrift erfunden habe, die man durch Betaſten mit 
den Fingerfpigen leſe, und wie bereits einzelne Theile der heiligen 
Schrift in verjebiedenen Sprachen (engliſch, franzöſiſch, deutſch) in 
diefer Schrift gedrudt und um einen verhältnißmäßig billigen Preis 
zu haben ſeien. Was it nun in den legten. ſieben bis acht Jahren 
weiter jo Großes und Herrliches gejcheben! In England iſt längſt 
die ganze Bibel fir die Blinden gedruckt, und dazu noch eine ganze 
Reihe anderer nüßlicher Bücher. In franzöſiſcher Sprache ift, nament- 
fich durch den unermüdlichen Eifer des Direktors des Blinden-Aſyls 
in Lauſanne, gleichfalls ein großer Theil der heiligen Schrift für 
Blinde erjchienen. Unſer liebes Würtemberg aber, das in Werfen 
chriftlicher Liebe nach allen Seiten bin fo reich it, bat nicht gerubt, 
bis es — wenn auch mit großen Opfern und unter mancherlei 


SGfaubensproben — für die Blinden des deutichen Vaterlandes die 
ganze heilige Schrift in nicht weniger al3 dreiundfechzig Bänden 
bergeitellt und vollendet ſah. Wie dies letztgenannte jegensreiche Werf 
allmählig zu Stande kam, das müſſen wir Kurz erzäblen. 

63 mögen etwa 25 Jahre fein, daß der damalige, nun Tängit 
zu jeines Heren Freude eingegangene Sefretär der Stuttgarter Bibel- 
anftalt, Gundert, einen innern Antrieb in fich veripürte, für die 
vielen Ungfüclichen, die des Augenlicht3 beraubt find, etwas zu thun 
und ihnen wenigitens einen Theil des göttlichen Wortes zugänglich 
zu machen. Eben damals wurde die neue finmreiche Erfindung näher 
befannt, vermöge deren den Blinden das Leſen mittelit der Fingers 
Ipiben möglich gemacht war. Gundert wußte fich bald eine Anzahl 
Blindentypen, d. b. ſolche Buchſtabenſtöcke zu verfchaffen, die man 
auf dickes Papier (oder dünnen Karton) jo einpreßt, daß auf der 
andern Seite erhabene, Leicht greifbare Buchitabenzeichen bervortreten. 
Mit diefen fieng er in Mußeftunden jelber das Gyangelium Luck zu 
jeben an, und als er mit einer Seite fertig war, Tieß er es durch 
eine eigens dafiir nöthige Druderpreffe in einer Anzahl von Exem— 
plaren abdrucken. Es war gut gelungen, und jo viele Mühe und 
Anstrengung die Sache auch often mochte, der theure Mann fuhr 
damit fort, bis das ganze Lukas-Evangelium fertig war. Damit 
war ein ſchöner und vielverfprechender Arrfang gemacht. Bald ward 
es auch in weiteren Kreiſen befannt, daß ein Theil der deutjchen hei— 
ligen Schrift fiir Blinde gedruckt und um mäßigen Preis zu baben 
lei. Diele griffen mit Begierde danach, und da fichs herausitellte, 
dag das Lejenlernen der Blindenſchrift mittelit der Fingerſpitzen nicht 
nur feine Unmöglichkeit, jondern eine verhältnigmäßig leichte und für 
die Blinden unbejchreiblich erfreuliche Sache fei, jo wurde die Nach- 
frage nach dem merfwitrdigen Buche immer größer, und der Wunsch, 
noch andere Bücher der heiligen Schrift auf gleiche Weije zu bejigen, 
immer lebbafter. So wurden nach und nach die Palmen, die Appitel- 
gejchichte und der Nömerbrief, ſodann die Calwer biblische Gejchichte, 
wie auch eine Fibel (d. b. ein Glementar- oder ABChüchlein zum 
Lejenlernen) für Blinde gedruckt. 

Freilich stellte fich gleich von Anfang an ein bedenflicher Uebel— 
ſtand heraus. Während nämlich wir Sehenden 3. B. ein hübjch ge 
bundenes Pjalmbüchlein oder gar ein Neues Teftament um etliche 
Kreuzer erhalten und dasjelbe gut in die Weitentafche zu fteden vers 
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nögen, umfaſſen die Palmen in Blindenſchrift nicht weniger als 
drei jtarfe, große Quartbände und foiten vier Gulden Das 
Evangelium Lucä ſammt der Fibel ift zwei Bände ſtark und foitet 
2 fl. 42 kr.; die Apoſtelgeſchichte gleichfalls zwei Bände für den 
gleichen Preis. Das war aber doch für die meiften Blinden, zumal 
für die Armen und Dürftigen, ein jebr hoher, ja für manche ein fait 
unerjchwinglicher Preis. Was war zu machen? Nun, die wackern 
Männer, welche an der Spite der würtembergiſchen Bibelanſtalt 
ftanden, festen ihr Vertrauen auf den lebendigen Gott, deß alles 
Silber und Gold auf Erden iſt, und gaben die einzelnen Bände ihrer 
foftbaren Blindenbücher entweder (wo die äußerſte Noth war) ganz 
umſonſt, oder um fehr ermäßigten Preis ber. Und unſer großer und 
reicher Gott bat die Lieben Freumde nicht ſtecken noch zu Schanden 
werden laſſen; vielmehr bat Er ihnen da und dort willige Herzen 
erweckt, welche durch ihre freiwilligen Gaben und Spenden ben Aus— 
fall in der Bibelkaſſe wieder zu decken bereit waren. Wie aber jede 
gnädige Durchbülfe, die wir von Oben erfahren, unſern Glauben zu 
neuen Glaubensthaten ermuthigt und ftärft, jo gieng es auch den 
lieben Bibelfreunden in Stuttgart. Der Herr gab ihnen Muth zu 
dem großen und führen Entſchluß, trotz der außerordentlichen Koſten 
nicht blos das ganze Neue Teſtament, ſondern am Ende ſogar bie 
ganze Bibel in Blindenfchrift zu drucken. Den nächiten Anſtoß 
aber hiezu gab ein Mann, der durch feine äußere und innere Lebens- 
führung von Gott vecht eigentlich dazu erzogen war, ein geſegnetes 
Werkzeug für die Blinden zu werben. 

Ums Jahr 1855 nämlich ftellte fich bei den Freunden in Stuttgart 
ein Herr Köchlin aus Ilzach (bei Mülhauſen im Elſaß) zum Beſuch 
ein, — ein Mann, der, jelbit dem Grblinden nahe, ſeit einiger Zeit 
angefangen hatte, in jeiner Heimath eine Anzahl Blinde in einer 
Anstalt um fich zu verſammeln und fie zweckmäßig zu bejchäftigen. 
Namentlich hatte er eine kleine Druckerei mit Blindenjchrift eingerichtet, 
bei welcher nur Blinde als Setzer und Drucker angeſtellt waren. 
Wenn nun diefe Druckerei gebörig bejchäftigt fein ſollte, jo mußte 
man entweder guten Abſatz für die gelieferten Bücher finden, oder 
man mußte darauf ausgeben, von auswärts Beitellungen auf Blinden— 
bücher zu befommen. Die Hoffnung auf jolche Beſtellungen war es, 
was Herrn Köchlin nach Stuttgart führte. Die Unterhandlungen 
mit den dortigen Freunden hatten zunächit den Gıfolg, daß im Ver— 
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trauen auf Gott beichlofjen wurde, dem bisherigen Vorrath von 
Blindenjchriiten noch einige weitere Theile der heiligen Schrift hinzu— 
zufügen und vorerſt die beiden Evangelien Markus und Matthäus 
in Herrn Köchlins Anstalt drucken zu laſſen. Man ftellte fich dabei 
vor, das Sehen und Drucken diefer Schriften werde jo lange Zeit 
brauchen, daß auch die Koften fich über einen längeren Zeitraum ver— 
theilen und man jomit hoffen fünne, mittlerweile das Geld jchon 
dafür aufzubringen. Aber fiehe, die Beitellung ward jo rajch aus- 
geführt und die beiden Evangelien trafen in jo Furzer Zeit fir und 
fertig im Bibelhaus zu Stuttgart ein, daß die Freunde faft ein Schreden 
überkam, und daß von jeder weiteren Beitellung fofort Abftand ge— 
nommen ward. 

Das war nun freilich nicht nach Herrn Köchlins Wunſch und 
Sinn, und als zwei ganze Jahre lang feine weitern Beitellungen 
aus Stuttgart kamen, da macht er fich jelbit abermals dahin auf den 
Weg (Febr. 1858), obwohl nun völlig erblindet, aber das Herz voll 
fröhlichen Glaubensmuthes, voll brennenden Liebeseifers. Und dieß— 
mal erſchien er nicht jowohl als Geſchäftsmann umter Gejchäftsleuten, 
fondern al3 Bruder ınıter Brüdern. Denn mit ibm felbit war in- 
zwiſchen eine tiefgreifende, inmerliche Veränderung vorgegangen, — 
jene jelige Umwandlung nämlich, von welcher der Apoitel Paulus 
im Brief an die Epheſer (5, 8) redet, wein er jagt: „Ihr waret 
weiland Finfternig, nun aber ſeid ihr ein Licht in dem Herrn.“ Und 
gleichwie eine brennende Kohle auch andere anzündet und in Brand 
jebt, jo jollten die Freunde in Stuttgart durch diejes Tieben Mannes 
Beſuch zu neuem Glaubens- und Liebeseifer entzündet werden. Man 
lernte fich gegenfeitig jet erit recht feinen. Der Bruder aus dem 
Elſaß konnte die Brüder in Stuttgart einen Blick in ſeine innere und 
äußere Lebensführung thun laſſen und dadurch nicht blos ein Band 
des Vertrauens und der Liebe zwifchen fich und ihnen knüpfen, ſon— 
dern much — was wiel mehr werth war — das Vertrauen auf dei 
lebendigen Gott und den Eifer fir Seine heilige Bibeljache neu be— 
leben und jtärfen. Wir entnehmen den Mittheilungen, die Herr Köchlin 
im Kreiſe jener Freunde gemacht bat, hier nur einige wenige Züge. 

„Gr erzählte uns,” beißt es in dem ung vorliegenden Bericht, 
„wie er jelbit Tange Zeit als ein geiftlich blinder Menjch feines Wegs 
dahingegangen ſei, ohne fich jelbit und den Heren zu fennen, bis es 


vor einigen Jahren Gott gefallen babe, feine Teiblichen Augen nach 
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und nach erblinden zu laſſen und ihn jo in eine ſchwere Dumfelbeit 
hinein- und aus all feiner bisherigen Thätigfeit herauszuführen. Unter 
diefer Heimfuchung babe er durch Gottes Gnade den Weg des Heils 
und des Friedens gefunden, und von da an auch inmerlich fich ges 
trieben gefühlt, fich der Blinden anzunehmen, für fie ein Aſyl zu 
gründen, und namentlich das Evangelium in Blindenfchrift ihnen 
nahe zu bringen. Er jelbit babe, als zulegt fein Auge für diefe Welt 
gänzlich erloſch, Blindenſchrift Teen gelernt, und jo jet ihm in feiner 
Dunfelbeit das there Wort Gottes immer ſüßer und föftlicher, immer 
heller und lichter geworden. Daber jein Drang, fein ſehnlicher Wunſch, 
womöglich das ganze Neue Teitament den armen Blinden zugänglich 
zu machen. Gr habe mit geringen Mitteln angefangen, die heilige 
Schrift fir Blinde zu drucken, und ſei in dieſem Werfe durch wunder— 
bare Grweifungen göttlicher Durchhülfe geſtärkt und ermuntert worden. 
So fet ihm eine werthvolle Druckmaſchine von den Fabrifherren, in deren 
Gtabliffement diejelbe beitellt und verfertigt wurde, zu feiner höchſten 
Ueberrafchung in der großartigiten Weife gefchenft worden. Ebenſo jei 
ihm die bedeutende Summe, die er am (franzöſiſchen) Zoll für die in 
Stuttgart beitellten Blindentypen zu entrichten gehabt habe, bei Ankunft 
der Beſtellung durch ein Geſchenk von unbekannter Hand dargereicht wor— 
den. Gr befite nun alle erforderlichen Einrichtungen zur Fortſetzung ſei— 
nes Unternehmens, und namentlich ſei er im jetzigen Augenblic durch 
die Beihülfe eines im Druck von Bfindenfchrift jehr erfahrenen Ver— 
wandten vollfommen in den Stand geſetzt, nach und nach das ganze 
Neue Teſtament herzuftellen. Nur an Einem fehle es ibm noch — 
nämlich an Abnehmern fiir jein Erzeugniß; um dieſe "zu ſuchen und 
zu finden, ſei er jeßt nach Stuttgart zu uns gefommen. Wir jeien 
eine Bibelgefellichaft, bei uns fei die Verbreitung von Blindenfchriften 
bereits im Gange, wir jeien wohl auch im Stande, ein Opfer zu 
bringen. Wenn wir ung entjchliegen könnten, eine größere Zahl von 
Blindenbüchern für unjer Lager von ihm zu beziehen, jo fünne er die 
Arbeit fortjegen und ohne Unterbrechung alle Theile des Neuen Teita- 
ments vollenden. Gewinn fuche er biebet überall nicht; er überlaſſe 
uns alles, was wir beziehen, genau um den Heritellungspreis ...“ 
„Was jollten wir nun thun?“ Fährt der Bericht fort. — Nun, 
die theuern Stuttgarter Freunde thaten, was der Herr fie ungweifel- 
baft thun hieß. „Wir boten,” heißt es weiter, „dem lieben Blinden- 
jreunde die Hand in der fröhlichen Glaubenszuverficht, daß der große 


Gott und reiche Herr, der ung bis heute Gnade gegeben, jedes Bibel- 
bedürfniß unfver Glaubensgenoſſen im Lande zu befriedigen, uns an 
diefer Blindenbibel doch nicht werde banfbrüchig werden laſſen.“ 

Sp wurde dem raſch und rüſtig ans Merk gejchritten. Am 
Bibelfeite 1859 (24. Aug.) war bereits das ganze Neue Teitament 
in Blindenjchrift gedruckt und gebunden, und ſchmückte die Räume 
der Bibelanitalt in Stuttgart. 

Aber war mun das legte und höchite Ziel erreicht? Gehört denn 
nicht auch das Alte Teftament, gebört nicht das ganze Wort 
Gottes von 1. Mofe 1 bis zum Teßten Kapitel der Offenbarung 
Johannis, den armen Blinden jo gut, als den Sehenden? Und 
nachdem die theuern Freunde in Würtemberg das jchöne und fegen- 
bringende Werk im Glauben angefangen haben, warum follten fie es 
nicht auch im Glauben zu Ende führen? Freilich, eine Glaubensthat 
war es; aber das tft ja eben das charakteristifche Merfmal der wahren 
Ghriften, daß es bei Allem, was fie vornehmen, „aus Glauben in 
Glauben” gebt. Alſo frifch daran — auch aus Alte Teſtament! 
Wenigſtens an Einem Orte der deutſchen Chriſtenheit joll die ganze 
Bibel auch für Blinde zu finden fein! 

Im September des vorigen Jahres (1864) aber können die 
Freunde berichten: „Durch die Gnade unſres Gottes und Heilandes 
iſt nun das ganze Werk vollendet, und wir ſind nunmehr im Stande 
und Willens, das Bibelbedürfnig aller deutſchen Blinden 
zu befriedigen.” — Unfre lieben Leer werden diefe Worte vielleicht 
ziemlich raſch, flüchtig md Teichthin überlefen, und doch ift mit den— 
jelben ein Greigniß angekündigt, wie es in der Gejchichte der Bibel 
wohl jeit dem Tage, wo unſre deutjche Lutherbibel zum eriten Mal 
vollitändig die Preſſe verließ, Faum ein größeres und wichtigeres gegeben 
bat. Die ganze deutjche Bibel nun auch allen Blinden deutſcher 
Zunge zugänglich gemacht! Welch’ eine Welt von Heil und Segen 
it damit fir eine ebenſo zahlreiche, als unglückliche Klaſſe unfrer 
Mitmenſchen erſchloſſen und aufgetban! Ja, der Herr hat in unſern 
Tagen durch den Glauben feiner Knechte Großes gethanz deß werden 
fich noch viele Gejchlechter nach uns dankbarlich freuen. 

Damit nun aber diejes foitbare und herrliche Bibelwerk auch wirf- 
fich möglichit Vielen zugänglich werde, find die Stuttgarter Freunde 
in ihrer Opferbereitwilligfeit noch einen Schritt weiter gegangen. „Wir 
bieten,” jagen fie in ihrer öffentlichen Anzeige, „unſere Blindenbücher 


Allen und Jeden, die ihrer bedürfen, um zwei Drittheile des 
Koſtenpreiſes zum Kaufe an.“ 

Nun, und wer joll denn das dritte Drittheil der Koften zahlen 
und tragen? Das werden wir doch nicht den würtembergifchen Bibel- 
freunden allein auf den Hals laden wollen? Frisch daran, mein 
Freund, laß uns ohne viel Beſinnens unſer Scherflein dazulegen! 
Doch wir fünnen an diefem ſchönen und heiligen Werk noch auf 
andere Weife Iebendigen und thätigen Antheil nehmen. Sind in deiner 
Nähe und unter deinen Bekannten nicht vielleicht auch Blinde? Wie 
wäre e8, wenn du an ihnen ein Werk der Barmherzigkeit thätelt? 
Verſuch' e3 einmal: laß dir zunächit eine Fibel kommen und lehre 
daraus mit Geduld und Liebe deinen blinden Nachbar die Blinden- 
Ichrift Tejen. Glaube mir, Die Sache ift nicht jo fchwierig, als es 
vielleicht im Anfang ſcheinen möchte. Du jelbit und dein Schüler, 
ihr werdet bald Freude, ſüße, überfchwengliche Freude daran finden. 
Und dann, went die eriten Schwierigfeiten überwunden find, — dann 
faß dir für deinen blinden Schüler ein einzelnes Evangelium oder 
eine Epiſtel in Blindenſchrift fommen: o welchen Segen, welches 
Freudenlicht würdeſt du damit in die traurige Nacht des Unglücklichen 
bringen, wenn er nun jelbit das Wort Gottes leſen und die langen 
bangen Stunden der Dunfelheit, in der er lebt, nicht blos verkürzen, 
ſondern himmliſch verfügen Fünnte! *) 

Ah daß etliche, ja viele unter uns zu ſolchem Liebesdienft bereit 
wären! Gine herzergreifende Gejchichte, Die ich bier noch erzählen will, 
mag vielleicht dem Einen oder Anden hiezu Muth machen. Zuvor 
aber fügen wir für diejenigen, welche gerne die Preiſe der Blinden- 
bibel wiſſen möchten, die Preisliſte bei: 


=) In dem neneften Jahresbericht dev würtembergiſchen Bibelgefellichaft (1864) 
macht dev Fejtredner, Oberhelfer Leibbrand, auf eine in Lauſanne (und ver 
franzöſiſchen Schweiz überhaupt) herefchende, nachahmungswerthe Sitte aufmerk— 
ſam. Dort beſteht nemlich ein Verein von — meiſt armen — Blinden, von 
denen jeder wöchentlich einen Kreuzer (oder fünf Centimes) beiträgt (auch vermög— 
lichere Ehrenmitglieder, mit oder ohne Augenlicht, ſind beigetreten). Die Blinden— 
anſtalt in Lauſanne, welche das Geld in Empfang nimmt, loosſst nun etwa alle 
vier Wochen etliche Namen der blinden Vereinsglieder aus und überreicht denſelben 
denjenigen Theil der Blindenbibel, den ſie für ſich gewünſcht haben. So erhält 
nach und nach jedes Vereinsmitglied um geringe Koſten ein Buch, bis die Reihe 
bei Allen herum iſt und wieder in der Reihe vorne angefangen werden kann. 
Sollte dieß nicht Nachahmung finden? 
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Und nun noch die herrliche Gejchichte, von der ich oben jprach.*) 
2. Die Vaubblinde. 


Eine Dame, welche fich längere Zeit in einem Seebad im ſüd— 
lichen England aufbielt, freute fich nicht nur der neugeſchenkten Ge— 
ſundheit, ſondern auch der eigenthümlichen Gelegenheit, die fich ihr | 
darbot, ihre Kräfte alsbald zu einen Liebesdienft zu verwenden. Sch 
‚erfuhr, jehreibt fie, daß im unſerer Nähe eine gewilfe Fanny wohne, 
die zwar auch Augen und Obren habe, aber weder die einen noch die | 
| andern brauchen könne. Nun hatte ich ſchon früher mich im Lefen | 
der Blindenſchrift geübt und wünſchte fehr, diefem Mädchen mit meis | 
| ner Gabe zu dienen. Nicht ohne tiefes Mitleiden hörte ich die Ger | 
ſchichte der Armen erzählen. Fanny W. war das Kind eines ziemlich 
wohlhabenden Gewerbsmannes. Sie wide zeitig in die Schule ge | 
ı  Ichieft und hatte eben erſt ſchreiben gelernt, als fie von einem heftigen 
Fieber befallen wurde. ALS deſſen Kraft gebrochen war, fand fie fich 
| taub und blind. 
I 
| 


Achtzehn Jahre Tpäter erzählte ſie mir von dem jchredlichen Tage, 
da fie zuerft ihr Unglück inne wurde; die Erinnerung an jene Zeit 
der plötzlichen Vereinſamung machte fie noch zittern. Sie war eben 
aus dem Jrrereden und der Fieberhige erwacht und fand fich wieder bei 
voller Beſinnung; da aber alles ringsum dunkel und ftille war, meinte 
fie, es ſei Nacht, und blieb ruhig liegen, bis der Morgen tage. Wie 
fang erjehien ihr jene Nacht, ohne irgend einen Ton, ohne einen | 
Cichtitrahl! Sie wartete und wartete auf das Schlagen der Zimmer: | 
uhr; fie hatte doch gewiß ſchon eine Stunde lang geharrt, aber die 
Uhr wollte nicht Schlagen. Sie harte und Taufchte lange. Endlich | 
war ſie des Wartens müde, wollte aufiteben und in ihrer Eltern Zim— 
mer ſchleichen; denn zu ihrem Entſetzen konnte fie ihre Schweiter, die 
immer neben ihr jchlief, nicht im Bett finden. Eben war fie daran, 
das Bett zu verlaffen, da fühlte fie plößlich eine Hand auf ihrer 
Schulter, aber fein Wort, fein Laut war dabei zu vernehmen. Der 
Schreien tiber diefe getiterhafte Berührung überwältigte fie jo, daß 
fie mit einem gellenden Schrei ohnmächtig aufs Bett zurückſank; als 


wahrer Bildung. Begründet von Dr. 6. ©. Barth, fortgefegt von Dr. H. Gun— 
dert. Drud und Verlag von J. F. Steinkopf in Stuttgart.” (Wal. 1864, Det 
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fie wieder zu fih Fam, Fand fie fich in den Armen ihrer Mutter. 
Armes Kind! fie fühlte inftinftmäßig, daß es ihre Mutter warz denn 
jeben konnte fie fie nichtz jo ſchlang fie die Aermchen um ihren Hals 
und rief: „Mama, bitte, mach ein Licht!" Die Mutter küßte ſie, 
ohne zu antworten. Wieder bat fie: „Bitte, Mama, zinde das Licht 
an;“ wieder befam fie einen Kuß, aber feine Antwort. Das Kind 
wurde von immer größerer Angit erfüllt und vief ihre Schweiter zu 
fih: „O Marie, Mama fan fich nicht rühren, fie kann nicht reden; 
fomm, komm!“ Die Schweiter fam und drückte der Kleinen die Hand, 
Die nun flebentlich bat, man möchte doch ein Licht anzinden. Dieß- 
mal füßte fie die arme Mutter, und ihre heißen Thränen fielen auf 
des Mädchens Wange. Nun stieg ihre Angit aufs höchſte; fie meinte, 
etwas Furchtbares ſei im Haus vorgefallen, und fie dürften deßhalb fein 
Licht oder Geräuſch machen; daß fie jelbit taub und blind fei, daran 
dachte fie nicht von ferne. Sie flüfterte dephalb nur ganz leife: „Mama, 
ſage mir, was es iſt, flüſtre mir's ins Ohr.“ Aber wiederum feine 
Antwort, fein Lautz fie konnte Niemand ſehen, Nichts hören. Da 
mit einem Mal durchzuckte die ſchreckliche Ahnung ihre Seele: fie hatte 
ihre Ohr an der Mutter Lippen gelegt und hörte doch feinen Athem— 
zug. Sp rief fie in berzgerreißendem Tone: „DO Mutter, Mutter, 
bin ich denn taub?” Die Mutter Schloß fie nur noch inniger an 
ibr Herz. „Wenn ich taub bin, jo drücke mir die Hand." Das 
geſchah, und damı blieb Fanny beinahe eine Stunde lang till und 
vegungslos Liegen. 

Sie hatte nachgedacht; die Erinnerung an ihr langes Krankſein 
dämmerte in ihr auf, fie stellte fich alle Nötben der Taubbeit vorz 
daß fie auch blind ſei, ahnte fie noch nicht. Endlich bat fie: „DO 
Marie, jo zünde doch ein Licht an, es iſt jo einſam bier, weil ich 
euch nicht hören kann.“ Kein Licht erſchien, mur noch feiter drückte 
die weinende Mutter das Kind an ihr Herz. „Kann ich denn auch 
blind fein? O Mutter, bin ich denn blind?“ und fie fühlte, wie der 
Mutter Herz jo wild pochte, wie fie frampfbaft ſchluchzte. „DO kann 
ich denn nicht ſehen? Iſt Licht im Zimmer? jagt miv’s, fagt mir's!“ 
und dam, als ihr wieder einftel, daß fie nichts vernehmen könne, 
bat fie: „Nimm meine Hand und drıüde fie, wenn ich blind bin.“ 
Ungern that es die Mutter; dann legte das fchwergeprüfte Kind fein 
müdes Köpflein an der Mutter Bruſt und weinte fih in Schlaf. 

Armes, armes Kind! Es war ein Glück, daß fie nicht mit einem 


Mal ihr ganzes Elend fallen konnte. War fie doch erſt ſechs Jahre 
alt. Wir aber, die wir jeben und hören können, dürfen's uns wohl 
vecht vorhalten: welch ein Leben das it, Nichts zu ſehen und Nichts 
zu hören! Gin lebendig Todtjein vielmehr; und daran hatte fich nun 
Fanny zu gewöhnen. Mit jedem Tag, mit jeder Stunde jchien es 
ihr ſchrecklicher; oft überwältigte fie der Gedanfe an ihr Unglück mit 
plöglichem Schreden und Entjegen. Ihr einziger Wunſch war, vecht 
viele Zeit zu verſchlafen; und fie konnte nicht begreifen, warum fie 
täglich zum Aufſtehen gezwungen wurde. Ihre arme Mutter war auch 
nicht im Stande, ihr begreiflich zu machen, daß das ihrer Gejund- 
beit wegen gejchehe. Sie fonnte ja weder hören, noch Gejchriebenes 
fefen! Wenn wir uns in diefe Lage hinein denfen, welche Aufforde— 
vung zu berzlicher Dankbarkeit fir unſere fünf Sinne! 

Als ich Fanny zuerit ſah, war fie zu einem vecht hübſchen Mäd— 
chen herangewachſen; ſie hatte wirklich Schöne Mugen, und ihre Züge 
waren feineswens ſtumpf und ausdruckslos, wie man fie bei einem 
Weſen erwarten könnte, das nicht allein von aller geiftigen Bildung, 
jondern auch von den allergewöhnlichiten Kenntniffen und Fähigkeiten 
vollfinniger Kinder ausgejchlojfen geblieben war. Man denke ſich 
doch recht in ihre Lage hinein: Wochen, Monate, Jahre lang — nun 
bald 18 Jahre lang — hatte fie gelebt, ohne etwas zu ſehen oder 
zu hören, ohne die Anregung zu irgend einen neuen Gedanken. 

Sie jagte mir, es ſei ihre oft, als wäre fie in eine falte, dunkle 
Kite eingejchloffen und daß fie häufig einer Ohnmacht nahe jei, wenn 
nicht ihre Schweiter oder font Jemand ihr zu Hülfe eife und ihre 
Hand halte. Alles ringsum jehien ihr todt, weil fie fein Leben jehen, 
noch hören, noch riechen konnte, jelbit der Geſchmack fehlte ihr — 
nur fühlen konnte fie. So ſaß fie Jahrelang ohne Troft, ohne Zeit- 
vertreib, ohne Arbeit. Endlich follte ihr Doch ein Sternlein aufgeben. 
Diele Tage lang hatte fie ihres Vaters Hand nicht mehr in der ihrigen 
gefühlt und fürchtete mun, es jet ihm etwas zugeitoßen, vielleicht jei 
er gar geitorben. Sie fragte und fragte immer wieder nach ibm, 
erhielt aber feine Antwort. Da fam ihr zum eriten Mal ein glück— 
licher Gedanfe: fie bat Marie ihr eine Antwort in die Hand zu 
jchreiben, — batte fie doch als Kind Schreiben und Leſen nothdürftig 
gelernt. Ihre Schweiter jchrieb ein Wort, allein jo jchuell fam Fanny 
nicht nach, jeder Burchitabe mußte befonders gejchrieben werden. Nun 
gtengs beifer, und zu ihrer großen Freude erfuhr fie, ihr Vater fei 


12 
blos „verreist“. Dieſe neue Art der Mittheilung wurde nun ihre 
größte Freude; ihre Schweiter war geduldig und Tieß fich feine Mühe 
verdrießen. Nach und nach brachten fie eine Art Schnelljchrift in 
Gang, und nun erfuhr das arme Mädchen immer mehr, was um 
fie herum vorgieng. Doch war dieß immerhin Außerft wenig, denn 
ihre Schweiter war eine Sleidermacherin und arbeitete die meiſte Zeit 
außer dem Haufe. Dazu fam, daß die Schrift, troß aller Abkür— 
zungen, viele Zeit in Anfpruch nahm, da jeder Buchſtabe befonders 
geichrieben und dann von Fanny laut gelefen werden mußte, jo daß 
es oft lang dauerte, bis ein größeres Wort, geſchweige denn ein ganzer 
Sat mitgetheilt und recht veritanden war. 

Als ich von ihr hörte, verlangte mich ſehr, fie leſen zu lehren. 
Eine Freundin, die bei mir wohnte, wünschte gleichfalls in dieſer 
Sache von Nuten zu ſein; jo baten wir Gott um feinen Segen zu 
unſern Bemühungen, und Tießen Fanny durch ihre Schweiter zu ung 
bringen. Wenn ich jeßt auf jene Stunde zurückblicke, kann ich nur 
Toben und rühmen, wie treu der ift, welcher ung zugerufen bat: 
Bittet, jo wird euch gegeben. Wir flebten Ihn an um Kraft, um 
Gnade, um Weisheit, das arme Mädchen zu unterrichten, und Er 
bat ung Alles reichlich geichenft, weit über unfer Bitten Jund Hoffen. 

Marie führte Fanny herein und fette fie auf einen Seſſel Ich 
trat zu ihr und ergriff ihre Hand. Sofort fühlte ſie, daß es eine 
andre Perſon ſei, betaſtete meinen Puls und Handgelenk, und ſchüttelte 
den Kopf zum Zeichen, daß ſie mich nicht kenne. Ihre Schweſter 
ſchrieb nun in ihre Hand: „Fremde Dame.“ Ich hatte ihr zugeſehen 
und ſchrieb auch etwas; allein ſie verſtand meine Schrift nicht und 
ſagte: „Bitte, ſchreibe das ABE nach einander.” Ich that es 
und ſie korrigirte mich, indem fie mir ihre eigenthümlichen Abkürzungen 
zeigte, 3. B. ftatt A ſchrieb fie nur den kurzen Strich in der Mitte, 
ſtatt 'T nur einen fenfrechten Strich, ein Punft gemügte fir das i und 
eine Berührung ihrer Schulter hieß „du“. Trotz diefen Abkürzungen 
währte e8 lang, bis ein Sat geichrieben war. Fanny wiederholte laut 
jeden Buchſtaben, dann jedes Wort; dabei war fie aber jehr geduldig, 
und zeigte fich heiter und gewandt, nachdem die erite Schüchternheit 
des Fremdthuns überwunden war. Sie fragte nach meinem Namen, 
ich Schrieb ihn, und fie wiederholte ihn ziemlich richtig, obſchon es 
ein ſchwerer iſt. Nun wurde ich ausgefragt, wie alt ich fei, wie 
viele Gejchwifter ich habe, ob meine Eltern da jeien u. ſ. f. Als ich 
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ihr jagte, meine beiden Gltern ſeien geitorben, traten ihr Ihränen in 
die Augen und voll Mitleids rief fie wieder und wieder aus: „Armes 
Ding! Armes Ding!” Ich fand in ihr ein überaus Tiebevolles Herz; 
feicht konnte fie ihren eignen großen Sammer vergefjen und tiber einer 
Waiſe weinen. Als fie vollends erfuhr, daß ich eine blinde Schmeiter 
babe, stieg ihr Intereffe aufs Höchite; fie wollte Schnell alles über fie 
erfahren. So brachten wir den eriten Abend miteinander zu. Sie 
konnte es faum erwarten, bis fie wieder kommen durfte. Gleich befühlte 
fie meine Hand und rief meinen Namen aus. Als fie meiner Freun— 
din Hand maß, jagte fie nur: „Eleine Dame, feine Dame,“ und 
bezeichnete fie von da an ftet3 mit dieſem Namen. 

Die arme Fanny! Wir hatten an fie gedacht, von ihr gejprochen 
und für fie gebetet; aber wie jollten wir fie nun unterrichten, fie, die 
18 Jahre lang nichts gelernt, und nur dürftig mit einer vielbejchäf- 
tigten Perfon verkehrt hatte! Je näher wir Fanny fernen lernten, 
deito mehr ſtaunten wir — jowohl über ihre Unwiſſenheit als auch 
über ihre Kenntniffe. Viele unjerer einfachiten Worte, die wir oft 
gerade ihrer DVerftändlichkeit halber gewählt hatten, waren ihr völlig 
fremd, während fie manche ungewöhnliche, gejuchte Worte gut ver— 
ſtand. Da ihr bejonders wenig Nebenwörter zu Gebot ſtanden, hielt 


es oft ſchwer, ſich ihr verjtändlich zu machen. Von allen ihren fünf - 


Sinnen hatte fie nur noch einen: das Gefühl, diejes jedoch jehr aus— 
gebildet. Ihre Stimme hatte durch, die Taubheit wejentlich gelitten; 
manchmal war fie tief und leife, dann wieder plößlich ſchrillend hoch; 
aber immer Fang fie heiter und zufrieden. Auf meine Frage, ob fie 
gerne lejen lernen möchte, antwortete fie: fie fürchte, das werde fie 
nicht vermögen. Sowie fie aber hörte, meine Schweiter habe es auch 
gelernt, war fie mit Freuden bereit. „Allein, jagte ich, „wir müſſen 
zuvor um Gottes Hilfe beten.” Sie jehüttelte den Kopf zum Zeichen, 
daß fie mich nicht verftehe, und hielt mir die Hand bin. Ich ſchrieb 
es aljo nochmals auf ihre Hand, allein es half nichts; das arme 
Mädchen hatte nie beten gelernt und wußte rein nicht, was das heißen 
jolle. Wir konnten e8 kaum begreifen. Sie hatte zwar als kleines 
sind eine Schule bejucht; allein es war eine, in welcher von Gebet 
und Bibellefen nie die Nede war, und ihre Eltern waren unglaubige 
Weltleute. Die janfte, Tiebreiche, geduldige Schweiter war gleichfalls 
unwiſſend in allem, was fich auf Neligion bezog; wirklich unwiſſender, 
als das Jüngſte in unſrer Kleinkinderſchule! 
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Mit möglicht wenig Worten ſagte ich der armen Fanny, e8 gebe 
einen lebendigen Gott, der fie gefchaffen habe und von dem fie fich Alles 


erbeten nuüffe. Daß es einen Gott gebe, davon war fie bald völlig 


überzeugt und glaubte an ibn. Nun ſprach d. h. buchitabirte ich von 
feiner Liebe zu den Sindern, von jeinem Sohn und deſſen Opfer, 
und wie wir durch den Glauben an ihn von unſern Sinden los 
werden können. Zuletzt jchrieb ich ein kurzes Gebet in ihre Hand 
und ermahnte fie, es recht oft zu wiederholen: „Herr Jeſus, mad) 
nich zu deinem Kind, jet mein Freund und hilf mir dein Wort Tejen 
und veritehen.“ Jeden Abend jchrieb ich irgend einen einfachen, kurzen 
Spruch in ihre Hand, den fie mir am nächiten Tag wieder herjagte; 
und zum Lefenlebven wählten wir immer einen jolchen Spruch, den 
fie ſchon auswendig gelernt hatte. 

Ehe wir ernftlich anftengen, ſchien es ung fait ein hoffnungs— 
loſes, fFruchtlofes Bemühen, fie die Buchitaben in der Blindenbibel 
zu ehren. Allein es ſtellte fich ganz anders heraus. Ich legte ihren 
Finger auf ein G umd fchrieb ihr zugleich den Buchitaben auf ihre 
Art in die Hand, dann mußte fie im Buch ein anderes G finden; 
darauf Fam ein O, und nach und nach zwei T. Sodann mußte fie 
die vier Buchſtaben zuſammen leſen, und als fie herausfand, daß das 
Gott heiße, ſchrie fie vor lauter Wonne über den gemachten Fund 
faut auf. Sp machte fie voran mit viel Anftrengung und großer Ge— 
duld, bis fie einen Spruch um den andern und zuletzt die ganze Bibel 
leſen konnte. Nun hatte das leere Herz Nahrung gefunden, und dem 
müden, bisher fo unthätigen Geifte fehlte es nimmer an Arbeit. Ja, 
der Herr hatte unſer und ihr Gebet erhört, er war in der That ihr 
Freund geworden. Und lang ehe wir fie über den heiligen Geiſt und 
fein Wirken belehren fonnten, batte er jelbit in ihrem Herzen Sein 
Werk begonnen und brachte Tiebliche Früchte hervor: Liebe, Freude, 
Friede, Geduld, Sanftmuth und Demuth. 

Ihre Eltern bemerften bald die große Veränderung, jo wenig 


fie auch den wahren Grund erfanntenz fie wanderten fich nicht wenig, . 


daß ihre Tochter „ſo geduldig, To Tiebevofl und jo befümmert um 
den Himmel” geworden jet. 

Sie konnte freilich wenig Neues in's Herz aufnehmen; was fie 
aber einmal aufgefaßt hatte, das hielt fie wunderbar feit. So giengs 
mit ihren Bibelſprüchen; jo auch mit Perſonen. Als Fanny einmal 
bei mir war, bejuchte mich Dr. M., der fie in jenem Fieber vor 


dehnen een named 


15 Jahren behandelt hatte, ohne daß fie jeither je mit ihm zuſammen— 
getroffen wäre. Gr gab ihr die Hand, fie befühlte fie und rief ganz 
eritaumt aus: „Ei was, Dr. M.!“ 

Durch Befühlung meines Pulſes entdeckte fie einmal, daß ich 
nicht ganz wohl war; fie fühlte und fühlte, fehüttelte traurig ihren 
Kopf und Iprach: „Ziemlich unwohl, du brauchit den Doktor." Was 
man ibr jagte, glaubte fie jofort wie ein feines Kind. Sp wußte 
fie gewiß, der Heiland jet ihr immer nab, md oft ımterbielt fie fich 
laut mit Ihm ohne alle Schen. Sie fonnte nun die Einſamkeit 
nicht nur leicht ertragen, jondern fühlte fich nicht mehr allein. Mit 
der Bibel auf den Knien las fie einen Vers und redete dann mit 
Gott darüber, ob jemand zugegen war oder nicht. 

ALS ich eines Morgens zu ihr fanı, Tas fie gerade im 15. Kapitel 
Johannis: „Ihr jeid meine Freunde, jo ihr thut, was ich euch ges 
biete.” Da blidte fie freundlich auf, als ob der Herr neben ihr jtebe, 
und ſagte: „O das höre ich gerne von dir! Du haft mir vorher nur 
gejagt, du jeiit mein Freund, der Sünderfreund; ich wußte nicht, 
daß dur mich als deinen Freund anſiehſt.“ Dann betete fie: „Lebre 
mich thun, was dit gebieteit.” 

Solche Gebete fonnten nicht unerhört bleiben. Der Herr bielt 
fein Berjprechen treulich und that an ihr Wunder feiner Gnade. Gr 
hatte fich ihr geoffenbart, und nun zog er fie fichtlich nach in die 
himmliſche Wohnung, wo er alle Dunkelheit in Licht verflärt. 

Wir verliehen das Seebad und erhielten mehrere Briefe von 
Marie, welche Fanny theilweiſe diftirt d. b. vorgegeichnet hatte; fie waren 
voll von Ausdrücen der Liebe und des Dankes gegen ung, aber noch 
vielmehr gegen den Herrn, der uns zu ihr gejendet habe. Ueberhaupt 
hielt fie fich immer gern an ihren Heiland allein und jah über die 
Menjchen hinweg. Sein Verdienft, Seine Gerechtigkeit gieng ihr 
über Alles. 

Ihre Krankheit war kurz, der Tod kam unerwartet Schnell. Kaum 
hatten wir einen rührenden, Tiebevollen Brief von Marie befommen; 
kurz darauf folgte die Nachricht von Fanny's feligem Heimgang. Wie 
die belebende Kraft der jungen Frühlingsſonne die falten todten Fluren 
zu neuem Leben und frifchem Wachsthum hervorruft aus Froft und 
MWinternacht, jo war die Sonne der Gerechtigkeit in ihr verſchloſſenes 
Herz eingedrungen und hatte ein neues, frohes Leben erweckt und die 
Früchte des Geiftes auſ's ſchnellſte gereift. 
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So lange fie noch leſen Eonnte, hatte fie beſtändig ihre Bibel 
vor fich und brachte beinahe den ganzen Tag damit zu, daß fie mit 
ihrem Heiland redete amd fein Wort las. Marie erzählt mir, ihre 
Schweiter jet überglücdlich geweien. Wen Jemand zu ihr fam, bat 
fie: „O bitte, bör einmal!" und Tas dann einen ihrer Lieblings- 
iprüche. Ihre Bibel wurde mir zurückgegeben. in theures Andenfen! 
Reichliche Spuren zeigen die Stellen, die fie bejonders oft gelejen, 
über die fie viel gebetet hatte. 

Als fie nicht mehr im Stande war das Buch zu halten, unterbielt 
fie fich deſto fleißiger mit ihrem Herrn, deſſen Nähe ihr beftändiger 
Troft blieb. Sie betete viel für ihre Eltern und Marie, und glaubte 
gewiß, daß der Herr fie zu fich ziehen werde. So konnte fie oft 
wiederhofen: „Hat er denn nicht gefagt: wenn ihr in mir bleibet und 
mein Wort in euch, jo werdet ihr bitten, was ihr wollt, und es foll 
euch werben.” An dieſer Verheißung Fammerte fie fich feit an. 

Fanny it nun zu ihrer Ruhe eingegangen. Die blinden Augen 
ſehen, die tauben Ohren hören. Sie iſt bei ihrem Herrn, und fiebt 
Den von Angeficht zu Angeficht, der bier ſchon ihre einzige Wonne 
war. Und auch wir haben des Herrn Güte und Treue erfahren 
dürfen. Er hält fein Wort und feine Verbeifung: „Die Blinden 
will ich auf dem Weg leiten, den fie nicht wiſſen; ich will fie führen 
auf den Steigen, die fie nicht kennen; ich will die Finiternig vor ihnen 
zu Licht machen, und das Höderichte zur Ebene. Solches will ich 
ihnen thun amd fie nicht verlaſſen.“ Jeſ. 42, 16. 
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| \ * nicht langer Zeit lebte in Stockholm, der Hauptſtadt Schwedens, 
eine Familie Namens Möllersvärd. Sie beſtand aus drei 

To Gliedern, — dem Bater, einem Sohn und einer Tochter; die 
Mutter war ſchon längſt geitorben. Der Vater war Oberft in der 
ſchwediſchen Armee, ein alter tapferer Degen, der in der großen Völker— 
ſchlacht bei Leipzig Arno 1813 gegen Napoleon mitgefochten und dort 
ſchwere Wunden davongetragen hatte. Dem Eirchlichen Bekenntniß 
nach war er Lutheraner, aber von einem wahren Leben aus Gott, 
von Befehrung und Wiedergeburt, wußte er nichts. Dem Sohn, 
einem lebensluſtigen und nach Ungebundenheit dürſtenden Jüngling, 
ward es in den Schranfen des Vaterhaufes zu enge, und da ih ein 
unflarer Drang hinaus ins Weite trieb, entichloß er fih, Seemann 
zu werde Cr nahm Dienite auf einem Schiff, das nach Amerifa 
jegelte, und fehrte der Heimath für etliche Jahre den Rücken. So 
blieben Vater und Tochter allein zu Haufe. 

Bald nach des Bruders Abreife wurde Hilda — jo hieß die 
zurückbleibende Schweiter — zu Freunden eingeladen, welche einige 
Meilen von der Hauptitadt entiernt auf einen angenehmen adeligen 
Landiig wohnten. Sie nahm die Einladung mit Vergnügen an, und 
bald jah fie fich in Mitten einer beiten, Tebensfrohen und genuß— 
liebenden Oejellichait und umgeben yon den Reizen eines bebaglichen 
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Landlebens. Alles wetteiferte, ihr den Aufenthalt fo angenehm und 
genußreich als möglich zu machen; ja es ward bejchlojfen, auf einen 
der nächitfolgenden Sonntage zu ihren Ehren einen Familienball zu 
veranitalten, zu welchem die vornehmen Bewohner der benachbarten 
Landgüter eingeladen werden jollten. Denn leider ift in Schweben, 
wie in den meiften Übrigen Ländern des europäiſchen Feſtlandes, ber 
Sonntag nicht nach Gottes Ordnung und Willen ein Tag jtiller 
Einkehr zu Gott, ſondern vor allen andern Tagen ein Tag weltficher 
Zerſtreuung und unerfättlicher Genußfucht. In den Städten find es 
die Theater, die Concerte und Bälle, die Gaſtmähler und andere 
Luitbarfeiten, wozu die Leute am Sonntag fich drängen; auf dem 
Lande aber ſucht man duch häusliche Feitlichfeiten und Zerſtreuungen 
den Tag zu entheiligen, jo gut e8 eben geben mag. 

Der bejtimmte Sonntag fam heran. Vormittags gieng man 
pflichtgemäß zur nächitgelegenen Kirche, aber gleich nach der Heimkehr 
yon dort machten fich die Damen des Haufe daran, den Ballitaat 
fir den Abend zurecht zu machen. Das Kleid, in welchem Hilda 
erjcheinen wollte, bedurfte einiger Heinen Aenderungen, und eines der 
Dienftmädchen des Haufes erhielt die Anweifung, dem Fräulein dabei 
mit ihrer Eunftfertigen Hand zu Dienften zu ftehen. Marie, das 
Dienftmädchen, die Tochter einer entſchieden chriftlichen Bauernfamilie 
und jelbit ein wahrhaft frommes und befehrtes Wejen, gehorchte nur 
widerftrebend einer Zummthung, die mit ihrer Ueberzeugung von der 
Heiligleit des Sonntags in jo peinlichem Widerfpruch ſtand. Auf 
ihrem Angeficht malte fich eine tiefe MWehmuth und Trauer, während 
ſie ſchweigend an dem Ballfleive nähte. „Ach, das dumme Ding 
da," jagte eine der jungen Damen, die dabei ftanden, — „fte hält 
e3 für Unrecht, am Sonntag auf einen Ball zu gehen. Sie fieht 
uns für arge Sünderinnen an: — nicht wahr, Marie?" Dabei 
warf fie dem armen Mädchen einen Tpöttifchen Blick zu. 

So unmittelbar und geradezu zur Nede geitellt, durfte Marie 
nicht ſchweigen. Sie erwiederte mit Befcheidenheit, aber Doch mit 
feitem Ton: „Ja, ich Täugne es nicht, daß ich es nicht begreifen kann, 
wie Leute, die doch Chriften fein wollen, überhaupt auf Bälle und 
ing Theater geben können.“ Diefes Wort rief natürlich von Seiten 
der jungen Damen eine lebhafte Vertheidigung der „unjchuldigen Ver— 
gnügungen“, wie fie es nannten, hervor, und jo entſpann fich ein 
längeres, immer wärmer werdendes Hin- und SHerreden über das, 
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was denn das wahre Chriftenthum fei, und was fr Forderungen 
dasjelbe an uns ſtelle. Marie wurde immer kühner in dem Bekenntniß 
ihres himmlischen Herrn und Meiſters; fie gieng Immer direkter den 
jungen Fräulein zu Leibe und richtete fich an ihr Herz und Gewiffen, 
indem fie die Nothwendigkeit einer gründlichen Wiedergeburt und einer 
völligen und bedingten Hingabe an Gott immer ftärfer betonte. 
Sie wies dabei wiederholt auf das ernſte Wort des Hellands hin, 
das er zu Nikodemus ſprach: „ES fer dem, daß Jemand von Neem 
geboren werde, jo kann er das Meich Gottes nicht ſehen.“ 

„Was verftebit du denn unter Wiedergeburt?“ fragte endlich 
Hilda, welche bis dahin meift till zugehört hatte. 

„Wiedergeboren werden,” erwiederte das Dienftmäbdchen, „Darunter 
verftehe ich das, daß das Leben Chriſti in eine Seele wahrhaft und 
bleibend gepflanzt werde.” — Das waren freilich väthjelhafte Worte 
für Hilda. 

Mittlerweile war das Kleid fertig geworden und mußte anpeobirt 
werden. Das Geſpräch ward abgebrochen, und Marie zog fich zuriick, 
um ihren andern Aufgaben nachzugehen. Die eingeladenen Freunde 
ftellten fich allmäblig ein, und zur beftimmten Stunde begamı der 
Ball. Die geräumigen Gemächer des Hauſes wurden der Schauplatz 
aufregender Luft amd lärmender Vergnügung. Aber tt diefer befebten 
und freudetrunfenen Geſellſchaft befand ſich Ein trauriges, nieder 
geichlagenes Herz. Es war Hilda, die in ihren Gewiſſen von den 
Worten des armen Dienitmädchens getroffen und beunruhigt war. 
Sie trug eine Winde in fich, die fie fchmerzte, und mitten im Lärm 
und Geräusch des Balljaales ſuchte ihre Seele nach Heilung, nach 
Licht, nach Frieden. 

Es iſt in Schweden eine traurige Erſcheinung, daß viele lutheriſche 
Geiſtliche feinen Anſtand nehmen, felbit an Sonntag Abenden 
jolchen weltlichen Luſtbarkeiten beizuwohnen, wie eben jegt eine auf 
dem Landgut von Hilda's Freunden ftattfand. Sie jeheinen überzeugt 
zu jein, daß fie ihrer Pflicht völlig Genüge gethan haben, wenn fie 
am Vormittag mit dem Gottesdienft zu Ende find. Auch dießmal 
waren drei Geiftliche unter den eingeladenen und anweſenden Gäſten. 
Sobald Hilda fie wahrnahm, war fie entjchloffen, troß des unpaſſenden 
Orts und der ungelegenen Zeit, fich um geiftlichen Rath an diejelben 
zu wenden. Bald bot fich auch eine gejchiefte Gelegenheit dar. „Herr 
Paſtor,“ fo wandte fie fih an den älteſten unter den Dreien, einen 
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ehrwürdig ausjehenden alten Herrn mit wallenden filbergrauen Haaren, 
„wollen Sie mir eine Frage erlauben?” — „Warum nicht, mein 
sind,” erwiederte diefer, „und ich will fie gerne beantworten, jo gut 
ich e8 vermag.” — „Bitte, mein Herr,” fuhr Hilda fait etwas ver— 
legen fort, „was veriteht man unter MWiedergeboren werden?! — 
Der alte Herr war wie vom Himmel gefallen. „Mein liebes Kind,“ 
erwwiederte er nach eier Pauſe, „das iſt nicht der Ort, um über 
jelche Dinge zu reden. Ein ander Mal will ich gerne mit Ihnen 
darüber Sprechen.” — „Nein, Herr Paſtor,“ fagte Hilda bewegt, 
„Sie müffen es mir jegt jagen.” — „Nun,“ entgegnete Jener, 
„wenn Sie e8 jo haben wollen, jo muß ich wohl geborchen. Wieder: 
geboren werden heißt — ein bejjerer Menfch werden. Wenn Jemand 
jehr gottlos gewefen iſt, und mu fein Leben bejjert und bie ſünd— 
lichen Wege, auf denen er bisher gegangen, verläßt, ſo kann man 
von ihm jagen: er iſt wiedergeboren.” — Hilda danfte dem alten 
Herrn für feine Auskunft, aber — befriedigt war fie durch dieſe Ant- 
wort nicht. 

Im Lauf des Abends fand Hilda Gelegenheit, mit einem andern 
inter den anweſenden Paſtoren anzuknüpfen, und in der Hoffnung, 
von ihm eine Antwort zu erhalten, die ihr mehr Licht gebe und befjer 
auf ihren Zuftand paffe, fragte fie wiederum: „Was veriteht man 
unter Wiedergeboren werden?” Der geiftliche Here juchte der befremd- 
lichen Frage auszumweichen, jo gut und jo lange er konnte; aber Hilda 
nöthigte ihn zu einer Erklärung. Da meinte der Paſtor ‚endlich: Die 
Wiedergeburt gefchehe bei und in der Taufe, indem jeder, der getauft 
ſei, auch wiedergeboren fei und das Leben aus Gott in feiner Seele 
habe. In diefer Erflärung lag für Hilda ein Etwas, das fie als 
göttliche Wahrheit durchfühlte und gelten laſſen zu müſſen glaubte, 
zumal da biemit angedeutet war, daß die Wiedergeburt ein Werk 
Gottes in der Menfchenfeele, und nicht ein Thun des Menfchen ſei; 
allein fie wußte ja doch, daß fie jelbit, ungeachtet fie die Wohlthat 
der Taufe empfangen, gleichwohl bis dahin fein göttliches Leben in 
fich getragen und nicht als wahre Chriftin nach dem Willen Gottes 
gewandelt babe. 

Der dritte anmwejende Geiftliche war ein junger Mann, gedenbaft 
in feinen Manieren, Teichtfertig in Nede und Benehmen, und offenbar 
bei einem Walzer oder einer Quadrifle mehr in feinem Clement, als 
bei einer erbaulichen Predigt oder beim Tröſten und Unterweijen einer 
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befiimmerten Seele. Died gab unſrer jungen Freundin wenig Muth, 
mit ihrer erniten Frage fich auch noch an ihn zu wenden; doch war 
er ja ein ordinirter Geiftlicher, und vielleicht vermochte er ihre Zweifel 
zu löſen. Seine Antwort aber war jo Teichtfertig und verrieth jo viel 
Unwiſſenheit, daß Hilda mit Gfel fich von ihm wandte, 

Sobald die Gäſte das Haus wieder verlaffen hatten, z0g fie fich 
auf ihr Zimmer zurück. Freilich kam in jener Nacht wenig Schlaf 
in ihre Augen. Am folgenden Morgen nahm fie die Bibel zur Hand 
und fieng darin zur leſen md zu fuchen an, wie fie es zuvor nie 
gethan. Dabei ſchämte fie fich nicht, bei dem armen Dienftmädchen, 
der frommen Marie, Rath zu juchen und von ihr fich über den Weg 
des Heils belehren zu laſſen. Von ihr ermmmtert fuchte Hilda vor 
Allem im Gebet beim Herrn jelbit die rechte Erleuchtung. Sp ver- 
gieng die Woche, die fie noch bei ihren Freunden auf dem Lande 
blieb, und dann fehrte fie nach Stockholm zu ihrem Vater zurück. 

Die tiefen Eindrücke, welche fie auf fo unerwartete und merk— 
würdige Weiſe durch die Worte eines armen Dienftmädchens empfangen 
hatte, verichwanden mit ihrer Rückkehr in die gewohnten Verhältniſſe 
feineswegs; im Gegentheil nahm ihr Sehnen und Ringen nach Licht, 
und ihr ernſtes Verlangen nach eigener perfönlicher Erfahrung der 
Wiedergeburt von Tag zu Tag zu, und dadurch bewährte fich das 
in ihrem Herzen begonnene Werf wahrhaftig als ein Werf Gottes. 
Allmählig ward e8 auch heller und Tichter in ihrer Seele. Sie er- 
kannte fich jelbit als eine ſchuldbeladene, befleckte, verlorene Sünderin; 
aber fie konnte auch Chriftum Jeſum als ihren alleinigen und all- 
genugfamen Heiland ergreifen und die in jeinem Blut angebotene 
Gnade im Glauben fich zueigen. Sie lernte fich freien, daß Er 
auch ihr von Gott gemacht jei „zur Weisheit, zur Gerechtigfeit, zur 
Heiligung und zur Erlöſung“, und wußte bald aus eigener jeliger 
Grfahrung, was e8 heiße: wiebergeboren fein. 

Und fiehe, bald follte fie, die neu Befehrte, auch das Merfzeug 
werben zur Befehrung ihres betagten Vaters. Wenige Monate nemlich 
nach jenem für ihr Leben jo entjcheidenden Bejuch bei ihren Freunden 
auf dem Lande, veranstalteten die Offiziere des Negiments ihres Vaters 
einen Ball, zu welchen der Adel der Hauptitadt geladen werden jollte. 
Oberſt Möllersvärd theilte dieß feiner Tochter mit und jchloß mit der 
Bemerfung: „Natürlich, Tiebes Kind, wirt du auch daran Theil 
nehmen." Diefe Worte fielen wie ein Donnerſchlag auf ihr Herz 


| 
| 
| 


| 
| 
| 


22 


und Gewiſſen. Cie fchlang ihre Arme um ihres Vaters Hals und 
bat ihn unter Thränen, ihr zu geltatten, daß fie von einer Luſtbarkeit, 


die allen Reiz für fie verloren habe, wegbleiben dürfe. „Ich werde: 


Dir, theurer Vater,“ rief fie, „in allen Dingen, die nicht ſündlich 
find, freudig gehorchen, wie es einer pflichttreuen, Tiebenden Tochter 
geziemtz; aber meine Bibel und mein Gewiſſen jagt mir, daß es nicht 
vecht it, jolchen weltlichen Luſtbarkeiten beizuwohnen.“ 

Der alte Oberit fonnte ſich die Sache gar nicht erklären. Gr 
hielt es für eine Schwärmerei, Fir einen Eigenſinn feiner Tochter, 
und erwiederte mit dem ftrengen feiten Ton eines Mannes, der des 
Befehlens gewohnt ift: „Du mußt, du wirt geben. Sch befehle 
es dir. Du redeit da von der Bibel, und gemäß der Bibel heiße ich 
dich gehorchen. Die Bibel jagt: "Ihr Kinder, gehorchet euern Eltern 
in allen Dingenz;’ und darnach haft du dich zu haften. Auch ich 
lefe meine Bibel und bin ein guter Chriſt; aber dergleichen Skrupel 
find mir niemals gefommen. Das find Borurtheile, Schwärmereien, — 
weg damit! Sei fein thörichtes Kind. Mache dich bereit, daß bu 
mit mir den Ball befucheft.“ 

„Papa,“ erwiederte Hilda ernſt, „die Bibel jagt, daß ein faufer 
Baum nicht gute Früchte bringen kann. Wir find von Natur grund- 
verdorben, und von ung jelbft untüchtig, etwas Gutes auch nur zu 
denfen oder geiftliche Dinge geiftlich zu richten.  Erft wenn wir wieder— 
geboren find, erfennen wir Die Dinge in ihrem wahren Licht." 

Aber alle ihre Einwendungen und Bitten blieben fiir jet erfolglos. 
Ihr Vater beitand darauf, daß fie ihn auf den Ball begleite. Hilda 
ergab fich in das Unabwenpliche und gieng mit einem ſchweren, tief— 
befiimmerten Herzen mit. 

In früheren Tagen hatte fie an nicht3 größere Freude gefunden, 
als an den Vergnügungen der eiteln und vornehmen Welt; mm aber 
hatte fie gelernt, höhere und reinere Freuden zu ſuchen. Wie großen 
Kontraft bildete mn der glänzende Ballfaal und was da vorgieng, 
mit dent, was Hilda’3 Herz und Gemüth erfüllte. Und wie dankbar 
war fie, als die Stunde zur Heimkehr ſchlug! Wie eilte fie auf ihr 
Zimmer und fehlittete ihr Herz vor Gott in einem Strom von Thränen 
aus. Sie ahnte nicht, wie wunderbar der Herr an biefem Abend 
insgebeim noch an einer andern Seele gearbeitet. 

Kaum war Hilda zu Bette gegangen und hatte ihre verweinten 
Augen gefchloffen, fo klopfte es Teife an ihrer Thüre; zugleich hörte 
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fie draußen vor derſelben Jemand laut ſchluchzen. Auf ihre Frage, 
wer da jei, antwortete zu ihrem nicht geringen Erſtaunen die Stimme 
ihres Baters: „Ich bin's, mein Kind. Thu' mir auf. Wahrlich, 
ich bin ein fauler Baum, und babe noch nie irgend eine gute Frucht 
getragen." Hilda erhob fich eilig, warf ſich raſch in ihre Kleider und 
öffnete die Thüre. Da fiel ihr der alte Mann laut weinend um dei 
Hals, klagte ſich bitterlich an, daß er fie zum Ball genöthigt habe, 
und bat flehentlich um ihre Vergebung. Dann fagte er ihr, wie Die 
Bibelitelle, die fie ihm vorgehalten, ihm wie ein Pfeil mit Wider 
hafen in die Seele gedrungen, wie er von feiner Sindhaftigfeit und 
Schuld vor Gott überzeugt worden, und wie er fühle, daß er einen 
Heiland nöthig habe. Zulest bat er fie, mit ihm zu beten. Ach, 
was war das für eine Scene, wie nun Vater und Tochter ihre Kniee 
beugten und mit einander unter tauſend Thränen um Gnade flebten! 
Das war ein Anblid, an dem die Engel Gottes fich weiden mochten. 

Drei Tage lang jchloß der alte, tief erſchütterte Vater ſich in 
fein Zimmer ein und verharte in Gebet und im Bibellefen. Nur 
Hilda hatte freien Zutritt. Die Stunde der Erhörung kam. Der 
alte Soldat ward ein neuer Menſch. Bald Teuchtete die Freude über 
dem in Chriſto gewonnenen Heil auf allen jeinen Zügen. Und wie 
es bei jenem Weibe im Evangelium gieng, die den verlorenen Grofchen 
wiedergefunden, und die nun hingieng und forderte alle ihre Nachbarn 
und Freunde zur Mitfreude auf, fo gieng es auch bei unſrem Oberft. 
Als er zum eriten Mal wieder nach der Kaſerne wanderte, ſteckte er 
eine Anzahl chriftlicher Traktate, die er ſich zu verichaffen gewußt, 
zu ſich und vertheilte fie mit eigener Hand unter feine Soldaten. 
Offiziere und Gemeine jahen einander mit Eritaunen am. Gr kam 
Allen wie ein Wunder vor. Bald fehlte es freilich nicht an Schmach, 
aber er achtete dep nicht. Manche verdankten ihm die erite Anregung 
zu ihrer eigenen Belehrung. 

Bon jener Zeit an war das Evangelium die Richtſchnur, wornach 
Alles im Hausweſen des Oberft eingerichtet ward. Gin Geiſt des 
Friedens hatte das Regiment in den Herzen und in Allem, was man 
vornahm. Bücher, die zur Erbauung und zur Förderung des geiit- 
lichen Lebens dienen konnten, wurden angeſchafft und gelefen. Die 
Bibel aber war und blieb das Hauptbuch, das man gemeinjchaftlich 
und jeder für fih am liebiten lad. Hausandachten winden Morgens 
und Abends eingeführt, und es war rührend, den alten wackern Oberit 


in Eindlicher Ginfalt vor feinen Hausgenofjen die Knie beugen und 
fein Herz in brinftigen Gebeten ausjchütten zu jehen. Bald fanden 
fich auch gleichgefinnte Freunde, mit denen man herzliche Verbindungen 
ſchloß. Jede Gelegenheit zum Gutesthun ward benüßt, und ba bie 
Liebe erfinderifch macht, jo gab es folcher Gelegenheiten genug. Kurz, 
der liebe Oberft und feine Tochter waren wie zwei edle Bäume, ges 
pflanzet an Wafferbächen, die ihre guten Früchte trugen zum Preis 
der herrlichen Gnade Gottes. 

So ftanden die Dinge in Oberit Miöllersvärds Haus, als der 
lang abweſende Sohn, der als Seemann mittlerweile viele Meere 
durchichifft hatte, nach der Heimath zurückkehrte. Die Veränderung, 
die im Elternhaufe vorgegangen war, mußte ihm natürlich ſofort auf- 
fallen. Als er vor Jahren Abſchied nahm, war fein Vater fo ans 
Fluchen und Schwören gewöhnt, daß er faum einen Sat ohne den 
Mißbrauch des Namens Gottes ausiprechen konnte; jest kam fein 
unfchönes Mort tiber feine Lippen. Seine Schweiter hatte er "als 
eitle, genußfiichtige, ganz in die Vergnügungen der Welt verftrickte 
Meltdame verlaflen; jeßt fand er fie ganz umgewandelt als fröhliche, 
wahrhaft glückliche Jüingerin zu den Füßen Jeſu fißen. Das Haus 
war in allen Stüden ein anderes geworden, als wie er es verlafjen 
hatte. Er forfchte nach, wie denn das zugegangen ſei, und auf alle 
feine Fragen mußte er die Antwort hören: fein Water und feine 
Schweiter feien eben bekehrt worden. Da jagte er zu fich jelbit: 
„Dit das Befehrung? Ich meinte immer, die Befehrung mache bie 
Leite gewiffermaßen verrückt und geiſtesktank. Wenn aber das, mas 
ich bei meinem Water und meiner Schweiter ſehe, Belehrung tft, jo 
iſt das freilich ganz etwas Anderes, als was ich mir darunter vor— 
ſtellte.“ — Dieje Betrachtungen wurden für ihn unter der Wirfung 
des heiligen Geiſtes die Brüde, die ihn felbit zu einer gründlichen 
Herzensummandlung führte. Gr Tieß fich gerne und mit fteigendem 
Iutereife in Gefpräche mit Vater und Schweiter ein über das Weſen 
der wahren Religion. Nach und nach erfannte er, wie ihm jelbit 
die Vergebung der Sünden und die Wiedergeburt Noth thue, und 
endlich fand er bei Jeſus, was fein Vater und feine Schweiter bei 
Ihm gefunden hatten, — den Frieden Gottes und ein neues Herz. 
Und fo tief gieng bei ihm die gejegnete Umwandlung, daß er fich 
entichloß, das Seemannsleben aufzugeben und jet noch zu dem heiligen 
Amt, das die Verföhnung predigt, fich vorzubereiten. Gr ward einer 


der treueiten und gefegnetiten Prediger Schwedens, und war gewitrdigt, 
viefe Seelen zu der himmlischen Lebensquelle zu führen, aus der fie 
ewige Geneſung jehöpften. 

Diefe ganze Kette göttlicher Segenswirfungen gieng bon jenem 
eriten Ring aus, — jenem treuen Zeugniß und Bekenntniß der ſchwe— 
diſchen Dienftmagd am Tage des Familienballs. Wer von uns kann 
jagen, was fir gejegnete Folgen ein einziges treues, furchtlofes Be— 
fenntnig des Namens Jeſu für hundert Andere haben fann? Mie 
wichtig und ernſt iſt deßhalb das Wort des Herrn: „Mer mich befennet 
vor den Menfchen, den will Ich wieder befennen vor meinem himm— 
tischen Vater!" Und wiederum: „Paffet eier Licht Teuchten vor den 
Menſchen, auf daß fie eure guten Werke jeben und euern Vater im 
Himmel preifen.” 

Die folgende Gejchichte wird ung dieß in einem SR, 
Bilde noch deutlicher vor die Augen stellen. 


Die Lampe der Seemannswittwe, 
und was ein Freund darüber zu jagen hat. 


Die Nordweitfüfte Schottlands iſt mit unzähligen größeren und 
fleineren Inſeln, wie mit einem Kranz umgeben. Viele derjelben 
find von Fiſchern und Seeleuten bewohnt, welche Jahr aus Jahr ein 
auf dem Meer ein mühjeliges und gefährliches Leben führen. Andere 
diefer Gilande haben auch etwas fruchtbares Acerland, das den Bewoh— 
nern neben dem Fiſchfang mehr oder weniger reichlichen Lebensinter- 
halt gewährt. Auf den größeren unter ihnen giebt es wohlhabende 
Städtchen und Dörfer mit einer rübrigen, fernhaften und an Sitten- 
einfalt gewöhnten Bevölkerung; die Fleiniten diefer Inſeln aber find 
meift nur starre, Fable Zellen, von der Meeresbrandung beitändig um— 
raujcht und völlig unbewohnt. Jedenfalls it dieſe Meeresgegend fiir 
die Seefahrer überaus gefährlich, und an den Klippen und Felſen 
werben alljährlich, wenn Stürme jählings fich erheben, hunderte von 
großen und kleinen Schiffen zerjchmettert. 

Kehren wir heute auf einer der kleinern Inſeln ein. Rona — 
fo heißt ihr Name — liegt nicht jehr weit vom Feitland entfernt, und 
auch etliche der größeren Infeln find von ihr aus nicht Schwer zu 
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erreichen. Die einzige menschliche Wohnung aber auf ihr tft ein ſtatt— 
fiches Bauernhaus, umgeben von einigen elenden Hütten fir Die 
Knechte. Dasfelbe Tiegt hart am obern Ende eines weit ins Land 
veichenden, langen und ſchmalen Meereinfchnitts, der rings von Felſen 
umkränzt iſt und nur einen beengten Ausblick auf die offene See frei- 
läßt. Man Fan fich kaum einen wilderen und doch zugleich reizen— 
deren Ort auf Erden denfen, al3 diefen einfamen Bauernhof am dun— 
fehr felsumgürteten Wafjerfpiegel. Hier lebte vor einer Neihe von 
Jahren ein wohlhäbiger Fräftiger Schotte, der die ganze kleine Inſel 
in Bacht genommen, und theils als Bauer jein Feld bewirthichaftete, 
theils al$ Seemann auf dem Meer einen Eleinen Handel trieb. Gr 
befaß ein eigenes Feines Fahrzeug, auf dem er beitändig bald nach 
den Feitland, bald nach den größeren Inſeln fuhr, um jeine Feldfrüchte 
zu verkaufen. Seine Frau Stand mit emjiger Hand dem Hausweſen 
vor. Kaum ward irgendwo ein glücflicheres Paar gefunden, als 
Arhibald Macfarlane (das war fein Name) und feine wadere 
Hausfrau. Er war freundlich gegen Jedermann, offenen und warmen 
Herzens, und ehrenhaft Durch und durch; das Beite aber an ihm war, 
daß er ein gottesfürchtiger Mann, ja ein wahrer Chriſt war, der feine 
Luſt am Worte Gnttes hatte, mit feinem Gott und Heren alles im 
Gebet durchſprach und in feinem Haufe regelmäßige Andacht hielt. 
Natürlich geſchah es höchſt ſelten, daß ein Geiftlicher jeinen Fuß auf 
Dieje einſame, ſchwer zugängliche Inſel jeßte, zumal während der langen 
Wintermonate mit ihren oft wiederfehrenden Stürmen. Dagegen ließ 
es Archibald fih nicht nehmen, an den Sonntagen fait bei allem 
Metter auf ſeinem Heinen Fahrzeug nach der größeren Inſel Skye 
hinüberzufahren und dort die Kirche des Städtchens Portree zu bejuchen. 
Nur ſeine liebe Hausfrau mußte zuweilen daheim bleiben, wenn der 
Wind und Negen gar zu ftarf war oder die Schloffen und Das Schnee— 
geitöber gar zu wild ins Geficht trieben. War aber die Witterung 
auch nur erträglich gut, jo konnte man Sonntags Schon am frühen 
Morgen Archibalds Schifflein, mit der guten Hausfrau an Bord, aus 
dem Hafen von Rona, d. h. aus dem Meereseinjchnitt, an welchem 
der Bauernhof lag, herauskommen und nach der „großen Inſel“, wie 
man Sfye einfach zu nennen pflegte, ftenern jehen. Für die guten 
einfachen Leute war das Städtchen Portree eine anfehnliche „Haupt— 
ſtadt“, und die Inſel felbit Fam ihnen vor wie ein großes Königreich, im 
Vergleich zu der winzig Heinen Welt, in der fie auf Rona fich bewegten. 
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Für unſern Archibald waren die Sonntage auf Sfye immer 
wahre Feittage. Ob ſeine brave Hausfrau Margareth ſchon damals 
einen ebenjo geöffneten Sinn für die göttlichen Dinge hatte, wie ihr 
Mann, it fait zu bezweifen. Sie hatte wohl ihren Mann herzlich 
lieb, begleitete ihn gerne nach dem Haufe Gottes, und ſchien auch 
an jeinen Gejprächen über geiitliche Dinge Gefallen zu haben; aber 
doch nahmen die Angelegenheiten ihres Bauernguts und die Haus— 
haltung ihre Aufmerkſamkeit fo ſehr in Anſpruch, daß Alles, was 
darüber hinausgieng, ihr mehr als Nebenfache oder als Lurus erfchien. 
Sie kannte das Evaugelium, und der Same der göttlichen Wahrheit 
lag im Ader ihres Herzens verborgen; aber er war in Gefahr, eriticht 
oder zertreten zit werden. Siehe, da machte der Herr in jeiner großen 
Barmberzigfeit jih auf, diefen Samen ins Leben zu rufen und zu 
befruchten, — freilich mit den Thränen der Trübſal. 

Archibald pflegte, wie oben erwähnt, einen Fleinen Handel zu 
treiben nicht blos mit dem Städtchen Portree auf der Inſel Sfye, 
fondern auch mit vielen andern Orten an den Küſten des fchottifchen 
Reitlands, ſowie mit den zahlreichen Eilanden, die dort zerſtreut lie— 
gen. Da geſchah es denn nicht jelten, daß er für mehrere Tage von 
Haufe abweiend war, jei cs, daß ihn Gefchäfte Irgendwo auswärts 
zurüickhielten, oder jei es, daß er durch widrige Winde an der Heim— 
kehr verhindert ward. Wenn mm Margareib feine Rückkunft noch 
in der Nacht erwartete, jo war es ihre Gewohnheit, eine hellbrennende 
Lampe in dasjenige Fenſter zu ftellen, das gerade gegen das Meer zu 
ſchaute, damit, wenn auch die Nacht noch jo finſter fein mochte, ihr 
Mann den fchmalen Eingang in den Hafen leicht zu erkennen und 
fein Schifflein ficher in denfelben zu lenken vermochte, 

„Lebe wohl, Frau, — auf Wiederſehen!“ fagte Archibald eines 
Tages zu Margareth, indem er ihr die Hand zum Abſchied reichte 
und eben im Begriff war, in das Feine Boot zu fteigen, das ihn in 
das weiter draußen vor Anker Tiegende größere Fahrzeug hinüber ru— 
dern jollte. „Mag fein, daß ich morgen wieder zurück bin," ſetzte er 
hinzu, „oder mag fein, daß ich eine Woche oder Länger aus binz ich 
weiß aber, liebes Weib, du wirft mich jeden Abend erwarten, 
mag ich nun morgen oder ſpäter heimkommen.“ 

Margaretb veritand, was das bedeuten follte, verfprach es gerne, 
die Lampe jeden Abend bereit zu halten, und Hatte natürlich auch 
im Sinne, es treulich zu halten. Noch lange ſah fie mit bewegtem 
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Herzen den weißen Segeln des Fahrzeugs nach, das von einem fri— 
ſchen Winde getrieben raſch den langgeſtreckten Meeresarm hinab fuhr, 
der offenen See zu. Der Herbit war bereitS bereingebrochen; und 
obgleich das Wetter noch immer ſchön war und vielleicht noch Wochen 
lang jo bleiben fonnte, jo war es doch nicht unwahrſcheinlich, daß 
einmal plößlich ein Windftoß oder Sturm fich erhebe, wie e8 in die— 
jer Jahreszeit jo häufig geſchieht, und was den zahlreichen kleinen 
Fahrzeugen, welche in jenen Gewäſſern bin und ber Freugen, immer 
jo gefährlich if. Margaretb hatte gehofft, ihr Mann werde am 
folgenden Abend heimfehren, und ftellte deshalb mit einbrechender 
Nacht die Lampe ins Fenfter; aber Archibald fam nicht. Auch den 
folgenden Tag blieb er aus. ALS fie am dritten Tag nach dem Oel— 
frug ſah, fand fie, daß er Teer fei. „Mein Mann wird gewißlich vor 
Abend kommen,” jagte fie zu Sich felbit, um fich zu beruhigen. Doch 
juchte fie alle Winfel des Haufes und Hofes aus, um zu jehen, ob 
nicht noch irgendwo Del yorräthig wäre; aber es fand fich Feinde. 
Sie hatte es recht ſchmählich verſäumt, für Vorrath zu forgen. Che 
die Nacht einbrach, erhob fich ein heftiger Wind, der allmählig zum 
Stwm anwuchs. Die dunfelfihwarzen Wolfen jagten einander über 
den Himmel, und fein Sternlein war am ganzen weiten Horizont zu 
erbliden. „Archibald wird ficherlich für heute Nacht ruhig irgendwo 
im fichern Hafen bleiben," fagte Margareth zu fich jelbit, „jo wäre 
die Lampe nicht einmal etwas nütze, wenn ich auch Del hätte.“ 

Der Wind legte fich ein wenig während des vierten Tags, aber 
in der darauf folgenden Nacht ftürmte es wieder jo arg als je. „Er 
fommt heute Nacht ganz gewiß nicht,” jagte Margareth wieder, ob- 
gleich ihr Herz fehr unruhig in ihre war und das Gewiſſen fie jchlug. 
Traurig und befflommen ſah fie in die finitere wilde Nacht hinaus, 
bis fie von Müdigkeit übernommen in unruhigen Schlaf verjanf. 
Mehr als einmal fuhr fie auf, wenn das Haus von den Windſtößen 
erbebte, wenn der Sturm in den nahen Fichten heulte und bie auf- 
geregten Meereswogen laut tobend an das Feljenufer ſchlugen. 

„Ach Herr, mein Gott," konnte fie da wohl ausrufen, „gieb 
doch, daß mein Arcchibald jebt nicht auf dem Meere fich befindet!“ 
und ein unbeſtimmtes Grauen durchriefelte ihre Glieder. „Und wenn 
er doch auf dem Waſſer wäre! Ach, daß ich doch beſſer für Del ge 
forgt hätte und die Lampe im Fenſter ſtände!“ 

Sie hatte feine Ruhe mehr auf dem Lager; haſtig ſtand fie auf, 


29 


zündete alle Kerzen an, die fie aufzubringen vermochte, und ftellte fie 
ans Fenſter. Sie flackerten unruhig im Zugwind, etliche Töfchten 
aus, und der bald anbrechende Tag zeigte, daß fie nichts mehr nützen. 

Der fünfte Tag brach an und mit ihm der neue Kampf zwifchen 
Sucht und Hoffnung. Da fam die gute alte Hanna, die treue 
Dienſtmagd, eilend herein und jagte: „Meifterin, es Ichwimmt Dort 
etwas wie Schiffstrümmer auf dem Waſſer.“ Margareth ſah hinaus. 
63 war der Mait oder die große Segelitange eines Schiffes. So— 
gleich wurden zwei Knechte hinausbeordert, um genauer zu erfahren, 
ob ih noch andere Schiffstrimmer im Waffer fänden. Margareth 
ſtand inzwifchen am Ufer, Augitlih das ſchwimmende Holz beobach— 
tend, wie es langſam dem Strande immer näher und näher getrieben 
ward. Ihr Herz zitterte bis auf den Grund. Oft hatte fie Segel- 
ſtangen, Maſte und andere Ueberreſte gejcheiterter Schiffe auf dieſem 
Waſſer umhertreiben ſehen; wohl hatte ſie dann herzliches Mitleiden 
mit den Unglücklichen, son deren Mißgeſchick dieſe Schiffstrümmer 
Zeugniß gaben, im Uebrigen aber pflegte ſie in dem herantreibenden 
Holz nichts als eine willkommene Zugabe für die Feuerung im Winter 
zu ſehen. Warum erſchienen ihr heute dieſe Schiffstrümmer ſo ganz 
anders als ſonſt? Ach, ſie hatte ihre heiligſte Pflicht verſäumt, — 
fie hatte verſäumt, fiir hinreichenden Oelvorrath im Haufe zu ſorgen, 
und doch hieng davon vielleicht das Leben, die Rettung des Theuer— 
ſten ab, was ſie auf Erden beſaß! Die alte Hanna kam auch her— 
aus an den Strand zu ihrer geängſtigten Meiſterin. Der Wind blies 
ihnen noch immer wild und heftig ins Geſicht. Die Segelſtange wurde 
bis hart an die Uferfelfen herangetrieben. Die beiden Frauen zogen 
fie vollends aufs Land. Möglicherweife hatte fie zu Archibalds Schiff 
gehört. Meargareth betete im Herzen, Gott möge in Gnaden ihrer 
ſchonen. 

„Ach, Meiſterin, was iſt das dort?“ rief Hanna, indem ſie auf 
ein ſchwarzſeidenes Tuch deutete, das an das eine Ende der Stange 
feſtgebunden war. Margareth unterſuchte daſſelbe mit zitternden 
Händen und mit erbleichenden Wangen. Es konnte kein Zweifel 
übrig ſein: das Tuch hatte ihrem Manne gehört. Mittlerweile kamen 
die Knechte auf dem Boot zurück und beſtätigten die bangen Beſorg— 
niffe der Hausfrau durch andere Schiffsreite, die fie auf dem Waſſer 
gefunden. Sie brachten ein aufgefijchtes Eleines Fäßchen, das un— 
zweifelhaft zu Archibalds Schiffsladung gebört hatte, janmt etlichen 
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Planken oder Brettern, die man auch unſchwer als Theile des ver 
mißten Fahrzeugs erfannte. Auf einer Felsflippe draußen im Meer 
jab man das Wrack eines zertrümmerten Schiffes Liegen, aber von 
irgend einen febendigen Weſen war Feine Spur zu entdeden. Die 
Gewißheit wurde immer unabweisbarer, daß Archibald Macfarlane 
mit jenen wenigen Schiffsfnechten während des Sturms fein Grab 
in der Tiefe des Meeres gefunden. Margareth hoffte wohl noch 
immer wider Hoffnung. Der Sturm ließ nach, von dem MWrad 
waren die feßten Spuren verſchwunden; aber ein Tag nach dem an— 
dern vergieng und Archibald erichien nicht. Endlich nach Tängeren 
Nachforſchungen erfuhr man, daß er, als der Sturm eine Weile fich 
fegte, diefen Augenblick benützt habe und getroft unter Segel gegangen 
jet, indem er erflärte, die breimmende Lanıpe am Fenfter feiner Woh— 
mung jei ihm wie ein Fleiner Leuchtthurm, mittelit deſſen er den Hafen 
von Rona bei Nacht jo gut wie am Tage zu gewinnen im Stande 
ſei. Bei diefer Nachricht brach Margaretb unter unausſprechlichem 
Leid und bittern Gewiſſensbiſſen zuſammen. Lange, Tange konnte 
fein Troſt bei ihr haften, bis fie ihn da fand, wo allein wahrer 
Troft zu finden it, — am Kreuze Sefu. 

„Ich babe Schwer gefiindigt," Tprach fie, „und Diefes bittere, 
ſchwere Leid durch eigene Schuld über mich gebracht. Ungefchehen 
kann ich meine Sünde nicht machen, obwohl mein Helland mich 
innerlich durch feinen Geiſt verfichert, daß Er mir fie vergeben hat. 
Die Züchtigung aber, die Er mir fr diejes Leben auferlegt bat, iſt 
gerecht, und ich will fie in Demuth tragen. Doch fann ich vielleicht 
Andere vor dent Looſe bewahren, das meinen innig geliebten Mann 
durch meine Schuld betroffen. Von Heute an foll, jo fange mir noch 
zu Leben vergönnt ist, jede Nacht die brennende Lampe im Fenſter 
stehen, und an Del foll es mir mein Lebenlang nicht wieder ger 
brechen.” * 

Die ſchwer heimgeſuchte Wittwe hielt ihr Gelübde. Jede Nacht, 
mochte der Mond ſcheinen oder nicht, vom Einbruch der Dämmerung 
an bis zum hellen Morgen, konnten die Seefahrer auf das hellbren— 
nende Licht zählen, das vom Fenſter der Wittwe über den langen 
Meerbufen in immer gleichem Glanze herabitrablt, und manche ſturm— 
gepeitichte Fifcherbarfe, manches von jähen Winditögen ergriffene Schiff, 
das feinen Lauf nach jenem ruhig leuchtenden und den fichern Weg 
zeigenden Lichte gerichtet, it vom Schiffbruch gerettet worden und 
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fand eine fichere Bergungsitätte in dem geſchützten Mleereseinjchnitt 
unter Macfarlane's Wohnung. Sa, jo wohlbefannt wurde nach und 
nach die brennende Lampe der Seemangwittwe auf Nona, und jo 
groß waren die Vortheile, welche die Seefahrer in jenen Gewäſſern 
daraus jchöpften, daß der Vorſtand der weltbekannten Schiffsaffeku- 
ranzgeſellſchaft Lloyd unſrer waderen Margareth ein Zeichen bank 
barer Anerkennung bejtimmte, nemlich eine neue künſtliche Lampe mit 
Reflektor, ſammt einer jährlichen Summe, um die Lampe ſtets in 
gutem Stand zu erhalten. 


Mir haben diefe Gejchichte einem chriftlichen Freunde nacherzählt, 
der felbit jenen Hafen von Rona befucht, den Schein der Lampe 
munter durch die Nacht Leuchten geſehen und aus Margarethens 
Munde die einzelnen Thatfachen gehört hat. „Ich wurde," ſagt er 
in feiner Erzählung weiter, „auf dem Bauernhofe freundlich bewill- 
fommt, brachte einige unvergeßliche Stunden Dort zu, und e3 wurde 
Abend, ehe wir wieder die Anker Fichteten. Als wir mit einbrechen- 
der Nacht den Meerbufen hinunter ſegelten, Teuchtete plößlich ber 
Echimmer der Lampe Far und helle zu uns herüber, und jo lange 
wir noch vor dem Eingang des Hafens uns bewegten, glänzte das 
Licht über die janft bewegten Wellen vom fernen Fenſter herüber. 

„Oft hab’ ich jeitdem der armen Wittwe von Mona und ‚ihrer 
Lampe gedacht und aus ihrer rührenden Gefchichte mir eine ernſte 
Lehre gezogen. Findeſt du, mein Tieber Lefer, nicht vielleicht irgend 
eine Aehnlichkeit zwiſchen Margarethens Erfahrung und Deiner eige- 
nen? Denfe einmal darüber nach, — blick' einmal um dich her. 
Du bijt vielleicht ein Vater, eine Mutter in Mitten eines Kreijes 
von Kindern: — hältft du auch die Lampe des göttlichen Wortes, 
dieje helle Leuchte unferes Fußes und das Licht auf unſerm Lebens— 
weg, ſtets brennend in deinem Haufe? Dein Sohn, deine Tochter 
müſſen vielleicht in die verführerifche, Elippenveiche Welt hinaus, fie 
find umgeben von taufend Gefahren für Leib und Seele, fie Tehiffen 
auf einem von Stürmen und Klippen überall bedrohten Meere: — 
leuchtet ihnen auch wirklich aus einem Fenſter des Elternhauſes auf 
allen ihren Wegen das rettende Licht de3 Evangeliums nach, das 
ihnen die fichere Straße, den rettenden Bergungsort jederzeit und un— 
feblbar zeigt? Oder haft du's verfäumt, die Lampe ins Fenſter zu 
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ftellen, — verſäumt, fie ſtets mit Del zu verforgen? Hat vielleicht 
aus deiner Schuld eine Seele, — eine bir ſonſt nah verbundene, 
theure Seele — am Glauben chiffbruch gelitten und iſt an den 
Klippen der Verſuchung zerichellt, — verloren gegangen? 

„And du Hausherr, oder du Hausfrau, wie jorgit du für Die 
Seelen deiner Hausgenoffen, deines Gefindes? Brennt Die Lampe 
der Mahrbeit in deinem Haufe, und leuchtet fie auch in der Stunde 
der Finfterniß vettend und zurechtleitend aus einem deiner Fenſter den 
irrenden Seelen nah? — Oder wir Alle, die wir wahre Chriften 
fein wollen, laſſen wir unſer Licht Teutchten denen, die um ung find? 
Gilt nicht auch ums das Mort des Apoftels: Ermahnet euch unter 
einander, und erbauet einer den andern.” 1 Theſſ. 5, 11. Und: Er— 
mahnet einander alle Tage, jo lange es heute heißt.” Ebr. 3, 13. 

„Giebt es aber ein jeligeres Ding, als einer Menfchenfeele vom 
Tode zum Leben, vom Unfrieden zum Frieden, vom ewigen Verderben 
zur ewigen Seligfeit zu verhelfen? Kannſt du dir etwas Herrlicheres 
denfen? Umgefebrt aber, was fir ein nagender Wurm müßte es für 
ung ſein, wenn wir uns jagen müßten: "Die und die Seele hätteit du 
Durch ein treues Wort der Ermahnung, durch eine Tiebreiche Hinwei— 
fung auf Jeſum, den Sünderheiland, retten können, aber du haft es 
verfäumt, und bift Schuld an ihrem Verderben.' Spricht nicht der 
Heilige in Iſrael: Wenn ich dem Gottlofen fage: Du mußt des 
Todes fterben, und du warnſt ibn nicht, und jagit es ihm 
nicht, damit fich der Gottloje vor feinen gottlofen Weſen bitte, auf 
daß er Tebendig bleibe; jo wird derjelbige Gottlofe in feiner Sünde 
fterben; aber fein Blut will ich von deiner Sand fordern.’ 
Gzeh. 3, 18.” 

„Nun wohlan,“ fo schließt der Freund, der und die obige Ge— 
fchichte erzählt hat, „hätte jene arme Seemannswittwe ed nicht vers 
ſäumt, ihre Lampe ins Fenster zu ftellen, jo bätte fie ohne Zweifel 
dem das Leben gerettet, der ihr Theuerftes auf Erden war. Aber 
durch ihre nachmalige Treue und Wachſamkeit bat fie wohl hundert 
Andern das Leben gerettet. DVielleicht haft auch Du bisher Vieles 
verfäumt; aber fiehe, noch find Hunderte um dich ber, beiten bu 
ein Netter und Führer zum Leben fein kannſt. Rede zu ihnen offen, 
furchtlos, in berzlicher Liebe; zeige ihnen ihre Gefahr; jage ihnen von 
Jeſu Liebe zu den Sündern; ſchäme Dich nicht, Chriftum zu befemen. 
Denfe an die Lampe der Seemannswittwe!“ 
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Muhamedanern. — Der Eindrud ver ſſchwarzen 
ften auf ein weißes Weltfind. 


Selim Effendi, 
der türkiſche Miſſionar. 


1. Die Wirkſamkeit der Bibel zur Wekehrung 
eines Muhantedaners. 


— die Muhamedaner bis in unſre Zeit im Allgemeinen für 
die chriſtliche Miſſion unzugänglicher geweſen find als bie 
RR Heiden, jo werden wir das nicht bloß den ftrengen Geſetzen 

05° zuichreiben dürfen, welche den UWebertritt zum Chriftenthum 
mit dem Tode beftraften, jondern der Muhamedaner glaubt auf einer 
höheren Stufe der Neligion zu ftehen als die Chriſten. Es ift ja 
feine Religion fpäter entitanden als die chriftliche; Abraham, Moſes, 
Jeſus gelten ihm als Propheten, als Gefandte des Einen wahren 
Gottes; Muhamed hat die jüdiſche und die chriftliche Religion gefannt, 
wenn auch nur oberflächlich, aber ihm iſt exit die Religion geoffenbart 
worden, welche die Völker, fo wie fie find, vollfommen befriedigt. Und 
it nicht die Verbreitung des Muhamedanismus tiber ehemals chrift- 
liche Länder ein göttliches Zeugniß fir denfelben? — In diefe An— 
ſchauung des Muhamedaners müfjen wir ung bineindenfen, um jeine 
Geringſchätzung des Chriftentbums einigermaßen zu veritehen. Aber 
noch ein zweiter, fehr wichtiger Punkt fommt dazu, Die Chriſten, 
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welche der Muhamedaner im Morgenlande kennen lernt, find großen- 
theils fo in Aberglauben und Bilderdienft verfunfen und ftellen auch 
in ihrem Wandel jo felten das Bild eines wahren Chriften dar, daß 
wir es ihm nicht verargen Fünnen, wenn er fich mit jeinem Islam 
über diefe „Götzendiener“ erhaben glaubt. 

Sollen wir nun etwa an aller Miffion unter den Muhamedanern 
verzweifeln? — Das fei ferne! Wie würden fonft die Verheigungen 
Gottes erfüllt, und wie könnten wir dann Chriſtum als den einzigen 
Meg zur Seligfeit anpreifen? — Durch welche Mittel werden wir 
nun aber die Muhamedaner für das Chriſtenthum gewinnen fünnen? 
— Wenn es einmal im Morgenlande, bejjere Chriiten gibt, jo iſt viel 
gewonnen; — die evangelifchen Armenier haben in dieſer Beziehung 
ſchon viel gewirft; — aber die Hauptjache ift und bleibt die Wirk— 
famfeit der Bibel. Mag die Vergleihung zwifchen dem Leben ber 
Ghriften und der Muhamedaner an einem Orte, wo fie zufammen 
wohnen, noch jo ſehr zu Gunſten der Ießteren ausfallen, die Vers 
gletchung zwifchen den Quellen ihrer Religion, zwijchen der Bibel und 
dem Koran, wird ein von der Sünde geängitigtes, nach Wahrheit 
und Frieden fuchendes Gewiljen feinen Augenblick zweifelhaft Tafjen, 
wohin es fich wenden joll. Mögen Taufende von Chriften die Quelle 
ihrer Religion, die Bibel, gering jchägen, nicht daran trinken und 
Lieber in ihrer natürlichen Unveinigfeit dahingehen, diefe Duelle bleibt 
dennoch rein und beilfräftig fir alle gewiffenhafte Menjchen, bie in 
ihrer eigenen Gerechtigkeit feine Ruhe finden. Gegenüber dieſer Macht 
der Wahrheit, welche an den Herzen fich bezeugt, müſſen bei ernitlich 
fuchenden Seelen felbit die von den Vätern ererbten Vorurtheile 
fchwinden, und jo wird bei der Miffion unter den Muhamedanern 
die Wirkſamkeit der Bibel eine noch mehr hervorragende Stelle ein- 
nehmen, als bei der Heidenmiffion. Dafür wird der nachitehende 
Lebenslauf eines gewiljenhaften Muhamedaners, des fürzlich heim— 
gegangenen türfifchen Miffionars Selim Effendi, ober wie er 
nach jeiner Befehrung fih nannte, Eduard Williams, zum Bes 
lege dienen. 

Selim Effendi war geboren in Amafia, einer Stadt in Klein- 
afien. Sein Vater gehörte zum Stande der Janitjcharen, jener ges 
fürchteten Kriegerkaſte, welche jo Tange Zeit die Türfei beherrſchte und 
den Fanatismus der Muhamedaner gegen alles europäiſche Wejen 
wach erhielt. Der Sohn follte dem Beruf des Vaters folgen und 
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war von Kindheit auf in die Lifte des Negiments eingefchrieben. Als 
aber im Jahr 1826 die Janitfcharen aufgelöst wurden, beffeidete der 
junge Mann nach einander mehrere Givilämter in Kleinafien und an 
verschiedenen Orten der europäischen Türkei. Damals war er jo ges 
wifjenbaft in der Erfüllung der muhamedanifchen Neligionsvorjchriften, 
daß er für eine Webertretung fich felbit befondere Strafen auflegte. 
So hatte er einmal im Monat Ramadan, in welchem man von 
Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang weder Speife noch Trank zu 
ſich nehmen fol, fein Saiten gebrochen; aber dafür Tegte er fich frei— 
willig zwei Faſtenmonate auf. 

Mit feiner Frömmigkeit gieng Hand in Hand ein edler Rechts— 
fin. Von der Regierung beauftragt, die Steuern von einer Stadt 
im Innern des Landes einzuziehen, brachte er in einem Monat 
40,000 Piaſter zufammen, während feine Vorgänger nie mehr als; die 
ärmliche Summe von 750 Piaſtern in ihren Rechnungen aufgeführt 
hatten. Der ungeheure Unterfchied fiel der Regierung fo auf, daß fie 
einen Akt willkürlicher Bedrückung fürchtete und einen Unterſuchungs— 
fommiffär an Ort ımd Stelle fchidte. Aber wie gang anders war 
das Reſultat diefer Erkundigungen! Die Einwohner antworteten auf 
die Frage des Kommiſſärs, daß fie fich über gar feine Ueberforderung 
beflagen fünnen, daß fie vielmehr niemals einen milderen, billigeren 
Steuereinnehmer gehabt haben, und daß fie täglich für ihn beten. 

Doch weder diefe ſtrenge Nechtlichkeit, noch die genaue Verfolgung 
der Vorfchriften des Koran befriedigten Selim Effendi's religiöje Ber 
bürfniffe. Obne daß er wußte warum, war, mie er fpäter fagte, fein 
Gewiſſen nie ganz ruhig. Um biefen inneren Anfechtungen zu "ent: 
fliehen, gieng er mehrmals in armenifche oder griechische Kirchen, aber 
er verließ fie wieder, weniger erbaut als angewidert von dem Anblick 
der Bilder und von der abgöttifchen Verehrung, welche man ihnen 
erwies. 

Nachdem er einige Jahre auf dieſe Weife zugebracht hatte, ver— 
heirathete er ſich. Sodann verlieh er, dem Drang feines Gewiſſens 
folgend, den in ber Türkei jo jchlüpfrigen Staatsdienft. Gr wurde 
Kaufmann und wählte Salonifi (Theſſalonich) zu feinem Wohnort. 
Als er einmal von da auf einer Geſchäftsreiſe nach Konftantinopel 
fan, fand er dort in dem Haufe eines Pafcha ein Birch tiber das 
evangelijche Chriſtenthum. Dieſes Buch erregte feine Neugierde fo 
jehr, daß er, als man ihm dasſelbe nicht Teihen wollte, es wegſtahl. 
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Niemand hatte e8 bemerkt, aber einige Jahre jpäter Flagte er fich 
ſelbſt dieſer Veruntreuung an, brachte das Buch zurück und bat um 
Verzeihung, die ihm auch gewährt wurde. 

Im Jahr 1848 wurde ein frommer Armenier, welcher in Saloniti 
im Dienſte der amerifanifchen Miffionsgejellichaft unter den Juden 
arbeitete, mit Selim Effendi befannt und rieth ihm das neue Teſta— 
ment zu leſen. Gr that es und wurde gewaltig davon ergriffen. Um 
fich diefem Studium hingeben zu fünnen ohne von andern Muhame— 
danern dariiber ertappt und angezeigt zu werden, traf er noch bejondere 
Vorſichtsmaßregeln. Da von den Armeniern in der Türfei manche 
das Türkische beſſer veritehen als ihre Mutterfprache, aber das Lejen 
der türkiſchen Schrift jehr mühſam iſt, jo hat die Bibelgefellichaft eine 
Ausgabe der b. Schrift in türfifcher Sprache mit armenifchen Buch» 
jtaben veranfialtet. Unfer Selim Effendi Ternte nun die armenifchen 
Buchſtaben, Faufte fih eine armeniſch-türkiſche Bibel, und feiner feiner 
Neligionsgenofien merkte, in was für einem Buch er jo fleißig Tas. 
Immer mehr fühlte er fich angezogen, aber e8 erwachten auch neue, 
ichwere Kämpfe in feinem Innern. Was ihm hauptſächlich anftößig 
ichien, das war die Lehre von Chrifto als dem im Fleiſch geoffenbar- 
ten Gott. Oftmals, wenn er fie fand, konnte er im Zorn das Buch 
in eine Ede werfen. Seine Frau, welche damals noch Mubamedanerin 
war, aber jpäter eine ausgezeichnete Chriftin wurde, wies ihn janft- 
müthig zurecht wegen diefer Aufregung. „Warum wirft du das Buch 
weg?" ſagte fie. „Wenn es dir nicht gefällt, jo gieb es Tieber 
dem zurück, von welchem du es haft." Bis zu jeinem Tod hat Selim 
Effendi dieſes Buch jorgfältig aufbewahrt, zum Andenfen an jeine 
damaligen Kämpfe und an die große Weisheit, mit welcher jeine Frau 
ihn zu beſänftigen ſuchte. 

Im Jahr 1849 kam Miſſionar Schauffler von Konftantinopel 
nach Salonifi, um zwei Miffionsfamilien dort bei ihrer Niederlaflung 
behülflich zu ſein. Man hatte ihm von dem Türfen gejagt, welcher 
die Wahrheit ſuche, und er war begierig ibn kennen zu lernen. Selim 
Effendi kam ihm zuvor, aber es ſchien mehr Neugierde ihn bergetrie- 
ben zu haben, als ein ernſtliches Verlangen nach Belehrung. Nach 
dem gewöhnlichen Austaufch der Höflichkeitsformeln bei der Begrüßung 
und einigen Fragen über gleichgültige Dinge, fragte Schauffler den 
Tiürfen, ob es wahr jet, daß er das neue Teitament regelmäßig leſe. 
Als er das bejabte, wollte der Miffionar weiter wiſſen, welchen Ein- 
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druck diefes Buch auf den Muhamedaner mache, namentlich ob er es 
nur fir ein gutes, oder ob er es für ein von Gott eingegebenes Buch 
halte. — „Ja gewiß," ſagte Selim, „ich nehme es an als Gottes 
Wort.“ — „Aber was denfen Sie denn von Jeſu Chriſto?“ fuhr 
der Mifjionar fort. „Glauben Sie, daß er Gottes Sohn tft? erfennen 
Sie ihn an als Gott?" — Bei diefer fo ganz unumwunden hinge- 
ftellten Frage zitterte der Türke; Doch antwortete er mit einen deut- 
lihen Ja und nahm vom Miffionar Abſchied mit allen Höflichkeits- 
formeln, welche die Orientalen nie verſäumen. 

Dft nachher, befonders wenn er feinen Landsleuten das Evans 
gelium predigte, hat Selim Effendi von dieſem Augenblick erzählt und 
von dem Geſpräch, welches für fein ganzes Leben entfcheidend wirkte. 
„Als ich aus dem Haufe trat,” erzählte er, „war ich ganz verwirrt 
und wie betäubt von der Antwort, die ich dem Miſſionar gegeben. 
Sch mußte mich fragen: wie konnte ich fagen, daß Jeſus fr mic 
Gott fei, während ich es doch nicht glaube, und gerade dieß die einzige 
Lehre des neuen Teitamentes ift, welche ich verwerfe? Und doch, wenn 
ich geantwortet hätte, ich glaube es nicht, jo hätte ich gelogen, denn 
das iſt der Punkt, welcher in dieſem Augenblick meinen Geiſt am 
meiiten bejchäftigt und beunruhigt. Aber wie hat dieſer Franfe jo 
richtig treffen und feinen Finger auf den wundeſten Fleck jegen können? 
Sedenfalls tft e8 der Mühe werth, daß ich die Sache ernftlicher ala 
jemals prüfe, und ich habe nur Eines zu thun: nach Haufe zu gehen, 
den Beiitand von oben zu erfleben, das Buch von neuem befonders 
nach dieſem Gefichtspunft zu jtudiren, gewiſſenhaft, im Aufblid zu 
Gott, zu unterſuchen, ob es dieſe Lehre enthält oder nicht, und wenn 
es diefelbe enthält, mit einem muthigen Entſchluß fie entweder anzu— 
nehmen oder zu verwerfen. Und das that ich. So bin ich geworden, 
was ich bin. Gott brachte mich nach feiner Gnade darüber zur Klar— 
beit, daß Ghriftus fein Sohn war, daß das Wort Fleifch geworden 
it; und erit von da an fand ich Frieden, Gnade und Leben; da fam 
ich in den Beſitz des Heils, zu deifen Erwerbung ich euch jet einlade.“ 

Selim Effendi war nicht der Mann, welcher feine Ueberzeugung 
geheim halten konnte. So wurde feine Umwandlung befannt, fie 
fchadete feinen Gejchäften und erweckte eine jo gewaltige Feindfchaft 
gegen ihn, daß er Saloniki verlaffen mußte. Im Frübjahr 1852 ließ 
er fich mit feiner Frau, einer Schweiter derfelben und zwei Söhnlein 
in Konftantinopel nieder. Während er noch bemüht war, die Mittel 
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zur Exiſtenz dieſer Familie zu beſchaffen, was ihm durch längeres 
Unwohlſein erſchwert wurde, kam der muhamedaniſche Faſtenmonat 
heran. Selim Effendi konnte Gewiſſens halber ebenſo wenig ihn be— 
obachten, als ſo manchen Türken ſich gleichſtellen, die ſich den Schein 
geben, als ob ſie faſteten, während ſie eſſen wie gewöhnlich. Dieſe 
Vernachläſſigung des Gebots wurde von ſeinen Nachbarn bemerkt 
und allem Anſcheine nach den Behörden angezeigt; denn eines Tags 
trat ein Paſcha, den er von früher her kannte, bei ihm ein, um ihm 
einen Beſuch zu machen. Dieſer Mann ſprach kein Wort von Reli— 
gion, er gab ihm aber zu verſtehen, wenn er es wünſche, ſo könne 
Selim eine Anſtellung in der europäiſchen Türkei bekommen, und ſeine 
Söhne Aufnahme in einer Militärſchule finden. Selim durchſchaute 
bald den ſchlauen Plan. Man wollte ſeine Kinder von ihm trennen, 
um ſie ganz unter muhamedaniſchen Einfluß zu ſtellen, und ihn ſelbſt 
an einen Ort ſchicken, wo ihm nur die Wahl blieb, entweder zum 
Islam zurückzukehren, oder als ein Abtrünniger aus der Welt geſchafft 
zu werden, ohne daß ſich jemand ſeiner annehmen könnte. Er lehnte 
alſo die Anerbietungen des Paſchas ab; aber ſie wurden auf anderem 
Wege wieder an ihn gebracht, und bald darauf erhielt er geradezu 
den Befehl, ſich zur Abreiſe nach der europäiſchen Türkei zu rüſten 
und ſeine Söhne in die Militärſchule zu ſchicken. 

Mas war nun zu thun? Der neue Chriſt berieth ſich darüber 
mit ſeinen neuen Freunden, und es wurde beſchloſſen, daß die ganze 
Familie ſich nach Malta flüchten ſollte. Bei der Ausführung dieſes 
Plans zeigte ſich, wie der Herr auch die Anſchläge der Feinde zum 
Beſten der Seinigen wenden kann. Die türkiſchen Behörden hatten 
in dem Stadttheil, wo Selim wohnte, ausdrücklich den Befehl bekannt 
gemacht, welchen ſie demſelben gegeben hatten. Es war das geſchehen, 
um ſich ſeines Gehorſams deſto beſſer zu verſichern. Nun fiel es gar 
nicht auf, als er ſich zur Abreiſe rüſtete. Am Hafendamm ſtieg die 
Familie in ein Boot, aber dasſelbe brachte ſie nicht, wie die Leute 
erwarteten, auf ein türkiſches, ſondern auf ein engliſches Schiff. 

Unglücklicher Weiſe mußte dieſes Dampfboot in Smyrna anlegen. 
Mit Erſtaunen vernahm dort die Polizei, daß eine ganze türkiſche 
Familie an Bord ſei, auf dem Weg nach einem fränkiſchen Hafen, 
und zwar ohne Paß. Sogleich wird befohlen, das Schiff unter 
Quarantaine zu ſtellen, und»ein Offizier vom Paſcha abgeſandt, um 
die Sache zu unterſuchen. Durch das Gitter, hinter welchem die 
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Pafjagiere fich befinden, erfennt ihn Selim Effendi als einen alten 
Freund, dem er einmal aus dem Gefängniß geholfen hatte, jo lang 
er noch von der Negierung angeitellt war. „Bit du bier?" ruft 
der Offizier; — „aber wie fommt es, daß du feinen Paß haft und 
deswegen bier zurückgehalten wirft? Wo gehit du dem hin?" — Bei 
diefer Frage weiß der Flüchtling nicht zu antworten; aber in feiner 
Verwirrung entjchlüpft ihm das Wort: „guter Weg," das für Die 
Muhamedaner eine Pilgerfahrt nach Mekka bezeichnet. Der Offizier 
veriteht e8 jo oder will es fo verftehen, und indem er den Reiſenden 
an den Dienft erinnert, welchen diejer ihm einft geleiftet, verfpricht er 
feinerfeits, ihn aus feiner Gefangenschaft zu befreien. Er nimmt ihn 
mit feiner ganzen Familie in ſein Haus auf, beherbergt ihn gait- 
freundlich zwei oder drei Tage lang, bis die Sache im Keinen tt; 
dann geleitet er die Flüchtlinge wieder an Bord, ohne daß er oder 
fonit jemand weiter fragt, wohin das Boot fahre. 

Bei feiner Ankunft in Malta war Selim jehmerzlich überrascht, 
da er fich in einem römifch-Fatholifchen Lande befand. „Was habe 
ih bier zu thun?“ rief er aus beim Anbli der Kreuze und der 
Marienbilder, auf welche fein Auge fiel. Doch bald faßte er fich und 
jagte: „Aber Jeſus it bier, und wenn Er bier ift, warum jollte ich 
nicht auch bier fein?" Cr hatte überdieß ein Empfehlungsſchreiben 
von Miffionar Schauffler an Herrn Lowndes, den Direktor des evan— 
geliichen Seminars. Dieſer Bruder und andere evangelifche Chriften 
auf der Inſel bereiteten dem Flüchtling die freumdlichite Aufnahme ; 
feine Söhne wurden jogleich im Seminar untergebracht, und da die 
Reife jeine Geldmittel erjchöpft hatte, vereinigten fich einige Freunde 
zu einer wöchentlichen Unterftügung von einem Pfund Sterling 
(25 Franfen oder 12 fl.) für ih. 

Während ihres zweijährigen Aufenthalts in Malta lernte die 
ganze Familie englifch fprechen. Aber noch andere, wichtigere Fort— 
chritte gab es in ihrer Mitte. Selims Frau war jchon Tange dem 
Herzen nach eine Chriſtin; Die Seele ihrer Schweiter öffnete ſich gleich- 
fall3 den Ginflüffen der Gnade, und die wohlbegründeten Ueber— 
zeugungen des Familienhauptes wurden durch weiteres Nachdenken 
und ftillen Gebetsumgang mit dem Herrn noch mehr befeitigt. Alle 
drei empfingen mit einander die h. Taufe, und etwas jpäter auch 
die Söhne. 

Die ökonomiſche Lage der Familie war drüdend bei den hohen 
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Preifen der Lebensmittel auf Malta, und Selim Eonnte bei feiner big 
ins Unkluge gehenden Mifdthätigfeit den Bitten der Bettler, von denen 
Malta wimmelt, jelten widerftehen. Zwar ſchickte die evangeliſche 
Gemeinde von Konftantinopel auf die warme Fürfprache von Herrn 
Lowndes ihm einige Unteritüßing, aber e3 blieb der ganzen Familie 
Gelegenheit genug, Zeugniß davon abzulegen, wie reich fie der Herr 
an Geduld und Glauben gemacht hatte. 


2. Die Wirkfamkeif der Bibel zur Predigt 
unfer den Muhamedanern. 


So war Selim Effendi ein Chrift geworden. Das Licht, welches 
ihm aufgegangen war durch die Bibel, ſuchte er nun auch weiter zu 
verbreiten. Aber fein Heimathland war damals für ihn verfchloffen, 
und e3 diente gewiß zur Forderung jeines eigenen geiitlichen Lebens, 
daß ihm in Malta noch eine Zeit der imteren Sammlung zu Theil 
wurde, wo das Samenforn tiefe Wurzeln fallen konnte. Indeſſen 
fand er doch fchon auf feinem Pathmos eine Gelegenheit, das Evan— 
gelium feinen Landsleuten zu verfiindigen. Er hörte eines Tags, daß 
im Hofpital von Malta ein armer, Franfer Türke liege, der fich feinem 
Menſchen veritändlich machen könne. Gr eilte zu ibn und brachte 
ihm die Tröftungen des Evangeliums. Dem eriten Bejuch folgten 
andere, welche ganz dem Gebet und erniten Unterredingen gewidmet 
waren. Mergerlich über fein Kommen, jedoch ohne daß fie es wagten, 
ihm den Gintritt in den Saal zu verbieten, thaten die Vorſteher Des 
Hoſpitals und einige bigotte Kranke alles, was fie Fonnten, um feine 
Arbeit zu hindern; aber e8 gelang ihnen nicht, die Geduld des Tiebe- 
vollen Tröiters zu ermüden. Er jebte feine Bejuche fort, bis der Türke 
ftarb und im Angeficht des Todes jein volles Vertrauen auf Chriſtum 
ausiprach, während Selim Effendi an feinem Bette knieend feine 
Seele in inbrünftigem Gebet in die Hände Gottes befahl. Schon 
dieſe einzige Erfahrung, äußerte Selim Tpäter, hätte genügt, um feine 
Führung nah Malta als eine göttliche zu rechtfertigen. 

Durch den Krimkrieg war inzwiſchen die türkiſche Regierung ge— 
nöthigt worden, ihren Unterthanen Meligionsfreiheit zu gewähren; 
deshalb verließ Selim Effendi im Jahr 1855 Malta, um mit feiner 
Familie nach Konftantinopel zurüczufehren. Gr ließ fich in Bebek, 
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einem Dorf in der Nähe der Stadt nieder, wo die amterifanifche 
Miflionsgefellichaft damals eine Erziehungsanſtalt hatte. Gr wurde 
nun gewöhnlihd Eduard Williams genannt, welchen Namen er 
bei feiner Taufe angenommen hatte. Amerifanifche Mifpthätigfeit 
hatte in Bebek ein Waſchhaus für die Bedürfniſſe eines Militärſpitals 
errichtet. Daſelbſt fand Williams zunächſt eine Anſtellung als Ober 
aufjeher und benüßte ſchon Diejes geringe Amt, um an den Seelen 
zu arbeiten. Er ließ die Frauen des Doris, welche hier Arbeit fanden, 
in jein Zimmer fommten, um mit ihnen zu beten und in der Bibel 
zu leſen; er ermahnte fie bei der gemeinfamen Arbeit zum Frieden 
und lud jie ein, Die Lehren des Goyangeliums anzunehmen. Sonntags 
und Einmal in der Woche hielt er eine Erbauungsſtunde mit jeiner 
Familie und mehreren eingeborenen Chriſten, die in feinen Worten 
eine veiche geiſtliche Nahrung fanden. 

Nach Beendigung des Kriegs und nach dem Abzug der englifchen 
Truppen trat Williams in die Dienite der amerikanischen Miſſion, 
welche jo eben bejchlofjen hatte, unmittelbarer als bisher an der 
Evangelifation der Türken zu arbeiten. lan verjchaffte ihm zu dieſem 
Zwei im Jahr 1856 das Diplom eines Lirentiaten der Theologie 
nach einem jehr ftrengen Gramen. Miſſionar Schauffler fchreibt über 
dasjelbe: „Der Gandidat entfaltete dabei eine Schriftkenntniß und 
eine chriftliche Lebenserfahrung, über welche die Examinatoren erſtaun— 
ten. Nicht Eine Frage wurde an ihn gerichtet, deren Sinn er nicht 
vollkommen veritand, und nicht Eine Antwort gieng tiber feine Lippen, 
die nicht vollkommen richtig und jo vollitändig war, als man es nur 
wünſchen konnte.” 

Durch die Vermittlung einiger amerikaniſcher Chriſten erhielt 
Williams ein eigenes Wohnhaus in Bebek. Er bezog dasjelbe gegen 
das Ende des Jahres 1858 und erhielt nun in dieſer befcheidenen 
Wohnung viele Befuche von Muhamedanern jeglichen Standes, bis 
zum Range des Paſcha hinauf. 

Die bemerkenswertheite Gabe, welche der neue Miflionar beſaß, 
war bie, daß er jede Art von Unterhaltung auf die erhabenften refigiöfen 
Gegenſtände hinlenken fonnte, und zwar ohne Künftelei, ohne Phrafen, 
und ohne daß er jemanden beleidigte. Das einfachite Greigniß, die 
gewöhnlichite Bemerfung, alles diente ihm als Uebergang, und er 
wußte denjelben mit jeltenem Glück zu machen. Auf den Dampf- 
booten, welche die Meerenge kreuzen, in den türfifchen Kaffeehäufern, 


auf den öffentlichen Pläben, auf den Brücken, — wo er fich befand, 
wußte er die Leute anzureden und fie oft fo zu feſſeln, daß fie nach- 
ber von jelbit famen um die angefangene Unterredung fortzufegen. 
Gr predigte damals regelmäßig an zwei oder drei Orten den Armeniern, 
wobei gewöhnlich auch einige Türken, die von ihm gehört hatten, ſich 
in der Stille unter jeine Zuhörer fetten. 

Unter den Armeniern herrſchte indefjen gegen Williams als einen 
Türken ein thörichtes Vorurtheil, das fich am Ende jo fteigerte, daß 
er dieje Gottesdienfte aufgab. Er entjchädigte fich dadurch, daß er 
feine ſonſtige Thätigfeit verdoppelte. „Sch predige,” jagte er damals 
zu Schauffler, „überall und die ganze Woche hindurch auf den Schiffen, 
in den Straßen, Morgens, Abends und oft tief in die Nacht hinein.” 
Diele Türken kamen überdieß in fein Haus, namentlich am Sonntag, 
weil ſie an diefem Tage ficher waren ihn anzutreffen. Dieß gab Ver— 
anlafjung zur Einrichtung eines förmlichen türfifchen Oottesdienites 
in feinem Haufe. Die Zahl der Zuhörer wuchs. Nicht nur Türken, 
auch Perfer und Araber ftellten fich ein, und bald baten fie auch den 
Miſſtonar Schauffler um eine Abendverfammlung, worin er ihnen 
die altteftamentlichen mejfianifchen Weisfagungen und den Zuſammen— 
hang des alten und neuen Bundes erklären follte. Diejenigen, welche 
aus der Stadt zu diefen Abendverfammlungen kamen, mußten für bie 
Nacht in gaftfreien Häufern untergebracht werden. Auch bierin ſtand 
das Haus von Williams oben an. 

Nun folgte ein Schritt, der ung bei Williams einigermaßen 
befremden muß, den wir aber bei näherer Betrachtung feiner Anz 
ſchauungen und Verhältniffe werden erklären können, nämlich fein 
Austritt aus der amerifanifchen und fein Uebertritt zur anglifantichen 
Sejellichaft zur Ausbreitung des Gvangeliums. In der anerifanifchen 
Miſſionsgeſellſchaft, für welche Williams bis jet arbeitete, find die 
Grundſätze der Independenten oder Gongregationaliiten maßgebend, 
d. h. jede chriftliche Gemeinde joll von den andern unabhängig nach 
dem Wort Gottes ihren Oottesdienft einrichten, ihre Lehrer und Diener 
wählen und Sirchenzucht ausüben. Die Abgeordireten von verjchiedenen 
Gemeinden fünnen zwar zu Konferenzen zufammentreten, aber bindende 
Kraft haben ihre Beſchlüſſe nicht. Auch alle in Formeln gefaßte 
Glaubensbekenntniſſe werden verworfen; nur die Verficherung, daß 
man an das Gvangelium Jeſu Chriſti glaube und die heilige Schrift 
zur Slaubensregel mache, it das Band, welches dieſe Gemeinden 
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zujammenhält. Das entjpricht nun den Anſchauungen der Orientalen 
ganz und gar nicht; denn in der Tiürfei bildet jede Kirchengemeinfchaft 
gleichjam einen Staat im Staate; da iſt man an Unterwerfung unter 
Behörden, an fichtbare Oberhäupter gewöhnt. Sp mußte. vielleicht 
Williams manchmal von feinen Landsleuten die Einwendung hören, 
jeine Kirche habe ja gar feine Organifation, feine Autorität, Fein 
Slaubensbefenntniß; man wife nicht, an was man fich halten folle, 
wenn der Eine dieß, der Andere etwas anderes lehre. Gr meinte, 
es gehe deswegen Sangjamer mit der Befehrung feines Volkes, weil 
die Art und Weife der Amerifaner demjelben zu fremdartig fer, und 
die englifche Kirche mit ihrer bijchöflichen Verfaſſung, ihrer feiten 
Liturgie und ihrem Glaubensbekenntniß werde den Bedürfniſſen feiner 
Landsleute eher entiprechen. Sp trat er denn zur englifchen Kirche 
über und wurde ein Arbeiter derjenigen Geſellſchaft, welche am meiſten 
den hochfirchlichen Charakter trägt, der Geſellſchaft zur Ausbreitung 
des Gyangeliums. Gr ſchrieb darüber an Schauffler: „Indem ich 
diefen Schritt thue, habe ich dem Gedanken nachgegeben, daß die 
Grundſätze der Gejellichaft zur Ausbreitung des Evangeliums beifer 
der Sache entiprechen, welcher ich mich hingegeben habe. Aber Sie 
dürfen verfichert jein, Daß ich, wenn ich auch aufhöre Ihr unmittel- 
barer Mitarbeiter zu ſein, doch niemals die große Liebe vergeffen werde, 
welche mir von den chriftlichen Gemeinden und von allen den theuren 
Freunden erwiejen wurde, unter denen Sie die erite Stelle einnehmen. 
Sch werde mich im ©egentheil innig verbunden fühlen mit Ihnen 
und Ihren trefflichen Mitarbeitern durch die Bande der hochachtenden 
Liebe, welche die himmlische, herrliche Auszeichnung aller wahren Glieder 
der Kirche Chriſti auf Erden it.“ 

Nun erhielt Williams die Ordination nach dem Ritus der engliſchen 
Kirche. Aber man bat allen Grund anzunehmen, daß er fpäter 
bedauerte, jeine erite Stellung verlaffen zu haben. Gr jcheint Die 
Gigenthümlichfeit der hochkirchlichen Partei vor feinem Webertritt mehr 
vom Hörenjagen, durch begeiiterte Lobredner derjelben, al3 aus eigener 
Anſchauung gefannt, und jomit diefen Schritt etwas unüberlegt gethan 
zu haben. Allein er war jo feit gegründet in der h. Schrift, daß er 
feine evangeliiche Freiheit auch in der neuen Stellung bewahrte und 
fich unerjchroden gegen alles ausſprach, was ihm als ein neues Joch 
erichien. Er gebrauchte die englijche Liturgie bei den öffentlichen Gottes- 
dieniten, aber in den befonderen Berfammlungen betete ev aus dem 
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dem Herzen. Kreuze und Lichter und die Hinneigung feiner neuen 
Amtsbrüder zu einigen römiſchen Lehren wollten ihm nicht gefallen. 
„Es iſt nur ein verfapptes, etwas gemildertes Papſtthum,“ äußerte 
er fich darüber; „aber ein Stüd römischen Sauerteigs nach dem andern 
wird ihm noch beigemijcht werden. Wie kann ich mit gutem Gewiſſen 
die Muhamedaner in eine Kirche einladen, die fie früher oder jpäter 
dem abgöttifchen Rom in die Arme führen wird! Wenn fie das wollen, 
können fie e3 jogleich bier bei den Fatholifchen Prieitern haben, ohne 
den Umweg durch die biichöfliche Kirche zu machen.” Auch gegen die 
Lehre, daß die Wiedergeburt mit der Taufe geſchehen fei, äußerte er 
fich jehr freimüthig bei der Taufe einer jungen Türfin, die jpäter feinen 
dritten Sohn heirathete: „Taufe iſt nicht Wiedergeburt. Wenn dem 
jo wäre, jo hätte Paulus nicht Gott danken dürfen, daß er in Korinth 


fo wenige Leute getauft habe; er hätte nicht jagen können, er fei ges _ 


ſandt zu predigen und nicht zu taufen. Nein, Paulus wollte gewiß, 
daß alle Menſchen wiedergeboren werden, aber wenn er geglaubt 
hätte, es genüge dazır eine Beiprengung mit Waffer, jo wäre er in 
Korinth und in der ganzen Welt herumgezogen und hätte alle, rechts 
und links, getauft, welche dazu willig gewefen wären.” 

Uebrigens müſſen wir anerkennen, daß Williams von den Vor— 
ftehern der englifchen Miffton, in welche er mın eingetreten war, nie 
genöthigt wurde „Formen zu beobachten, welche gegen jeine Heberzeugung 
jteitten. Gr blieb auch wirklich in brüderlicher Liebe mit den amerifa- 
nischen Miffionaren verbunden, und dieſe jelbit riethen ihm davon ab, 
in ihre Gemeinfchaft zurüczufehren, weil ein folcher Wechjel häufig 
denen, die draußen fteben, zum Aergerniß dient. 

Bei den im Jahr 1864 gegen die evangelifchen Chriften aus— 
gebrochenen Verfolgungen, war e3 Williams, auf den die eriten Schläge 
fielen. Dieſe Berfolgungen find der deutlichite Beweis dafür, daß 
durch feine Predigten wirklich ein Feuer angezündet worden ift. Gr 
jelbit wurde von der Polizei verhaftet, durch die Straßen gejchleppt, 
mit Schmähungen überhäuft und fir einige Stunden in ein finfteres 
Loch geſperrt. Vor der Obrigkeit befannte er feinen Glauben jo frei- 
müthig, wie man es von einem folchen Manne erwarten Eonnte, und 
zeigte fich bereit, diejes Befenntnig mit Aufopferumg feines Lebens zu 
befiegeht. Durch die Vermittlung der englischen Gejandtichaft wurde 
er noch an demjelben Tage befreit, aber die erlittenen Mißhandlungen 
liegen ihre Folgen zurück, und er hat jich vielleicht nie ganz davon 
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und ohne Mitleid jchlugen, damit er ſchneller geben follte, erfannten 
ihn einige VDorübergehende, und aus der Mitte der Gruppe hörte man 
eine Stimme in türkiſcher Sprache rufen: „Falle Muth, Selim Effendi! 
Selig bit du, daß du gewitrdigt biſt um Chriſti willen zu Teiden! * 
Der wüthende Türke aber, in deſſen Händen er fich befand, rief aus: 
„O wir haben nicht genug Galgen, unt alle diefe Ungläubigen zu 
hängen!“ 

Eine Folge diefer Unruhen, welche unfrem Williams fehwerer fiel, 
als ſeine perfönlichen Leiden, war die Beeinträchtigung feines Werkes. 
Erſchreckt durch dieſe Gewaltmaßregeln, welche weniger gegen die 
Miſſionare, als gegen ihre Zuhörer angewendet wurden, zogen fich 
viele Türken, die ihn bisher gerne gehört und bejucht hatten, zurüd, 
und er jelbit mußte im Intereſſe der Sache eine Vorſicht gebrauchen, 
welche er jonit als Unglauben betrachtet hätte. Doch hörte er niemals 
auf, freimüthig für das Evangelium thätig zu fein und zur predigen, 
und die Zahl der Türken, mit welchen er bis zu feinem Tode verkehrte, 
mag fich jeden Monat auf etwa hundert Perfonen belaufen haben, 
von denen manche es noch wagten, troß der jorgfältigen Ueberwachung, 
die Verſammlungen in feinem Haufe zu befuchen. 

In der Nacht auf den 2. April diejes Jahres (1865) wurde Williams 
von der Krankheit befallen, welche feinem Leben ein Ende machen follte. 
Den Tag zuvor hatte er noch feiner Familie und einem Fleinen Häuflein 
jeiner ehemaligen Glaubensgenoffen gepredigt und mit den Worten 
geſchloſſen: „Es iſt vielleicht das letztemal, daß ich zu euch rede. Höret 
doch, ich bitte euch, das Wort des wahren Gottes, jo lang ihr e3 
noch hören Fünnet, und bedenfet, daß wir vielleicht bald nicht mehr 
auf diefer Welt find!” Gr fchien eine Ahnung von feinem nahen 
Ende zu haben; aber da diefer Mann immer im Angefichte der Ewigfeit 
lebte und oft jeine?Sehnfucht ausiprach, abzufcheiden und daheim 
zu fein bei dem Herrn, fo legten feine Freunde Fein bejonderes Gewicht 
darauf. Was chriftliche Liebe und ärztliche Kunst für ihn thun konnte, 
das geſchah. Die Kranfheit war jehr ſchmerzhaft; einige glaubten, er 
fei vergiftet worden, aber es Tiegt fein Grund vor zu diefem Verdacht. 
Am Abend vor feinem Heimgang jchien das Fieber etwas nachzulafjen, 
aber am Morgen des 15. Aprils verjchied er plößlich. Abends hatte 
Miffionar Schauffler noch mit ihm gebetet und über die Barmberzigkeit 
des Herrn geredet. Die Iegten Worte, welche der Kranfe dabei noch 


ſprach, waren folgende: „Gott jei tauſendmal gepriefen für dieſe Trübfal! 
Ja Er jei gepriefen! Sch kann jet mit Hiob jagen: Ich babe Dich 
mit meinen Obren gehört, und mein Auge fiehet Dich auch nun.” 
(Hivb 42, 5.) 

Auf einem der amerikanischen Miffion gehörigen Hügel, welcher 
hinausſchaut auf die Meerenge von Konftantinopel, wurde Williams 
von einem Geiſtlichen der engliſchen Kirche zur Erde beftattet. Diele 
englifche, amerikanische, deutſche, armenifche, griechifche und türkiſche 
Freunde waren zugegen. Leider wurden die Gebete nur in englifcher 
Sprache gehalten und deshalb von der Mehrzahl der Anwejenden nicht 
veritanden. Die Wittwe trug ihren Verluſt ganz gegen die orientalische 
Sitte mit ftiller Ergebung in den Willen des Herrn. „Wie fann ich 
Gott genug danken," fagte fie zu Schauffler, „daß Er uns aus der 
Finſterniß des Islam erlöst hat! Unter jeiner troftlofen Lehre müßte 
ich jeßt verzweifeln, aber in dem ſüßen Licht des Evangeliums weiß 
ich, wohin mein Mann gegangen it. Sch weiß, daß ich über ein 
Sleines ihm dahin folgen werde, und unterdejjen ſtützt die Gnade 
mein finfendes Haupt und erfreut mein trauerndes Herz.” 

So hat das Samenkorn des göttlichen Wortes auch in ber 
muhamedaniſchen Welt eine Frucht gebracht für die Ewigkeit; und 
wenn men die Eritlingsfrucht gefammelt worden iſt in die himmlischen 
Scheunen, jo bleibt doch noch ein Same zurüd, der nicht gänzlich 
zertreten werden und zu Grunde gehen kann; denn wein auch die Chriſten 
ſchwach und mit mancherlei ärgerlichen Dingen behaftet find, jo wird 
doch die Bibel felbit ihre Wirkung thun. 


——— 


Der Eindruck der ſchwarzen Chriften auf ein weißes 
Weltkind. 


Im Frühjahr 1858 befamen die Mifjionare der Pariſer Geſellſchaft 
auf der Station Thaba-Boſſiu im Baſuto-Lande in Südafrifa einen 
Beſuch von der Tochter eines Gutsbejigers aus dem benachbarten 
Dranje- Freiftaat. Ihr Vater war ein Nachfomme jener franzöſiſchen 
réfugiés, welche bei der Aufhebung des Ediets von Nantes die Ver- 
bannung aus dem Vaterland einem Abfall von ihrem evangeliichen 
Glauben vorzogen. Die Familie hatte fih in Südafrika ein ſchönes 
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Vermögen erworben; die Tochter, welche damals mit der Frau eines 
andern Miffionars nach Ihaba-Boffin fam, war 18 Jahre alt, ein 
blühendes Mädchen, und fie follte in wenigen Monaten den Sohn 
eines reichen Koloniften im Kapland heirathen. Sie war ſonſt Tiebeng- 
wirdig und fröhlich, aber fie theilte die Vorurtheile ihrer Landsleute 
gegen die Schwarzen. Sie war allerdings nicht bösartig gegen diefelben, 
aber fie betrachtete fie ald geringere Weſen, die höchitens dazu brauchbar 
jeien, die Küche zu beforgen oder Schafe zu hüten. Ginen guten 
Keligionsunterricht hatte fie genofjen, aber ihr Herz bieng noch ganz 
an der Welt, und die Ausficht auf eine Heirath, welche für fie eine 
Menge von weltlichen Genüffen mit fich brachte, machte fie beinabe 
närriſch vor Freude. Ihre Einbildungskraft wiegte fich in den ſchönſten 
Träumen. Als fie vor der Miffionsfamilie ihre lachenden Ausfichten 
in die Zufunft entwidelte, bemühte ſich die Frau eines Miffionars, 
ihr begreiflich zu machen, dag eine jchöne Stellung in der Welt nicht 
immer vom Glück begleitet fei, und daß man, um hienieden wahrhaft 
glüclich zu fein, der Welt und ihrer Eitelkeit entfagen und ſich ganz 
an Gott hingeben müſſe. 

63 war gerade damals eine große Erweckung auf der Station 
Thaba-Boſſiu; der Gottesdienft war am Sonntag von 4— 500 
Perſonen bejucht, und das Werk des Herrn gieng mit merfwürdiger 
Kraft vorwärts. Das war eine neue Erfcheinung für unſre junge 
Tochter. Diefe Schwarzen, welche fie für gang ftumpf und jomit für 
unfähig gehalten hatte, Gott im Geift und in der Wahrheit anzu— 
beten, — diefe Schwarzen ſah fie in der Kirche verfammelt, und als der 
Tert angegeben wurde, in ihren neuen Teftamenten das bezeichnete 
Kapitel ſuchen; fie hörte diefelben ganz ordentlich fingen zum Lob des 
Herrn. Zwifchen den zwei Gottesdienften und vor der Sonntags— 
ſchule ſah fie eine Menge von Leuten auf dem Rafen figen und das 
Mort Gottes leſen. Das alles machte auf fie einen jo tiefen Eindruck, 
daß fie am Ende überwunden zu den Füßen Chrifti fich Tegen mußte. 
Eines Tags wollte fie jich in der Sonntagsjchule mit einer Gruppe 
von heidnifchen Frauen beichäftigen, gegen welche fie jchon nicht mehr 
den Miderwillen hatte, wie früher. Je mehr ihr Herz fih dem Eins 
fluß des heiligen Geiftes öffnete, deſto befjer ſchien fie zu begreifen, 
daß es unter diefen Schwarzen, bei ihren Landsleuten jo wenig beliebten 
Schafen Herzen gebe, welche in Wahrheit Gott lieben, nachdem fie 
die Wirfungen feiner Gnade erfahren haben. Nun erfchien ihr die 
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Zukunft in einem ganz andern Lichte. Ste erinnerte fich mit Bes 


ſchämung, daß in ihres Vaters Haufe viele Dienftboten geweſen, für 


deren Unterricht und Erziehung fie niemals etwas gethan hatte, und 
fie faßte den Entſchluß, nach ihrer Verheirathung fich der Schwarzen 
anzunehmen, welche in ihrem Haufe dienen; ihr eigenes Leben hätte 
danı auch einen erniten und nüßlichen Zweck. 

Nach einem Aufenthalt von 10 Tagen in Thaba-Boſſiu kehrte 
fie mit ihrer Begleiterin zurüd nach Bethulia. Stark durchnäßt von 


Regengüffen, welche fie auf dem Rückweg überfielen, Fam fie mit _ 


einem leichten Unwohlſein zu Haufe an. Ueberdieß bemerfte man, 
daß das heitere, poſſenhafte Mädchen auf Einmal fo ernit geworben 
war. Shr Verhalten gegen die Dienftboten im väterlichen Haufe war 
ein ganz anderes als früher; fie ſchien dieſelben zu Tieben und erzeigte 
ihnen alle Aufmerkſamkeit, welche nur eine chriftliche Herrſchaft gegen ihre 
Rechte erzeigen kann. Sie zog fich oft auf ihr Zimmer zurück und 
ichloß die Thüre, ohne daß man wußte, warum. Eines Tags waren 
ihre Eltern darüber unruhig und famen auf den Gedanken, durch das 
Schlüffelloch zu ſehen, damit fie erfahren, warum die Tochter die 
Einſamkeit fuche. Da jahen fie diefelbe auf den Knieen, vor einer 
offenen Bibel, wie fie in inbrünftigem Gebet die Bedürfniffe ihres 
nach Wahrheit und Frieden ſuchenden Herzens darlegte. 

Auf das Unmwohlfein, von welchen fie bei ihrer Rückkehr befallen 
wurde, folgte bald ein Nervenfieber. Je mehr ihr Teibliches Leben 
erloſch, deito ſchöner entwicelte fich, das geiftliche unter dem Einfluß 
der göttlichen Gnade. Sie bezeugte ihren Glauben‘, indem fie nicht 
mehr auf ein irdifches Glück, fondern auf die himmlische Herrlichkeit 
ſich freute, fie tröftete ihre geliebten Eltern und wurde dann bald 
heimgerufen zum Herrn, gerechtfertigt durch ihren Glauben, noch ehe 
fie fir das Neich Gottes wirken konnte, was fie fich vorgenommen 
hatte. 
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Die Verbrecherwelt im Lichte der Bibel. 


(Mitgetheilt von Freundeshand.) 


eim Lejen des Mortes: „Ich bin gefangen gewejen, und ihr 
2 feid zu mir gefommen” (Matth. 25, 36), welches der Herr am 

jüngiten Tag zu denen fprechen wird, die zu feiner Mechten 

geitellt find, denken wir gewöhnlich nur an unschuldig Ge— 
een. und in der That wird der Herr auch folche zunächit im 
Auge haben bei diefem Worte. Denn wie oft find die Apoſtel und 
die eriten Chriſten während der Verfolgungszeiten unschuldig gefangen 
gewejen, und wie oft find folche Zeiten wiedergefehrt in der Gefchichte 
der Kirche Chrifti, im welchen Kinder Gottes im Gefängniß ſchmachten 
mußten! Jeden Liebesdienft, den man einem jolchen Bruder des himm— 
liichen Königs erweist, will Gr fo anſehen, als würde er Ihm felbit 
erwieſen. Sp wird auch in der chriftlichen Kirche ſeit alten Zeiten 
darum gebetet, daß Gott „alle unjchuldig Gefangenen los und ledig 
laſſen“ möchte. 

Aber wie fteht es mit den ſchuldig Gefangenen? Sind diefe 
son der chriftlichen Fürbitte und Theilnahme ganz ausgefchloffen? Oder 
it der Gedanke gar zu kühn, daß ſelbſt aus dieſer verworfenften Men— 
Ichentlaffe noch Brüder des Herrn gewonnen werden fünnten? Sit 
nicht der Schächer am Kreuze der Eritling derſelben? — Aber es 
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könnte allerdings feheinen, die Chriſtenheit habe ihre Pflichten für bie 
Berbrecherwelt großentheils vergefjen; denn troßdem daß in neuerer 
Zeit von Seiten der inneren Miſſion für die Gefängnifje vieles ges 
ſchehen ift, mahnt doch der Zuftand derſelben im Ganzen noch immer 
an eine große Verfehuldung. Es kommt noch zu wenig erbarmenbe 
Liebe den Gefangenen entgegen. Freilich wer da meint, wenn er mit 
folcher Liebe ausgerüftet ein Gefängniß betrete, jo werden ſich ihm 
jogleich manche Herzen aufthun, es werden Die Öefangenen, nament- 
fich wo Einzelhaft ftattfindet, in ihrer Einfamfeit mit Freuden das 
Evangelium aus feinem Munde vernehmen, ber wird ſich bitter ge— 
täufcht fühlen. Das menfchliche Herz it bald trogig, bald verzagt, 
hinter den Gefängnißmauern wie in der Freiheit. Am jchlimmiten 
fteht e8 in Zuchthäufern, wo die Öefangenen mit einander verfehren 
und einander in aller Bosheit unterrichten fünnen. Da wird jeder 
auffeimende gute Same ſogleich von der ganzen Notte zertreten. Aber 
auch wenn die Gefangenen von einander abgefondert find und evan- 
gelifche, erweckliche Predigten hören und von treuen Seeljorgern beſucht 
und berathen werden, dürfen wir feinen ſchnellen Erfolg erwarten 
Mögen Einzelne ſich angezogen fühlen durch das Wort Gottes und 
den Heiland aller Sünder juchen, fo lang fie in Verwahrung find, 
— draußen in der Welt, wenn fie aus dem Gefängniß entlafjen find, 
müſſen fie exit ihre Probe beftehen. Da tft der arme entlafjene Straf 
gefangene wie ein verfcheuchtes Reh; Jedermann betrachtet ihn mit 
Mißtrauen; eine Bitterfeit gegen die Menfchen ſetzt fich in feinem Ge— 
müthe feſt, wenn er nicht ſchon tief gegründet ift in ber Liebe Chriſti, 
und bald fällt er wieder in die alten Sünden, troßiger als zuvor. 
Berbittert und unzugänglich ehrt er in das Gefängniß zurüd. Das 
ift leider das 2008 von Taujenden. 

Doch das Wort Gottes ift wie ein Hammer, ber Felſen zer 
ſchmeißt. Auch die Verbrecherwelt it nicht unüberwindlich für dasſelbe. 
Sind es nur wenige, welche wie ein Brand aus dem Feuer noch ges 
vettet werden, jo ift doch Freude im Himmel über Einen Sünder, 
der Buße thut, und wir jollten Eine unfterbliche Seele nicht hoch 
ſchätzen, weil wir größere Reſultate erwarten von unſerer geringen 
Liebesthätigkeit? — Das Wort Gottes iſt der einzige Schlüſſel zu 
den Herzen der Verbrecher; in der Bibel werden alle Sünden in das 
rechte Licht geitellt, jo daß fich der Verbrecher nicht entſchuldigen, aber 
auch nicht Uber Härte beflagen fan. Wenn irgendwo ein Verbrecher 
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noch auf den rechten Weg gekommen iſt, ſo iſt es durch das Wort 
Gottes geſchehen. Namentlich unter denen, die zum Tode verurtheilt 
worden ſind, hat zuweilen einer im Angeſicht des Todes noch die hier 
dargereichte rettende Hand des Herrn ergriffen. Aber auf glänzende 
Reſultate müſſen wir, wie überhaupt im Reiche Chriſti, ſo namentlich 
bei der Arbeit unter den Verbrechern, verzichten. Wir können deßhalb 
auch im Nachfolgenden nicht lauter Siegesbotſchaften von der Wirk— 
ſamkeit der Bibel berichten. Wir müſſen die Dinge nehmen, wie ſie 
ſind, und auf Hoffnung ſäen. Die Kraft des Wortes Gottes wird 
gewiß auch in dieſen dunkelſten Regionen der menſchlichen Geſellſchaft 
offenbar werden, wenn einmal Alles ans Licht kommt. An uns liegt 
es zunächit, daß wir dieſes Schwert des Geiites recht handhaben lernen, 
und mit der Liebe, mit welcher Chriſtus uns geliebet hat, auch den 
verworfenften und verkommenſten Menjchen entgegen gehen. Dazu 
mögen uns die nachfolgenden Erzählungen eines preußifchen Gefängniß— 
prebigers ermuntern, welche wir der Evangeliſchen Kirchenzeitung (Auguſt 
1865) verdanfen, und welche wir uns erlauben, hier wieder mitzutheilen, 
da fie im Intereſſe der Eache eine weitere Verbreitung verdienen. 


1. Die Macht der Sünde und der Gnade. 

Unſer Berichterftatter erzählt: „Im freundlichen Stübchen des 
Geiſtlichen, fait dem einzigen Raume des Gefängniffes, in welchem heller 
Sonnenschein ungehinderten Zutritt hat, und wo der Gefangene jeine 
äußere Lage vergeflen kann, fißen zwei Männer im eifrigen, freund— 
lichen Geſpräch. Es tft fein Streit, feine Erörterung, auch feine Be- 
fehrung, die hier stattfindet, jondern eine Unterredung über etwas 
zwifchen ihnen Feſtſtehendes, unerſchütterlich Gegründetes. 

„Es iſt doch wunderbar, Herr Prediger, wie die evangeliſche 
Lehre in allen Streitpunkten der katholiſchen gegenüber Recht hat 
und dieſe doch nicht überwindet. Die Katholiken ſtützen ſich auf die 
heilige Schrift und auf menſchliche Erfindungen, und, wo das beides 
nicht zuſammenſtimmt, muß Gottes Wort menſchlichen Werken weichen. 
Die Evangeliſchen gründen ſich aber nur auf die Bibel.’ — So ſpricht 
ein noch junger Mann im ftärkiten weitphälifchen Dialekte, von fraft- 
voll unterfegtem Glieverbau, aber jehr gebeugter Haltung. Sein Kopf 
ift fast kahl; durch den ftarren rothen Schuurrbart ziehen fish einzelne 
graue Haare, und feine Gefichtsfarbe iſt bleich. Aber feine hellblauen 
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Augen blicken friſch und ſcharf und dabei Findlich-vertrauensvoll um 
fich, ja oft mit raſchem, freudigem Aufbligen, wenn ibm ein Gedanke 


kommt, fo daß man bald erkennt: in dieſem ſchon halb gebrochenen 


Leibe wohnt ein gejunder, tlichtiger und fräftiger Geiſt, der nicht fern 
ift von der Quelle unvergänglicher Kraft, unverwelflichen Lebend. — 
‘Sch will mih nur auf Gottes Wort verlaffen und in der Schrift 
ſuchen, wie Er uns ausdrücdlich geboten hat. Unſre Geiftlichen vers 
bieten e8 und. Denn der Mann ift ſelbſt Katholi. — "Meinen 
Troſt habe ich darin gefunden, nachdem ich anfänglich jo tief erſchrocken 
war. Sp oft ich jeßt traurig werde und weinen möchte, jchlage ich 
auf und leſe drei Zeugniffe der Barmherzigkeit, meine drei Lieblings- 
ftellen im Worte Gottes. Wenn auch von Kains Stine das Zeichen 
des Fluches nicht getilgt wurde, weil er nicht vermochte, feine That 
zu bereuen, fo fteht Doch geichrieben: Ob deine Sünde blutroth 
wäre, ſoll fie Doch ſchneeweiß werden. Und wenn der un— 
glüdliche Judas in der fruchtlofen Qual der DBerzweiflung verdarb, 
fo bat doch Petrus Gnade gefunden, weil er aufrichtige Buße 
that. Und wenn jener Schächer den Tod des Verbrechers mit Recht 
jterben mußte, jo hat der Heiland doch fein Seufzen gehört und in 
Seligfeit verwandelt, da er ſprach: Heute wirft du mit mir im 
Paradieje jein. Er hält Sein Wort, ob auch die ganze Melt 
lügt. Er wird ihm nicht in die Höfe gejchleudert haben und auch 
nicht in ein Fegfeuer. Er hat gejagt: heute und mit mir. Darum 
glaube ich auch an fein Fegfeuer; denn wo wir auch mit Ihm 
find, müſſen wir felig fein. Darım, wenn meine Stunde fommt 
will ich mir mit aller Kraft der Seele das Bild des gefreugigten Er— 
löſers vor die Augen ftellen und alles andere um mich her vergefien 
und zu ihm feufzen: Erbarme dich mein! dann — denke ih — fann 
Er mich doch nicht verftoßen. Wenn das mein Ießter, einziger Ger 
danke it, kann ich doch nicht verloren geben.” — Und wie er jebt 
die grobe, ſchwere Hand erhebt, um flüchtig über das bleiche, aber 
freudig-feſte Gelicht zu fahren, raſſelt eine klirrende Kette zur Erde; 
denn der Mann ift auch ein Mörder und harret mit Sehnfucht auf 
die Vollſtreckung feines Urtheils. 

„Joſeph ©. ftammt aus dem Münſterlande, und wenn er von 
feiner Jugendzeit erzählt, und feine Augen hell aufleuchten, und ein 
Freudenſchein über fein Geficht fliegt in Erinnerung vergangener Tage 
und ohne jedes weichliche Schmerzgefühl über unmwiederbringlich Ver— 
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forenes, da bekommt man einen Begriff von der gedrungenen Tüchtig— 

feit jenes altjächjiichen Menjchenichlages der Weitphalen, die echtes 

Schrot und Korn bewahrt haben jeit den Tagen Karls des Großen, 
die jo treu und feit in ihrem ſchweren, Falten Boden, ihrer feuchten, 
dicken Nebelluft, ihren uralten Sitten und ihrem angeftammten Glau— 
ben wurzeln. Die Tugenden, wie die Lafter, nehmen bier etwas 
Eckiges und eigenfinnig Starre3 an. Zähes Feithalten am Alten ift 
der Grundzug diejes Volkes. Evangeliſche und Katholifen wohnen 
neben und zwijchen einander in Falter Zurückhaltung, aber doch mit 
gegenfeitiger Achtung vor dem längſt Beitehenden; denn "es ift nun 
einmal jo’. — Joſephs Geburtsdorf Tiegt in ftreng = fatholifcher Gegend. 
Lebendig jchildert er, wie die Mütter ihre Kinder auf den Arm nahe 
men, und die größeren Kinder hinter Eden und Zäunen hervorlugten, 
und fein eigenes Entſetzen, als Tutheriiche Marktleute durch's Dorf 
giengen, und die Enttäufchung, als diefe ausfahen wie andere Men— 
ſchen. — 

„Joſeph war und blieb ein religiös angeregter Knabe. Mit felbit- 
vergeffender Andacht Taujchte er den Predigten der Kapuziner, der 
Lieblinge de3 Volkes. — Trotz aller andächtigen Hingebung und kind— 
lichen Frömmigfeit trat der Sırabe aber bald aus dem quietiſtiſch— 
bigotten Weſen jeiner Landsleute heraus. Seine naive Spekulation 
führte ihn zu feltfamen Nejultaten. Während uns die heilige Schrift 
ſagt, daß e3 ſchwer fei, daß ein Neicher in das Himmelreich komme, 
entdeckte Joſeph bald, daß die Armen nicht felig werden könnten, 
weil fie ja fein Geld hätten, Seelenmeflen für fich zu beitellen. Seine 
Bedenken juchte fein Beichtvater zu zeritreuen, welche meinten, bei 
den Armen jei es anders als bei den Neichen; denn von niemand jet 
etwas zu verlangen, was er nicht babe. So fehr diefe Wahrheit 
dem jungen Verſtande einfeuchtete, jo wenig befriedigte ihn doch die 
Löſung im Allgemeinen, und wie er zum Jüngling heranwuchs, wur— 
den auch die Fragen lauter und deutlicher. 

„Gr batte inzwischen das Handwerf feines Vaters erlernt und 
war Hutmachergefell geworden. Es kam die Zeit der Militärpflicht, 
Ein Abſchied, ſchmerzlich und erſchütternd, — der erite Abſchied! — 
und nach wenigen Wochen marjchirte er als Rekrut eines Garderegi— 
ments durch die Straßen der fernen, fernen Reſidenz, der großen, 
böfen Stadt, mo lauter Keber wohnten, von der man fih jo gar 
fein Bild machen konnte. Welcher Kontrait! Der Friede des from— 


men Vaterhauſes im Heimatsdorfe und das wilde Soldatenleben in 
einer Weltitadt. Aber Joſeph war brav; alle Berfuchung zu böſer 


Luft hielt er fih mannhaft vom Leibe. — Hier erbarmten fich feiner. 


auch zum erſtenmale "wohlmeinende’ Freunde und juchten ihm über 
Pfaffentrug und Priefterherifchaft” die Augen zu öffnen. Allein Joſeph 
verfuhr nicht mit der gewöhnlichen maßloſen Nafchheit der Jugend, 
die, wenn fie von einer Seite her den Schimmer einer neuen Ent- 
deefung zu jeben glaubt, jofort alle Schranfen niederwirft, alle Grän— 
zen überfpringt, von jedem Heiligthum den Vorhang fvegzureißen ftrebt 
und dann findifch=freche Zeritörungswuth Eifer für die Wahrheit nennt. 
Er machte nicht den jo häufig durch einfeitige Erziehung herbeigeführ— 
ten Sprung vom Kinderglauben zum Unglauben. Ein pofitives Ele- 
ment ftellte fih dem Strom als heilfames Bollwerk entgegen. Er 
Dachte gering von vielen Geiftlichen feiner Kirche, aber er jagte fich, 
das göttliche Cheverbot müſſe ja zu Fall bringen. Er durchſchaute 
viele Mißbräuche und Irrlehren der Kirche, aber er warf die Schuld 
nicht auf das Chriftenthum. Mehrmals in der Woche gieng er zum 
evangelifhen Gottesdienſt; ja fein jebt höchſt eifriges religiöfes 
Intereſſe veranlaßte ihn, auch die Verſammlungen der Irvingianer, 
Methodiften und Baptiiten zu bejuchen. Die Lehren der Letzteren nah— 
men ihn eine Zeitlang gefangen, und noch in jpäterer Zeit bejehäftigte 
er jich viel mit der Frage über die Kindertaufe. — Bald hatte er 
in dei meiften Kicchen der Nefidenz Predigten gehört und feine Lieb- 
linge erwählt. Am Tiebiten,’ verficherte ev, “hörte ich aber immer 
da draußen in der jchönen Kirche am Thor den Bater St. (bier 
nannte er einen bekannten evangeliſchen Paſtor, dem er hartnäckig 
diefen Titel beilegte). Das ift ein tüchtiger Prediger.’ — Bei ihm 
verſäumte er Feine Predigt. 

„Unter mufterhafter Führung vergiengen Die drei Militärjahre. 
Joſeph hatte das Soldatenleben Lieb gewonnen, diente fort und wurbe 
bald Unteroffizier. Sein ftraffes, zuverläffiges Wejen und der ent— 
jchiedene Ernit, den er im Dienfte bewies, und mit welchem er im 
Umgang mit den Kameraden allem gottlofen und Tiederlichen Weſen 
entgegentrat, erwarben ihm Vertrauen und Achtung. Nach menjch- 
lichem Ermefjen gieng er auf geradem Weg einer guten Zukunft ent 
gegen; denn der vejpeftable Oarde=Unteroffizier gieng nach wie vor 
getreulich zur Kirche und hielt feinen Wandel rein. Aber das Außer 
liche Wefen und Treiben in jeinem Stande fleng Doch nachgerade aı, 


fich geltend zu machen. Perſönliche Eitelkeit nahm ihn ftark gefangen. 
Er bildete fich nicht wenig darauf ein, jo brav, folid und fromm zu 
fein. Auf der Wache in Strafanftalten und Gefängniffen fragte er 
ich: Wie kann nur ein Menſch fo tief finfen? Sind diefe Eingefperrten 
wohl noch Menjchen und nicht vielmehr gleich wilden Thieren zu achten? 

„In manchem Augenblicd durchichauerte ihn freilich noch ein Ge— 
jühl von der ſichtbar wirkenden Nähe Gottes, und er erfannte die 
gewaltige, vächende Nichterhband, wie in den Tagen jeiner Kindheit. 
Die Vaterhand hatte er noch nicht gejeben. 

„ Das Negiment erereirte vor dem Thore auf einem großen Anger. 
Da zog ein Wetter herauf, und gerade als der Oberſt vor der ftill- 
ftehenden Front hielt, ſtürzte ein jäher Negenfchauer vom Himmel, 
dag umwillfürlich eine Bewegung durch die Reihen Tief. Mit einem 
fürchterfichen Fluche donnerte der Offizier die Leute an: Wenn ich 
"Stillgeftanden’ fommandirt habe, gibt es nicht Gott noch Teufel 
mehr! Was jcheert euch das von oben? Erſt komme ich!’ — un 
damit jpornte er jein Pferd an und wollte die Reihe hinuntergallopiren, 
aber beim eriten Sat glitt der Gaul mit den Vorderfüßen in der 
Näſſe aus, und der Neiter jchoß über den Hals, überſchlug fich und 
lag regungslos. Dffiziere jprangen zu und richteten ihn auf. Er 
war unverleßt, aber ganz blaß. — Kinder,' rief er viel fanfter als 
vorher, der da oben hat auch mitzureden. Na, das gieng noch gnä— 
dig ab. Herr Major von K., übernehmen Sie das Kommando!’ — 
Und langſam ritt er nach der Stadt. Joſeph erzählte mehrmals die- 
fen Auftritt mit vieler Bewegung und pries den Eindruck, den es auf 
die Soldaten, namentlich auf ihn machte. Groß mag bderjelbe bei 
ihm gewejen fein, aber gewiß nicht tief. Die Religion war ihm da— 
mals Liebhaberei, nicht Herzensſache; darum fonnte fie ihn auch nicht 
vor dem Fall bewahren. 

„Dem Hauptlafter des Soldatenftandes in großen Städten hatte 
“ er bis dahin tapfer widerftanden. Gitelfeit verführte ihn jegt zum 
Beſuch öffentlicher Tanzlofale, wo die verführerifchen Lockungen zur 
Sinnenluft gleifen und glänzen, und junge und alte Wüſtlinge fich 
unter dem Auswurfe des weiblichen Gejchlechts umbertummeln, ein— 
ander in der Sünde beitärfend und veritodend. — Ein Mädchen, 
welches er eine Zeit lang feine Braut genannt hatte, ohne daß fie 
wohl beide an ein anderes Band dachten, als das de3 gemeinfamen 
Sinnengenufjes, fteigerte den wüſten Naufch feiner Leidenfchaften. Die 
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Geburt eines Kindes, welches er mit Scham und Sefbityerachtung 
das feine nennen mußte, hätte eine Warnung, ja feine Rettung wer- 
den können. Sein jelbitgerechtes Weſen war gebrochen. In der Kirche - 
konnte er nun nicht mehr ſelbſtgefällig um fich Schauen. Wie er friiher 
die Augen der Lente auf fich gerichtet meinte wegen feiner ehrbaren 
Frömmigkeit, glaubte er nun ein verdammendes Urtheil in den Mie- 
nen aller Kirchgänger zu leſen, in den Morten der Predigt zu hören. 
Weil er nicht als bußfertiger Sünder fich unter Gottes Wort demü— 
thigen fonnte, nicht als Mühſeliger und Beladener nach Erquickung 
fuchte, fühlte er nur den Hammer, der an fein Herz ſchlug, und fieng 
an, die heilige Stätte zu meiden. 

„Das für ihn bedeutende Koftgeld, welches er der Mutter feines 
Kindes zahlen mußte, und das fie mit rückſichtsloſer Pünktlichkeit von 
ihm eintrieb, war eine Mahnung zur Sparfamfeit und geordnetem 
Mefen. Aber es war zu ſpät fir ihn, mit der Kraft des "guten 
Vorſatzes' die wilde Luft wieder zu feſſeln. Gr vermochte nicht, fich 
zu mäßigen, feßte ſeine wüſten Vergnügungen fort und verfant bald 
in drückende Geldverlegenheit. 

„Er ſaß eines Tages allein im Zimmer einer befreundeten Fa— 
milie. In der Kommode lag eine Taſche mit Geld — ein ſchneller 
Entſchluß! — nach wenigen Minuten war er auf dem Heimwege, 
unter ſeiner Uniform geſtohlenes Gut! und halb beſinnungslos 
vor Aufregung. Der Abend Fam; feine innere Angit nahm zu. Was 
war aus ihm geworden! "Du — ein Dieb, ein Dieb!’ Fang es un— 
aufhörlich in jeinen Ohren. Verworrene Gedanken freuzten ſich: Zurüd- 
gehen, das Geld wiederbringen? Er wagte es nicht. Zu feinem Kaplan 
laufen, feine Sünde geftehen, bitten, das Gejchehene gut zu machen? 
Gr hatte fein Vertrauen zu ihm. Ginem- der evangelifchen Prediger 
fich anvertrauen, die er ſonſt gehört hatte? Er vermochte es nicht. 
Jedenfalls konnte er den fchredlichen Beweis feiner Schande nicht in 
feinem Spinde behalten. Er warf ihn draußen auf dem Gange ber 
Kaſerne unter einen Schranf. Mehrere Tage vergiengen in untbätiger 
Bein. Eines Morgens, als der Tag graute, fprang er von Todes— 
angit getrieben aus dem Bette, das verfteckte Gut zu Holen, wozu? 
wußte er felbit nicht. Gr eilte hin — da zog eben der zum Ausfegen 
kommandirte Soldat die Taſche unter dem Schranfe hervor und brachte 
fie dem Unteroffizier du jour. ——— in ſtumpfer Hoffnungs⸗ 
loſigkeit ſchlich der Unglückliche auf ſeine Stube. 
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„Die Beſtohlenen kannten feine bedrängte Lage, warfen Verdacht | 
auf ihn — die That Fam ans Licht. Er wurde degradirt und zu | 
einer Feſtungsſtrafe verurtheilt. Die Zeit gieng um; endlich war 
er entlaffen, aber "Ehre verloren, alles verloren!’ Tautete fein Kate— 
chismus. — Gr fehrte nach der Nefidenz zurück und arbeitete als Hut— 
machergefelle. Zu einer Umwandlung des Herzens hatte feine Strafe 
ihm nicht gedient. Pur einen tiefen, verborgenen Stachel hatte fie 
hinterlaſſen. Er fühlte fich als beitrafter Menſch gebunden und ge— 
brandmarft durch die Berachtung der Welt, zweifach gebunden durch 
die Schuld der fort und fort lebenden und noch eritarfenden Sünde | 
Er fühlte fich unbejchreiblich elend. Da machte er einen Verſuch, ge— 
waltfan alle Feſſeln zu jprengen. Er fehrte nach Weſtaphlen, in die 
Heimat zurück. Dort meinte er, werde alles gut; aber er vergaß, 
daß er fich felber nicht entlaufen fonnte. Gr wollte fleißig arbeiten 
und ‘brav’ werden. Aber hilflos rang er mit den alten Verſuchungen. 
Dazu famen die Briefe, die ihm die verlaffene Genoſſin feines Sün— 
denlebens jehrieb, bald bittend und klagend, bald diohend, wenn er | 
ihr nicht Geld ſchicke, wolle fie in der Zeitung feine Schande ver- 
öffentlichen. Gr kämpfte und Titt, aber nicht recht und nicht um 
Gerechtigfeit. Geiftlichen Troft vermochte er nicht zu finden, — 
er war ein fehlechter Katholik und fein Goangelifcher. Seine See | 
wurde matt; er gab nach und nahm zum zweiten Mal Abfchied von | 
' Haufe, um nie wieberzufehren. 

„ Mit Tange zurückgedrängter Wuth ſtürzte er fich nun in Die 
alten Genüſſe und fiel bald tiefer als je zuvor in die Schlingen des | 
Verderbens. Während er früher nur mit jener Emmen Perſon zu thun 
gehabt hatte, lebte er nun im der tiefiten Grniedrigung der Sinnenfuft. | 
Nicht mehr fähig, fih an geordnete Handwerksweiſe zu binden, plagte | 
er fich bei der ſchwerſten Tagelöbnerarbeit, um gewaltfam Geld herbei- 
zuſchaffen. Dann murde es in wüſter Unzucht verpraßt, bis die un— 
befriedigte Begierde nach mehr ſchrie und ihn wieder zur Mühe zwang. 

In die Kirche wagte er ſich ſchon längst nicht mehr. — "Die Unzucht 
batte mein Herz verbrammt,’ ſagte er ſpäter einmal. "Alle Sünden 
diefer großen Stadt ſtammen daher. Wer der Unzucht Tebt, der ſcheut 
fein Mittel zum Zwecke, der lügt und stiehlt. Die liederlichen Dirnen 
ftehlen alle, und was die Diebe gewonnen, wird wieder in Unzucht 
durchgebracht. Faſt alle Morde, von denen ich weiß, hängen damit 
zufammen. Wenn ich König wäre, ich Tiefe alle Dirnen, die von 
Bibelbl. = | 
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diefer Sünde Teben, umbringen. Sie find das Gift der jungen Leute, 
hoch und gering. Und wer einmal bis zu einem gewiſſen Bunfte da 


hineingekommen iſt, faun doch nimmermehr heraus. Cr hat die Kraft - 


verloren und iſt hart geworden; fein Herz iſt verbrammt.’ 

„Eine unbedeutende Schuld für Wohnung und Nahrung quälte 
den unglücklichen Joſeph. Durch Arbeit konnte er nicht gleich helfen; 
borgen wollte ihm niemand; er mußte auf irgend eine Weiſe Geld 
baben. Nur Geld! das ftand mit jcharfen Zügen vor ihm feit. 

„Der Bruder des von ihm verführten Mädchens, Hausdiener 
und Bortier in einer ſtädtiſchen Fabrik, pflegte ihn als Schwager zu 
behandeln. Er nahm auch jest den Heimatlojen auf, dem die rück— 
ſtändige Miethe Die Wohnung verjchloß, und erlaubte ihm, Die Nacht 
bei ihm zuzubringen. In einer Kifte hatte er jein Geld Tiegen. Das 
wußte Joſeph. Auf ein Darlehen war aber nicht zu rechnen. Viel— 
mehr hielt der Mann felber ſtrenge darauf, daß jeine Schweiter ihren 
Sündenlohn pinflich ausgezahlt erhielt. 

„Während er fich forglos zum Schlafen niederlegte, brachte Joſeph 
die Nacht auf einem Stuhle figend zu. Seine Gedanken und Blicke 
lenften fich fortwährend nach dem Orte, wo das wenige Geld Tag, 
das fir ihn in dieſem Augenblick einen jo amerfchwinglich hohen Werth 
hatte. Seine unruhigen Träume und Phantafien verwirrten und bes 
ftärften ihn dergeitalt, daß bald die jchredliche Vorſtellung jeine ganze 
Seele in Beſitz nahm, er müſſſe das Geld haben. Aber jo verzwei— 
felt war bereit8 der innere Zuitand des Verblendeten, daß der Gedanke 
an Diebitahl feinen Augenblid bei ihm Platz griff. Die Nothwendig- 
feit, den Schlummernden zu tödten umd dann zu berauben, ſtand 
felfenfeft. Aber wie? Gr fpähte im Zimmer umber und fand das 
Raſiermeſſer. Schnell ergriff er es, trat Teife an's Bett und wollte 
es dem Schlafenden au die Kehle ſetzen. Aber da durchfuhr ihn der 
Gedanke, wie gräßlich e8 fein müſſe, wenn der Unglücliche dabei auf- 
fahren und die Augen öffnen werde. Zitternd trat er wieder zurück, 
Aber aufs Nee famen die wilden Gedanfen; im Obre hörte er das 
Saufen und Dröhnen des aufgeregten Blutes, und wie eine fremde 
Macht z0g ed den innerlich Widerftrebenden zu feinem Opfer bin. 
Gr erhob das Mefjer und ließ es wieder finfenz; er wollte und fonnte 
doch nicht die That vollenden. Stunden vergiengen in dem gräßlichen 
Kampfe. Endlich warf er das Meſſer fortz in ihm jchrie es: "Nein, 


du fannit es nicht!’ — Eine jchwere Laft wälzte fich von jeiner Bruſt. ei 
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Aufathmend blickte er um fih. Da trat der Mond aus den Molfen 
hervor; es war heil im Zimmer und aus einer Ede’ bligte ein Strahl. 
Dort ftand die Art mit langem Stiel. Scharf und plötzlich, 
als würde es ihm in's Ohr geflüftert, fuhr ihm der Gedanfe durch 
den Kopf: "Nicht mit dem Meffer, nimm die Art! Da brauchit du 
nicht nahe heran und fühlit nicht in der Hand den entjeglichen Wider- 
ftand.’ Es ſtieß und riß ihn vorwärts. Nicht mehr till und geräuſch— 
los, — mit wilden Saße ſprang er auf, ergriff das Beil, wandte 
fich gegen das Bett und ohne irgend einen andern Gedanken zu hegen, 
als den Wunſch, vecht zu treffen, jchmetterte er die Waffe auf den 
Kopf des Schlafenden. Ein dumpfes Krachen, — dann die alte Stille. 
Die Art fiel auf den Boden, der Mörder ſank auf feinen Stuhl und 
verlor die Befinnung. Wieder vergiengen fait zwei Stunden. Da 
Eingelten draußen die Arbeiter, um in der Fabrik das Tagewerf zu 
beginnen. Der Thäter fuhr aus wirren Fieberträumen empor. Gr 
mußte hinzu und, dicht über dein Leichnam gebeugt, den Harrenden 
den Schlüffel zum Fenſter hinausreichen. Wieder ſank er betäubt zu— 
fammen. Die Leute meinten, es jei der Portier und giengen ruhig 
durch den Hausflur in das Hintergebäude. Jetzt endlich richtete er 
fih mit Mühe auf. Es war fait heil. Mit abgewandten Augen, 
daß fein Blick fein Opfer itreife, gieng er zur Kiſte, nahm das Geld 
und verließ leife das Haus. 

„Gleich darauf ward der Mord entdeckt und noch an demfelben 
Tage Joſeph verhaftet. Wie ein jchreeflich Traumender war er umher— 
gewanft. Gr geitand fofort fein Verbrechen und ergab fich willig in Alles. 

„In der eriten Zeit war er zu ſehr gebeugt und gebrochen, als 
daß er einen andern Gedanken bätte fallen Eünnen, als: “O wäre 
nur erit alles vorbei!’ Aber während der unbarmberzig langen Zeit 
bis zur Verhandlung des Prozeſſes und dann wieder bis zur Beſtäti— 
gung des Urtheils vichtete fich feine ftarfe Natur wieder auf und bes 
gan den gewaltigen Kampf. Es war nicht die Liebe zum Leben, 
die in ihm mächtig war, ſondern der Schmerz über fein Unglück', 
der ihn zu Zeiten Tage, ja fait Wochen lang weinen machte. Ster— 
ben mußte und wollte er, aber daß "alles jo fommen mußte, war 
doch zu jehredlich.” In der Einſamkeit des Gefängniſſes, ter geift- 
licher Obhut fieng indefjen feine Eeele an, von den jehredlichen Ver— 
heerungen der Unzucht zu genefen. Gleich beim Beginn feiner Hat 
hatte er fich an den evangelifchen Geiſtlichen gewandt; er erhielt ſpäter 
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die Erlaubniß, an allen evangelischen Gottesdienften Theil zu nehmen 
und brachte wöchentlich mehrere Stunden im Gejpräch mit dem Geiſt— 


lichen zu. Der Fatholifche ©eiftliche, der die Anitalt wöchentlich nur - 


ein Dial befucht, Tieß fich mit ihm nicht näber ein. Das trete Suchen 
nach Troſt, das bejtändige Leſen und Forſchen in der Schrift blieb 
nicht fruchtlos. Der Gefangene börte auf, ſein Unglück zu beweinen, 
bejammerte deito tiefer jeine Thorheit und Verblendung, aber 
erfannte auch bald die ganze Schwere feiner Schuld, fowie jene 
Losreißung von Gott als den Grund feines Falls. In der Tiefe 


feiner Buße gieng ihm aber auch die gewiſſe Erkenntniß der Gnade 


und Grbarmung Gottes auf. Er konnte danken, daß fein gütiger 
Herr ihn hieher geführt babe, um ihn zu fich zur ziehen, und gedachte 
mit Schaudern der Miöglichkeit, daß er inmitten feines Sündenlebens 
hätte fterben können. Gr jtand auf durchaus evangelifchem Grund 
und hatte die Fatholifchen Irrthümer innerlich völlig überwunden Durch 
felbitändiges Suchen im Worte Gottes. Auf Verlangen des evange— 
Tischen Geiſtlichen theilte er dem Kaplan alle fine Zweifel mit, erfuhr 
aber von ihm feine Belehrung, jondern nur heftigen Tadel und ftren- 
ges Verbot aller Grübeleien, ohne daß dadurch ein näherer Verkehr 
angefnüpft wurde. Das langerſehnte Todesurtheil vernahm er mit 
großer Faffung, bat um den Beiltand des evangelifchen Geiftlichen 
und brachte die lebte Nacht in erbaulichen Geſprächen und in feiter 
Zuverficht feines Heiles mit ihm zu. Am Morgen begleitete ihn der 
Kaplan zum Schaffot, betete mit ihm und nabm mit einem Kuß 
von ihm Abjchied. Soll man es dem zum Tode Verurtheilten zum 
Vorwurf machen, daß er nicht noch zur evangelischen Kirche übertrat? 
— Ich möchte es ihm eher zum Verdienſt anrechnen, daß er im feiner 
Lage nicht das Hauptgewicht auf den Namen des Bekenntniſſes legte, 
ſondern damit zufrieden war, daß er feines Glaubens Teben und ſter— 
ben durfte. Gr ſtarb mit ficherer Ruhe und Mannhaftigkeit. — Sein 
Leben gab ein furchtbar erſchütterndes Beispiel zu dem Worte Jaf. 1, 15: 
Wenn die Luft empfangen bat, gebieret fie die Sinde; die Sünde 
aber, wenn fie vollendet ift, gebteret fie den Tod;’ aber jein Ster— 
ben predigte die föftliche Gemwißheit: "Mer an mich glaubt, der wird 
leben, ob er gleich ſtürbe.'“ 
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2. £in Gaunerleben. 


Wir wollen nun von unſrem Berichteritatter ein zweites Beispiel 
hören, das uns wieder eine ganz andere Seite der BVerbrecherwelt 
| vor Augen ſtellt. Er erzählt: 
| „Sn einer Heinen Siolierzelle Liegt auf dem Bette ein zum Ske— 
lett abgezehrter Mann. Magerfeit und Gefichtsfarbe deuten auf einen 
ſchwer Leidenden, aber aus den Heinen ſchwarzen Augen blitzt Rait- | 
loſigkeit und Gewecktheit, wie fie bei einem dem Tode nahen Kranz | 
| fen anerflärlich find. Das Schloß der Thüre rafjelt, und ſofort 
ſchließt der Kranfe die Augen. Der Geiftliche tritt ein und fteht am 
Bette. Da Tiegt der Leidende bleich und regungslos, einer Leiche 
ähnlich. Der Prediger fcheint durch den Anblick keineswegs erjchredt. 
| Er nennt den Namen des Patienten — feine Antwort. Lauter und 
lauter muß er rufen, bis er endlich die volle Kraft feiner Lungen | 
dicht am Ohr des Schlummernden verfucht. Mit gut gefpieltem 
|  Entießen fährt dieſer endlich in die Höhe, ſammelt mit Oſtentation 
feine Gedanfen und begimmt fogleich eine fteberhaft aufgeregte Unter— 
haltung in jenem gepreßten, theatralifchen Flüſterton, den man fait 
fo weit hört, als die laute Stimme. Seine innere Grregtbeit ift fo 
groß, daß er eine Stunde lang eifrig fortfpricht, ohne daß man ihm 
eine Spur von Erſchöpfung anmerkt. 

„D der Unmenfch, der Doctor! Sier Tiege ich nun und ver- 
gehe. Warum ſchickt er mich nicht ins Krankenhaus?’ — Der Ein- 
wurf, daß die ſeltſame Art der Krankheit die ärztliche Wiſſenſchaft 
gänzlich zu Schanden mache, indem ohne irgend eine Spur inneren 
| oder Äußeren Leidens ber Kranke der Auflöfung nahe zu fein behaupte, 
wird geſchickt überhört. — 

„ Warum darf ich armer Menſch nicht in Ruhe den lebten 
Athemzug thun? Zch bin ja nicht im Stande, mich ohne Hülfe zu 
bewegen. Glaubt man, ich werde entfliehen?’ — Der Geiftliche hält 
es nicht für unmahrfcheinlich, daß feine Ueberfiedlung aus dem Ger | 
fängniß in das öffentliche Krankenhaus eine jofortige Geneſung und 
Abreife zur Folge haben könnte. — | 

„Alſo auch Sie mißtrauen mir? DO, die Menfchen find u | 
graufam. Was habe ich nicht jchon gelitten. Wann werde ich end» 
lich erlöst fein!’ — Jedes ernſt mahnende Wort des Predigers ertränft 
er in einer Fluth zuitimmmender Grgießungen und Betheurungen, um 
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dann auf immer neuem Umwege wieder auf die graufamen Peiniger 
des Menfchengeichlechts, Juriiten und Poliziiten, zu fommen. Hören 


wir feine Erzählung — ein wüſtes Gemifch von Prahlerei, Lüge und - 


jentimentaler Wahrheit. Sie giebt ein treues Bild ftandes- und 
gewerbsmäßigen Gaunerthums. 

„ D Herr Prediger, verdammen Sie mich nicht wegen meiner 
Flucht aus dem Zuchthaufe. Ich konnte es nicht länger ertragen. 
Sie vermögen fich nicht vorzuitellen, wie es in H. zugeht. Ich kenne 
alle Strafanftalten unſrer Provinz, aber ſolche Gräuel gefchehen nur 
in 9 In S. und B. verftehen fie auch feinen Spaß; aber wenn 
man geprügelt wurde, und das Blut fam aus Mund und Nafe, 
jo wurde immegebalten. Doch in 9. bieß es nur: Einen Gimer 
Waſſer über den Kopf und vorwärts! — Ich frage Sie, iſt das menſch— 
ich? heißt das chriſtlich?“ — 

„Ich war zu 15 Jahren Zuchthaus verurtheilt und hatte kaum 
zwei Jahre abgemacht. Da bejchloß ich bei mir, zu entfliehen. Ich 
wurde krank und Fam auf das Lazaretz ich wußte es dahin zu bringen, 
daß man mich ifolirte Da babe ich nun acht Monate gelegen 
und nur das Allernothwendigite genofjen, damit ich abzehrte und 
immer für Frank galt. Jeden Mittag von 12— 1 Uhr gieng der 
Aufſeher zum Efjen, und ich war eine Stunde ohne andere Aufficht, 
als wenn einmal ein Beamter die Runde machte. Sp ftand ich denn 
jeden Mittag leife auf, focht das Drabtgitter vom Fenſter auseinander, 
um zit den Gifenftäben dahinter zu gelangen, und arbeitete an den 
Trailfen eine halbe Stunde mit einer Feile, die ich mir durch einen 
Gefangenen verichafft hatte. Die Lücke verftrich ich mit zerfautem 
Brod. Inmitten der beiten Arbeit mußte ich immer aufhören, damit 
ich Zeit hatte, das Drabtgitter wieder in Ordnung zu bringen, ehe 
der Auffeher zurückkam. Wenn ich fertig war, ſchlich ich auf mein 
Lager, durchnäßt von Faltem Schweiß, bis zum Tode erfchöpft von 
der Angit und Aufregung, daß ich entdeckt werben könnte, und ſank 
in einen Schlaf der Ermattung. Meine Vorſicht — Gott fei Dank! 
verhinderte die Entdeckung. Aber es war eine fürchterliche Zeit, und 
ich betete früh und ſpät, Gott wolle mich doch beſchützen, daß ich 
mein Werk vollende und davonkäme. Endlich war ich fertig und bes 
jchloß die Flucht. In dunkler Nacht, voll Sturm und Regen, erhob 
ich mich, ſchnitt meine Dede und alles Bettzeug in Streifen und 
fniipfte daraus ein Seil. Zwar mußte ich mir felbit jagen, daß ich 
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daran nimmermehr zur Erde gelangen Eünne, denn meine Zelle lag 
drei Stockwerke Hoch, aber der Drang nach Freiheit ftieß mich vor— 
wärts, ich mochte wollen oder nicht. Ich brach die Eifenftangen heraus, 
fnüpfte mein Tau an und zwängte mich durch die Fenſteröffnung. — 
Wie dankte ich Gott, daß ich To elend und abgemagert war! Einen 
Augenblick hielt ich an und blickte in die ſchwarze, gähnende Tiefe. 
Aber ich durfte nicht zaudern. Ein heißes, inbrünftiges Gebet, und 
ih war draußen. O e3 war jchauerlich, in der dunkeln Nacht 
ſchwankend am Thum zu hängen, gefchaufelt vom Wind! Kaum 
fühlte ich das Furchtbare meiner Lage, da — riß das Seil. Bor 
Schrecken verlor ich die Beſinnung. Ich fühlte einen dumpfen, Furcht 
baren Schlag, der Durch meinen ganzen Körper dröhnte. Heiß Iprigte 
es mir aus Naſe, Mund und Ohren, und an mir fehritt vorüber 
eine dunkle ©eitalt jo nah, daß fie mich fait berührte. Ein Flinten— 
lauf blitzte, es war die Schilöwache, die im heulenden Negenfturm 
weber hörte noch jahb. Dann wurde vor mir alles ſchwarz; es ſauste 
in meinem Kopfe, und ich verfanf wieder in Betäubung. Allmählich 
fam ich zur Beſinnung. Sch lebte wirklich noch. Dort oben aus 
jenem Fenfter war ich herabgeſtürzt. Meine ohnmächtigen, ſchwachen 
Sfieder Hatten feinen Widerſtand geleiftet. Nichts war zerbrochen, 
aber alles lahm, verrenft und kraftlos. Sch fühlte mich wie zeritampft 
und lag wie ein zertretener Wurm. Dennoch dankte ich Gott von 
Grund meines Herzens und ſchöpfte friſchen Muth. Endlich vaffte 
ich mich gewaltſam auf und kroch auf Händen und Füßen nach einer 
She des Hofes, gewaltfam die fürchterlichen Schmerzen verbeigend. 
Noch blieb mir eine 24 Fuß Hohe Umfaſſungsmauer zu überſteigen. 
Wie wollte ich da hinüber? Ich Jah feinen Ausweg, aber Gott hatte 
mich nicht vergeffen! — Wie ih nach einem vorläufigen Verſteck 
mich umjehe, fomme ich an die Diüngergrube an der Mauer. Da 
fteht eine Leiter von den Arbeitsleuten, welche die Ausräumung bes 
jorgt hatten, vergeſſen. Ich stieg unter unſäglichen Qualen hinauf. 
Die Leiter nachzuziehen und auf der andern Seite niederzulafjen, 
vermochte ich nicht. Ich mußte jpringen. An Gefahr und Tod 
durfte ich nicht denfen. Ich ſchloß die Augen und ſtürzte mich hinab 
auf den vom Regen durchweichten Grund. Die Erjchütterung war fo 
heftig, daß ich wiederum betäubt liegen blieb. — Als ich die Augen 
auffchlug, war es Morgen. Ich jchleppte mich vorwärts und Fam an 
dem Tag einige Stunden weit. Mitleidige Leute, die mich für einen 
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franfen, verfommenen Handwerfsburichen hielten, gaben mir Eſſen, 
Almofen und Nachtlager. Ich bin überzeugt, fie haben oft geahnt, 
wer ich war, aber fie jchwiegen. Mein Ausſehen war zu jammervofl, 
fie hatten ein Herz. Das hat diefe Brut hier aber nicht. Sie laſſen 
mich bier Tiegen und verfaulen. Alles, was ich gethan, was ich ges 
litten habe, iſt nun vergeblich gewejen, — alles, alles vergebens! — 
Nach drei Wochen Fam ich hier an, und nach einigen Tagen wurde 
ich bier verhaftet. Ich Tollte bei einem Uhrmacher geitohlen haben, 
Ich, der ich mich doch nicht bewegen famıı. O wäre ich erſt tobt! — 
Denfen Sie nicht, Herr Prediger, ich ſei fehlecht und gottlos. Ich 
fenne Gottes Wort und glaube, daß ein gerechter Nichter ber ung 
wacht und alles Böſe beitraft.’! — 

„So ſprach diefer Menſch in wahrhaft ſcheußlicher Naivität und 
fühlte fich in feinem Geifte vollfommen gerecht. Die Begriffe Schuld 
und Strafe bezeichneten bei ihm nur das Verhältniß zweier feindlicher, 
gleichberechtigter Mächte. Für ihn gab es nur zwei Heere, die mit 
allen erlaubten und unerlaubten Waffen gegen einander fampften, — 
auf der Eine Seite Polizei und Juſtiz, — auf der andern die Welt 
‘der Unglüdlichen’, wie er fie gerne nannte, dazwiſchen die "ehrlichen 
Leute’ als neutrales Gebiet, reſp. ftreitiger Befi und willfommene 
Beute für beide. Er fühlte fich vollflommen als Glied eines Standes, 
als Soldat einer Partei, und hatte die feite Ueberzeugung, daß 
dem Feinde gegenüber alles erlaubt fei. Denke man fich das Kind 
einer Derbrecherfamilie, das die Eltern nur mit Flüchen von Gericht 
und Polizei, mit Hohn von chriftlihem Glauben und Gottes Wort, 
dagegen von Diebitahbl, Raub und Unzucht als von feinem Lebensberufe 
reden hört, das ohne Unterricht aufmächst, das nur von den Feinden 
der Ordnung, nur nach begangenem Unrecht und glücklich vollbrachter 
Sünde Gutes empfängt, während die Vertreter des Rechts einzig als 
böfe, feindfelige Wefen in feiner Phantafie auftreten, die bald den 
tobenden Vater, bald die fchreiende Mutter von den Kindern reifen — 

denfe man fich ein folches Kind, und man wird begreiffich finden, 

daß es ſolche Männer gibt, wie wir eben einen gejchildert haben.“ 
Bon einer Belehrung diefes Mannes kann uns der Gefängniß- 

| prediger nichts erzählen. Gr kann nur berichten, daß derjelbe bei 
| feiner Abführung in eine Strafanftalt gelobt habe, er wolle alles 
| daran fegen, wieder zu entfommen, und gelte es einen Mord. Wenn 


diefe überall hindurch fchlüpfenden Gauner auch ganz beſonders jchwer 
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im Wort Gottes gefangen genommen werden können, jo it es um jo 
mehr die Pflicht der Chriſtenheit, die Brutlöcher dieſes Schlangen— 
geichlechtes zu veritopfen oder wenigitens darüber zu wachen, daß 
feine neuen entitehen. Es iſt unumgänglich nöthig, daß in den 
Städten neben der Thätigkeit des geiftlichen Amtes noch die freie 
Thätigkeit der chriftlichen Liebe das Wort Gottes als das einzige Heil 
mittel dieſen Unglüclichen anpreiſe, welche von Kindheit auf in einer 
Teindfchaft gegen alles göttliche und menschliche Necht dahingeben. 
Da wo das Berderben noch nicht zu weit um fich gegriffen bat, läßt 
fih wohl am eheiten noch etwas feiften, und vor allem jollten die 
Kinder des Verbrechergefchlechtes aus dieſer Atmoſphäre entfernt werden. 
Wie weit jchon ein Kind auf dem Wege des Verbrechens fonımen fan, 
dafiir hören wir aus dem Munde unſres Berichteritatters noch ein 
merkwürdiges Beijpiel. 


3. Iugendlihe Derbreder und die Weihnadt. 

„In unſrem Gefängniß gibt es einen Heinen Knaben von ans 
genehmem Aeußern und gefälligem, beſcheidenem Weſen. In der 
Schule der Anſtalt zeichnet er ſich durch Fleiß, rege Aufmerkſamkeit 
und ſelbſtändiges Nachdenken aus. Der Lehrer iſt ſtets wohl zufrieden 
mit ihm. Kein Beamter hat über ihn je zu klagen. Wenn der Prediger 
am Montag oder Dienstag kommt, um über die Predigt vom Sonn— 
tag zu sprechen, weiß er mit erſtaunlicher Genauigkeit Auskunft zu 
geben. Aber jo oft feine Strafzeit verfloffen ift, vergehen nur wenige 
Tage, und er befindet fich wiederum in Unterfuchung. 

„Als er zum erſtenmal die Stadtvogtei betrat, war er 11 Jahre 


alt, jest hat er das fünfzehnte Jahr noch nicht vollendet und iſt zum 


neunten Male wegen Diebitabl in Strafe. Seine Mutter tit 
eine brave, fromme Frau in bejcheidenen Verhältniſſen, und feine 
Geſchwiſter find wohlgerathen. 

„Als er das letztemal entlaffen wurde, vermahnte ihn der Lehrer 
und fragte ihn, was er num zu thun gebächte. Der Knabe antwortete 
bejcheiden und freundlich, er werde wieder ſtehlen geben. Alle 
Borhaltungen gleichwie die Ausmalung einer schlimmen Zukunft waren 
vergeblich, und auf die ernitliche Mahnung, wenn ihn das Verbrecher 
elend nicht jchrede, doch nicht jo frech gegen Gottes Gebote zu fürs 
digen, ſondern Ihn lieb zu haben, der jo viel Liebe erweist, und 


| 
| 
| 
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namentlich zu bedenfen, was nach feinem Tode werben folle, meinte 
er Seife und ſchüchtern, an jo etwas glaube er nicht, das alles könne 
man nicht wiffen. Der Lehrer Flagte es mir, und ich Tieß ihn kom— 
men. Freundlich, wie ich immer gegen ihn gewejen war, fragte ich 
nach feinen Borfägen für die Zufunft. Gr ſah mich bedenklich von 
der Seite an und ſchwieg. Ich drang in ihn, er wide blaß und fieng 
an zu zittern, aber jagte fein Wort. Da ich fanft blieb und ihn nicht 
erjchreckte, flüfterte er endlich: Ich fürchte mich.” Ich verficherte ihn, 
es ſolle ihm nichts gefcheben, er möge nur offen fein und jagen, was 
er zu jagen fich fürchte. Kaum hörbar brachte er hervor: Ich will 
fo bleiben, ich habe noch nie gearbeitet und will nicht 
arbeiten. Und dabei jah er fo kindlich beſorgt aus jeinen großen, 
offenen Augen, daß der furchtbare Kontraft zwifchen feinem Ausfehen 
und jeinen Worten einen wahrhaft erſchütternden Eindruck machte. 

„Als er ſah, daß die Gefahr vorüber war, atbmete er auf und 
war jeit der Zeit zutranficher, verfprach fogar, zu mir zu fommen. 
Sein Entſchluß jchien aber derjelbe geblieben zu fein; alles Reden 
war vergeblich. 

„Seine Mutter holte ihn ab, und als fie auf dem Heimweg noch 
einmal die ganze Länge des Gefängnißgebäudes am Fluſſe erblickte, 
fagte die Mutter weinend: "OD mein armes Kind, fieh, in dem 
ſchrecklichen Haufe warft dur ſchon fo oft. Ich wollte doch Lieber fterben, 
als nur eine Nacht darin zubringen.” Der Junge antwortete heiter, 
aber ohne Frechheit: "Ja, Mutter, die Naturen find verjchieden. Mir 
thut das nichts.” — Voll Entfegen theilte die Mutter mir dieſe 
Aeußerung mit, und nach wenigen Tagen war der Sohn wieder in 
Unterfuchungshaft. 

„Ich empfieng ihn freundlich, wie ich ihn entlaffen hatte, ver— 
anlaßte aber, daß er allein gelegt wurde. Bei häufigen Bejuchen fand 
ich ihn ftetS heiter amd allmählich immer offener. Er erzählte, wie 
"schlechte Jungen’ ihn beim Spielen auf den Pläßen der Stadt dazu 
verführt hätten, den Händlerinnen Obſt zu nehmen, und wie er dann 
zu Marktdiebitählen verführt worden ſei. Bei feiner eriten Haft lag 
er mit vielen Jungen in einer gemeinfamen Zelle, und ‘was ber eine 


nicht wußte, das mußte der andere,’ und feitbem war's vorbei. 
"Ich wurde mit einigen zufammen entlaſſen, wir giengen mit einander 


ftehlen und wurden wieder arretirt. Seit der Zeit find wir immer 
zuſammen geblieben.” Gr evffärte endlich, wenn er wieder hinaus 
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füme, einen ernftlichen Verſuch machen zu wollen, ob es nicht beifer 
mit ibm werben könne. 

„Was kann man hoffen? Wie tief hat fich die Sünde bei dieſem 
armen Kinde eingeniſtet! Und doch darf man nicht verzweifelt, daß auch 
bei ihm eine Umkehr möglich jet; denn ein ſchwacher Hoffnungsſchimmer 
leuchtet immer noch aus der Tiefe dieſer Verfunfenheit. Bei diefem 
Heinen Meifterdiebe findet fih — feltfamer Widerfpruch! — eine ver- 
bältnigmäßig große Wahrheitsliebe, eine Spur kindlicher Offenheit. 
Gott erbarme fich fein!” — 

Wenn der Sohn einer braven, frommen Mutter jo weit fommen 
fann, was foll dann aus den armen Gejchöpfen werben, die ganz in 
der DVerbrecherwelt aufgewachjen find? — Unfer Gefängnißprediger 
nennt das Feld der jugendlichen Gefangenenpflege eine troftlofe Wüſtenei. 
Doh wir wollen ihn zum Schluß auch zu dem Lichtitrahl begleiten, 
der jedes Jahr in die dunkle Nacht des Gefängniſſes bineinleichtet. 

„Es it Weihnachten! Schon jeit einigen Tagen bericht ein 
reges, geheimnißvofles Weſen auf der Knabenſtation, eine erhöhte 
Stimmung macht fich bemerkbar, und Zucht und Ordnung find Teich- 
ter zu handhaben, denn je. Unter der Leitung des gejchieften und 
freundlichen Auffehers werden aus buntem Papier Nebe, Ketten und 
anderer Zierrath gefertigt und verſchwinden dann ſpurlos. — Der 
Meihnachtstag it da. Nach dem Vormittagsgottesdienft verſammeln 
fich ſämmtliche Oberbeamte in der Schule, und unter dem Beiltand 
vieler Hände ift in kurzer Zeit alles zur Beſcheerung bereit. Vor jedes 
Knaben beſtimmtem Platze ift ein Haufen von Aepfeln, Nüſſen, Weden, 
Kuchen und anderen Herrlichfeiten aufgethürmt, nebſt Bildern und 
Büchern, wie die Gefängnißordnung es geftattet. Wenn die Vorhänge 
niedergelafjen find und der prächtige Weihnachtsbaum in vollem Glanz 
der Kerzen ftrahlt, wird die Thüre geöffnet und die draußen harrende 
Schaar eingelafjen. Sie treten ein, jugendliche Verbrecher in Gefängniß— 
tracht, ſchon wohlerfahren und geübt in manchen Laſtern, aber jeßt — 
vertrauensvolle, bejcheidene, freudige Kinder. Jeder fteht vor feinen 
Gaben; der Geiitliche fpricht einige Worte von der Freude, die allem 
Volk wiederfahren tft. 

„Wie verſchieden fpiegelt fich der Glanz der Weihnachtslichter in 
den jugendlichen Augen wieder! Der Eine blickt mit fröhlicher Begehrlich- 
feit auf die füßen Gaben nieder; ein andrer ſchielt Schon rechts und 
links auf feiner Nachbarn Antheil und beginnt einen mißgünſtigen 


68 


Vergleich zu ziehen; ein dritter unterbricht mit Mühe die Thränen 
und fieht in trauriger Grinnerung in dein hellen Glanz. Plötzlich er— 
bebt einer jeine Stimme zu einem lauten, bitterlichen Weinen und 
bier und da ftimmen andere ein, während die Hermiten und Elendeſten, 
die nichts haben, wornach fie fich fehnen, denen die Erinnerung 
feine verlorenen Freuden zeigt, hilflos und unbehaglich um fich Schauen. 
„Bon der letzten Weihnachtsheicheerung her ſchwebt mir noch das 
Bild eines Heinen, blaſſen Knaben von LO Jahren vor. Seit feinem 
Eintritt in das Zimmer hatte er die Augen nicht von dem Lichterbaum 
gewandt; Die Anweſenden, die Gaben, die Worte des Geiftlichen — 
tichts zug ihn an; mit gefalteten Händen ftand er und blickte in bie 
Helligkeit, immerfort langſam den Kopf ſchüttelnd, während ſtille 
Thränen über fein bleiches Geficht ſtrömten. Ich habe ſchon in vieles 
Elend hinabgeblickt und manchen erfchütternden Nothichrei unfres 
armen Volkes gehört, aber feiner it mir fo Durchs Herz gegangen, 
als die ftillen Ihränen des Kindes unter dem Meihnachtsbaum. — 
„Die Echaar der 30— 40 ftrafgefangenen Knaben hat den Raum 
verlaffen, und es kommen bie Fleinen Häuffein der noch in Unter 
fuchung befindlichen Kinder an die Reihe, zulegt auch die Mädchen. 
Die Scenen wechjeln mehrmals ab, während der feitliche Tannenbaum 
ruhig und feterlich fortbrennt und feinen Schein den armen Verirrten 
leuchten läßt, fie zu Ioden in das Vaterhaus. — Wenn die legten 
nit ihrer Habe in die Zellen zurückgekehrt find, werben bie übrig— 
gebliebenen Vorräthe gemuftert und den Geiftlichen überliefert zur 
Bertheilung an die "Solisten. — Es ruht ein eigener Segen auf 
diefen MWeihnachtsbefuchen bei den in einſamer Zelle Sitenden. Bei 
vielen rührt fich wieder das verlorene und ſeit Jahren veriteinte Kinder— 
herz. Die starre BVerfchloffenbeit, die dem Hammer des göttlichen 
Geſetzes und der verfühnlichen Bitte des Evangeliums unerfchütterlich 


entgegentrat, zerbricht und zerſchmilzt oft vor der findlichen Liebesgabe 
und widerftrebt der juchenden Gnade nicht mehr. Die Verkündigung 
an alles Volk gebt nicht mehr über die Ausgeftoßenen hinweg, und 
manche, die ſich von Gott und Welt vergeffen wähnten, beginnen für 
möglich zu halten, daß auch ihnen Die Engelsbotſchaft gift: Euch it 
beute der Heiland geboren! * 
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Zwölf Jahre auf den franzöfifchen Galeeren. 


I) enn in der Bibel nicht auf ganz bejondere Weiſe Gott felbit 


0 mit den Leſern des Buchs redete, jo könnten wir Durchaus 

5° nicht erklären, wie feit der Neformationszgeit Millionen von 
Menjchen um des evangelifchen Bekenntniſſes willen Gut 
und Blut haben opfern könnenz dem es handelt fich ja beim 
Uebertritt zur Fatholifchen Kirche nicht um eine Verleugnung aller 
Segnungen des Ghriftentbums, es wird nur die Bibel gleichfam als 
das Verkehrsmittel zwifchen Gott und dem Menfchen weggenommen 
und die fatholifche Kirche mit ihren bibfifchen und unbiblifchen Ord— 
nungen an die Stelle geſetzt. Wir fünnen ung vielleicht erklären, wie 
in der Neformationszeit jelbit, von einer bloß menfchlichen Begeifte- 
rung für die neue Lehre ergriffen, viele Taufende alles zum Opfer 
brachten, aber daß noch im fiebenzehnten und achtzehnten 
Jahrhundert, nachdem Zeiten der Ruhe eingetreten und in ber 
evangelifchen Kirche jelbit jo manche Schäden offenbar geworden was 
ven, dieſelbe Kirche neue Märtyrerſchaaren auſweiſen konnte, das it 
ohne eine göttliche, Durch Die Bibel auf die einzelnen Seelen 
immer wieder von Neuem einwirkende Lebenskraft wierklärlich. Am 
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Schluß des 17. ımd am Anfang des 18. Jahrhunderts find es bes 
fonders die Verfolgungen der Evangeliſchen in Sranfreich, melde 
die Aufmerkſamkeit und Theilnahme aller Freunde des Evangeliums 
in Anspruch nehmen müſſen. 

Nachdem König Heinrich IV durch das Edift von Nantes 
im Sabr 1598 den blutigen DVerfolgungen und Religionsfriegen des 
16. Jahrhunderts ein Ende gemacht hatte, traten für die franzöſiſchen 
Proteftanten oder (wie man fie gewöhnlich nannte) Hugenotten Zeiten 
der Ruhe und des Mohlitands ein. Die Feitungen, welche fie als 
ihre Sicherheitspläße befommen hatten, wurden ihnen zwar bald wies 
der entriſſen; fie follten nicht einen Staat im Staate bilden, fie jolls 
ten erfahren, daß es nicht gut ift, fich auf ein anderes Schwert zu 
verlafjen, als auf das des Geiſtes; aber ihre religisfe Freiheit wurde 
nicht beeinträchtigt, bis König Ludwig XIV, um feine und feines 
Hofes Sünden zur fühnen und des Papftes Gunft wieder zu gewinnen, 
fein befieres Mittel wußte, als die Verfolgung der Hugenotten. Mit 
allerlei feinen Kunftgriffen wurde der Anfang gemacht, und unter den 
vornehmen Hugenotten waren manche der ftrengen Zucht ihrer Kirche 
entwachjen, jo daß fie gerne der Welt fich gleichitellten und durch Die 
Reize des Hofs und Die Ehre bei den Menfchen zum Mebertritt fich 
bewegen ließen. Nun folgten Fleinere Bedrückungen für diejenigen, 
welche am Gvangelium feithielten. Es wurde 3. B. verordnet, daß 
jedes reformirte Kind binnen 24 Stunden getauft werden müfje. Wegen 
zu großer Entfernung ihres Predigers jollten deßhalb viele Eltern ihre 
Sinder in die fatholifche Kirche zur Taufe bringen; die fatholifch Ge— 
tauften aber galten fir Glieder der Fatholifchen Kirche, und der Heber- 
tritt zur reformirten war verboten. Den Proteftanten wurden ihre 
Gewerbsrechte und fonftigen Mittel zum zeitlichen Wohlitand entzogen; 
die zur Hälfte mit Proteitanten beſetzten Gerichtshöfe, an welche fie 
fich bis dahin um Hülfe gewendet hatten, wurden aufgehoben. End— 
lich wurden die reformirten Geiftlichen verbannt, die Schulen gejchloffen, 
die Kirchen niedergeriffen, und e8 begannen die Dragonaden, d. h. 
die Neformirten befamen Dragoner in's Quartier, bis fie, der Er— 
preffungen und Mißhandlungen müde, zum Katholizismus übertraten. 
Obgleich nach allen diefen Gräuelthaten noch mehr als zwei Drittheile 
der Reformirten ihrem Glauben treu geblieben waren, wurden bie 
jelben doch als nicht mehr exiftirend betrachtet, und im J. 1685 warb 
das Edift von Nantes widerrufen. Nun war den Reformirten 
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die Ausübung ihres Gottesdienftes bei Todesitrafe, die Auswanderung 
bei ©aleerenitrafe verboten. Die Galeeren waren eine Art von 
Kriegsichiffen mit Ruderbänfen, deren Ruder jo ſchwer in Bewegung 
zu jegen waren, daß gewöhnliche Matroſen auf diefen Schiffen feine 
Dienfte thun mochten. Da die franzöfifche Negierung diefelben gleich» 
wohl für den Seefrieg ſehr zweckmäßig fand, jo wurden Verbrecher 
an die Ruder gejegt, welche man wie Sflaven durch die graufamiten 
körperlichen Züchtigungen nach Belieben zur Anftrengung ihrer Teßten 
Kräfte zwingen konnte. In den unteren Näumen diefer Kriegsjchiffe 
ſaßen nun bald neben den gemeiniten Verbrechern ganze Neihen von 
Hugenotten aus vornehmen und geringen Familien angefettet und 
entblößt; fie mußten fich mit dem ganzen Körper hin- und herwerfen, 
wer fie nicht von den unbarmberzigen Nudermeiftern wegen jchlechter 
Arbeit auf eine Bank gelegt und blutig gejchlagen werden wollten, 
bis fie fait fein Lebenszeichen mehr gaben, und ihre Wunden vom 
Schiffschirurgen mit Eſſig und Salz eingerieben werden mußten, da— 
mit nicht ein Krebsgeſchwür fie arbeitsunfäbig machte. Trotz dieſer 
ſchrecklichen Ausficht in ihre Zukunft für den Fall, daß fie verhaftet 
wurden, verjuchten doch Hunderttaufende von Neformirten, aus Frank— 
reich zu entfliehen, namentlich nach den Niederlanden, wo fie von 
ihren Glaubensgenofjen mit großer Gaftfreundfchaft aufgenommen und 
verforgt wurden. Sehr viele entfamen, denn es gab an der Grenze 
von Frankreich neben den ſtrengen Wächtern auch noch menſchenfreund— 
liche und geldgierige Leute, welche die Flüchtlinge um eine gute Be— 
lohnung unbemerkt hinüberzuſchaffen mußten. Aber viele hatten auch 
das Schicjal des jungen Mannes, aus deſſen merfwirdiger Lebens- 
geichichte wir bier nach feinen eigenen Aufzeichnungen*) einige Züge 
mittheilen wollen. 


1. Die Zlucht. 


Im ſüdlichen Franfreih war der Same der Neformation 
auf einen durch mancherfei Oppofition gegen die römische Kirche jchon 


*) M&moires d’un Protestant condamne& aux Galeres de France pour 
cause de religion, r&imprimös d’apres le journal original de Jean Mar- 
teilhe de Bergerae publi& à Rotterdam en 1757. Paris et Strasbourg, 
Berger-Levrault, 1865. 


im Mittelalter zubereiteten Boden gefallen und hatte reiche Früchte 
gebracht. Es gab damals in Frankreich, wie in Deutſchland, noch 


manche Fleine Herrfchaften, deren Häupter die Gvangelifchen in Schuß. 


nehmen konnten, wenn ſie in den eigentlichen Kronländern verfolgt 
wurden. Doch wir haben oben bemerkt, daß manche von den prote— 
ftantifchen Edelleuten ſchon vor der jchweren Verfolgung zum Katho- 
lizismus übergegangen waren. Zu diefen gehörten auch die Herzoge 
von Laforce, welche Befitungen in der Landſchaft Perigord hatten. 
Sm Jahr 1699 befam ein folcher Herzog von Laforce, welcher in 
Paris am Hof lebte und viel mit Jeſuiten verfehrte, auf einmal ein 
befonderes Berlangen, feine Untertbanen im jüblichen Frankreich in 
den Schooß der allein jeligmachenden Kirche zurückzuführen, wodurch 
er auch die Gnade des Königs in befonderem Maß zu erwerben hoffte. 
Er reiste daher mit vier Jefuiten und einem Gefolge von Soldaten 
und Bedienten nach jeinem Schlofje Laforce, Tieß jeden Tag einige 
von feinen reformirten Unterthbanen ohne Schonung des Alters und 
des Gefchlecht3 einfangen und nöthigte fie durch die jchreckfichiten 
Folterqualen, an denen manche ftarben, zu einem furchtbaren Eid, 
dag fie für immer der römischen Religion tren fein wollen. Sodann 
ließ er zur Verherrlichung feiner Thaten die veformirten Erbauungs- 
bücher, welche feine Vorfahren jorgfältig gefammelt Hatten, in einem 
großen Freudenfener verbrennen. Nachdem er auf diejelbe Weife feine 
Unterthanen in der Gascogne befehrt hatte, kehrte er im folgenden 
Jahr nach Perigord zurück, um durch eine Dragonade auh an den 
Hugenotten in den füniglichen Städten dieſer Provinz dasfelbe gute 
Verf zu thun. Eine Stunde von dem Schloß Laforce entfernt Tiegt 
die Stadt Bergerae. Dort wohnte ein ehrfamer Kaufmanı, Nas 
mens Marteilbe, welcher mit feiner Gattin treufich dem Evange— 
lium anbieng und feine Kinder in der Furcht Gottes erzog. Er be— 
fam 22 Dragoner ins Quartier, er jelbit wurde nach Perigueur ins 
Gefängniß abgeführt und feine drei jüngften Kinder in ein Klofter 
geſteckt. Der ältere 16 jährige Sohn ergriff die Flucht, jo daß die 
Mutter zufegt allein mit den 22 Raubvögeln im Haufe zurückblieb. 
Nachdem diefelben alles, was fie im Haufe fanden, verzehrt und zer- 
jtört und nur die vier Wände übrig gelaſſen hatten, jchleppten fie die 
arme Frau vor den Herzog, welcher fie durch Schläge und Drohungen 
nöthigte, fein Abſchwörungsformular zu unterzeichnen. Sie weinte 
und protejtirte gegen diefe Zumuthung. Als der Herzog nicht nach— 
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gab, jchrieh fie ihren Namen darımter, feßte aber die Worte bei: 
„la Force me le fait faire* (d.h. „die Gewalt nöthigt mich dazu”; 
zugleich eine Anfpiefung auf den Namen des Verfolgers). Man wollte 
fie zwingen, dieſe Worte auszuftreichen, aber fie weigerte fich beharr— 
fich, und endlich nahm fich einer der Jefuiten die Mühe, fie auszu— 
jtreichen. 

Wir begleiten nun den A6jährigen Johann Marteilhe auf 
feiner Flucht. Obgleich noch unerfahren in der Melt, bejchloß er doch, 
mit jeinem Freunde Daniel Legras den Weg nach Holland zu 
verfitchen. Er jagt darüber: „Indem wir um den Schuß Gottes 
flebten, faßten wir den feiten Entſchluß, nicht wie Lots Weib zurück— 
zuſehen, fordern, welches auch der Ausgang unfres gefahrvollen Unter: 
nehmens fein mochte, feit und ftandhaft die wahre reformirte Religion 
zu befennen, ſelbſt wenn wir Galeeren- oder Todesitrafe dafür Teiden 
müßten. Nach diefem Entjchluß riefen wir die Hilfe und Barmherzig— 
feit Gottes an und begaben ung fröhlich auf den Weg nach Paris.” 
Die Baarfchaft der beiden Jünglinge betrug ungefähr zehn Piftolen 
(Goldſtücke). Sie lebten jehr ſparſam auf ihrer Neife und kamen 
am 10. November 1700 güdlich in Paris an. Dort beriethen ſie 
fich mit einigen evangelifchen Freunden über die weitere Neife, und 
es wurde ihnen als der zweckmäßigſte Punkt zum Heberfchreiten der 
franzöftfchen Grenze die Stadt Mezieres an der Maas, am Rande 
des großen Ardennenmwaldes, angegeben. Sie hätten dabei feine Ge— 
fahr zu beitehen, berichtete fie der Freund, welcher ihnen die Reiſe— 
route aufzeichnete, außer beim Gintritt in die genannte Stadt; denn 
beim Herausgehen verhafte man dort Niemanden, und durch den 
Ardennenwald können fie unbemerkt big zu der 6—7 Stunden von 
Mezieres entfernten Stadt Charleroi fommen, wo fie außerhalb 
Franfreichs und durch die holländiſche Garniſon diefer Stadt vor allen 
weiteren Verfolgungen gejchligt jeien. Ohne Schwierigkeit famen die 
zwei Jünglinge an einem Nachmittag auf einer Anhöhe, eine Viertel- 
itunde vor Mezieres, an, mo fie die Stadt und das gefährliche 
Thor, durch welches fie gehen mußten, ſehen Eonnten. Sie bemerften, 
wie diefes Thor auf eine lange Brüde über die Maas führte, und 
wie bei dem ſchönen Wetter eine Anzahl von Bürgern auf der Brücke 
ſpazieren gieng. Nun faßten fie den Entſchluß, fich unter dieſe Bür— 
ger zu mifchen und mit ihnen unbemerkt von der Schildwache durch 
das Thor hineinzugehen. Um nicht als Neifende erfannt zu werden, 


zogen fie vorher alle Hemden, welche fie bei fich hatten, an, jo daß 
fie im Uebrigen ihren Reiſebündel in die Tajche ſtecken fonnten, puß- 


ten ihre Schuhe und fümmten ihre Haare. So famen fie herab und 


giengen auf der Brüde hin und ber, bis der Tambour das Zeichen 
zum Thorſchluß gab. Da eilten alle Bürger in die Stadt, und in 
dem Gedränge famen auch unfere jungen Fremde unbemerkt hinein. 
Sie waren voll Freude, da diejer gefährliche Schritt jo gut gelungen 
war, und meinten nun nach der Darftellung der Pariſer Freunde, fie 
hätten nichts mehr zu fürchten. Allein das Thor auf der andern Seite 
der Stadt war gejchloffen, jo daß fie hier übernachten mußten. In 
einem Wirthshauſe wurden fie von der Hausfrau zwar aufgenommen, 
als aber der Mann nach Haufe fam, fragte derjelbe, ob fie Erlaub- 
niß zum Mebernachten vom ©ouverneur der Stadt hätten; es würde 
ihn 1000 Thaler often, wenn der Gouverneur erführe, daß er fie 
ohne feine Erlaubniß beherbergt hätte. Der Wirth fragte weiter, ob 
fie einen Paß zum Eintritt in eine Grenzitadt hätten. Die Jünglinge 
antworteten ſehr unerjchroden, daß fie Damit verjehen feiern. So ließ 
fich der Wirth beruhigen und drang nicht mehr darauf, daß fie an 
demfelben Abend noch mit ihm zum Gouverneur gehen müſſen, um 
ihre Päſſe zit zeigen, weil fie von der Reiſe ermübet waren. Aber 
am folgenden Morgen jollten fie den fehweren Gang antreten, ber 
fie aller Wahrfcheinfichkeit nach ins Gefängniß und auf die Galeeren 
führte. Es läßt fich erwarten, daß fie in dieſer Nacht nicht Schlafen 
fonnten. „Wie viele Plane faßten wir in diefer langen Nacht!" — 
Schreibt dariiber Marteilhe, — „wie viele Ausreden erjannen wir, 
um fie auf die Fragen des Gouverneurs zur Antwort zu geben! Aber 
ach, es waren nur Plane und Ausreden ohne Ende. Da wir nichts 
fanden, was ung davor ſchützte, daß wir vom Gouverneur weg ing 
Gefängniß wandern mußten, jo brachten wir den Teßten Theil der 
Nacht im Gebet zu, um die Hülfe Gottes in einem jo bringeuden 
Fall anzurufen, und um ihn, wenn fein göttlicher Wille ung ſchweren 
Prüfungen ausjegen jollte, um die nöthige Feitigfeit und Standhaftig- 
feit zu bitten, damit wir die Wahrheit des Evangeliums würdig be 
kennen.“ 

Noch einmal ſollten ſie glücklich durchkommen. Sie waren frühe 
auf und wußten den Wirth zu bewegen, daß er erſt nach dem Früh— 
ſtück mit ihnen zum Gouverneur gehen wollte, damit ſie ſogleich von 
dort aus ihre Reiſe fortſetzen könnten. Inzwiſchen wußten ſie, als 
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die Magd die Hausthüre geöffnet hatte, ter dem Vorwand eines 
Bedürfniffes zu entjchlüpfen, ohne daß der Wirth ihnen nachſetzte. 
So famen fie aus dieſer Herberge fort, ohne Abjchied zu nehmen 
und ohne ihre Zeche zn bezahlen; „denn e8 war ung abjolut noth- 
wendig,“ jagt Marteilhe, „diejen kleinen Schurfenftreich zu machen.“ 
ALS man das Charleviller Thor öffnete, durch welches fie gehen muß— 
ten, kamen fie ohne Schwierigkeit hinaus; fie frühſtückten in Charle— 
ville, einem Städtchen ohne Thor ganz nahe bei Mezieres, und nun 
betraten fie den großen Ardennenwald. Es war in der Nacht ein 
Froft eingetreten, und als in diefem ungeheuren Walde ein Wirrwarr 
von verichiedenen Pfaden fich vor den Fremdlingen aufthat, da wurde 
es ihnen jehr unheimlich zu Muth. Ein Bauer, dem fie begegneten, 
ftellte ihnen vor, wie fie hier 14 Tage herumirren und den wilden 
Thieren zur Beute werden oder vor Kälte umfommen könnten. Sie 
boten diefem Bauern einen Louisd'or an, wenn er ihnen als Führer 
bis Charlerpi dienen wollte. Er aber erwiederte: „Nein, und wenn 
ihr mir 100 gäbet! Sch jehe wohl, daß ihr Hugenotten jeid und aus 
Frankreich fliehet, und ich wiirde mir den Strick au den Hals legen, 
wenn ich euch diefen Dienft erwiefe. Aber einen guten Nath will ich 
euch geben. Lafjet die Ardennen bei Seite, fchlaget den Weg ein, 
welchen ihr zu eurer Linken jehet; ihr werdet dann in ein Dorf fommen, 
wo ihr Übernachten fünnt. Morgen früh gehet ihr weiter an Rocroy 
vorbei, das ihr links Tafjet, nach Couvé, und von ba wird euch ein 
Weg links nach Charleroi führen. Der Weg, den ich euch angebe, 
iſt weiter als durch die Ardennen, aber er ift ohne alle Gefahr.” Die 
Wanderer dankten dem Manı und befolgten feinen Rath. Aber er 
hatte ihnen nicht gejagt, vielleicht weil er es jelbit nicht wußte, daß 
diefer Weg durch eine Bergjehlucht führe, wo franzöftfche Soldaten 
alle Fremden verhafteten, welche ohne Baß vorbeifamen, um fie nad 
Rocroy in das Gefängniß zu führen. Arglos, wie verirte Schafe, 
giengen bie beiden Jünglinge mit jehnellen Schritten dem Wolfsrachen 
entgegen. Doch ohne alles eigene Zuthun follten fie abermals glück— 
lich durchkommen. Als fie in die Schlucht eintraten, fiel ein jo hef— 
tiger Plaßregen, daß die Schildwache das Trodene juchte, und Die 
Wanderer unbemerkt vorbeigehen konnten. So famen fie nach Couvé, 
und bier wären fie gerettet gewejen, wenn fie gewußt hätten, daß 
dieſes Städtchen nicht zu Frankreich gehörte. Es gehörte nämlich dem 
Fürften von Lüttich und hatte eine holländifche Beſatzung, deren Kom— 
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mandant den Flüchtlingen, welche ihn darum baten, ficheres Gelelte 
nach Charleroi gab. 

In Coupe wurde ein ganz geringfügiger Umftand, menfchlich 
geiprochen, die Urjache des Unglücks, welchem die zwei Jünglinge 
entgegengiengen. Sie verlangten in einem Wirthshauſe Bier, und 
man brachte ihnen einen Krug mit zwei Henfeln, aber feine Gläſer. 
Als fie auch Gläſer verlangten, jagte der Wirth, er fehe wohl, daß 
fie Franzoſen ſeien; hier zu Lande trinfe man aus dem Krug. Das 
hörte ein in demjelben Zimmer befindlicher Jäger des Fürſt-Biſchofs 
von Lüttich. Er faßte die Fremdlinge in's Auge, Tieß fich in ein Ge— 
Ipräch mit ihnen ein und fagte, er wolle darauf wetten, daß fie feine 
Roſenkränze in der Taſche haben. Legras, welcher eine Priſe Tabak 
nahm, zeigte ihm feine Tabafsdofe und ſagte jehr unfluger Weife, 
das fei fein Roſenktanz. Diefe Antwort beitärfte den Jäger in dem 
Gedanken, daß die Jünglinge Proteftanten feien und aus Frankreich 
fliehen. Da die Beute von den Verhafteten dem Angeber gehörte, To 
faßte er den Entſchluß, die Flüchtlinge verhaften zu laſſen, wenn fie 
eine Stunde jenjeits Couve, in Marienburg, wieder auf franzöſiſches 
Gebiet fommen. Sie hatten zwar im Sinn, diefen Ort zu meiden, 
indem fie den von jenem Bauern vorgefchlagenen Weg zur Linken ein— 
ſchlugen, aber als fie auf diefem von ferne einen Offizier zu Pferd 
zu fehen glaubten, fürchteten fie verhaftet zu werden und wandten ſich 
gegen Marienburg. Sie mußten nicht, daß der unverfchämte Jäger 
ihnen folgte und fie von ferne beobachtete. Da es inzwiſchen dunkel 
geworden war, bejchloffen fie in Marienburg, in einem dem Stabtthor 
gegenüberliegenden Wirthshaus zu übernachten. 

Kaum waren fie eine halbe Stunde dort, als fie einen Mann 
eintreten jaben, den fie fir ven Wirth hieffen. Gr grüßte fie böflich 
und fragte, woher fie fommen und wohin fie geben. Sie jagten ihm, 
fie fommen von Paris und gehen nach Philippeville. Gr erflärte, fie 
müſſen vom Gouverneur der Stadt verhört werden. Als die Jünglinge 
ihn zu bejchwichtigen Juchten wie jenen Wirth in Mezieres, antwortete 
er ziemlich barfch, fie müſſen ihm jogleich Folgen, und als fie mit 
ihm in den Hof herausfamen, ſtanden hier acht Soldaten, an ihrer Spike 
der fchlimme Jäger von Coupe. Nun war eine Flucht unmöglich; 
fie wurden zum Gouverneur geführt. Diefer fragte, woher fie jeien 
und wohin fie geben. Auf die erite Frage fagten fie ihm die Wahr- 
beit, auf die zweite antworteten fie, fie feien Perükkenmacher, auf ber 


9 


Wanderſchaft durch Frankreich begriffen; ſie hätten im Sinn nach 
Philippeville, von da nach Maubeuge, Valenciennes u. ſ. f. zu geben 
und dann in ihre Heimath zurückzukehren. Der Gouverneur ließ ſie 
durch ſeinen Kammerdiener in dieſer Kunſt examiniren. Derſelbe 
wandte ſich glücklicherweiſe an Legras, welcher wirklich Perrükkenmacher 
war, und ließ ſich davon überzeugen, daß ſie dieſer Profeſſion ange— 
hören. Nun fragte der Gouverneur nach ihrer Religion, und die 
Jünglinge antworteten freimüthig, daß fie Neformirie ſeien; denn fie 
fonnten es nicht über ihr Gewiſſen bringen, in diefem Punkt von der 
Wahrheit abzugeben. „Wollte Gott," fügt Marteilhe bei, „wir 
hätten auch bei den andern Fragen des Gouverneurs die reine Wahr: 
beit gejagt, denn wenn man ein Befenner der Wahrheit fein will, 
fo darf man nach der chrüftlichen Moral niemals lügen. Doch das 
tit die Schwachheit der menschlichen Natur, welche niemals ein voll- 
fommen gutes Merk zu Stande bringt." Als der Gouverneur fragte, 
ob fie nicht die Abficht gehabt Haben, das Königreich zu verlafjen, 
leugneten fie das. Nach diefem Verhör, welches eine gute Stunde 
dauerte, befahl der Gouverneur dem Platzmajor, fie in das Gefäng- 
niß zu führen. Diejfer war aus der Gegend von Bergerac gebürtig 
und bekannt mit Marteilhes Vater: er behandelte die beiden Gefange— 
nen freundlich und jorgte dafiir, daß der geldgierige Jäger feinen 
Sündenlohn nicht befam. 


2. Die Gefängniffe. 


Nun waren die Flüchtlinge verhaftet, aber fie gaben die Hoffnung 
auf ihre baldige Befreiung keineswegs auf, denn der Beweis mar 
noch nicht geführt, daß fie Frankreich verlafen wollten; das reformirte 
Bekenntniß allein hatte nach dem Geſetz noch feine Galeerenſtrafe zur 
Folge, und der freundliche Major, welcher ihre Haft auf jede Weiſe 
zu erleichtern juchte, war auch zur Fürfprache beim Gouverneur bereit. 
Aber es war unglüdlicher Weife der Tag, an welchen der Courier 
nach Paris abgieng, und der Gouverneur hatte bereits ihre Verhaf— 
tung dorthin berichtet, während fie in das Gefängnig abgeführt wurden. 
Nun konnte er fie nicht mehr freilaffen ohne Befehl vom Minifterium. 
Das Protokoll Tautete zwar günftig fir die DVerhafteten, aber der 
Umitand, daß fie Neformirte waren, ſtimmte den Minifter jo jehr 
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gegen fie, daß alles Andere nichts half. Der Gouverneur J 
Marienburg erhielt den Befehl, ihnen den Prozeß zu machen und ſie 
zur Galeerenſtrafe zu verurtheilen, da man ſie ohne Paß an der Grenze 
getroffen hatte. Indeſſen ſolle der Pfarrer von Marienburg alles 
verſuchen, um ſie in den Schooß der römiſchen Kirche zurückzuführen. 
Wenn dieß gelänge, ſo könnten ſie durch die Gnade des Hofs befreit 
und nach Bergerac zurückgeführt werden. 

Der Major ließ die Gefangenen ſelbſt das Schreiben des Mini— 
ſters leſen und ſagte: „Ich werde euch keinen Rath geben; euer 
Glaube und euer Gewiſſen muß euch beſtimmen. Nur ſo viel kann 
ich ſagen, daß eure Abſchwörung euch die Thüre des Gefängniſſes 
öffnen wird; im andern Fall kommet ihr ſicherlich auf die Galeeren.“ 
Sie antworteten ihm, ihr ganzes Vertrauen jeßen fie auf Gott und 
fie ergeben fich im feinen heiligen Willen; fie werden mit Hülfe der 
göttlichen Gnade, welche fie allezeit anrufen, die göttlichen und wahren 
Grundſätze ihrer heiligen Religion niemals verläugnen; daran halten 
fie fejt, nicht aus Eigenfinn oder Starrföpfigfeit, ſondern weil fie, 
Gott ſei Danf, die Sache, um welche es fih handle, fennen, und 
weil ihre Eltern fich alle mögliche Mühe gegeben haben, fie über die 
Wahrheit ihrer Religion und die Irrthümer der römischen zu unterrichten. 
Sie dankten dem Major für alle Dienite, welche er ihnen geleiftet 
hatte, und verficherten ihn, daß fie ihm ihren Dank nicht anders 
beweifen können, als dadurch, daß fie immer für ihn beten. Der 
gute Major, welcher im Herzen Proteitant war, umarmte die Ge- 
fangenen und verficherte fie unter Thränen, daß fie glüdlicher ſeien 
als er. 

Nicht nur der Major und der Gouverneur felbit ſchickte den Ge— 
fangenen täglich Speife und Trank, fondern es famen nun auc 
Sendungen vom Fatholifchen Pfarrer und von einem Klofter, jo daß 
fie davon auch den Kerfermeifter, in deſſen Wohnung fie durch die 
Fürfprache des Majors ein Zimmer befommen hatten, und feine 
Familie ernähren fonnten. Der Pfarrer beganı feine Bekehrungs— 
verfuche, indem er ihnen die Wahl Tief, ob fie nach der Tradition 
oder nach der Schrift disputiren wollen. Da die Jünglinge bie 
Schrift wählten, und er in derjelben wenig bewandert war, gab er 
nach zwei oder drei Beiprechungen diefe Methode auf, er führte da— 
gegen feine junge, ſchöne Nichte zu einem freundichaftlichen Bejuch bei 
den Gefangenen ein und veriprach dem Marteilhe die Heirath mit 
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derjelben und ein jchönes Heirathsgut, wenn er zu jeiner Religion 
übertreten wollte. Sein Gefährte, hoffte er, wilde bald feinem Bei— 
jpiel folgen. Dieſes Anerbieten wurde mit Entrüftung zurücgewiejen- 
Sofort bezeichnete der Pfarrer die Jünglinge als bartnädige, vom 
Teufel beſeſſene Menfchen, und es wurde ihnen der Prozeß gemacht. 
Sie erklärten vergeblich, es ſei nicht erwiejen, daß fie das Königreich 
verlaffen wollten. Der Gouverneur berief fih auf den Befehl des 
Königs und rieth ihnen eine Appellation an das Parlament von Door— 
nik, unter welchem Marienburg ftand. Die Gefangenen antworteten, 
fie appelliven nur an das Gericht Gottes, denn alle Menfchen jeien 
gegen fie eingenommen, fie fünnen nur auf Gott, den gerechten Rich— 
ter, ihre Zuverficht ſetzen. 

Sie mußten gleichwohl nah Doornif abgeführt werden, denn 
die Obergerichte hatten das Urtheil auf Oaleerenftrafe zu bejtätigei. 
Schon der Transport war mühſam. An den Händen gefejfelt und 
mit Striden an einander gebunden giengen fie mit vier Landjägern 
ihren Weg und wurden ber Nacht in die gräulichiten Kerker gewor- 
fen, wo fie fein Bett und fein Stroh fanden und nur Waſſer und 
Brod befamen. In Doornik winden file beinahe zehn Wochen lang 
ausgehungert. Alle 8—14 Tage fam ein Fatholifcher Pfarrer, um zu 
jeben, ob fie noch nicht mürbe geworden feien, und über fie zu ſpotten, 
da fie durch Abſchwörung des Calvinismus jogleich aus ihrem Elend 
befreit werden fünnten. Seine Gejpräche erſchienen ihnen jo erbärm— 
fih, daß fie ihn zuleßt feiner Antwort mehr würdigten. Ein Licht« 
ftrahl fiel in das Dunfel dieſes Kerfers, als fie zwei angefehene 
teformirte Landsleute als Mitgefangene begrüßen durften. Dieſe hatten 
in ihren Kleidern und Schubjohlen eine ſchöne Anzahl von Gold- 
ftüden eingenäht, und Tiefen durch den Gefängnißmwärter für Die 
armen Jünglinge eine reichliche Mahlzeit bereiten, woran fich diefelben 
wie Kinder erlabten. Aber bald ergab fich, daß dieſe Herren inner— 
lich geichieden waren von den Jünglingen, denn fie waren bereit, ihren 
Glauben abzuſchwören. Es half nichts, daß ihnen Marteilhe in’s 
Gewiſſen redete; das Evangelium hatte feine tiefe Wurzeln in ihrem 
Herzen, obgleich fie um des reformirten Bekenntniſſes willen ihre Hei— 
mat verlaflen hatten. 

Lange Zeit wurden Marteilhe und Legras in Doornif hingehalten, 
bis endlich ihre Sache im Parlament behandelt wurde. Ihre Haft 
war ingwifchen erleichtert wurden; man hatte fie auf den Antrieb 
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eines bekehrungsſüchtigen Stadtgeiftlichen aus dem Barlamentsgefängniß 
in das Stadtgefängniß geführt, wo fie viel beſſer gehalten murden, 
auch Bejuche von veformirten Bürgern der Stadt empfiengen. Ya 
fogar ein Parlamentsrath nahm fich ihrer an und ftellte ihnen vor, 
wenn fie beweifen können, daß fie über Couvé, das nicht zu Frank 
veich gehöre, und wo fie mit Hilfe des bolländifchen Kommandanten 
hätten weiter fommen können, nach der frangöfischen Stadt Marienburg 
gegangen feien, jo ſei der Beweis geliefert, daß fie Frankreich nicht 
verfaffen wollten. Das Tegten fie nun in einer Bittfchrift dem 
Parlamente vor, und fie wurden wirklich von diefem Gericht freige— 
Iprochen. Schon wünſchte man ihnen von allen Seiten her Glück. 
Aber auch der Spruch des Parlaments mußte vom Meinifter beftätigt 
werden, und dieſer fand den Beweis nicht genügend, jondern jchrieb 
zurück: „Da Joh. Marteilhe und Daniel Legras an der Grenze ohne 
Paß getroffen wurden, fo erflärt Se. Majeität, daß fie zu den Galeeren 
verurtheilt fein ſollen.“ 

Nun wurden umfve jungen Freunde weiter geführt nach der Stadt 
Lille, wo „die Kette ſich ſammelte“, wie man fich damals aus— 
drückte, d. h. wo die zur Oaleerenftrafe Verurtheilten von allen Seiten 
her zufammengebracht wurden. Das Gefängniß war noch fchauerlicher 
als in Doornik, jo finiter, daß die Oefangenen einander nicht jehen 
und nicht einmal die Ratten verjagen fonnten, welche an ihrem Brod 
nagten. Hier wurden die Neformirten zuſammengeſperrt mit gemeinen 
Berbrechern, welche an jedem Neuangefommenen ihr freches Spiel 
trieben, indem fie ihn, wenn er ihnen nicht eine beftimmte Geldſumme 
gab, mittelit eines Packtuchs in die Luft fchleuderten und auf dem 
harten Boden fallen Tiefen, bis er halb todt Liegen blieb. Ueberdieß 
wurde Marteilhe von den Gefängnißdienern wegen eines Wortwechſels 
furchtbar mißhandelt. Auch in Lille wurden fie Monate lang hinge— 
balten, doch durften Marteilhe und Legras die letzten jechs Wochen 
in einem anftändigen Zimmer zubringen, und erfterer hatte die Almoſen 
auszutheilen, welche aus der Stadt fir die Orfangenen famen. Dieſe 
vortheilhafte Veränderung ihrer Lage verdanften fie einem Empfehlungs— 
ichreiben,, welches aus ihrer Heimat an den Vorſtand des Gefängnifjes 
fam, 
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3. Die Galeeren von Dinkirdien. 


Im Januar 1702 wınrden endlich die beiden Jünglinge nach 
Dünkirchen abgeführt. Doch genoffen fie unterwegs den Vorzug, 
daß fie nicht mit 25—30 Sträflingen zufammengefettet zu Fuß gehen 
mußten, jondern in einem Wagen fahren, in einem Bett übernachten 
und mit den Lanbjägern ejfen durften. In Dünkirchen famen fie auf 
die Galeere l’Heureuse, wurden aber von einander getrennt. Schon 
am eriten Tag mußten fie es mitanfehen, wie die oben befchriebene 
Baftonnade an einem armen Sträfling vollzogen wurde, und am fol— 
genden Tag hätte beinahe Marteilhe diejfelbe zu fühlen befommen; 
denn auch bier verlangten die Sträflinge von den Neuangefommenen 
ihren Tribut, um auf ihre Gejundheit zu trinfen, und wenn fie nicht 
befriedigt wurden, juchten fie fich zu rächen. So hatte ein unver— 
ſchämter Kerl beim Unteraufjeher angegeben, Marteilhe habe ſchreckliche 
Öottesläfterungen gegen die Jungfrau Maria und alle Heiligen aus- 
gejprochen.  Gfücflicherweife traute der Rudermeiſter dem Zeugniß 
diefes Menjchen nicht und brachte durch die Ausjagen der andern 
Sträflinge Marteilhe's Unſchuld ans Licht, beitrafte Dagegen dem An— 
geber, indem er ihn auf die Verbrecherbanf mit doppelter Kette jeßte. 

Neben der Galeere !Heureuse lag eine andere, la Palme, deren 
Rudermeiſter bejonders gefürchtet war; denn während ſeine Amtsge— 
noſſen nur jeden Samstag ihren Sträflingen „den Windſtoß“ gaben, 
d. h. fie zwei bis drei Stunden lang mit Striden peitjchten, gebrauchte 
er alle Tage dieſes Mittel, um fie zum Rudern anzutreiben. Unge— 
fähr 14 Tage nach feiner Ankunft wurde Marteilhe mit den andern 
Sträflingen in den Hof des Arſenals geführt; denn es war ein neuer 
Transport angefommen. Dort wurden fie gemuftert und neu einges 
theilt nach ihrer Körperftärfe. Als Marteilhe hörte, daß das Loos 
ihn der Galeere la Palme zutbeile, gab er feinen Schreden durch 
einen Ausruf fund. Er wurde gefragt, warum er jo fpreche, und 
antwortete: „Weil ih auf eine Galeere fomme, deren Rudermeiſter 
ſchlimmer als ein Teufel iſt.“ Er wußte nicht, daß der Fragende 
ſelbſt dieſer Nudermeijter war. Derſelbe jprach jeinen Ingrimm aus 
über die Leute, welche dem Marteilhe das gejagt hätten, bemühte ſich 
übrigens, diefe Behauptung Ligen zu ftrafen, indem er den freimüthi— 
gen jungen Mann mit einer befonders leichten Kette feſſeln ließ, und 
zwar an feine eigene Bank, was eine Auszeichnung fir die Sträflinge 
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wars; denn die ſechs Sträflinge diefer Bank bildeten die Dienerjchaft 
des Nudermeifters, fie durften die übrigen Broden von feinem Tifch 
eijen und befamen feine Peitſchenhiebe. Dagegen mußten fie ſehr 
ſtlaviſch ihm aufwarten, und dazu war unſer Marteilhe zu ſtolz. 
Doch der graufane Rudermeiſter achtete ihn, und als er erfahren 
batte, daß er nie etwas von den Meberreiten feiner Mahlzeit nehme, 
tief er ihn zu fich und ſagte ihm: er ſehe wohl, daß Marteilhe eine 
gute Erziehung genofjen habe und nicht Friechen könne wie die andern, 
er achte ihn defmwegen nicht weniger, aber um des Beispiels willen 
wolle er ihn Tieber an eine andere Bank verjeßen; dabei dürfe er ver— 
fichert fein, daß er von ihm und feinen Unterauffehern feine Schläge 
befommen werde. Gr hielt Wort, und Marteilhe Ternte ihn bald 
ſchätzen als einen verftändigen und rechtlich denfenden Mann, der auch 
die vier andern Neformirten auf feiner Galeere niemals graufam ber 
handelte. 

Die Saleeren von Dünfirchen mußten nun, da der Spanische Erb- 
folgefrieg begonnen hatte, gegen englifche und niederländifche 
Schiffe ausrüden. Unter den friegerifchen Greignifjen griff nament- 
lich eines in das Leben unfers Marteilhe ein. Am 5. September 1708 
waren die Oaleeren gegen die Mündung der Themje gefahren, 
um die englifche Stadt Harwich zu zeritören. Da erblidte man in 
der Ferne eine große Anzahl von Schiffen; e8 waren 35 Handelsſchiffe 
und eine Fregatte, welche ihnen zum Schuß diente. Sogleich wurde 
beſchloſſen, dieſe Flotte anzugreifen. Vier Galeeren jollten den 
Handelsichiffen die Einfahrt in die Themſe verfperren, zwei, darunter 
die „Palme“, follten auf das Kriegsfchiif Tosgehen. Der Komman— 
dant der Palme glaubte ein leichtes Spiel zu haben mit dem engli— 
ſchen Schiff, da dasjelbe fein Feuer gar nicht erwiderte und zu fliehen 
ſchien. Aber ald die Schiffe ganz nahe bei einander waren, wendete 
fich plöglich das Blatt. Die Engländer warfen ihre Enterhafen auf 
die Galeere, ſo daß diefelbe zur Seite der Fregatte feitgetommen war, 
und eröffneten mit allen Kanonen ein furchtbares Kartätichenfeuer; 
felbft von den Maitförben herab flogen Mafjen von Oranaten wie 
ein Hagel auf die franzöfische Mannſchaft und richteten ein furchtbares 
Blutbad an. Vierzig bis fünfzig englifche Soldaten ſtürzten mit ge— 
zogenem Säbel herein auf die Galeere und hieben alles nieder, was 
fie fanden; nur die Sträflinge, welche fich nicht zur Wehre ſetzten, 
verfchonten fie. Wären nicht die andern Galeeren jchnell zu Hülfe 
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gefommen, jo wäre das franzöfiihe Schiff gänzlich verloren gemefen. 
Nun aber wurde das englische angegriffen und nach einer helden— 
müthigen VBertheidigung genommen. Als die ganze Mannfchaft fich 
bereit ergeben hatte, jchloß fich der Kapitän in fein Zimmer ein und 
ſchoß alle nieder, die fich feiner bemächtigen wollten. Schon fürchtete 
man, er möchte fich mit der Fregatte und den Galeeren in die Luft 
Iprengen, um nicht in die Hände des Feindes zu fallen. Aber er 
wollte durch dieje verzweifelte Vertheidigung nur Zeit gewinnen für 
die Handelsichiffe, deren Schuß ihm anvertraut war, daß diejelben 
unverjehrt in die Themje einlaufen Eonnten. Als er ſah, daß fie 
nichts mehr zu fürchten hatten, übergab er feinen Degen und wurde 
vom frangöfischen Kommandanten mit gebührender Ehre empfangen. 
Diejes Seegefecht war für unſern Marteilhe von bejonderer Bes 
deutung. Als die Galeere, wie wir vorhin bemerkt haben, von ber 
englischen Fregatte mit den Enterhafen feitgenommen wurde, fam bie 
Nuderbanf, auf welcher Marteilhe mit vier andern Sträflingen und 
einem türkischen Sklaven jaß, jo nahe an den Bord des feindlichen 
Schiffes, daß man die nächite Kanone mit der Hand hätte berühren 
können. Im Schreden Tegten fich die andern platt auf die Banf und 
hofften fo noch am eheiten ihr Leben zu retten; nur Marteilhe batte 
Seiftesgegenwart genug, um die Kanone näher zu beobachten. Er bes 
merfte, daß fie abwärts zielte, und da die Fregatte ohnedieß einen 
höheren Bord hatte als die Galeere, jo erfannte er, daß der Schuß 
gerade auf feine Banf fallen werde. Weggehen fonnte er nicht, denn 
er war gefeilelt; jo blieb nichts Anderes übrig, als aufrecht zu erwarten, 
was da fommen jollte. „Ich ſah den Kanonier mit feiner brennenden 
Lunte,“ Schreibt er, „von Kanone zu Kanone gehen und fie abfenern; 
ih erhob mein Herz zu Gott und betete furz, aber inftändig, wie 
einer, der den Todesitreich erwartet. Ich konnte meine Augen nicht 
abwenden von dem SKanonier, welcher unſrer Kanone immer näher 
rüdte, indem er die andern abfeuerte. So fam er denn an die ver- 
hängnißvolle Kanone. Ich hatte jo viel Standhaftigfeit, daß ich aufs 
recht ihm zuſah, wie er anlegte, und befahl meine Seele dem Herrn. 
Die Kanone gieng 108; ich wurde fogleich betäubt und nicht auf die 
Bank, jondern auf den Mittelgang der Oaleere geworfen, jo weit als 
meine Kette reichte. Ich Tag auf diefem Plage quer über dem 
Leichnam des Lientenants, ich weiß nicht wie lange, aber ich vermuthe, 
daß es Tange Zeit geweſen jei, — betäubt und bewußtlos. Endlich 
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fan ich wieder zur Beſinnung, richtete mich auf und fehrte auf meine | 
Bank zurück. Es war Nacht, und ich fah in der Dunkelheit weder 
das Blut, noch die Leichen auf meiner Bank. Ich glaubte anfangs, 
meine Kameraden feien aus Furcht vor der Kanone Tiegen geblieben. 
Da ich nicht wußte, daß ich verwundet war, und feine Schmerzen 
fühlte, jagte ich zu meinen Kameraden: "Stebet auf, Kinder, die | 
Gefahr ift vorüber.’ Aber ich erhielt feine Antwort. Der Türke auf 
unfrer Bank, welcher Janitjchar geweſen war, und ſich rühmte, er 
babe fich niemals gefürchtet, blieb Liegen wie die andern. Da ſprach 
ich in ſcherzhaftem Ton: Wie, Juſſuf, das ift das erfte Mal, daß du 
dich fürchteit? Fomm, fteh auf!’ Sch ergriff jeinen Arm, um ihm zu 
helfen. Aber ich kann den Schauer nicht vergeflen, der mich überfiel, | 
als fein abgejchoffener Arm in meiner Hand blieb. Ich warf mit | 
Entjegen den Arm auf den Leichnam des Unglüdlichen und bemerkte | 
bald, daß, wie er, fo auch die vier andern in Stücke zerhadt waren, 
denn die ganze Kartätjchenlabung der Kanone war auf fie gefallen. | 
Nachdem ich mich wieder auf meine Bank geſetzt hatte, fühlte ih | 
über meinen nacten Leib etwas kalt herabriefeln. In der Dunkel— | 
heit konnte ich nicht unterfcheiden, ob es Blut war. Sch zweifelte | 
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noch daran, aber indem ich es mit dem Finger verfolgte, wie es aus 
meiner linken Schulter hervorſprudelte, fand ich hier eine große Wunde, 
welche durch die ganze Schulter gieng. ine zweite fühlte ich am 
linken Bein, unterhalb des Knies, ebenfalls durchgehend, ein dritte, 
wie ich glaube von einem Holziplitter, welcher mir am Bauch die 
Haut in einer Länge von einem Fuß md in einer Breite von vier 
Zoll weggenommen hatte. Ich hatte einen großen Blutverluft, und 
niemand fonnte mir helfen, da alle todt waren, wie auf meiner Banf, 
fo auf der darüber und auf der darunter befindlichen. Von 18 Ber- 
fonen auf diefen drei Bänken blieb nur ich mit meinen drei Wunden 
am Leben. Das Alles war die Wirfung der Einen Kanone.‘ 

63 herrſchte natürtich eine große Verwirrung auf der Oaleere, 
Grit in der zweiten Hälfte der Nacht, als die engliiche Fregatte ich 
ergeben hatte, jah man nach den Todten und Verwundeten, und man 
wagte noch fein Licht anzuzünden, aus Furcht vor engliſchen Krie gs— 
Schiffen, die man an der Themſemündung zu ſehen glaubte. Die 
Todten wurden in das Meer geworfen, aber vielleicht auch manche 
Lebende, die Fein Lebenszeichen geben fonnten. Marteilhe jelbit hätte 
beinahe dieſes Schidkfal gehabt, denn er war wieder in Ohnmacht 
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geſunken. ALS die Auffeher feine Kette losmachten, um ihn hinaus— 
zuwerfen, drückte einer glücflicherweife den Daumen fo ſtark auf feine 
Wunde am Bein, daß er vor Schmerzen auffchrie und zum Bewußt- 
jein fam. Nun wurde er zu den andern DVerwundeten in den untern 
Schiffsraum gelegt, und zwar auf ein Anfertau. Das war ein 
ſchreckliches Lager für einen Verwundeten. Hier Tieß man ihn drei 
Tage lang liegen, ohne Verband; nur ein wenig famphrirtes Lebens- 
waſſer wurde ihm in einem Leinwandlappen aufgelegt, um das Blut 
zu stillen. 

Die Galeere fuhr nach Dünkirchen zurück, und dort wurden die 
Verwundeten in das Marinejpital gebracht. Die Sträflinge zog man 
wie Thiere mit Schiffstauen aus dem unten Naume herauf, und im 
Spital legte man fie in zwei große Zimmer mit je 40 Betten, und 
zwar jorgfältig angefettet am Fuß des Bettes. Unſer Marteilhe 
durfte aber bier eine befondere Begünftigung genießen, ohne die er 
wahrjcheinlich nicht am Leben geblieben wäre. Gr war von feinen 
Verwandten im jüblichen Frankreich einem reichen Bankier in Dün— 
firchen, Namens Piecourt, einem ehemaligen PBroteitanten, der aus 
äußeren Rüdfichten zum Katholieismus zurücgetreten war, empfohlen 
worden. Diejer war befreundet mit dem Kommandanten der Galeere 
und hatte es ſchon früher bei demfelben ausgewirft, daß Marteilhe 
ihn beſuchen durfte. Gr hoffte fogar jeine Befreiung möglich zu 
machen, und hatte ihm deßwegen bei einem früheren Beſuch den Vor— 
Tchlag gemacht, er follte nur ein Schreiben unterzeichnen, wornach er, 
wenn er in Freiheit gejeßt witrde, als guter Katholif Leben und 
fterben wollte, in welchem Land es auch wäre. Herr Piecourt vers 
ficherte ihn damals, daß er dabei Feine Lebertritts-Geremonie zu machen 
hätte, und es würde dafür gejorgt, daß alles geheim bliebe, jo daß 
Marteilhe bei jeinen Glaubensgenoſſen nicht in Mipfredit fime. Co 
würde er auf Befehl des Marineminiiters, der dem Herrn Piecourt 
nichts abjchlage, befreit, und es würde dafiir geforgt, daß er ficher 
nach Holland käme; dort könnte er fich von feiner Sünde wieder 
reinigen, wenn er etwa Gewiſſensbiſſe tiber diefes Verfahren empfinden 
follte. Dieſes lockende Anerbieten des reichen Gönners hatte damals 
der arme Jüngling mit großer Freimüthigfeit zurückgewieſen und dem 
Herrn Piecourt ſcharf in’s Gewiſſen geredet, was einen folchen Eins 
druck auf denfelben machte, daß er erklärte, er liebe nun den Mar— 


teilhe nicht nur weil er ihm von feinen Verwandten empfohlen worden 
Bibelbl. 2 
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ſei, jondern aus Hochſchätzung fir feine edle Geſinnung, und Mar- 
teilhe dürfe darauf zählen, daß er jede Gelegenheit benützen werde, 
um ihm einen Dienft zu erweifen. Und er hielt Wort. Sobald er hörte, 
daß die Galeere la Palme bei dem Seegefecht an der Themſemündung 
einen großen Verluſt erlitten babe, eilte er an den Hafen, um fich 
nach feinem Schußbefohlenen zu erfundigen. Gr erfuhr, daß man 
denjelben jchon in das Spital gebracht habe. Nun empfahl er ihn 
dem Oberchirurgen jo dringend, wie wenn er fein eigener Sohn 
gewejen wäre. Diefer in feinem Fach fehr tüchtige Mann unterfuchte 
die Wunden des armen Sträflings und ſchalt den Schiffschirurgen 
als einen Mörder, weil durch deſſen Nachläffigfeit der Krebs in die 
Wunden gefommen fei. Der Oberchirurg ließ fich’3 nicht nehmen, 
den Marteilhe jedesmal ſelbſt zu verbinden, und unter feiner jorgfamen 
Pflege konnte noch dem Umfichgreifen des Uebels gefteuert werden, jo 
dag Marteilhe in zwei Monaten geheilt wurde, während drei Vier 
theile der Verwundeten ftarben. Noch einen dritten Monat durfte er 
zu feiner Erholung im Spital bleiben, genährt und gepflegt wie ein 
Fürſt. 

Als er auf feine Galeere zurückkehrte, erhielt er vom Ober— 
chirurgen ein Zeugniß, daß er durch ſeine Wunden zum Rudern und 
anderer Galeerenarbeit unfähig geworden ſei. Die übrigen verwundeten 
Sträflinge wurden befreit; nur für die Reformirten gab es unter 
Ludwig XIV feine Gnade. Doch unſer Marteilhe ftand bei feinem 
ftrengen Nudermeifter in fo gutem Andenfen, daß derſelbe für jede 
mögliche Erleichterung feines Loojes bejorgt war. So wurde er durch 
dejjen Empfehlung zum Schreiber des Kommandanten befördert. 
Nun war er ohne Kette bei Tag und bei Nachtz er mußte mır am 
Fuß einen Ring tragen. An Nahrung und. Kleidung fehlte es ihm 
nicht; er war geachtet bei den Offizieren und bei der Mannſchaft; 
bisweilen hatte er zwar viel zu fchreiben, aber an den harten Arbei- 
ten hatte er feinen Theil. So brachte er bis zum Jahr 1712 einige 
glückliche Jahre zu, in welchen ihm nichts fehlte als die Freiheit. 
Aber es jollte noch eine weitere Prüfungszeit über ibn fommen. 


4. Der Transport nad; Marſeille. 
Im Jahr 1712 Schloß England, da e3 am ſpaniſchen Erbfolge: 
frieg fein bejonderes Interefje mehr hatte, ohne feine Verbündeten 
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einen Frieden mit Frankreich, ir welchem unter Anderem feftgefett 
wurde, daß die Feſtungswerke von Dünkirchen durch die Engländer 
gejchleiftt und der Hafen verfchlittet werden Sollte Sp befam die 
Stadt eine englifche Beſatzung, und die Frangofen zogen ab. 
Allein die franzöfiiche Flotte war in jo traurigem Zuftand, daß man 
die Galeeren nicht einmal gehörig ausrüften fonnte fiir eine Seefahrt. 
Deßhalb kam Frankreich mit England darin überein, daß die Galeeren 
mit ihrer Mannſchaft und ihren Sklaven im Hafen bleiben dirfen, 
bis man im Frühjahr mit dem Verſchütten desjelben beginne. Nie— 
mand Sollte inzwiſchen den Hafen verlajjen ohne die ausdrückliche 
Erlaubniß der Königin von England. Als die Engländer in Dün— 
firchen eingezogen waren, kamen die Offiziere, unter welchen fich auch 
franzöſiſche Flüchtlinge befanden, häufig auf die Galeeren, um ihre 
evangelijchen Glaubensgenofjen zu befuchen, und bezengten ihnen ihre 
herzliche Theilnahme. Auch die englifchen Soldaten ftellten ſich in 
großer Zahl ein und erflärten, wenn man diefe 22 Neformirten nicht 
befreie, jo werden fie e3 mit dem Säbel in der Hand thun. Der 
Zudrang wurde jo groß, daß die Fatholifchen Schiffsprediger den 
Kommandanten baten, er möchte den Eintritt in die Schiffe verbieten. 
Allein die englischen Soldaten fehrten fih daran nicht, inden fie 
erklärten, fie jeien Herren der Stadt umd der Galeeren. Marteilhe 
verfaßte nun auf den Antrieb eines englifchen Offiziers eine Bittjchrift 
an Lord Hill, den Gouverneur von Dünkirchen, um feine Ver— 
wendung für Die Befreiung der reformirten Sträflinge. Er antwor- 
tete, fie jollten noch 14 Tage Geduld haben, er müfje vorher darüber 
der Königin berichten. Inzwiſchen ſchloß dieſer englifche Gouverneur 
mit dem franzöfiichen Kommandanten Freundfchaft, und eines Tages 
fagte er zu demſelben, er begreife nicht, wie der franzöſiſche Hof den 
Fehler habe begehen fünnen, Diefe 22 Proteftanten nicht vorher aus 
Dünkirchen fortzufchaffen, ehe die Engländer eingezogen. ſeien; denn 
man babe fich ja vorftellen fümten, daß die Königin fait nicht anders 
fünne, als fie befreien, wäre e8 auch nur, um Öewaltthaten von 
Seiten der drohenden Soldaten zu vermeiden. Der franzöfische Kom— 
mandant ftimmte ihm bei, daß das mirflich ein Fehler von feiner 
Regierung geweſen, bat ihn, vorfichtig dabei zu Werke zu gehen und 
erfuchte ihn um feinen Rath; er wife, daß der König, fein Herr, 
niemals feine Einwilligung zur Befreiung diefer Neformirten geben 
würde. Lord Hill jagte ihm, er wifje ein Mittel: „Schreiben Sie au 
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den Miniiter Ihres Hofs, er möchte Ihnen befehlen, diefelben heim— 
lich zur See von Dünfirchen fortzufchaffen. Ich werde die 
Hand dazu bieten; die Sache wird leicht und ohne Gefahr bewerf- 
jtelligt werden.” Und wirflich entblödete fich der englijhe Gou— 
verneur nicht, in einer Zeit, da Frankreich feinen Widerſtand Teiften 
fonnte, dieſen ſchnöden Verrath an der Sache jeiner evangelifchen 
Slaubensgenofjen zu begeben. 

In der Nacht vom eriten auf den zweiten Oftober wurde Mar- 
teilhe aus dem Schlaf geweckt. Bor ihm ftand der Major mit einem 
Piſtol und zwei Soldaten, welche ibm das Bajonnet an die Kehle 
jeßten und ihm drohten, wenn er den geringiten Laut von fich gebe, 
jo jei es um ihn geichehen. Der Major ermahnte ihn freundlich, er 
folle feinen Widerftand Teiften. „Ach, Herr Major! was habe ich 
denn gethan?“ ſagte Marteilhe, „und was joll mit mir geſchehen?“ — 
„Du baft nichts gethan,“ erhielt er zur Antwort, „und man wird 
dir nicht3 zu Leide thun, wenn du folgfam biſt.“ Nun mußte er 
ſchnell in eine Fiſcherbarke hinabſteigen, wo feine 21 Glaubensgenoſſen 
im unteren Naum angefettet Tagen. Auch er wurde gefeffelt, und 
alle mußten wie Schlachtopfer auf dem Rücken Tiegen, jedem bielt 
ein Soldat das Bajonnet an die Kehle, damit er feinen Laut gebe. 
Die Barfe fuhr ab. Sie mußte an einem englifchen Schiff vorbei- 
fahren, welches in der Mitte des Hafens Wache hielt, damit niemand 
entfliehe. Hier wurde fie angehalten und gefragt, wohin fie gebe. 
Der Gigenthümer der Barfe, der ein Gngländer war, antiortete 
engliich, er gebe auf den Filchfang für das Haus des Lord HU, 
auch zeigte er ein Billet vom Gouverneur, welches dieß beftätigte. 
Als fie auf der offenen See waren, giengen die Soldaten auf das 
Verdeck und ſchloſſen die Luken über den Gefangenen zu.  Diefe 
erwarteten in ihrer Finſterniß nichts Anderes, als daß man fie in 
das Meer werfen wolle, und beteten zum Seren, wie Leute, die den 
Todesitreich erwarten. Sie wurden nach Galais geführt. Nachdem 
fie dort gelandet und im Gefängniß übernachtet hatten, wurben fie 
je zwei und zwei an den Beinen zufammengefettet, die elf Paare 
jodann durch eine lange Kette in der Mitte unter einander verbunden. 
Es waren Greife und Imvaliden unter ihnen, aber da galt fein Er- 
barmen; alle follten täglich vier bis fünf franzöſiſche Stunden weit 
marſchiren. Marteilhe bat den Hauptmann, welcher die Gefangenen 
zu führen hatte, er möchte doch einige Magen herbeifchaffen für die— 
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jenigen, welche nicht zu Fuß gehen konnten, aber exit als die „Kette“ 
Ichlechterdings nicht weiter fan, und als Marteilhe ihm eine Belohnung 
von jechs Livres täglich veriprach, gieng er darauf ein. Es war fein 
eigener Vortheil, denn die Soldaten durften von den Ortfchaften, 
durch welche der Transport kam, ohne Bezahlung Wagen für die 
Gefangenen requiriren. 
| Manche von unfern Lejern werben vielleicht fragen, woher denn 
die reformirten Galeerenſklaven Geld hatten? Dasjelbe fam von ihren 
Glaubensgenoſſen aus Holland und wide duch einige franzöfifche 
FHandelshäuſer vermittelt. In Diünficchen war es namentlich der 
bobengenannte Herr PBiecourt, welcher dieſes gefährliche Gejchäft über— 
| nommen hatte. Es fonnte den katholiſchen Geiftlichen nicht verborgen 
ı bleiben, daß die veformirten Sträflinge jolche Unterftügungen erhielten, 
und ſie hätten gerne die Kaufleute, welche dazu die Hand boten, 
ruinirt. Aber es halfen alle Baltonnaden nichts: die Sträflinge 
beobachteten darüber die größte Verſchwiegenheit, und die Neformirten 
hatten dabei jehr getvene, uneigennützige und aufopferungsvolle Genoſſen 
an den türkiſchen Sklaven, welche das Geld für fie bei den Kaufleuten 
abbolten, da die Neformirten jelbjt nicht mehr in die Stadt gehen 
durften. Ohne diefe Unterftügungen wären die reformirten Sträflinge 
beinahe verhungert; jo fchlecht wurden fie von Seiten ihrer graufamen 
Bedränger verjorgt. 

Wir kehren zu dem Transport zurück. Das vorgefchriebene Ziel 
desjelben war Havre. Dort wohnten jehr wohlhabende und anges 
ſehene Neformirte, die zwar Außerlich zur Fatholifchen Kirche über- 
getreten waren, aber fich nicht fcheuten, Diefe armen Gefangenen als 
ihre Brüder zu begrüßen und ihnen eine freundliche Aufnahme zu 

bereiten. Der Verwalter des Arfenals, wohin die Gefangenen geführt 
wurden, fam auch ihren Wünfchen jo weit entgegen, daß die Leute 
nicht im Gefängniß, jondern in einem ordentlichen großen Zimmer mit 
Betten untergebracht wurden. Hier durften fie den ganzen Tag über 
Befuche von ihren Glaubensgenofjen empfangen, mit ihnen beten, 
Predigten Teen und Palmen fingen, jo dag ihr Zimmer zur Kirche 
wurde. Diele Thränen wurden bier vergoffen, denn die ehemaligen 
Neformirten aus der Stadt wurden nicht blos durch den Anblick der 
Leiden, welche die Galserenjflaven zu erdulden hatten, tief bewegt, 
ſondern fie empfanden auch Gewiſſensbiſſe wegen ihrer eigenen Schwach- 
beit, da es ihnen an einem folchen Zeugenmuth gefehlt hatte. Die 
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Folge war, daß von da an die neu befehrten Katholiken feine fatho= 
liſche Kirche mehr befuchten, zum großen Aergerniß der Geiftlichkeit. 
Niemand konnte ergründen, in welcher Abficht Die Negierung die 
Gefangenen nach Havre bringen Tieß; denn wenn fie biejelben in 
Paris mit der großen nach Marfeille beitimmten Kette von Oaleeren- 
jflaven vereinigen wollte, jo machten fie über Havre einen großen 
Ummeg. Marteilhe glaubte deßwegen, man babe eigentlich beabfich- 
tigt, fie nach Amerika zu ſchicken, und erit das Auffehen, welches 
ihre Anmwejenheit in Havre bei dem ehemaligen Reformirten erregte, 
habe den Plan der Regierung geändert. Am fünfzehnten Tag ihres 
Aufenthalts, Abends um neun Uhr, als fie beim Nachteſſen ſaßen, 
ichlich fich ein junges Fräulein aus einer der eriten Banfierfamilien 
herein, klopfte dem Marteilhe auf die Schulter, gab ihm ein geliehenes 
Predigtbuch zurück und jagte ganz in Thränen: „Hier, Lieber Bruder, 
ift She Buch. Gott jei mit Ihnen in allen Ihren Prüfungen! 
Man Schafft Sie heute Nacht um zwölf Uhr fort. Vier Wagen find 
zu dieſem Zweck beftellt, und das weiße Thor bleibt offen, damit 
man Sie aus der Stadt führen kann. Man bringt Sie nad) Paris 
in das fchrefliche Gefängniß der Tournelle, um Sie mit der großen 
Kette zu vereinigen, welche von da aus alle Jahre nach Marfeille 
geht. Ih wollte Ihnen diefe traurige Nachricht mittheilen, damit 
Sie nicht in Unruhe fommen wegen Ihrer Beitimmung, und damit 
Sie fich bereiten, ftandhaft diefe neue Prüfung zu erdulden.“ Nach— 
dem fie das gejagt hatte, verichwand fie ebenfo unbemerkt, wie fie 
gefommen war. Diejes Fräulein war, wie Marteilhe ſpäter erfuhr, 
verlobt mit dem Sekretär des Verwalters und hatte fich beeilt, Die 
Nachricht den Gefangenen mitzutheilen, jobald fie dieſelbe durch ihren 
Bräutigam erfahren hatte. Ihre Angaben beftätigten fich vollkommen. 
In aller Stille geſchah der Aufbruch von Havre, damit niemand 
aus der Stadt die Wegführung Hintertreibe. Die Neife gieng zunächſt 
nah Rouen. Dort wollte fie Anfangs fein Gefängnißwärter in 
jein Gefängnig aufnehmen, denn man bielt fie fir eine Horde von 
Zauberern und Teufelsanbetern aus einem fernen Lande im Norden. 
Grit als die Gefängnißwärter fich überzeugten, daß fie gut franzöſiſch 
Iprachen und fich geberdeten wie andere Leute, näherten fie fich ihnen 
und erfuhren von dem Hauptmann, der fie führte, daß fie Hugenotten 
und int Mebrigen ganz rechtichaffene Leute jeien. Die Jeſuiten hatten 
jo jchredliche Gerüchte über fie verbreitet, um in Rouen die für den 
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Katholizismus jo Argerlichen Bejuche der ehemaligen Neformirten zu 
verhüten. Aber fie erreichten ihren Zweck nicht. Der Gefängniß- 
wärter erklärte, er Tiebe die hugenottiſche Religion nicht, aber er Tiebe 
die Leute, welche fich zu derjelben halten, denn das feien brave Leute ; 
und anı folgenden Tag benachrichtigte er jelbit ihre Glaubensgenoſſen 
von der Ankunft der Gefangenen, jo daß ihr Gefängniß von Befuchen 
ganz angefüllt wurde, und der Bater jenes Fräuleins, das in Hapre 
ihnen die Nachricht von ihrer Wegführung gebracht hatte, eine fir 
fie gefammelte Steuer übergeben konnte. Die Neformirten in Rouen 
erboten fich ſogar, die Gefangenen bei ihrer Abreife eine Stunde 
weit zu begleiten, um die Ketten derſelben auf ihren Schultern zu 
tragen und fie dadurch zu erleichtern. Das Anerbieten aber wurde 
nicht angenommen, es war auch nicht nöthig, da man Wagen zur 
Meiterreife beitellt hatte. 

Am 17. November 1712 fam der Transport in Paris an und 
wurde in dem Gefängniß der Tournelle, eines ehemaligen königlichen 
Luftjchlofies, untergebracht. Obgleich Marteilhe ſich allmählih an 
Schauerliche Gefängniffe gewöhnt hatte, jo ergriff ihn doch Hier ein 
wahres Entjegen, als er eintrat und die Öefangenen mit eijernen 
Halsbändern auf 242 Fuß dien Balken angefettet ſah, die man 
beim eriten Anblick für Bänfe halten konnte, auf denen fie aber nicht 
fiten konnten, denn die Ketten waren jo furz, daß fie weder aufrecht 
ftehen, noch ſitzen konnten, und wenn fie Tagen, jo hatten fie den 
Kopf auf dem Balken, die Füße auf dem Boden. In dieſer qual- 
vollen Lage mußten manche Gefangene Monate lang bleiben, und es 
ist nicht zu verwundern, wenn nicht wenige bier ftarben oder unheil— 
bare Leiden fich zugogen. Namentlich fir alte Leute war es eine 
Schändliche Behandlung. Nach drei Tagen wurden unfre Freunde aus 
derfelben erlöst, demm um Geld waren allerlei Begünftigungen zu 
haben. Ein reicher Kaufmann, der durch das Gitter die jammervolle 
Lage feiner Glaubensgenofjen mit anſah und bemerkte, wie einige 
andere Gefangene nur an den Beinen gefejfelt waren, fragte den 
Gouverneur, ob es denn nicht möglich ſei, den 22 Hugenotten dieſe 
Grleichterung zu verſchaffen. Darauf erhielt er zur Antwort, mer 
diejelbe genieße, bezahle etwas dafür. Der Kaufmann war fogleich 
bereit für fie zu bezahlen, und nun wurden ihnen, nachdem Marteilhe 
die Summe von 50 Thalern dem Gouverneur für Die Zeit ihres 
Aufenthalts in Paris eingehändigt hatte, die Halseifen abgenommen 
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und zwei Ellen Tange Ketten an den Beinen angelegt, jo daß fie 
liegen, figen und aufrecht ftehen konnten und fich damit jehr glücklich 
fühlten. 

Am 17. Dezember mußten fie von Paris aufbrechen. 63 
war eine Kette von ungefähr 400 Mann. Der reiche Freund, welcher 
fih der veformirten Glaubensgenofjen im Gefängniß angenommen 
hatte, verabredete auch mit dem Hauptmann, welcher fie führte, bes 
jondere Erleichterungen für fie auf dem Weg nah Marfeille und 
Ipendete hiezu das Geld. ALS der ganze Transport auszog, war eine 
große Menjchenmenge in den Straßen der Hauptitadt verfammelt, um 
die 22 bekenntnißtreuen Hugenotten zu jehen, welche, an ihren rothen 
Mänteln fenntlih, den Schluß der Kette bildeten. Viele ließen fich 
durch Die Stöße der Landjäger mit ihren Flintenfolben nicht abhal- 
ten, die Brüder zu umarmen, und angefehene Leute riefen Taut: 
„Seid muthig, ihr theuren Befenner der Wahrheit! Leidet ftandhaft 
fiir eine fo fehöne Sache, und wir wollen nicht aufhören, Gott zu 
bitten, daß er euch durch feine Gnade unterſtütze in euren ſchweren 
Prüfungen.” Vier Herren folgten dem Zug nach Charenton, wo 
das erite Nachtquartier fein follte, um den 22 Neformirten ein gutes 
Nachteſſen zu bereiten und noch eine Weile mit ihnen allein zu fein; 
aber fie jollten dort nur ein neues Schauspiel der Grauſamkeit mit- 
anfehen. Abends um jechs Uhr fam der Zug an. Troß der ſchnei— 
denden Kälte waren die Gefangenen erhigt, denn jeder hatte an den 
Ketten eine Schwere Laſt zu tragen. In dem Stall eines Mirths- 
haufes fanden fie ihr Unterfommen, jo eng zuſammengepfercht, daß 
fie nur auf dem Mift der Pferde fißen oder liegen fonnten. Um 
neun Uhr Abends wurden fie hinausgerufen in den großen ummauer— 
ten Hof vor dem Wirthshaus und mußten bier alle ihre Kleider aus— 
ziehen, ganz nackt an die andere Seite des Hofes geben und dort 
volle zwei Stunden in einem furchtbar falten Nordwind ſtehen, bis 
die Landjäger ihre Kleider unterſucht und ausgeplündert hatten. Als 
fie dann wieder auf die Seite herüberfommandirt wurden, wo ihre 
stleider Tagen, konnten die meiiten nicht mehr gehen, denn ihre Glie— 
der waren vor Kälte völlig erſtarrt. Aber was half's? Die unbarm— 
herzigen Peiniger juchten fie mit dem Stod oder mit dem ſogenannten 
Ochſenziemer aufzujagen, und wenn fie trogdem nicht aufſtanden, 
jo chleiften fie die Unglücklichen an ihren um den Hals befeftigten 
Ketten herbei. * An diefem Abend ftarben 18 von den 400 Öefangenen; 
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darunter war jedoch feiner von den Neformirten, denn dieſe durften 
es nicht bereuen, daß fie dem Hauptmann 100 Thaler gegeben hatten. 
Sie wurden zwar dafür noch graufam genug behandelt: fie mußten 
nackt in der Kälte ftehen wie die andern, und anftatt daß fie nach- 
ber mit den vier Parifer Herren an einen Nachteffen fich hätten er— 
laben dürfen, wurden fie wieder in den Stall geführt, an die Raufe 
angefettet und erhielten ein Stück Brod, ein wenig Käſe und einen 
halben Schoppen schlechten Wein. Der Hauptmann erlaubte nicht, 
daß ihnen die Herren das Geringſte zur Erfrifchung brachten, nicht 
einmal, daß diefelben in den Stall famen, um fie zu fehen. Aber 
den Vortheil hatten die Neformirten vor den andern Gefangenen, 
daß Ste bei jener Hetze im Hof nicht blutig gefchlagen wurden, ſon— 
dern daß die Landjäger fie führten oder trugen, wenn fie nicht mehr 
geben Eonnten. Die Wärme des Stalls that ihnen nach diefer Er— 
fültung jo gute Dienfte, daß fie nach der Unreinlichkeit nicht mehr 
viel fragten. 

Das waren die gewöhnlichen Nachtlager auf der großen Strede 
bis nach Lyon. Zur Weiterbeförderung wurden die Neformirten ohne 
Schwierigkeit auf Wagen geladen, wenn fie nicht mehr gehen konnten, 
aber die andern Gefangenen mußten vorher durch Schläge unterjucht 
werden, ob fie wirflich nicht mehr gehen fünnten, und wenn fie einen 
Laut der Klage hören Tießen, wurden fie vollends getödtet und dem 
Pfarrer des nächiten Dorfes zur Beerdigung überlaſſen. In Lyon 
wurde der ganze Transport auf Schiffe geladen; von Avignon nach 
Marfeille mußten fie wieder zu Fuß gehen. 

Am 17. Januar 1713 famen die Neformirten alle wohlbehalten 
in Marſeille an, während von den andern Gefangenen viele unter 
wegs geftorben oder gefährlich erkrankt waren. Man theilte fie der 
©aleere la grande Reale zu, wo fie ſchon 20 Glaubensgenoſſen 
trafen. Diefe Brüder empfiengen fie mit Thränen der Freude und 
des Schmerzens: fie freuten fih, daß fie gefund, ftandhaft und in 
den Willen Gottes ergeben angekommen waren, aber fie wurden von 
Ichmerzlichem Mitgefühl bewegt bei der Erzählung der Leiden, welche 
die Neuangekommenen ausgeftanden hatten, und fie lobten Gott, daß 
Gr fie in diefen langen, fchweren Prüfungen bewahrt hatte. 

Die katholiſche Geiſtlichkeit erneuerte jeßt ihre Anftrengungen, 
um die veformirten aleerenfklaven in den Schooß der römischen 
Kirche zurückzuführen, denn der Friede von Utrecht wurde zwar 
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am 414. April 1713 zur Beendigung des ſpaniſchen Erbfolgekriegs 
gejchlofjen, ohne daß eine Befreiung der DVerfolgten zu Stande fam, 
aber die proteftantifchen Mächte unterhandelten noch mit der Königin 
Anna von England in dieſer Angelegenheit, und num gaben fich die 
Sefuiten alle Mühe, den König Ludwig XIV vorzuitellen, es gebe 
fait Feine reformirten Öaleereniträflinge mehr, fie werden 
in furzer Zeit alle zur Fatholifchen Kirche übergetreten 
fein. Da man aber in der That feinen zum MWebertritt bewegen 
fonnte, jo führten die Jefuitenmiffionare in Marfeille eine erbärmliche 
Komödie auf. Sie veranlaßten einige Fatholifche Sträflinge, daß fie 
fich für Neformirte ausgaben, indem fie, während die Meſſe auf der 
Galeere gelefen wurde, feinen Theil daran nahmen, jondern gleich- 
giftig auf ihrer Bank lagen. Dieje angeblich Neformirten meldeten 
fih dann zum Uebertritt; fie wurden feierlich aufgenommen, von der 
Strafe befreit und ihr Beispiel den andern zur Nachahmung vorgehal- 
ten. Der Pater Sarcin erklärte auch den Neformirten, daß die 
fatholiiche Kirche weit entfernt fei, jemanden um der Religion willen 
zu verfolgen; Das wiirde dem Evangelium widerjprechen. Marteilhe’s 
Sefangennehmung jei nur ein politifcher Akt, weil derjelbe ohne 
fönigliche Grlaubniß das Königreich habe verlaffen wollen; ein anderer 
Sträfling fei auf die Oaleeren gefommen, weil er in einer Verſamm— 
lung der Reformirten gebetet habe, das ſei ebenfalls nur eine Ueber— 
tretung des füniglichen Gebots, denn der König habe verboten, 
anderswo zum Gebet fich zu verfammeln, als in den Sirchen des 
Königreichs. Ein dritter hatte auf feinem Sranfenbett, als der 
fatholifche Brarrer zu ihm kam und ihn fragte, ob er in der Fatholifchen 
oder in der veformirten Neligion fterben wolle, geantwortet: in ber 
veformirten, und da er wieder genejfen war, kam er auf die Oaleeren; 
das ſei ebenfalls nur eine Miderjeglichkeit gegen die Befehle des 
Königs, denn der König wolle, daß alle feine Unterthanen in ber 
katholischen Neligion eben und fterben. Die Kirche jei alfo bei 
allen diefen Strafen unbetheiligt, der Prozeß ſei diefen Leuten ohne 
Wiffen der Kirche gemacht worden. So jprach der Jeſuit. Aber 
Marteilhe wußte ihn im feiner Nede zu fangen. Gr gab fich den 
Schein, als ob er für die Ermahnungen des Paters nicht unzugäng— 
lich wäre, und winfchte nur zu willen, ob er ſchon befreit werden 
fünnte vor feiner Abſchwörung. „Nein, gewiß nicht," fagte der 
Pater, „Sie werden niemals von den Oaleeren befreit werden, ehe 
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Sie förmlich abgefchworen haben.” — „Und wenn ich abſchwöre,“ 
fuhr Marteilhe fort, „kann ich dann hoffen, bald befreit zu werden ?" — 
„Sn vierzehn Tagen," fagte der Pater, „das verfichere ich als 
PVrieiter; denn Sie jehen, daß der König es Ihnen für diefen Fall 
verſpricht.“ Nun warf Mearteilhe die Masfe ab und fprach in tiefen 
Ernſt: „Sie haben fich bemüht, mein Herr, durch alle Ihre Sophifte- 
veien ung zu beweilen, daß wir nicht um der Neligion willen ver— 
folgt jeien, und ich habe ohne alle Philoſophie und Rhetorik durch 
zwei einfache Fragen Ihnen das Geſtändniß abgelodt, daß es die 
Religion it, welche mich mit meinen Brüdern auf den Galeeren 
gefangen hält, denn Sie haben erklärt, daß wir, wenn wir ab- 
ſchwören, fogleich befreit werden, dagegen, wenn wir nicht 
abjhwören, niemals eine Befreiung erwarten dürfen.” Darauf 
wurde der Jeſuit wüthend, brach das Gejpräch ſchnell ab, ſchimpfte 
über diefe Böſewichter und verbot dem Auffeher, ihnen irgend welche 
Erleichterung zu verschaffen. 


5. Die Defreiung. s 

Noch einige Monate follten die ftandhaften Dulder auf dei 
Galeeren von Marfeille den geiftlichen und weltlichen Beinigern preis— 
gegeben jein, dann jchlug für fie wirklich die Stunde der Befreiung, 
welcher fie jchon einigemal nahe zu fein glaubten, die ihnen aber 
bis dahin immer wieder in die Ferne gerückt wurde. 

Der Marquis von Rochegude, ein franzöfiicher Edelmanır, 
welcher um ſeines Glaubens willen ſich in die Schweiz geflüchtet 
hatte, war von den veformirten Kantonen beauftragt worden, beim 
Friedensfongreß in Utrecht fich in Gemeinjchaft mit den andern pro— 
teitantifchen Mächten für die Befreiung ſeiner verfolgten Landsleute 
zu verwenden. Als beim Friedensjchluß nichts zu Stande gefommen 
war, gab er feine Bemühungen noch nicht auf; denn Ludwig XV 
hatte durch feinen Hebermuth alle andern Mächte gegen fich aufge 
bracht, jo daß am Ende feiner langen Regierung der Zuftand feines 
Landes ein glänzendes Elend genannt werden konnte. Die freche 
Verhöhnung aller göttlichen und menfchlichen Gebote, zu welcher die— 
fer König den Tom angegeben, hatte einen Fluch über jein Haus 
und fein Land gebracht, deſſen Folgen zwar erſt am Ende des acht» 
zehnten Jahrhunderts recht offenbar wurden, als der Herr die Miſſe— 
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that der Väter heimfichte an den Kindesfindern, und die Flammen 
der Neyofution über dem bourbonifchen Königshaus zufammenschlugen, 
deifen Anfänge aber jchon damals im jpanifchen Grbfolgefrieg her— 
vortraten; denn abgejeben von den inneren Zuſtänden bes Landes 
hatte England zur See ein bedeutended Mebergewicht über Franf- 
veich befommen. So konnte die Königin Anna von England auch 
nach dem Friedensſchluß Forderungen an Frankreich ftellen, und 
Ludwig XIV wagte fie nicht zurüczumeifen, ſelbſt wenn fie feinem 
Sinn ganz und gar zuwiberliefen. Der Marquis von Nochegude 
wandte fich deßhalb zuerit an die proteftantifchen Negierungen; er 
veiste bi8 nach Schweden, Dänemark und Preußen, um Gmpfehlungs- 
Schreiben für die Königin von England zu befommen, in welchen 
derfelben die Angelegenheit der franzöſiſchen Oaleerenfllaven ans Herz 
gelegt wurde. Er fam mit einer Neihe folcher Schreiben von größes 
ven und Fleineren Staaten nach London, bat um eine Audienz bei 
der Königin, und nach 14 Tagen erhielt er von der Königin felbit 
auf einem Spaziergang im St. James-Park die Antwort: „Herr von 
Nochegude, ich bitte Sie, diefe armen Leute auf den franzöfiichen 
Saleeren zu benachrichtigen, daß fie unverzüglich befreit fein 
werden.” Gr forgte nun dafür, daß den Oefangenen über Genf 
die Nachricht zukam, noch ehe fie Diejelbe von ihren Vorgeſetzten er— 
hielten. Bald darauf mußte von Marſeille eine Lifte der proteſtanti— 
ſchen ©aleerenfträflinge an den Hof eingefender werden, und es fam 
der Befehl, 136 derfelben, deren Namen bezeichnet waren, zu bes 
freien. Warum nicht alle? Es waren im Ganzen über 300. — 
Der rund dafür wird fich wohl Darin vermuthen laſſen, daß es dem 
König und feiner Umgebung außerordentlich ſchwer fiel, dieſer For- 
derung Englands nachzugeben, und daß er die Mächte zu täufchen 
ſuchte durch eine theilweife Freigebung. Die Jeſuiten ſprühten euer 
und Flamme, da der König jo weit nachgegeben hatte, und fie hat- 
ten den Intendanten in Marfeille jo weit in ihrer Gewalt, daß der— 
jelbe den königlichen Befehl den Sträflingen nicht befannt machte, 
bis Antwort auf ihre Gegenvoritellungen von Paris gekommen wäre. 
Da dieje Gegenvorftellungen nichts halfen, jo wußten fie wenigitens 
bei der Art und Weiſe der Befreiung den Intendanten auf ihre Seite 
zu bringen. Die Gefangenen follten vollfommene Freiheit haben, 
hinzugeben, wohin fle wollten. Dagegen erhoben die Jeſuiten ihre 
Stimme und jtellten dem Intendanten vor, wie gefährlich es wäre, 
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wenn diefe Leute Über das ganze Königreich fich zerſtreuten; fie könn— 
ten nicht bloß die Neubefehrten, ſondern jelbit gute Katholiken ver- 
führen. Sp entſchloß fich der Intendant, die Befreiung den Gefange 
nen unter der Bedingung zu ertbeilen, daß fie fogleih zur See 
das Königreich verlafjen, um nie mehr in dasjelbe zu— 
ridzufehren, widrigenfalls fie abermals zu lebensläng- 
licher ©aleerenftrafe verurtheilt würden. Es war eine 
feine und boshafte Politik; denn wie follten ſie zur See fortfommen ? 
In dem Hafen war fein Schiff, das fie hätte nach Holland oder 
England führen können, und eines zu dieſem Zweck zu miethen, dazu 
batten fie die Mittel nicht. 

Der Intendant ließ alfo die 136, darımter auch Marteilbe, in 
das Arjenal rufen und erklärte ihnen, daß der König auf die Für— 
Iprache der Königin von England ihnen die Befreiung gewähre unter 
der Bedingung, daß fie zur See auf ihre eigenen Koften das König— 
reich verlaffen. Die Gefangenen ftellten ihm vor, daß dieſe Beſtim— 
mung ſehr Täftig und beinahe unausführbar ſei; aber fie befamen 
zur Antwort: „Das it eure Sache; der König will feinen Son für 
euch ausgeben.“ Später wurden fie wieder vorgeladen und gefragt, 
wohin fie denn gehen wollten? Die Jeſuiten bofften, die meiſten 
würden fagen: „nach Holland” oder „nach England”, und dann 
könnte man fie noch länger binhalten, weil feine Schiffe von dort 
im Hafen feien. Aber durch Zufall oder vielmehr durch eine bejon- 
dere Fügung Gottes wurden mu auch darin ihre böfen Abfichten zu 
Schanden. Der erite von den 136 ©efangenen, welcher feine Er— 
klärung vor der Marinefommifjton darüber abgeben follte, hatte feine 
Derwandten in Genf und antwortete auf die Frage, wohin er gehen 
wolle: „nach Genf“. Der folgende meinte, es müſſen alle jagen: 
„nach Genf“, und durch die ganze Tange Neihe flüsterte einer dem 
andern zu, man müſſe jagen: „nach Genf". Da fie alle dieſelbe 
Antwort gaben, Jagte der Kommiſſär, fie jollten fih nun nach Schif— 
jen umfeben, die fie nach Stalien bringen; denn durch Frankreich 
dürften fie ja nicht reifen. 

Ein Steuermann, Namens Jovas, der eine Barfe befaß, war 
bereit, die Freigelafjenen in feinem Fahrzeug nach Villafranca, einem 
Hafen der Grafichaft Nizza, zu führen; von dort fonnten fie durch 
fardinifches Gebiet ihre Reife bis nach Genf fortjeßen. Sie wurden 
mit ihm einig auf den Preis von jechs Ihaler für die Berfon, und der 
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nur 20— 25 Stunden von Marjeille entfernt it. Dem Intendanten 
wurde die Anzeige davon gemacht; er war damit einveritanden und 
verſprach, ihre Bäffe zu bejorgen. Sie erwarteten am folgenden Tag 
ihre Befreiung; doch die Jejuiten wußten noch einen Riegel vorzu— 
Ichieben, indem fie dem Intendanten erklärten, DVillafranca fei zu nahe 
an der franzöfiichen Grenze, und fie würden von da alle wieder nach 
Frankreich fommen; man müſſe fie deßwegen nach Genua, Livorno 
oder Oneglia führen. Der Intendant wußte jo gut wie die Jeſui— 
ten, daß die Verfolgten feine Luft hatten, nach Frankreich zurückzu— 
fehren, aber er gab nach und erklärte den Gefangenen, daß ihr Ak— 
ford mit dem Schiffer Jovas ungültig ji wegen der Nähe des Be- 
ftimmungsortes. Doch der gute Jovas tröftete fie, denn er war fo 
erbost tiber diefe Pfaffen, daß er fagte, jet führe er die Neformirten 
um den Preis von 6 Thalern für den Manır jo weit als die Pfaffen 
wollten, und gienge es auch bis in das griechifche Meer. Der In— 
tendant war am Ende auch zufrieden, daß er auf dieſe Weiſe aus 
einer Verlegenheit kam, denn bei reiflicher Ueberlegung der Sache 
fürchtete er allmählig, es könnte ihm jelbit ſchlimm geben, wenn die 
Königin von England ſich darüber beffagte, daß er die beitimmten 
Befehle des Königs nicht ausführe. Und dennoch konnte er den Je— 
fuiten nicht widerjtehen, als diefe noch einen legten Verſuch machten, 
um die Abreife zu verhindern. Sie ftellten ihm nämlich vor, Die 
Barfe de3 Jovas jei jo Hein, daß feine 136 Mann im untern 
Schiffsraum eingefchloffen werden könnten; man müßte es aljo dul- 
den, daß ein großer Theil der Leute fih auf dem Verdeck aufbalte; 
dann jeien fie Herren der Yarfe und werden den Jovas und feine 
Matrojen ing Meer werfen und fortfegeht, wohin fie wollten. Der 
Schwache Intendant gab alfo noch einmal Gegenbefehl; doch der treue 
Jovas blieb bei feinem Wort, miethete noch zwei größere Schiffe, 
deren jedes 50 Mann im unteren Raume faßte, die übrigen 36 
hatten in dem feinigen Platz, und erflärte, wenn er auch bei Diejer 
Fahrt feinen Gewinn, jondern nur Verluſt hätte, jo wolle er doch 
jeinen VBorfag ausführen. Der Intendant beitimmte nun, daß Die 
erſte Partie, die 36, welche Jovas felbit führen follte, in zwei Tagen 
abgefertigt würden, die zwei andern Schiffe in Zwifchenräumen von 
drei Tagen nachfolgen jollten. Die Beſitzer der Schiffe mußten unter 
Schreiben, daß fie nicht in VBillafranca, jonden in Oneglia, 
Genua oder Livorno ihren Transport ans Land fegen würden, 
widrigenfalls fie eine Strafe von 400 Livres und Konfiskation ihrer 
Schiffe zu erwarten hätten. 

Der 17. Juni 1713 war der Tag der Freude, an welchem bie 
Gnade Gottes fich fo fihtbar an den Verfolgten offenbarte, indem 
fie ihre unverföhnlichen Feinde zu Schanden machte. An diefem Tag 
wurde Marteilhe, welcher zur eriten Partie gehörte, mit 35 feiner 


al 


Brüder in das Arſenal befchieden und von den Ketten befreit. 
Die Abreife wurde noch drei Tage verzögert durch ſtürmiſches Wetter. 
Während derjelben blieben die Kreigelaffenen mit Bewilligung des 
Kommiſſärs in der Stadt, aber es war ihnen doch unheimlich zu 
Muth, weil fie von den Jeſuiten immer neue Hindernifje frchteten. 
Sie baten daher ihren Schiffsherren, Jobald man zum Hafen hinaus— 
fahren fonnte, obgleich e8 draußen noch ftürmte, die Reiſe zu wagen, 
denn fie wollten Lieber in die Hände Gottes fallen, als in die ver 
Menſchen. Der Wind war ihnen zwar günſtig, aber ihre Barfe 
wurde jo gewaltig gejchaufelt, daß fie fih in die große Ahede von 
Toulon flüchteten. Dort wäre das Schiff beinahe von den Behör— 
den unterjucht worden, doch das Gejundheitszeugniß, welches das 
Schiff wegen der im Orient berrfchenden Belt in Marſeille befomment 
batte, lautete nur: „Man lafle 36 Menjchen paffiven, welche auf 
Befehl des Königs nach Stalien gehen und gefund find.” Daraus 
Ichloß der Intendant glüclicherweije, daß das Schiff eine geheime 
Grpedition des Königs enthalte, und unterfuchte nicht weiter, ſondern 
gab den Leuten Grlaubniß, ſich nach Belieben in der Stadt aufzu— 
halten. Am folgenden Tag gieng die Neife weiter, und in drei Ta— 
gen lag ihr Schiff vor Billafranca. Da fie jest nicht mehr in Frank— 
veich waren, baten fie den Schiffsheren um die Erlaubniß, zur Er— 
holung von der Seefranfheit auf dem Lande zu übernachten. Gr war 
damit einveritanden, indem er das Vertrauen ausiprach, daß fie feine 
Güte nicht migbranchen und nicht bier bleiben würden, denn dadurch 
könnten fie ihn im die größte Verlegenheit bringen. Er jelbit hatte 
ein Gejchäft in Nizza und wollte dort am folgenden Tag, einem 
Sonntag, die Mefje hören. Marteilhe und drei feiner Freunde be— 
gleiteten ihn dorthin, um die Stadt zu jehen. Da wurden fie auf 
der Straße von einem vornehm gefleideten Herrn freundlich gegrüßt 
und gefragt, woher fie fommen. Wie derjelbe erfährt, daß fie von 
den Galeeren fommen, tt er hoch erfreut, feine verfolgten Glaubens— 
brüder zu jeben. Herr Bonijoli, — jo hieß der Wann, — ladet 
fie nun ein, mit ihm in fein prachtvolles Haus zu fommen, fallt 
ihnen um den Hals, ruft feine Frau und Kinder, daß auch fie die 
Brüder begrüßen. Dann fnieen fie alle nieder, der Schiffsherr Jo— 
vas mit ihnen, und Herr Bonijoli betet jo herzlich und inbrünftig, 
daß alle Anweſenden zu Thränen gerührt ſind. Nach dem Gebet 
wird ein Frühſtück bereitet, und fie ergeben fich im erbaulichen Ge— 
fprächen tiber die mächtige Gnade Gottes, Durch melche dieje Leute 
ftandhaft blieben und nun den Sieg davontragen durften über ihre 
Feinde. Herr Bonijoli war aus Nismes gebürtig, hatte fich nach der 
Aufhebung des Edift3 von Nantes geflüchtet und durfte im Nizza 
unter dem Schuß des Königs von Sardinien unangefochten Teben. 
Die Nachricht von der Befreiung der reformirten Galeerenftlaven hatte 
er durch einen Korreipondenten in Marjeille befommen und war auf 
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gefordert worden, wenn fie über Nizza kämen, fich ihrer anzunehmen. 
Er jchlug num vor, die Brüder follten ihre Reife nach Genf von bier 
aus machen. Aber was follte dann aus dem guten Jovas werben, 


wenn er nach Marjeille zurückkehrte und dem ftrengen Befehl zumider 


die Freigelaffenen in Villafranca ausgefchifft hatte? — Herr Boni- 
joli wußte einen Rath. Es war feit dem Utrechter Frieden, da Nizza 
von Franfreih an Savoyen abgetreten worden war, noch ein franzö— 
fiicher Kommifjär in der Stadt, ein junger Mann, der ſich gerne 
wichtig machte mit feinem Amt.  Derjelbe gab dem Jovas ein 
Schreiben mit, wornach er ihm im Namen des Königs von Franfreich 
befohlen hatte, ſeine Leute in Villafranca ans Land zu ſetzen, weil 
fein Schiff von neapolitanifchen Seeräubern verfolgt und ohne Lebens- 
mittel gewejen jet. Ebenſo wurden auch die zwei andern Schiffe be— 
handelt, jo daß alle die 136 Brüder ihre Neife über Nizza und Turin 
nach Genf machen fonıten. 

ALS fie die Stadt Genf vor fich fahen, war ihnen zu Muthe, 
wie den Iſraeliten beim Anblid des Landes Kanaan. Ihr Einzug 
dafelbit war ein Triumphzug, denn die Obrigfeit und die ganze Be- 
völferung der Stadt fam ihnen entgegen, um fie zu begrüßen. Auch 
auf der weiteren Reife wurde dem Marteilhe und feinen Gefährten, 
namentlich in Bern ımd in Frankfurt, ein feierlicher Empfang zu 
Theil; ebenfo bei der Ankunft in Holland. Dort ließ Marteilbe fich 
nieder. Vorher aber nahm er an einer Gefandtichaft Theil, welche 
nah England gieng, um fürs Erſte der Königin Anna für Die ges 
ſchehene Befreiung zu danken und jodann um die Befreiung der noch 
auf den Galeeren Befindlichen zu bitten. Die zwölf Abgeordneten 
der Befreiten mußten namentlich mit dem franzöfiichen Gejandten in 
London unterhandeln. Dieſer fand es felbit auffallend, daß nur ein 
Theil der Neformirten befreit worden jei, und ſuchte den Grund 
darin, daß die andern vielleicht etwas bejonders Strafbares begangen 
haben. Allein Marteilhe konnte ibm nachweilen, daß jein eriter 
Leidensgefährte Legras, der aus der gleichen Urfache, wie er, auf 
die Galeeren gefommen fei, noch immer gefangen gehalten werde, 
während er befreit fei. Der Gejandte wurde von der Ungerechtigfeit 
diejes DBerfahrens überzeugt. Sein Sekretär, ein Jeſuit, juchte zwar 
die Sache zu bintertreiben, aber im folgenden Jahr Fam doch durch 
wiederholte Fürjprache bei der Königin von England auch die Be- 
freiung der Uebrigen zu Stande, und die Verbannten fanden bald 
in den fremden Ländern bei ihren Glaubensgenoſſen eine neue Heimat. 
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Die Bekehrung eines jungen Muhammedaners. 


al Bihelblatt hat es fich von jeher zur Aufgabe gemacht, aus 
der Erfahrung heraus Zeugniffe dafiir mitzutheilen, daß die 
40) Bibel Gottes Wort, und als jolches Tebendig und kräftig it. 
"I Ar Sebendigen Beifpielen will es feinen Leſern zeigen, daß 
der heiligen Schrift eine Macht inne wohnt, die ſonſt nirgends zu 
finden ift, nämlich die Kraft, Herzen zu ändern und neue Menfchen 
zu Schaffen. 

Gott jei Danf, daß e3 an folchen Thatfachen nicht fehlt. Das 
Schönſte und Größte wird freilich erſt die Gwigfeit zu unſeres Gottes 
Preis offenbaren. Doch auch jetzt ſchon feuchten nicht jelten einzelne 
Strahlen von diefer Sonne der Herrlichkeit, welche dag Wort des 
ewigen Gottes umgibt, in die Augen. ALS ein befonders ergreifen- 
des Beifpiel von der Macht der Wahrheit, welche der heiligen Schrift 
innewohnt, iſt uns die Gefchichte von der Belehrung eines jungen 
Muhammedaners erjchienen, welcher ohne menschliche Unterweifung 
und Handreichung, nicht „von Menſchen und auch nicht Durch Men— 
Then“, einzig und allein durch die heilige, Schrift und das in derjelben 
ihm enthüllte Lebensbild Jeſu Chriſti im innerſten Grunde erfaßt 
wurde. Wir ſtehen nicht an, dieſe Geſchichte unſern Leſern mitzu— 


theifen, um fo weniger, als die englische Dame, welche den in Frage 
ftehenden Jüngling im Waadtlande kennen gelernt und nach feinen 


eigenen mündlichen Mittheihungen feine Erlebniſſe aufgejeßt bat, für 


die Wahrheit derfelben einſtehen kann. Denn nicht nur warden ihr 
von Freunden in Marfeille, Neapel und im Orient, wo fie mehrere 
Jahre für die Errichtung von Schulen unter der arabifchen Jugend 
mit Erfolg thätig war, feine Mittheilungen auf gejchehene Nachfrage 
beitätigt, jondern er Tegte auch urkundliche Belege für die Wahrheit 
derjelben in ihre Hände. 


1. Iefus Chriſtus, nit Muhammed. 

Hafis, dies ift der Name des jungen Mannes, wurde in ber 
Stadt Damasfus im Jahr 1845 geboren. Sein Vater war ein 
Türfe von vornehmen Gejchlecht, wie auch feine Mutter einer wohl- 
befannten und hochangefehenen tirfifchen Familie, die in Konftantis 
nopel anfäßig war, angehörte. Drei Jahre alt wurde er von feinen 
Eltern nach Konftantinopel gebracht und Ichte mit ihnen in der Vor— 
ftadt Galata. Er wurde in den ftrengiten Grundfägen des Muham— 
medanismus erzogen; ſchon in feinem fiebenten Jahre brachte feine 
Mutter einen türkischen Imam oder Neligionslehrer zu ihrem Sohne. 
Derjelbe blieb bis zu feinem 14ten Jahre bei ihm und unterrichtete 
ihn in den verfchiedenen Fächern , die fiir fein Alter und feinen Stand 
als nothwendig angeſehen wurden. 

Als er zwölf Jahre alt war, hatte er den gewöhnlichen Studien- 
gang, wie er fir Knaben höheren Standes vorgejchrieben war, durch— 
gemacht; vom 12ten bis 14ten Jahr mußte er die Hauptgebiete des 
Unterrichts noch einmal durcharbeiten und namentlich in den Koran 
noch jorgfältiger und mehr im Einzelnen fich hineinarbeiten. Während 
dieſes zweiten Theils feines Studiums ftieß er in einem Kapitel 
(oder, wie es Arabifch heißt, einer Sure) des Koran auf eine Stelle 
de3 Inhalts, dag Gott vier Bücher, die Er mit Seinem eigenen 
Finger gejchrieben, in die Welt gefandt habe zu ben Zwede, bie 
Menſchen die rechte Ontteserfenntniß und den rechten Gottesdienit zu 
lehren. Dieſe vier Bücher ſeien der Koran, die gejchichtlichen Bücher 
des Alten Teitaments, die Pfalmen und das Neue Teftament. Dieje 
Stelle des Koran veranlafte ihn, feinen Erzieher nach den drei an- 
dern Büchern zu fragen, welche bier erwähnt jeien. Die Antwort 
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feines Lehrers war, daß Gott dieſe drei andern Bücher von der Erde 
weggenommen habe zur Strafe fir die Gottlofigfeit des menſchlichen 
Geſchlechts; alle Menfchen, vor allem die Chriſten, ſeien von Gott 
verworfen, und wie dürres Holz nur zum Feier gut; Gott habe nur 
den Koran auf Erden gelaſſen, weil Niemand, als Muhammed allein, 
auf Erden die Menfchen vetten könne. 

Mit dieſer Antwort war die Frage, die einmal in des jungen 
Hafis Gemüth erwacht war, nicht zum Schweigen gebracht. Sie 
hörte nicht auf, jein Gemüth zu bejchäftigen. Da geſchah e3 eines 
Tages eben um dieje Zeit, daß er einen Spaziergang machte, wie 
gewöhnlich, von zwei ſchwarzen Sklaven begleitet. Auf dem Meg 
giengen fie an einem einfach ausjehenden Mann vorüber, welcher 
Bücher verkaufte. Im VBorübergeben fiel des Jünglings Blick auf 
den Titel eines Buches, welches eine Bibel in arabiſcher Sprache 
war. Gr nahm das Buch, öffnete es, und jah an den Heberjichriften 
der einzelmen Seiten, daß darin eben diefelben Bücher enthalten ſeien, 
von welchen ihn jein Lehrer verfichert hatte, daß fie nicht mehr auf 
Erden vorhanden feiern. Doll Ueberrafchung und Freude bot er dem 
Mann jeden Preis an, den er für das foitbare Birch fordern möchte. 
Es wurden nur fünf Franken verlangt. Er zahlte die Summe und 
trug das Buch wie eine gewonnene Beute im Triumph zu feiner 
Mutter heim. Diefe war böſe auf ihn, daß er eine jo Feine Summe 
dafür bezahlt habe; er müſſe an dem Verkäufer ein Unvecht gethan 
und ihm zu wenig gegeben haben, erflärte fie ihm; denn das viele 
Papier allein jei viermal jo viel werth. Sie wollte fich nicht zufrie— 
den geben, bis fie zu dem Kolporteur — denn ein folcher war der 
Bibelverfäufer — gefandt und ihm noch mehr Geld fir das Buch 
angeboten hatte. Wie eritaunt war fte aber, als der Mann bei 
dem geforderten Preis blieb und weder mehr noch weniger annehmen 
wollte! 

Zwei Jahre lang gab fich der angehende Gelehrte mit größtem 
Fleiß dem Studium feines neuen Schaßes bin, ohne Daß jein Vater 
und jein Lehrer oder fonit jemand etwas davon erfuhr. Nur jeine 
Mutter wußte darum; fie aber bewahrte fein Geheimniß. In diefer Zeit 
las er die Schrift jechsmal durch vom Anfang bis zum Ende. Nach 
und nad fieng er an, den Koran mit der Bibel zu vergleichen, und 
als er deutlich bemerkte, daß viele Stellen in jenem offenbar aus 
Diejer genommen jeien, da drängte jich ihm mit einem Mal und mit 
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unmideritehlicher Gewalt die Ueberzeugung auf, un die Religion der 
Bibel wahr und der Koran faljch fei. Sofort vief er jeinen Lehrer 


zu ich in das Zimmer, in welchem er feinen Studien oblag, und. 


mit dem dem Orientafen eigenthümlichen Ungeftüm zog er fein Schwert, 
Ihwang e8 über feines Lehrers Haupt und rief aus: „Mohlan, wirft 
du mir die Wahrheit jagen, jo will ich deines Lebens ſchonen; wo aber 
nicht, ſtirbſt du von meiner Hand." 

— Sprich, jagte der Lehrer, was meineit du? „Nun“, fagte 
„Hafis, jollen wir den Schöpfer oder das Gefchöpf anbeten ?” 

— Den Schöpfer ohne allen Zweifel, erwiderte der Lehrer. 

„Wenn e8 jo iſt,“ entgegnete der Zögling, „warum verlaſſen wir 
die Anbetung des großen Gottes, um einen anzubeten, der ein Sün— 
der mar, wie wir? 

Der Lehrer antwortete nichts, und jein Schüler fuhr fort: 

„Muhammed hat feine Erziehung noch Unterricht genofjen; er war 
ein Kameeltreiber, ein Waife, der nicht Tefen noch jchreiben konnte. 
Nun —, ist ed vecht, dieſen unwiſſenden Mann zu einem Gegen- 
ftand der Anbetung zu machen 2" 

Mit diefen Worten öffnete er feine Bibel, wies mit dem Finger 
auf diefelbe und vief: „Dieſes Buch ift Wahrheit; der Koran ijt Lüge.“ 
Der Lehrer war über die Maßen wüthend; fein Zögling aber, voll 
Unmwillens darüber, daß er ihn fo Lange in Unmiffenheit in Betreff 
der Wahrheit gelafien habe, gebot ihm aufs Entjchiedenfte, das Zimmer 
zu verlaffen amd ihm nie wieder ımter Die Augen zu kommen. — 

Der fortgefchiefte Lehrer eilte zum Vater und erzählte ihm Alles, 
was fich ereignet hatte. Der Vater, voll Eritaunen und Schreden 
über den Bericht, begab ſich wüthend zu feinem Sohn und fragte 
ihn: „Mas muß ich von dir hören? Wer ift der Heiland, an ben 
du glaubit? * 

Der Sohn antwortete, dag er an Jefum Chriftum, den Meffias, 
glaube; er und nicht Muhammed, ſei der wahre Heiland. Der Koran 
jei ein Betrug und Muhammed ein Lügner; Wahrheit komme von 
Jeſu Chriſto allein. 

Ueber dieſes einfache und heldenmüthige Glaubensbekenntniß ſei— 
nes Sohnes von Wuth übermannt, packte ihn der Vater, warf ihn 
zu Boden, zog ſein Schwert und verſuchte, ihm den Hals zu durch— 
ſchneiden. Bis auf den heutigen Tag trägt der junge Hafis die 
Narbe davon an ſeinem Hals. Sicherlich würde er getödtet worden 


fein, wenn nicht feine Mutter und die Diener fich ins Mittel gelegt 
hätten. Ihren gelang es, fein Leben zu retten. Much die Eltern 
jeiner Mutter Tegten Fürbitte für ih ein. Sie gaben dem Vater 
den Rath, feinen Sohn in einer Art von anftändiger Haft zu halten, 
ihn zwar alle die gewohnten Annehmfichkeiten und Bedürfniſſe feiner 
gejellfchaftlichen Stellung zu gewähren, ihn aber nie ohne die ftrengite 
Ueberwachung aus dem Haus zu fallen. 

Der Bater gieng auf diefen Rath ein und in diefer Abgefchloffen- 
heit verlebte der Sohn nicht weniger als drei Jahre, von feinen vier- 
zehnten bis zum fiebzehnten Lebensjahr. 

Während der erſten fieben Monate feiner Gefangenschaft feijel- 
ten ihn die Wunden, welche er bei jenem tödtlichen Ringen von ſei— 
nes Daters Hand erhalten hatte, ans Bett. Je mehr er wieder zu 
Kräften Fam, um jo jehnfüchtiger gedachte er feiner Tieben Bibel, 
welche jein Bater in der Wuth verbrannt hatte. Gr bat feine Mutter 
dringend, ihm ein anderes Gremplar zu verfchaffen. Die Mutter, 
deren einziger Sohn er war, und die mit zärtlicher Liebe an ihrem 
Kind hieng, Fonnte feinen Bitten nicht wideritehen. Sie ſchickte die 
beiden Sklaven, welche ihn auf jenen folgenreichen Gang begleitet 
hatten, aus, um wieder jo ein Buch zu Faufen. Dies gelang ibnen, 
und während der ganzen Übrigen Zeit feiner Oefangenfchaft war er 
anhaltend und fleißig damit bejchäftigt, das neu gewonnene Buch 
zu ſtudiren. Dabei aber verlor er die Hoffnung nie, eines Tages 
zu entrinnen, und offen ein Chriſt zu werden. Ohne Unterlaß betete 
er zu Gott, daß Er es ihm doch möglich machen möge, den chrilte 
lichen Glauben frei zu bekennen und in die Gemeinſchaft von Chriſten 
zu fommen. Wenn das einmal der Fall fei, itellte er fich vor, werde 
er dein Herrn Jeſum Chriſtum jelbit jehen. Denn das Verheißungs— 
wort:, Wo zween oder drei verfammelt find in Meinem Namen, da 
bin Ich mitten unter ihnen“ (Matth. 18, 20), veritand er jo, daß 
Jeſus fih nach dem Wortlaut diefer Stelle unter feinen verfammtel- 
ten Jünger in leiblicher Geſtalt fichtbar mache, und glaubte darum 
feit, er brauche nur unter Chriften zu gehen, um feinen Heiland noch 


im Fleiſche zu jchauen. —— 
2. Der Weg nad Rom. 


Sein brennender Wunfch, unter Chriſten zu kommen, ſollte zufeßt 
in Erfüllung gehen. Gr hatte jein fiebenzehntes Lebensjahr vollendet, 


da faßten zwei feiner Halbbrüder den Plan, mit einander die Wall- 
fahrt nach Meffa zu machen. Die tiürfiichen Prieiter riethen ben 
Eltern, fie follten auch ihren Hafis ihnen mitgeben, in der Hoffnung, 
daß, wie fie fich ausdrüdten, auf dem Grabe des Propheten der böſe 
Geiſt von ihm weichen und der erziwungene und faljche Anhänger 
Muhammeds als ein aufrichtiger Gläubiger zurückkehren werde. 

Im Frühjahr 1863 traf der Vater die nothwendigen Vorberei— 
tungen, und am 1. April verließen die Neifenden auf einem nach Bei- 
ut beitimmten Schiffe Konjtantinopel. In Beirut jchifften fie fich 
auf einem Dampifchiffe nach Alerandrien ein. Am Bord desjelben 
Schiffes befand fich ein römiſch-katholiſcher Miffionsbifchof, welcher 
von Syrien nach Alerandrien fuhr. Gines Tages ſaß Hafis im 
Saal des Schiffes und las eben in feiner Bibel den 34. Pſalm, als 
der Biſchof herzutrat, und, ihm über die Schulter jchauend, die Bes 
merkung machte: „Das iſt das Buch der Chriften; Sie find ein 
Muhammedaner; wie kommen Sie dazu, darin zu leſen?“ 

Er antwortete, er liebe dieſes Buch in hohem Grad, und es 
fiege ihm ſehr am Herzen, denjenigen ausfindig zu machen, der e8 
gejchrieben babe. Darauf erwiderte ihm der Bifchof: „Wenn Sie 
dies Buch lieben und feinen Urheber zu jehen wünſchen, jo kommen 
Sie mit mir nah Rom.” 

— Wo tft Rom? fagte Hafis. 

Der Biſchof jegte fich neben den Jüngling, um ihm näher zu 
erflären, was er meinte, und fagte ihm, der Urheber bes Buches fei 
in Rom. 

Hafis hielt ihm entgegen, daß auf dem Titelblatt London 
jtehe; der Urheber müſſe darum in London zu finden ſein. 

Der Bifchof erwiderte: „Jeſus Chriſtus ift n Rom; Rom tft 
der Mittelpunkt und das Hanpt aller Katholiken; alle Ghriften in der 
Welt find Katholiken, und darum Nom unterthban und gehorfam. 
Wenn Sie ein Ehrift zu werden wünſchen, jo kommen Sie mit mir 
nach Kom.‘ 

Darauf fragte Hafis, was denn der Glaube der Katholiken 
jei. Der Bischof antwortete, fie glauben an die heilige Dreieinigfeit 
und beten einzig amd allein Sejum Ghriftum an. Ihr Glaube 
gründe ſich auf die Bibel, und die Bibel fei in der That und Wahrheit 
ihr Buch. 

Hafis war Durch diefe Erklärungen befriedigt. Gr wurde mit 


dem Biſchof einig, daß er bei ihrer Ankunft in Aegypten heimlich fich 
von feinen Brüdern trennen und mit jeinem neuen Freunde fich ver- 
einigen wolle, um ihn nach Nom zu begleiten. 

63 gelang ihm, ohne Schwierigfeit diefen Plan auszuführen. 
Sie hatten Empfehlungsbriefe an Halim Paſcha, den Bruder des 
Vicekönigs von Aegypten. In Alerandrien angefommen, Tiegen fie fich 
ihm voritellen und fanden in feinem Palaſt Aufnahme. Am 9. Mat 
verließ Hafis das Haus insgeheim und begab fih, wie verabredet, 
zum Bifchof, mit dem er dann nah Meffina (auf Sicilien) fuhr. 
Hier verweilten fie fieben Tage lang in einem Kloſter der unbeſchuh— 
ten Karmeliter. Dort ereignete fich zum eriten Mal ein Vorfall, der 
geeignet war, das Vertrauen des Hafis in feine neuen Genoſſen zu 
erfchüttern. Die Mönche mußten ihm nämlich, während er fchlief, 
feine Bibel wegzunehmen. Aber da fie jahen, wie groß fein Aerger 
über den Verluſt war, gaben fie ihm das Buch wieder zurück, mit 
der Ausrede, fie haben es der Merfwürdigfeit wegen behalten wollen, 
da die Schriftzeichen ihnen neu feien. 

Don Meſſina gieng es nach Neapel, wo der Bischof mit feinem 
Plegling im chinefiichen Kollegium *) zwei Monate lang blieb. Als 
Hafis zum eriten Mal eine Kirche betrat, gieng er an dem Gefäß 
mit dem Weihwaſſer vorüber, mit welchem alle römiſchen Chriften 
ihre Stirne benegen. Er dachte, das Becken jet zu Wafchungen beftimmt, 
und begann in aller Ruhe darin feine Hände zu wajchen. Ein Prie- 
iter, der das jah, entbrannte in Wuth über diefe Entheiligung , und 
würde ihn mit Schlägen traftirt haben, hätte fich nicht der Biſchof 
ins Mittel gelegt. Dann wies man ihm einen Sit im Hintergrund 
der Kirche an, von wo aus er das ganze Ceremoniell des Gottes— 
dienftes mit geipannter Aufmerffamfeit verfolgte. Aber alles kam 
ihm jo ganz und gar theatralifch vor, daß er gar feine religiöfe Feier 
darin erfennen fonnte. AS es vorbei war, bemerkte er deßhalb gegen 
den Bischof: „Dies Theater gefällt mir durchaus nicht." Der Biſchof 
erwiderte: „Sie können Jeſum Chriftum jest nicht fehen, weil Ihnen 
die Augen noch gebunden find. Die wahre, innere Bedeutung diejer 
Dinge ift noch vor Ihnen verborgen. Wenn wir nach Rom fommen, 


*) Das hinefifche Eollegium, collegio della propaganda fide, auf 
Capo di Monte in Neapel iſt eine im Jahr 1726 geitiftete Flöfterliche Anſtalt, 
in welcher junge Chineſen zu Miſſionaren fir ihr Vaterland gebildet werden. 
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dann werden Sie getauft werden, und alsdann wird die Binde yon 
Ihren Augen fallen, und Sie werden den Heiland ſehen.“ 

Ein anderer Vorfall, welcher in der Folgezeit von großer Bedeu— 
tung für feinen Lebensgang werden ſollte, trug ſich während "feines 
Aufenthalts in Neapel zu. Während er in Begleitung eines der 
Priefter, die ihm nunmehr beigegeben waren, einen Gang durch die 
Stadt machte, fam er an einem Yuchladen vorüber, wo er Bibeln 
in arabifcher Sprache, wie er eine hatte, zum Verkauf ausgeftellt jah. 
Er wünſchte Halt zu machen und in den Laden einzutreten; aber 
feine Begleiter jagten ibm, daß die Leute in dem Buchladen jchlechte 
Subjefte jeien, welche gegen die Negierung Unruhe erregten; je weni— 
ger er mit denjelben in Berührung fomme, um jo beffer ſei es. Für 
diesmal lies ihn dieſe Meußerung feinen Wunſch unterdrücken; doch 
bebieft er den Vorfall in feinen Gedächtniß. 

Bon Neapel festen fie ihren Weg weiter fort nah Rom. In 
dem Gafthof, wo fie ihren zeitweiligen Aufenthalt nahmen, war ein 
türkischer Officer von höherem Rang zur Herberge, von Geburt ein 
Armenier, der aber dem römifch = Fatholifchen Bekenntniß zugethan war. 
Diefer Dificier nahm Hafis mit fich und führte ihn bei einem arme— 
nifchen Bifchof ein, der in Rom refidirte. In Gemeinfchaft mit diefen 
Freunden wurde er dem Pabit vorgeitellt. 

Er erjchien vor diefem Oberhaupt der fatholifchen Chriftenheit 
mit feiner Bibel in der Hand. Jener Miſſionsbiſchof, der ihn nach 
Rom gebracht hatte, erzählte nun Seiner Heiligkeit Die ganze Gefchichte, 
wie er mit Hafls zum eriten Mal zufammengetroffen fei, und unter 
welchen Umftänden er ihn veranlaßt habe, mit ihm nach Italien zu 
fommen. Der PBabit hörte dem ganzen Bericht aufmerffam zu, wandte 
fich dann an Hafis, wobei der Bifchof als Dolmetjcher diente, und 
fragte ihn, was ibn dazu geführt habe, nach Rom zu fommen? 

„Ich bin hieher gefommen, um ein Chrift zu werben und den 
Urheber diefes Buches zu finden,” antwortete Hafis. 

— Möchteft du getauft werben? fragte der Pabſt weiter. 

„Da gewiß," erwiderte er, „und ich kam bieher, weil ber 
Miffionar mich verfichert hat, dag ich in Nom Jeſum Chriftum fin— 
den werde.” 

— Liebit du Jeſum Chriſtum? war die nächite Frage. 

„Wie der Hirfch ſchreiet nach frischem Waſſer, jo jchreiet meine 
Seele nach Ihm.” 
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— Wo haſt du Ihn kennen gelernt? 

„In dieſem Buch.“ 

— Wer hat es dir gegeben? 

„Ich kaufte es, als ich ein zwölfjähriger Knabe war, und ſeit— 
dem habe ich es vielmals durchgeleſen.“ 

Der Pabſt ſagte ihm zuletzt, er ſolle den Herrn Jeſum anrufen, 
Er werde ihm die Thüre aufthun. Dieſem wirklich guten Rath folgte 
Hafis, und es ward ihm auch auf ſein Rufen Erhörung zu Theil, 
freilich in einer Weiſe, die weder er ſelbſt, noch der, welcher ihm die— 
ſen Rath gab, zu jener Zeit ahnen konnte. 

ſtach dieſer Unterredung übergab ihn der Pabſt der Fürſorge 
eines feiner Erzbiſchöfe, damit ihm vor der Taufe der nöthige Unter— 
richt in der chriftlichen Wahrheit gegeben würde. Sein neuer Lehrer 
verfahb ihn mit Werfen von römiſch-katholiſchen Schriftitellern , die 
ing Arabiſche überjfegt waren. Aber er fand diefelben ganz und gar 
nicht nach jeinem Geſchmack und wollte nur die Bibel leſen. 

Der Erzbifchof hatte in diefer Zeit, wie er nachher dem Hafis 
einmal erzählte, mit dem Pabſt eine Unterredung tiber feinen jungen 
Plegling. Er erwähnte vor dem Pabit feinen Widerwillen gegen 
die Bücher, die ihm in die Hände gegeben worden feien, und feine 
Unluſt, etwas Anderes zu leſen, als die Bibel. Der Pabſt antwore 
tete ihm: „Taufen Sie ihn nur ohne Weiteres; feiner Zeit wird er 
Ichon jeinen Sinn änderen.” Noch Andere wurden zu Rath gezogen, 
und fie alle waren darin einig, das Beſte fei, den jungen Mann 
‚ogleich zu taufen, ohne zu warten, bis er den Katechismus gelernt habe. 
Darauf bin gab der Pabit feinem Karbinalvifar die entiprechende 
Weiſung, und diejer wies einen andern Kardinal an, den jungen 
Türfen zu taufen. 

Am 16. September 1864 wurde die Geremonie in der großen 
Sejusficche in Nom vollzogen. Sein Taufpathe war einer der 
Kardinäle; alle Fragen wurden in Tateinifcher Sprache geftellt und 
von feinem Pathen in derjelben Sprache beantwortet. Der Täufling 
aber veritand Fein Wort Lateinifch, und jo verftand er von der gan— 
zen Handlung nichts. Gr nahm mur die für ihn unverftändlichen 
äußeren Geremonien wahr, welche die römische Kirche als Menſchen— 
jaßungen zu dem einfachen Gotteswort hinzugethban hat. In der 
Taufe erbielt er die Namen Vincentius Maria Johannes Damas— 
cenus Hafis. Nach der Taufe ward ihm die geweihte Hoſtie gereicht. 


Als die ganze Handlung vorüber war, wurde er vor den Pabſt ges 
bracht, welcher ihm nicht erlaubte, wie fonft feinen Fuß zu küſſen, 
fordern jelbjt den jungen Ghriften auf die Wange füßte, mit dem 
Morte: „Nun bift du ein Engel, da du von neuem geboren biſt,“ 
und ihm jeinen Ring zum Kuſſe reichte. Dann fügte er hinzu: 
| „Du bit nun ein römischer Katholik; jo gib nun mir als dem Stell- 
vertreter Chrifti dein Buch. Ich will es fir dich aufbewahren, und 
dir dieſes anftatt feiner geben." Zuerit hatte Hafis feine Luft, feine 
foftbare Bibel herzugeben. Aber der Babit fagte, er wolle nur hinein- 
Sehen; er werde fie ihm bald zurückgeben. Inzwiſchen gab er ihm 
ftatt jeiner Bibel ein anderes Buch, das in lateinischer und italieni— 
Icher Sprache gefchrieben war. Hafis war damals ganz nicht im 
Stande, e3 zu leſen, und dachte, e3 werde wohl eine andere Bibel 
fein. Es waren aber die Regeln des heiligen Alfons Liguori.*) 

Darauf übergab ihm der Pabit eine Denkmünze und fragte ihn, 

welchen Stand und Beruf er wählen wolle; ob er vielleicht in feine 
Nobelgarde einzutreten wünſche? 
Der Jüngling antwortete, er wolle ein Miſſionar werden und 
ſeinen Brüdern das Evangelium verkündigen. Der Pabſt billigte 
dieſen Wunſch und drückte die Hoffnung aus, daß der Herr, der aus 
| dem Saulus einen Paulus gemacht habe, auch di eſen jungen Befehrten 
als ein Werkzeug gebrauchen möge, um Seelen zu gewinnen. Gr 
wurde nun in das Kollegium der Propaganda gebracht und in Die 
Tracht der Zöglünge gekleidet. 

Mittlerweile hatte fein Vater an den römischen Hof gejchrieben 
und bas Verlangen an bdiejen geitellt, daß fein Sohn, ohne getauft 
| gu fein, an ihn zurückgeſendet werden folle. Der Erzbifchof, defjen 
Leitung er übergeben worden war, fragte ihn, ob er Willens fei, in 
feines Vaters Haus zurückzukehren. Gr erwiderte, er habe feinen 
Vater auf Erden mehr und gehöre einzig und allein Jeſu Chriſto. 


| 3. Die Srlöfung aus dem Dienfihaufe. 
Bald hernach wurde Hafis fürmlich unter die Zöglinge der Pros 
paganda aufgenommen. Ein Miſſionsprieſter kam jede Woche zu ihn, 
*) Alfons Maria von Liguori, geb. 1696 in Neapel, Anfangs Juriſt, 
ſpäter Priefter und Mitglied der Kongregation dev Propaganda in Neapel, grünz 
dete 1732 einen eigenen Orden, ben der „Nebemptoriften“, welcher ſich ber 
inneren Miffion widmen follte. Er ftarb, über 90 Jahre alt, im Jahr 1787; 
1859 wurde er heilig geiprochen. 


43 
der in feiner Mutteriprache feine Beichte abhörte; jeden Abend wurde 
er in die Kirche geführt, um den Roſenkranz zu beten und die Meile 
zu hören. Da hatte er nun Gelegenheit, in vollem Maße das über— 
ladene Geremoniell der römischen Kirche kennen zu fernen. Der Eins 
druck, den es auf fein Gemüth machte, war der eines entichiedenen, 
durch nichts gemilderten Gfels. Bon zarter Kindheit an in dem mu— 
hammedaniſchen Abfchen vor allem Götzendienſt erzogen, ſah er fich nun 
von nichts als Gögenbildern umgeben, und jene Heiligenbilder und 
Statuen, welche durch ihre Schönheit fein Auge und Gemüth feſſeln 
follten, dienten nur dazu, ihn mit Abſcheu und Grauen zu erfüllen. 

Jede Woche hatte er vor dem Babfte zu erjcheinen, und bei 
jedem Bejuch bat er hartnäckig um jeine Bibel. Der Pabſt fagte 
ihm zuletzt, es ſei ein schlechtes Buch, ein Buch der Keber; jeder, 
der e8 leſe, müjje in den Bann getban werben und ſei vom Himmel 
ausgeſchloſſen. Jetzt jei er ein Kind der römiſch-katholiſchen Kirche; 
darum dürfe er es nicht mehr Tejen. 

Hafis antwortete: „Ich bin ein Türke, fein Kind der römifch- 
fatholiichen Kirche. Sch Tiebe Jeſum Chriſtum, ich Tiebe die, welche 
Ihn Tieben, und aus diefem Buch habe ich Ihn fennen und lieben 
gelernt." — Der Babit ließ jedoch fich nicht bewegen, ibm die Bibel 
herauszugeben. 

Je Fänger je mehr wurde Hafis von MWiderwillen gegen die römis 
ſchen Geremonien erfüllt. Er hatte ganz den Eindruck, wie went er 
mitten unter Heiden lebte, und er verglich in feinen Gedanken feine 
Lage mit denjenigen der Jsraeliten in Aegypten. Denn für ihn, das 
war ihm jeßt far, war Rom ein Haus der Knechtſchaft. 

Nachdem er ungefähr einen Monat diejes Leben geführt hatte, 
erbat er fih vom Pabſt die Erlaubniß, um einer Lırftveränderung 
willen wieder nach Neapel in das chinefiiche Kollegium fich begeben 
zu dürfen. Sein eigentlicher Wunjch aber war, dem Drud, der fo 
jchwer auf feinem Gemüth faitete, zu entgehen. Gr erhielt die Er— 
laubnig, und nun rief er in feinem Herzen zu Gott, daß Er, der 
ihn von Muhammed befreit habe, ihn auch von diefem Joch, das 
ihm wie Pharao's Joch erſchien, befreien und ihn aus Aegypten erlö— 
jen möge. 

Mit Empfehlungsſchreiben des Pabſtes und einiger Kardinäle be— 
gab er fih nach Neapel und nahm im chinefiichen Kollegium feinen 
Aufenthalt. Am Tag nad) feiner Ankunft gieng er mit einem Priejter 
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des Kollegiums aus, um einen Spaziergang zu machen, und richtete 
feine Schritte nach dem Buchladen, den er von feinen eriten Bejuch ber 
noch wohl in Erinnerung hatte. Gr öffnete die Thüre des Buchladens; 
der Priefter zog ihn zurück; aber er wiberitand und drang wie mit Ge— 
walt hinein. Von dem Ladeninhaber wurde er freundlich empfangen und 
ließ fich mit ihm in eine Unterredung ein, jo gut er fonnte, indem 
er durch Zeichen fein mangelhaftes Italienifch zu ergänzen ſuchte. Gr 
gab dem Mann zu veritehen, daß er eine Bibel zu faufen wünſche 
und willen möchte, wo der Urheber des Buches gefunden werden 
könnte. Der Buchhändler jagte ihm, es feien Miſſionare in Neapel, 
welche die Lehre dieſes Buches verfündigten, und erbot fich, ihn zu 
ihnen zu führen. Ohne den MWiderftand des Prieſters zu beachten, 
nahm Hafis das Anerbieten an, und wurde von dem Buchhändler 
zu einem evangelifchen Geiitlichen in Neapel gefiihrt, mit welchem er 
jogleich ein Gejpräch begann. Sein unvollfommenes Italienisch war 
auch Hier ein Hinderniß; aber mit Hilfe von Zeichen und Ge— 
bärden und mittelit eines kurzen Berichtes jeiner Gefchichte, welcher 
von dem Bilchof aus Syrien aufgejeßt worden war, und den er 
feinem neuen Bekannten überreichte, gelang es ihm, ihm über die 
bauptjächlichiten Züge feiner &ejchichte ind Klare zu feßen. Der 
Geiftliche eilte, einige Freunde, die an dem Werk der Evangeliſation 
in Neapel Tebendigen Antheil nahmen, zu fich zu bitten. Sie ſpra— 
chen mit dem jungen Befehrten und jagten ihm, wenn er in Wirklich— 
feit Chriſtum liebe und die Abgötterei haſſe, jo thue er am beiten 
daran, wenn er bei ihnen bleibe; fie wirden ihn beſchützen. Für dei 
Augenblick glaubte er nicht bei ihnen bleiben zu fünnen, verfprach aber, 
am andern Tag wieder zu fommen. Seine römiſchen Freunde jedoch 
hatten kaum erfahren, daß er mit Keßern fich eingelafen habe, fo 
nahmen fie ihre Maßregeln, um ihn zu verhindern, zu feinen neuen 
Bekannten zurückzukehren. Ohne Zeit zu verlieren, schickten fie ihn 
in aller Eile nach Nom zurück. 

Der Pabſt ſchlug nun vor, ibn in ein Jejuitenfeminar außerhalb 
Italiens zu jenden; aber Hafis weigerte fich deſſen ganz entjchieden, 
und erflärte, ev wolle lieber in Nom bleiben. Sp blieb er denn im 
Kollegium der Propaganda; aber feine Lage war ihm je länger je 
peinlicher. Mit Hilfe von Freunden gelang es ihm, den Männern, 
mit denen er in Neapel befannt geworden war, zwei oder breimal 
Briefe zugeben zu laſſen. Dieje aber Fonnten ihm nicht antworten, 
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da die in die Propaganda einlaufenden Briefe immer geöffnet und 
durchgejeben werden. Sie gaben einem Freund in Nom den Auftrag, 
ihn aufzufuchen; aber man wußte jede Zuſammenkunft desjelben mit 
Hafis zu verhindern. 

Um den Gindrüden, welche auf das Gemüth des jungen Türken 
gemacht worden waren, eittgegen zu arbeiten, ließ man ihn ſechsmal 
die Grereitien des heiligen Ignatius*) durchmachen, die jedesmal acht 
Tage dauerten. Seine Geſundheit und eine Nerven wurden durch 
dieje ſtrengen Uebungen erjchüttert; aber fein Widerwille gegen das 
römische Ceremoniell wurde durch diefelben nicht gemindert. Zuletzt, 
förperlich und geiftig niedergebrückt und erfchöpft, bat er, man möge 
ihn wieder zu feinem Vater zurückſenden. In diefer verzweifelten Ans— 
kunft glaubte er das einzige Mittel zu ſehen, aus einer Lage, die 
unerträglich für ihn geworden war, Grlöfung zu finden. 

Dies war im März 1865. Zuerſt war die Antwort ein ent— 
ſchiedenes Nein. Es jei bejjer für ihn, wurde ihm gejagt, in Nom 
Hungers zu sterben, als in die Türkei zurüickzufehren und der Wohl— 
that feiner Taufe und der heiligen Weihe verluitig zu werden. End— 
lich aber ereignete es fich, daß ein tirfifcher General, der früher ein 
Namenchriit gewejen und ſpäter ein Muſelman geworden war, nach 
Nom fam. Hafis traf mit ihm zufammen md erzählte ihn von 
feinen Wunſch, in jein Vaterland zurücdzufehren. Der General, ein 
Mann von großem Einfluß, ſprach am Hofe zu Gunſten jeines jungen 
Landsmanns, und wenn auch mit Widerwillen, ward ihm endlich die 
Erlaubniß zur Neife gegeben. Aber von Woche zu Woche, von Monat 
zu Monat ward jeine Abreife hinausgeſchoben. Endlich jchrieb er an 
feine Eltern und bat fie um Geld für die Neife, welches ihm denn 
auch von feiner Mutter gejendet wurde. 

Jetzt bat Hafis den Pabit beitimmt um Erlaubniß zur Ab- 
reife. Der Pabjt drüdte jeine Hoffnung aus, daß er ein treuer An— 
hänger der römischen Kirche bleiben werde. Hafis bat wieder um feine 


*) Die in der römischen Kicche gebräuchlichen „geiitlihen Lebungen“ 
(exereitia spiritualia) find befonders von dem Stifter de3 Jeſuitenordens, Ig— 
natius von Loyola, kultivirt und in ein Syſtem gebracht worden; fie beftehen 
in Meditationen (Nachfinnen tiber göttliche Dinge), Konfiderationen (inneren 
Beſchauungen), geitlichen Lefungen, mindlichen Gebeten, Gewiſſenserforſchungen 
und befonderen Bußübungen, weldye in bejtimmt geregelten Aufeinanderfolge unter 
Leitung eines Seelſorgers vorgenommen werden. 
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Bibel; aber er erhielt zur Antwort, das ſei fein Buch, welches für 
ihn, als für ein Glied der römifchen Kirche, tauge. Nachdem fie 
noch einige Worte gewechjelt, fragte ihn der Pabſt zuletzt, ob er nicht 
glaube, daß, er der Stellvertreter Chrifti jet? Hafis erwiderte, er 
könne nicht glauben, dag Gott ein jolches Amt einem Menſchen an- 
vertrauen wirde, da doch die Menfchen jelbit ineinander Fein Ver— 
trauen ſetzen. „Sch ſehe Sie," fügte er hinzu „als einen alten und 
ehrwirdigen Mann an; aber den Stellvertreter Chrifti kann ich in 
Ihnen nicht erbliden.” 

Trotz Diejer Elaren Antwort ward ihm jeßt die Grlaubniß zur 
Abreije gegeben. Zunächſt gieng die Fahrt nach Marjeille, wo- 
hin er fih in Civita Vecchia in der Begleitung eines Priefters, der 
ihn unter genauer Aufficht Halten jollte, einſchiffte und wo er im 
September 1865 landete. Da ftel ihm ein, daß der evangelische 
Geiftliche, den ex in Neapel geſehen hatte, ihm von einem Freund ges 
Iprochen hatte, den er in Marfeille habe, und ihm zugleich den Nath 
gegeben, wenn er je nach Frankreich komme, jolle er zu diejen feine Zu— 
flucht nehmen. Es gelang ihn, die Wachjamfeit feines Begleiter zu 
täufchen und den Freund, deſſen Adreſſe er hatte, aufzufinden. Hafis 
verftand nicht Franzöſiſch, der Andere nicht Italieniſch; jo Fonnten 
fie nur durch einen Dolmetjcher mit einander reden. Der Franzoje 
fragte telegrapbifch des Ankömmlings halber in Neapel an; auf 
demjelben Wege wurde eine Empfehlung für Hafis von Neapel nad 
Marſeille geſchickt. In Marfeille konnte aber feines Bleibens nicht fein; 
er jollte nach Italien zurückkehren. Freunde in Nizza und Genua 
wurden Durch den Telegraphen von feiner Ankunft in Kenntnig gejeßt 
und er ihrer Fürforge und ihrem Beiltand empfohlen. Wiederum 
gelang es ihm, jeinen Begleiter im Stich zu laſſen; er verließ rubig 
den Gaſthof in Marfeille, fand fich auf dem Bahnhof zurecht und 
beitieg den Zug nach Nizza. Von hier wurde er von dem Freund, 
welchem er telegraphiich empfohlen worden war, an andere Freunde 
nach Genua und von diefen weiter nach Florenz gefchidt. Hier 
fand er endlich eine Ruheſtätte. Yon dem Direktor des waldenſiſchen 
Seminars wurde er mit der größten Freundlichkeit gastlich aufgenom- 
men. Fünf Monate verweilte ev unter feinem Dach und erfuhr alle 
mögliche Theilnahme und Unterftügung. Während diejer Zeit lernte 
ihn eine Dame aus Bern fennen, welche den Winter in Florenz zus Sg 
brachte, und ebenfo Miß Burton, jene Dame aus Nordamerifa, 
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deren Thätigfeit unter den italienischen Eifenbahnarbeitern im Maadt- 
land ein früheres Bibelblatt (Jahrgang 1864) geſchildert hat. Beide 
Damen gewannen für den jungen, heimatlojen Bekenner eine leben- 
dige Theilnahme; für fie, wie für feine übrigen Freunde wurde es ein 
Gegenſtand ernfter Erwägung, was aus ihm werden jolle. Am näch- 
ften Tag der Gedanfe, daß er in dem theologischen Seminar der 
Waldenſer bleiben und jeine Ausbildung erhalten jollte. Bei weiterm 
Nachdenken aber mußte man fih jagen, daß fir Hafis eine in 
feine perjönlichen Bedürfniffe mehr eingehende Leitung und ein mehr 
vorbereitender Unterricht angemefjen fe, wie jolches in einer größeren 
Anftalt dem Einzelnen nicht leicht zugewendet werden könne. Das 
Beſte wäre es, in einer Fantilie eine Stätte für ihn zu finden, wo 
er der Unterweifung eines tüchtigen und frommen Mannes genießen 
könnte. Durch die Vermittlung jener Berner Dame wurde in der 
franzöſiſchen Schweiz ein folcher Ort gefunden und Hafis dahin 
gebracht. Dort empfängt er nun die Ausbildung, welche ihn befäht- 
gen ſoll, ſpäterhin, wenn Gott feine Studien fegnet und ihm Mittel 
und Wege öffnet, unter feinen Landsleuten und frühern Neligiong- 
genojjen ein Prediger des Evangeliums zu werden. 


Der Lebensgang des jungen Hafis hat etwas ungemein Er— 
greifendes. Dem jungen Türken fällt eine Bibel in die Hand; mit 
Begierde Tiest er das Buch und vertieft fich in feinen Inhalt; es 
gefällt Gott, Jeſum Chriſtum als feinen Heiland ihm zu offenbaren, 
und aljobald fährt er zu, befpricht fich nicht mit Fleiſch und Blut 
und befennt den Sohn Gottes, welcher fein Herz gewonnen und mit 
heißer Liebe erfüllt hat. Dieſe Liebe wird ihm zu einem Leititern, 
den er nicht aus den Augen verliert, und deſſen Licht ihn aus ber 
Finiternig des Islam und aus dem jeelengefährlichen SJırtbum Noms 
heraus den Weg zur Wahrheit und zur Freiheit weist. 

Uebrigens gefchieht es nicht ohne Schüchternheit, dag wir dieſe 
Geſchichte mittheilen. Wiſſen wir ja doch, daß der Jüngling noch 
unbewährt ift und die rechten Proben der Treue erſt noch ablegen 
muß. Um jo mehr jollte e8 uns freuen, wenn bin und wieder ein 
Lefer, der jenen Wunſch Abrahams, des Vaters der Gläubigen: 
„Ah, dag Iſmael leben jollte vor dir!” (1 Mof. 17, 18) auf dem 
Herzen trägt, den jungen Türken liebgewonnen hätte und nun auch 
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fich gedrungen fühlte, für ihn zum Seren zu bitten, daß Er den 
Glauben des jungen Befenners ftärfe, damit er fich bis an das Ende 
bewähre und bei Dem mit ganzer Irene bleibe, der fih ihm als 
Leben und Wahrheit geoffenbaret hat. — Nicht daß wir von dieſem 
jungen Mann, weil er jo Merkwürdiges erlebt hat, darum auch für 
jein Vaterland und die Ausbreitung des Chriſtenthums unter den 
Muhammedanern etwas Bejonderes und Außerordentliches erwarten. 
Das steht in des Herrn Hand, ımd Seine Weife it bei Seinen 
Merkzeugen oft und viel eine andere. Wir müſſen es vielmehr ſchon 
als etwas Großes achten, wert nur er feine Seele ervettet und bis 
ans Gude treu bleibt. ‘ ä 

Aber Eines müſſen wir zum Schluß hervorheben. Wie tritt ung 
in jolchen Thatjachen die Aufgabe der Miffion und der Bibelgefell- 
Ichaften, das lebendige Wort Gottes allen Völkern in allen Sprachen 
zugänglich zu machen, in ihrer Größe und Herrlichkeit entgegen! Wir 
fönnen nicht umhin, an dieſer Stelle zu wiederholen, was in unferm 
Bibelblatt früher ſchon ausgefprochen worden ift: „Gerade für bie 
Mubammedaner it und bleibt die Hauptfache die Wirffamfeit der 
Bibel, in noch mehr hervorragender Meife, als bei der Heidenmiſſion. 
Mag die VBergleihung zwijchen dem Leben der Chriften und der Mu— 
banımedaner an einem Orte, wo fie zufammenwohnen, vielfach noch 
jo jehr zu Gunſten der letztern ausfallen, die Vergleichung zwiſchen 
den Quellen ihrer Neligion, zwijchen der Bibel und dem Koran, 
wird ein von der Sünde geängftigtes, nach Wahrheit und Frieden 
fuchendes Gewiſſen feinen Augenblick zweifelhaft laſſen, wohin es fich 
wenden joll. Gegenüber diefer Macht der Wahrheit, welche an ben 
Herzen ſich bezeugt, müſſen bei ernftlich juchenden Seelen auch die 
von den Vätern ererbten Borurtheile ſchwinden.“ — 

Was der felige Selim Effendi und unſer junger Hafis er- 
lebte, erjcheint vor unjern Augen als Angeld und Vorbote der großen 
Siege, die dem Worte Gottes verheißen find. 


Redactor: Th. Weitbrecht. — Druf won C. Schulte 
An Commilfion im Depot der Bibelgejellfhaft (E. F. Spittler) in Bajel. 
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Voͤbelblaͤtter. 


Herausgegeben von der Bibelgeſellſchaft zu Baſel. 


Inhalt: Der Wehrſtand. 
Ar. 4. 1. Allgemeine Bemerkungen. 2. General Drouot. 1866, 


3. Ein Sterbebett, 4. Lie drei Kameraden. 


Der Wehrftand. 


1. Allgemeine Bemerkungen. 


al" Jahr 1866, das nun bald hinter uns liegt, war für eine 
Br Zeitlang erfüllt von Krieg und Kriegsgefchrei. Obwohl nun 
> der barmberzige Gott rafcher, als irgend ein Menfch es ahnen 
go fonnte, dem furchtbaren, blutigen Bruderfiieg ein Ende gemacht 
hat, jo it gleichwohl die ganze europäische Welt auf neue friegerifche 
Nüftungen bedacht, und es gibt feine Negierung rings um ung ber, 
die nicht vor Allem ‚bemüht wäre, die Werkzeuge zum maſſenhaften 
blutigen Hinmorden ihrer Mitmenſchen möglichit vollfommen zu machen. 
Ach, daß der Gifer der Leute, vornehmlich der Mächtigen diefer Erde, 
ebenjo lebhaft dahin gerichtet wäre, die Seelen ihrer Mitmenfchen 
zu erhalten, die Waffen des Lichts aus der Rüſtkammer Gottes her— 
vorzujuchen und dem geiftlichen Verderben zu wehren, das wie eine 
Sündflut über unſer Gejchlecht bereingebrochen ift! 

Weil aber alle Welt heutzutage vom Wehritand redet, fo wollen 
auch wir ihm ein Bibelblatt widmen. Da fehreibt nun einer der 
edeliten Männer Deutjchlands, Pastor Friedrich Ludwig Mallet in 
Bremen (geitorben 1865), einmal.an einen Freund: „Es ift merf- 
würdig, daß die heilige Schrift gerade auf denjenigen Stand, ber 
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dem Evangelium der Liebe und des Friedens am fernften zu ftehen 
jcheint, — auf den Wehritand — ein jo helles, rühmliches Licht 
wirft. Sch will nicht vom Alten Tejtament, nicht von Iſrael reden, 
wo die größten Krieger zugleich Helden des Glaubens waren. Im 
Neuen Teftament aber it nur von heidniſchen Enldalen die Rede, 
von römischen Kriegern, die erobernd die Länder der Erde durchzogen 
hatten. Unter ihnen findet fich mehr als Einer mit einem Orden 
geſchmückt, den man in feinem irdiichen Kampf erkämpfen, den fein 
weltlicher König verleihen kann, der überhaupt fein Gegenſtand menjch- 
lichen Ehrgeizes iſt. Der erſte Menſch auf Erden, über deſſen Glau— 
ben und Demuth der Herr der Herrlichkeit in Freude und lobpreiſende 
Verwunderung ausbrach, war fein Iſraelit, fein Prieſter, ſondern ein 
Heide und ein Soldat: es war der römiſche Hauptmann zu Ka— 
pernaum . . . Und die Erſten, welche nach der Ausgießung des hei— 
ligen Geiſtes aus der heidniſchen Welt in die Gemeinde des Herrn 
aufgenommen wurden, waren wieder römiſche Soldaten, der 
Hauptmann Cornelius mit ſeinem Haus und ſeinen Kriegsknechten.“ 
Das ſind bedeutungsvolle und des Nachdenkens werthe Bemer— 
kungen. Wir können hinzufügen, daß auch nach der Apoſtelzeit der 
Soldatenſtand herrliche Exempel des Glaubens geliefert hat. Das 
Evangelium drang mit unwiderſtehlicher Macht in die feſtgeſchloſſenen 
römiſchen Legionen hinein, und manches Soldatenherz hieng mit ſo 
unerſchütterlicher Treue an dem Gekreuzigten, daß auch der blutigſte 
Martertod es nicht zum Abfall zu bewegen vermochte. Wie viele 
herrliche Märtyrergeſchichten erzählt uns die Kirchengeſchichte nament— 
lich von Soldaten! Und über das Alles waren es oft hauptſächlich 
römiſche Kriegsleute, durch welche der Same bes Evangeliums bis 
in die entlegenſten und wildeſten Gegenden des römiſchen Reiches 
getragen ward. Auch in unſre Rheingegenden kam die große, ſelige 
Kunde von der Liebe Gottes in Chriſto zuerſt durch die römiſchen 
Legionen, namentlich durch kriegsgefangene chriſtliche Soldaten, die 
den damals noch barbariſchen Nationen am Rhein, in deren Mitte 
ſie als Sklaven dienen mußten, die unvergleichliche Perle des Evan— 
geliums brachten. Und ſo iſt es ja wohl durch alle folgenden Jahr— 
hunderte gegangen, daß da und dort ein hochbegnadigtes Glied des 
Wehrſtandes zu einem Apoſtel der ewigen Liebe und des wahrhaftigen 
Friedens werden durfte. 
Und nun in unſern Tagen? wie ſteht es da mit dem Wehrſtand? 
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Es iſt mir ſo eben der 54. Jahresbericht der privilegirten Bibelanſtalt 
im Königreich Württemberg für das Jahr 1866 in die Hände gekom— 
men. Da wird erzählt, wie die theuren Bibelfreunde in Stuttgart 
aus Anlaß des letzten Krieges zu den Soldaten des achten Armee— 
korps drei wackere Bibelträger geſandt und durch dieſelben mehr als 
9000 Neue Teſtamente unter den Kriegsleuten verbreitet haben. Wie 
wohlthuend iſt es da zu hören, daß nicht nur König Karl ſelbſt 
dieſe Thätigkeit der Bibelträger durch ſein königlich Wort unterſtützt, 
daß ferner nicht nur der Generalſtabschef, Generallieutenant von Baur, 
dieſe jungen Leute freundlich empfangen und mit dem ſchönen Abſchieds— 
gruß entlaffen habe: „Nun fanget euer Werk mit Gott an!" — 
jondern daß nun auch zwei edle Hauptleute (Hieber und Bollmer), 
als ebenbürtige Nachfolger ihres Standesgenofjen Gornelius in Cäſa— 
rea, fich perjönfich mit Eifer bei diefem Liebeswerfe betheiligten! Gott 
der Herr ſegne fie alle dafür! 

Aber nun die Soldaten felbit — wie haben fie die Anerbietung 
des theuren Bibelbuches, dieſes köſtlichſten Schatzes auf Erden, auf 
genommen? Da meint Eimer: „jet braucht man fein Neues Teita- 
ment mehr, man habe feine Zeit zum Leſen, feinen Plab im Tor: 
nifter, — wenn man lieber genug Bier hätte!" Ein Anderer entgegnet, 
indem er das Buch abweist: „Wer im Krieg fterbe, der ſterbe ohne— 
bin jelig, auch ohne Neues Teſtament.“ — „Pulver und Blei fei 
jebt wichtiger, als die Bibel," meint ein Dritter. Gin Baier aber 
weist auf fein Gewehr und ruft: „Das ift unfer Neues Teſtament!“ 
— Und was für Gedanfen und Worte mag es da jonit noch gegeben 
haben! Aber Gott ſei gelobt, es gab auch taufend andere und er- 
freulichere Falle. In einer Truppenabtheilung, darunter auch Defter- 
veicher waren, wird auf Einen Zug der ganze eben vorräthige Pad 
von Tutherifchen Teftamenten verkauft. Einjt auf dem March mit 
einer Kolonne begriffen, fragt der Bibelträger bei der Hinterhut einen 
Offizier, ob es erlaubt jei, Traftate und Teftamente den Soldaten 
anzubieten. Das wird gern geftattet, und nun ſtreckt Alles feine Hände 
aus, um ein Buch oder Büchlein zu erhalten, bis der Vorrath zu 
Ende war und Biele traurig fragten: „Habt ihr demm feine Bücher 
mehr?" Beſonders interefjant aber war es, daß in der Nähe von 
Würzburg eine Kiite mit 500 Büchern den Preußen in die Hände 
fiel, von ihnen erbrochen und flugs unter ihre Leute vertheilt ward. 
Gott jegne ihnen dieſe Beute! 


52 | 


Wer wollte zweifehr, daß in beiden feindlichen Lagen nicht bloß 
unter den Gemeinen, jondern auch unter den Offizieren jedes Grades 
Männer fih befanden, die an den Herrn Jeſum glaubten und Seinen 
Namen frei befannten? Aber wo find unter uns Deutſchen chriſtliche 
Helden, wie StonewallJadjon und Mackellan, wie Hedley 
Vicars und Havelod? Nun, Gott kennt allein Die Herzen. Aber 
neu und unerwartet möchte es vielleicht manchem erjcheinen, auch in 
den wilden Nevohıtionsheeren Frankreichs und In der „großen Armee” 
Napoleons I von chriftlichen SKriegshelden zu hören. Es ift der 
Mühe wertb, auch hier den Außitapfer der Gnade Gottes nach— 
zufpiren, und dadurch neuen Muth, neues Vertrauen zu fallen aus 
der Wahrnehmung, daß der Geiſt des Herrn und Sein Wort nicht 
gebunden ift, ſondern überall, ja auch da wo wird am wenigiten 
ahnen, Sein heiliged Werk hat. Wir entnehmen den folgenden Be— 
richt aus einem amerikanischen Blatie. 


2. General Dronof. 


„ Unter den großen Soldaten, mit denen Napoleon der Grite | 
fich zu umgeben verſtand,“ — fo heißt es in jenem Blatte, — „war 
der landläufige grobe Unglaube jener Zeit, die Voltaire'ſche Freigeifterei, 
und in Folge davon eine große Sittenlofigfeit an der Tagesordnung. 
Da iſt es auch nicht zu verwundern, daß es jenen Generalen, wäh— 
rend Ehrgeiz und PBatriotismus fie an den Dienft ihres großen Mei— 
ſters feflelte, dennoch an feiten, unbeugfamen Grundſätzen höherer Art 
zum größten Theil fehlte. Daher die ſchmähliche Weiſe, wie jo viele 
von ihnen den Kaifer, von dem fie doch mit Ehren und Wohlthaten 
überhäuft worden waren, in der Stunde feines Unglücks verließen. 
Ein Benehmen, wie das von Morean und Jomini, und vor Allem 
das von Berthier und anderer mit ibm, kann nimmermehr die Billi— 
gung edeldenfender Männer erwarten. In um jo mwohlthuenderem 
Gontraft dagegen fteht die Handlungsweife eines Macdonald und 
eines Drouot. 

„Dronot,,der berühmte Artillerie- General ber faiferlichen Garde, 
war ein Manıı, der auch außerhalb feines Vaterlandes (Frankreich) 
des ehrenvollen Andenfens und der Bewunderung werth ift. Gr war 
zu Nancy geboren und trat als neunzehnjähriger Junge 1793 in bie 
Artilleriefchule ein. Seine großen militärischen Talente, die in den 
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bald ausbrechenden Kriegen fich zu bewähren Gelegenheit hatten, 30« 
gen die Aufmerkſamkeit Napoleons jchon in Egypten auf fih. Im 
Jahr 1808 machte ihn der Kaiſer zum Oberſt der Artillerie der faifer- 
lichen Garde zu Fuß. In der Schlacht bei Wagram und im ruffi- 
fchen Feldzug ftieg der Ruhm feines Namens immer höher, fo daß 
die Heeresabtheilung, zu der er gehörte, eine der geflirchtetiten wurde. 
Mitten unter feinen Hundert Kanonen ſtand er an der Spike von 
Macdonalds furchibaren Kolonnen an jenem Tage von Wagram, wo 
das Kaijerreich bis in den Grund zu wanfen drohte. Im Jahr 1813 
aber, wo er als Brigadegeneral der Garde und Adjutant dem Kaifer 
zur Ceite jtand, vechtfertigte er vollfommen das in ihn geleßte Hohe 
Vertrauen. Sein Ffaltes, überall das Nichtige treffendes Urtheil, 
fein rafcher, nie fich täufchender Blick, feine kühle Vertrautheit mit 
der Gefahr, feine ruhige Geiſtesgegenwart mitten im fürchterlichiten 
Feuer, die Rafchheit und Energie de3 Handelns im rechten Augen 
blick, ſeine außerordentliche Tichtigfeit gerade in der eigen thümlichen 
Anwendung der Artillerie, — dies alles, erhöht durch feine veiche, 
auf jo vielen biutigen Schlachtfeldernt gewonnene Erfahrung, gewann 
ihm die ungetheilte Bewunderung des Kaifers und trug auch wejents 
lich bei zu den einzelnen glüdlichen Erfolgen, welche die zuſammen— 
brechende Macht Napoleons noch für kurze Zeit zu ftüßen im Stande 
waren. Ber Lügen, Baugen, Dresden und auf andern berühmt 
gewordenen Schlachtfeldern des Jahres 1813 war es Drouot3 Genie 
und die Najchheit feiner Manöver, welche mittelit des furchtbaren 
Feuers der Artillerie den Mangel ausglich, den die Jugend und 
Unerfahrenheit der frangöfiichen Infanterie, fowie das Fehlen an ge 
nügender Kavallerie fo fühlbar machte. Napoleon jelbit erfannte an, 
daß die damals erfochtenen Siege der franzöfifchen Waffen hauptſäch— 
lich auch Drouots übermenschlichen Anstrengungen zu verdanfen waren, 
oder daß wenigſtens die Unglüdsfälle, die bald folgten, durch ihn 
aufgehalten wurden. Gr verdiente das Urtheil, das fpäter der große 
Gefangene auf St. Helena ausiprah: "E38 gab in der Welt nicht 
zwei jolche Difiziere, wie Mürat fir die Kavallerie und Drouot für 
die Artillerie.’ 

„Zu Fontainebleau aber, als jo viele Männer, auf welche der 
Kaifer jo verſchwenderiſch Ehre und Reichthümer gehäuft hatte, ihn 
fo jhmählich verließen, blieb Drouot unbewegt in feiner Anhänglich— 
feit an den gefallenen Meifter und theilte mit ihm die Verbannung 


auf Elba. Als aber bald hernach Napoleon diefe Inſel wieder ver. 
ließ, um noch einmal fein Glück in Frankreich zur verficchen, da führte 


Drouot den Bortrab der Garde von Antibes an bis nach Paris. 


Hundert Tage jpäter war er an Napoleons Seite, als auf den Ebenen 
von Waterloo die zwei Carré's der Garde und nur zwei Kanonen das 
einzige waren, was übrig blieb, um den Rückzug der gefchlagenen 
Armee zu defen und den daherbraufenden Strom ber fiegreichen 
Alliirten aufzuhalten. 

„Am 6. April des folgenden Jahrs (1816) wurde Drouot aus 
den Gefängniffen der Abtei, in die man ihn geworfen, abgeholt und 
vor ein Kriegsgericht geitellt wegen feiner Anhänglichfeit an dem ge— 
fallenen Kaifer während der Hundert Tage. Die Ausfagen der Zeu— 
gen beim Verhör waren einftimmig im Lob des Angeklagten. Marjchall 
Macdonald namentlich Tegte ein glänzendes Zeugniß ab von der 
Trefflichkeit, Treue und Gewiſſenhaftigkeit eines Charakters. Einer 
der Zeugen gab an, er babe den Kaiſer bei feiner Rückkehr von Elba 
nach Franfreich jagen hören: "Wenn ich dem Rathe jenes weiſen 
Mannes (er deutete auf Drouot) hätte folgen*wollen, jo hätte ich 
Elba niemals verlaffen.” Die Worte Drouots felbit vor dem Gericht 
find voll hohen Adels, und eben jo muthig als ehrenhaft. Wenn 
ich,” fprach er, "von Männern verurtheilt werde, welche Die Handlun— 
gen nur nach dem äußeren Schein und nach ihren Erfolg beurteilen, 
fo werde ich um fo mehr von einem andern gerechteren Nichter — 
yon meinem Gewiſſen — freigefprochen werben. Wen die Heiligkeit 
des Eides etwas gilt, der wird mir Recht wiberfahren laſſen; aber fo 
großen Werth ich auf Urtheil und Meinung von Menjchen Tege, fo 
gilt mir doch der Friede meines Gewiſſens noch viel mehr. Ich jehe 
Ihrer Entfcheidung mit Ruhe entgegen. Glauben Sie, daß mein 
Blut für den Frieden Frankreichs nöthig ift, jo weigere ich mich nicht, 
zu Sterben, und meine legten Augenblide werden heiter und friedevoll 
fein. — Drouot wurde durch vier Stimmen gegen drei freigefprochen 
und fofort in Freiheit gefeßt. Er zog fich in feine Vaterftadt Nancy 
zurück. Seinem Kaifer, dem er Treue gefchworen, anhänglich bis 
ans Ende, wies er alle Anerbietungen von Penfionen und Ehren— 
ämtern von fich und verlebte den Reſt jeiner Tage bei einem Bruder, 
welcher Arzt war. 

„Kaiſer Napoleon hinterließ ihm bei feinem Tode ein Vermächt- 
niß von hunderttauſend Franken. Dem Charakter und den Fähig— 


55 


feiten nach stellte er unfern Drouot hoch über die meiſten feiner 
Marjchälle. "Er ift ein Mann,’ jagte der Kaifer einmal, "der mit 
vierzig Sous (einem Gulden) per Tag ebenjo glücklich und zufrieden 
lebte, als wenn er die Einkünfte eines Fürften gehabt hätte. Seine 
©ittlichfeit, feine Reinheit der Geſinnung, jeine Einfachheit in der 
Lebensweije wiirde den fchönften Tagen der römischen Republik zur 
Zierde und Ehre gereicht haben.” — Dennoch veritand der Kaifer, 
diefer große Menſchenkenner, die Quelle nicht, aus der diefe Geſin— 
nung bei Drouot flog. Das Geheimniß der fittlichen Neinheit feines 
Charakters und des Adels feiner Geſinnung lag in der Thatfache, 
daß er ein Chrift war. Er führte nicht nur ben Namen eines 
Shriften, ſondern er war es auch dem Weſen und der Kraft nach, 
mitten unter den gefährlichiten Berfuchungen, mitten unter Widerfpruch, 
Spott und Hohn. 

„Drouot trug allegeit eine Tafchenbibel bei fich und ſchämte ſich 
nicht, felbit vor den Mugen des Faiferlichen Gefolges zu zeigen, daß 
es feine größte Freude, jein feligiter Genuß ſei, in dieſem Buch zu 
lefen und über jeinen Inhalt zu ſinnen. Da er in den großen Schlach- 
ten gewöhnlich erit im äußerften Fritifchen Moment, erſt im entſchei— 
denden Augenblick zur Action beordert wurde, jo konnte man ihn nicht 
felten, während bereit3 rings um ihn her die Schlacht wüthete, neben 
der Straße auf dem Grafe fißen und ſeine Bibel leſen jehen, bis 
der Befehl zum Vorrücken kam. Und wenn er danır feine Artillerie 
auf den Kampfplas führte, jo ſtieg er gewöhnlich vom Pferd und 
marfchirte zu Fuß mitten unter feinen Kanonen. Es iſt auch merf- 
würdig, daß weder er jelbit, noch jein Pferd jemals verwundet ward. 
Gleich allen wahrhaft even Menfchen war er bejcheiden und anſpruchs— 
108. Gr überlebte jeinen Meiiter, dem er fo treu gedient, und defjen 
Vertrauen und Liebe er fo wohl verdient hatte, um zehn Jahre. Gr 
ſtarb, wenn wir nicht irren, im Jahr 1847 zu Nancy, nachdem er 
feinem Bekenntniß zu Chriſto bis an fein Ende Ehre gemacht hatte. 
Der Winter vor jeinem Tode war befonders hart und brachte viel 
Noth unter die Armen. Drouot aber, der große SKriegsheld, fand 
feine höchite Befriedigung darin, das Elend der Dürftigen nach Kräf— 
ten zu lindern, und als feine Kaffe erjchöpft war, nahm er jeine 
Orden und andere Schäße, mit denen er fiir feine Dienfte einit be— 
fohnt worden war, und verfilberte fie zum Beſten der Nothleidenden. 
ALS er zu Grabe getragen wurde, folgten ihm viele Großen der Erde; 
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aber ein ſchöneres und rührenderes Grabgeleite waren die vielen Ars 
men, die unter veichlichen Thränen feinen Sarge folgten. Auf feinem 
Grabſteine aber stehen nach dem Willen des Verftorbenen nichts als 
die anſpruchsloſen Worte: "Antoine Drouot, Artilleriegeneral,’ mit 
dem Datum ſeiner Geburt und feines Todes.” 

Sp erzählt die amerifanifche Zeitung; wir aber können ja nicht 
anders, als den Vater unſres Heren Jeſu Chriſti preifen, daß Er auch 
inmitten jo ungünſtiger Verhältniſſe eine Menfchenfeele für Sich ges 
winnen, fie bewahren und vollenden Fam zum ewigen Leben. Wenn 
aber nun der Zug des Vaters an Deine Seele dringt, lieber Lefer, 
willſt Du mit Deinen Berhältniffen, Deinem Stand, Deinen Um- 
gebungen oder dergleichen Dich entfchufdigen? Da fei Gott vor! 
Heute, jo ihr Seine Stimme höret, jo veritodet eure Herzen nicht ! 


” 
3. Sin SHferbebeft. 

Mir ftellen dem friedevollen Sterbebette eines Mannes, der 
mitten unter den allerfchwierigiten Verhältniſſen feinen Chriftenglauben 
bewahrt und durch ſein Leben und Sterben feinen Chriftennamen 
geziert hat, ein anderes Gterbelager von wahrhaft erjchredender Ges 
ftalt entgegen. Es it auch ein Soldat, ein gemeiner Soldat, der 
wie Drouot, obwohl ein Deutfcher, die napoleonifchen Kriege mitges 
macht bat, und bei dem es ‚num zu Ende geht. Wir erzählen die 
erjchütternde Sejchichte dem theuren Paſtor Joſephſon nach, der fie in 
feinen „Broſamen“ veröffentlicht hat. Wenn darin aber von einem 
„Hündlein“ die Rede ift, das bald Teife knurrt, bald mit furchtbarer 
Wuth den Menfchen anfällt, jo merkt der geneigte Lejer wohl leicht, 
daß damit das im ums allen wohnende und richtende Gewiſſen ge— 
meint ift. 

„Sn einem Pfarrdorfe von Weſtphalen,“ jo erzählt Joſephſon, 
„lebte nnd wirkte ein alter Paſtor, ein theurer Knecht Gottes, von 
dem noch DBiele in der Gemeinde zu erzählen wiſſen. Ginmal ward 
er zu einem Sterbenden gerufen und gieng willig bin, obwohl es 
ſpät am Abend und der Weg weit war. Gr kannte feinen Mann, 
zu dem er in diefer fpäten Stunde gerufen ward, und wußte recht 
gut, daß hier die Schwierigfeiten nicht in der Dunfelheit der Nacht 
und nicht im rauhen, bolperigen Wege, fondern in dem Herzen des 
Kranfen Lagen, den er ſchon oft bejucht hatte, und der nun nach dem 
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heiligen Abendmahl begehrte. Gr hörte kopfſchüttelnd von dieſem 
Wunſche des Kranfen, und als er in das Zimmer trat, fand er ihn, 
wie er ihn jchon oft gefunden hatte, — händeringend, die Augen 
vor Entjegen halb aus dem Kopfe getrieben, den ganzen Körper in 
beitändigen gräßlichen Zudungen, feine Sefunde in derfelben Lage, 
jondern jeden Augenblick aufgejchnellt, das Herz fait hörbar ſchlagend, 
die Lippen bleich und trocken und doch zuweilen Schaum vor dem 
Munde. Ach, e8 war ein herzzerreißender Anblid. Der alte Paſtor 
ſah lange jchweigend auf den unglüdlichen Sterbenden Hin, der in 
diefer gräßlichen Todesnoth nun ſchon feit acht Tagen gelegen war, 
und feine (des Paſtors) Lippen regten fich, aber ſeine Worte hörte 
man nicht; nur der Herr, der einft zu dem gänzlich ſchweigenden 
Moſe jprach: Mofe, was fchreieit du alfo? konnte auch den alten 
Tchweigenden Pfarrherrn jchreien hören. 

„Dben zu den Häupten des Bettes ſaß der Nachbar des Kran— 
fen und hatte das ©ebetbuch von Friedrich Starf auf feinem Schooße 
liegen; der Liederichag von Benjamin Schmolfe aber Tag auf der 
Fenſterbank zu feiner Nechten. Es hilft Alles nichts,’ Tagte ex leiſe 
zu dem Paſtor, "ich habe die beiten und Fräftigiten Gebete aus bei— 
den ihm — Gott weiß es, nicht vorgelefen, ſondern vorgebetet; denn 
bier kann man wohl beten Ternen, und wer folche Anfechtung des 
Teufels fieht, dem vergeht das Lefen, und das Sehen und Hören 
dazu. Ja, Herr Paſtor, ich babe auch beide Bücher zugethan md 
mich auf meine Kniee gelegt und dem Herrn Alles gefagt; denn hier 
iſt eine Noth, wie fie in feinem Buche ſteht. Aber es hat Alles nichts 
geholfen und ift nur geweſen, als hätte ich mit Steinen nach dem 
Himmel geworfen. Gott verzeih mir die Sünde, jo was zu fagen; 
aber es geht mit dem Kranfen da insg Mirfal, und er weiß nicht 
wohin mit feiner Seele, und fieht das Schlüffelloh an der Hölle 
deutlicher, al3 die Pforten des Himmels.’ Der alte fromme Bauer 
hätte noch Tange jo fortgeredet; aber der Pfarrer bat: "Laßt mich allein 
mit dem Kranken und laßt auch Niemand zu uns fommen, bis ich's 
geheißen; und derweil ich bei ihm allein bin, guter Freund, betet 
wieder, und laßt in Gottes Namen den Friebrih Stark und den 
Benjamin Schmolfe zugejchlagen und betet wader aus dem Herzen 
fir den Kranken und fiir mich.’ 

„Was darnach vorfiel unter den Beiden, war fchredlich genug, 
und obwohl der Kranke zuleßt bat, es möge doch Andern zur War: 
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nung befannt gemacht werden, jo hat fich doch der Pfarrer erit am 
hohen Abend feines Lebens entſchloſſen, davon zu reden. 

„Der Sterbende war augenscheinlich bei voller Befinnung, obs - 
gleich die Konvulſionen feines ganzen Körpers es kaum vermuthen 
ließen. Der Paſtor ſprach: "Ihre habt mich rufen Tafjer, um das 
heilige Abendmahl zu feiern, und ich bin gerne gefommen. Aber 
laßt mich zuvor mit Euch reden. Heute und morgen fterbet Ihr nicht, 
obgleich ich Euch einen baldigen, aber jeligen Tod von Herzen 
gönnen möchte; und weil ich gern vor Eurem Tode noch einmal zu 
Euch fomme, Ihr aber bisher in feiner Abenpmahlsitimmung waret, 
fo verſchieben wir die Feier für heute noch. Hört Kurt, ich will Euch 
meine Gedanfen jagen, Ihr jagt mir dann die Eurigen: jo fommen 
wir mit einander ins Klare. Ich bin Tange genug zwifchen Kranfen 
und Sterbenden umher gegangen, um Sranfheiten zu fennen, und 
weiß wohl, was Krämpfe find und mas ein Fieber auf fih hat, und 
wogegen ein Pflaſter und eine Salbung hilft. Kurt, derlei Kranf- 
beit habt Ihr nicht, und des Doktors Tränklein und Salben helfen 
Such nimmer. Sprecht nicht, Kurt; ſchweiget und werdet ftille, recht 
ftille! Kurt, ich babe meine Hand auf Eure Bruft gelegt und fühle, 
wie die arbeitet, und wie das Herz Euch bebt und das Angitwailer 
und der Todesjichweiß heiß und kalt darüber fliegen. Kurt, als Euer 
Vater ftarb, und ich nach der Kommunion den Segen über ihn ſprach 
und die Hand auf fein Haupt legte, da brannte e8 nicht wie Euer 
Haupt, und die Hand ward nicht naß vom Angitichweiß,, und als 
ich fie abzog nach dem Gebete, unter welchem feine Seele ihre Hütte 
Schon verlafien hatte, war fein Auge nicht verdreht und gläfern, wie 
jetzt Euer Blick, und es ftand fein Schaum vor feinem Munde, wie 
bei Euch, ſondern fein Geficht ſah gar Tieblich aus, und fein Mund 
war weit offen, als hätte er jagen wollen: Es iſt Alles noch weit 
Schöner, als ich dachte.” Hätt's Euch gern gegönnt, daß Ihr's mit 
angeſehen hättet, oder mit an feinem Grabe geitanden wäret, als 
wir das Chriſtus, der tft mein Leben’ anſtimmten und es Hang, als 
ob die Glocken, Die dazu geläutet wurden, immer forttönten, das 
ganze Lied hindurch: "Leben, Leben, Leben!’ Ihr waret damals im 
Kriege. Hört, Kurt, Achans Gefchichte (Joſua 7) iſt Euch befannt. 
Ich glaube ſogar zweimal befannt, einmal aus der Bibel, und ein— 
mal aus Eurem eigenen Leben. Bin oft mit dem Evangelio zu Euch 
gefonnmen, habe mit Euch gebetet und gejchrieen, habe auch daheim 


auf meinen Knieen gelegen und fir Euch mit dem Herrn gerungen. 
Aber Ihr habt deß weder Theil noch Segen gehabt bis auf dieſe 
Stunde; und Eurem Berlangen, das Heilige Abendmahl zu feiern, 
Tiegt, glaube ich, die falſche Hoffnung zu Grunde, e3 wie ein Zauber- 
mittel gegen Eure Gewiſſensangſt zu gebrauchen und das Siegel zu 
haben, ehe der Brief da ift! Irret Euch nicht, Gott Täßt fich nicht 
Ipotten! Kurt, Achan Kurt, heraus mit Eurem heimlichen Banne, 
und gedenfet an Davids Wort: "Da ich e3 wollte verfchweigen, 
verfchmachteten meine Gebeine durch mein täglich Heulen; dem Deine 
Hand Tag Tag und Nacht ſchwer auf mir!’ Seht, ich leſe das Wort 
an Eurer Stirn mit Fenerzeichen und brauche Euch darum nicht zu 
jagen, im wievielten Pſalm es ftehe, noch in welchen DVerfe.’ 

„Der Sterbende hatte die Hände gerungen und geweint, und 
ward hierhin und dahin geriffen, wie der Gadarener, von dem Marci 
am fünften ſteht, und hatte immer fchlimmere Noth an fich blicken 
laſſen, — dann aber endlich fein Herz aufgejchloffen. 

„Als er in Spanien im nappleonifchen Heere diente, war es 
mit feinem armen Herzen immer jchlechter beitellt gewefen. In der 
Todesgefahr der Schlachten war wohl ein banger Gedanfe tiber ihn 
gefommen, wie ein Schrecken Gottes, — aber nachher vergefjen oder 
vertrumfen, verjubelt oder verjpielt. Nach einem jchweren Marfche, 
der unter dem Feuer englifcher Kriegsfchiffe von der einen Seite, und 
unter den wohlgezielten Büchſenſchüſſen der Gueriflas von der andern 
Seite, die in ficherem Verſteck Tagen, in jchreeflicher Sonnenhitze fort 
gefeßt wide, erreichte man am Abend ein verlaffenes Dorf. Alles 
zeigte, daß die Einwohner erſt jeßt ihr Hab und Gut und fich dazu 
hinmweggeflüchtet hatten. Die Schaar Soldaten vertheilt fich in die 
Häufer, um nah Epeife, Tranf oder Lager zu ſuchen, und auch 
Kurt geht hinein. Manches Haus wird von ihm vergebens durch— 
wandert; entweder find andre vor ihm da geweſen, oder auch dieje 
haben jchon nichts mehr gefunden. Da steht er vor einer einfam 
gelegenen Hütte fait außer dem Dorfe und findet ein fchlafendes Kind- 
lein, kaum balbjährig. Er glaubt die Eltern nahe, vergebens; er 
fucht nach Speife, umſonſt; e8 ift nichts da, fein Trank, fein Lager, 
jelbit feine Frucht mehr am Weinſtock zu finden. Da erwacht die 
dämoniſche Natur, er ergreift den Schlafenden Säugling und trägt 
ihn hinaus und — ha, jo foll es fein, das Kind wird dort in das 
Ameifennejt geworfen, das unter dem Stamme der alten Afazie fich 
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ausdehnt, und der Soldat fteht mit dem Herzen eines Tigerd neben 
feitem unglüdfeligen Opfer. Was aus diefem wurde, zu bejchreiben, 
wolle der geneigte Leſer uns erfaffen, auch iſt's nicht nöthig: denn 
wer’s willen will, braucht nur den Sterbenden anzujehen. Wie der 
zuckt, bebt, auffliegt, die Glieder von fich reißt und von fich Tpreizt, 
mit jedem Muskel bebt und in jedem Nerven zittert, jo hatte der 
arme, halbnackte Säugling unter den Biffen der zornigen Ameijen, 
die in Ohren und Augen und Naſe und Mund hineinfrochen und 
dei ganzen Körper des unglücjeligen Opfers zermarterten und töd— 
teten, geguckt und gezittert, und jolchen Schaum der furchtbarften 
Todesqual hatte das Kindlein auf feinen Lippen gehabt. 

„War Niemand dabei gewefen? Die andern Kameraden Kurts 
waren mehr in der Mitte des Dorfes, und jelbit die dicke Marfeten- 
derin, in deren Nachbarichaft Kurt feit langer Zeit marfchirte, war 
auch nicht dabei, jondern fie und die laſtbare Eſelin, auf der fie ritt, 
lagen neben einander drüben im Engpaß an der Meeresfüfte, von 
einer englischen Paßkugel mitten durchgetheilt. Nein, es war Nies 
mand dabei, als ein ganz Feines Hündlein, das dem Kurt gehörte 
und kläglich beulte, jo lange die Todesqual des armen Wurmes 
währte, und noch fange nachher, und das den Kurt bei dem Kleidern 
feithielt, als er die Schreefensitätte verlaffen wollte und wie Kain 
unſtät und flüchtig fein mußte. Damals aber empfieng das Hündlein 
einen gewaltigen Fußtritt, und es jammerte nur leiſe und immer 
Teifer, und jo oft es ſpäter fich meldete, hielt ihm Kurt ein volles 
Glas entgegen, vor den befammtlich Hunde davon laufen. Und er 
bat fich viele Jahre lang vor feinem Hündlein hinter das Glas ges 
vettet und geflüchtet, und es hat ihm doch nur fcheinbar geholfen. 
Denn als nun nach zwanzig Jahren der Kurt auf jein Kranfenlager 
geworfen wurde und kaum zugededt war, fommt das Hündlein und 
legt feine Pfote auf die Dede, und it nicht mehr ein Hündlein, ſon— 
dern ein großer, ſchrecklich wüthender Hund geworden, mit offenem 
Rachen, voll ſcharfer Zähne, und bellt und beißt, und mit dem Hunde 
find die Ameifen vom Afazienbaum aus dem fpanifchen Dorfe ge— 
fommen, und bellen nicht, aber beißen deito furchtbarer, und fein 
Zudecken hilft gegen ihre Biſſe, fehlt gegen ihren Andrang; fie be— 
decken jeine Hände, feine Bruſt; fie friechen in feine Obren, und als 
er den Mund öffnet, zu Schreien, zieben fie hinein, daß er ihn nicht 
Schließen mag, und ach, die Ameifen find überall, an den Wänden, 
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auf dem Boden, an der Dede und auf den Fenſtern, ımd der Hund 
bellt nicht mehr, fondern, — das tft Löwengebrüfl, und Löwenklauen 
Ichlagen fich in die Glieder des Sterbenden. 

„So hat ers Alles dem Pfarrherrn geffagt und hat die Tröſtun— 
gen des Eyangeliums nicht mehr gehört und des Herrn beiliges Nachts 
mahl. nicht mehr empfangen; denn als er die Erzählung beendigt, 
Ichrie er laut auf: Jetzt, jebt, der Hund, Hilfe! Die jchwarzen 
Thiere, Barmherzigkeit!’ — und war tobt.” 

So erzählt der theure Joſephſon und fügt dann hinzu: „Merke 
Dir: es iſt immer Semand dabei und fieht zu, auch wenn Dein 
Auge Niemand fieht. — Man joll nichts thun im rothen Soldaten— 
fragen, was Ginem hernach Das weiße Sterbehemd zu enge macht, 
und nichts mit rothen Wangen, was hernach den Todes > und Angſt— 
Ihweiß auf das bleiche Angeficht führt. Das Gewiſſen ift das 
Allergewiſſeſte.“ 


4. Die drei Kameraden. 


Doch wir wollen nicht mit einem jo ſchauerlichen Vorgang das 
Blatt jchließen, ſondern lieber noch ein freundlicheres Bild hinzufügen. 
Die Gejchichte aber, die ich erzählen will, muß ich aus dem Gebächt- 
niß wiedergeben; denn es iſt mir nicht mehr erinnerlich, wo ich fie 
lad. Sie hat fich mir aber fo tief und lebendig ins Herz eingegraben, 
daß darin wohl fein wejentlicher Zug fehlen wird. 

63 war in einem Landſtädtchen, Daß eines Abends unter den 
Bürgern Einguartierung angefagt ward. Das iit nun fir eine ftille 
bürgerliche Haushbaltung, wo das ganze Jahr hindurch immer fait 
ein Tag dem andern gleicht, Feine angenehme Ueberrafchung. So 
überfiel dem auch die guten Krämersleute, von denen ich erzählen 
will, ein nicht geringer Schreden bei der Nachricht, daß fie einen 
Mann, einen ganzen Mann, fir die Nacht bei fich im Quartier zu 
erwarten hätten. Schon ſah die wackere Hausfrau, welche ihr Feines 
Hausweſen in befter Ordnung zu halten pflegte, und die im Grunde 
das Regiment im Haufe führte, im Geifte Alles drunter und drüber 
gehen, die Schüfjeln und Teller zerfchlagen, das Fäßchen Landwein 
im Keller muthwillig geleert, die fauberen Möbeln verwüſtet, und was 
ihr ſonſt noch die geängitigte Einbildungskraft Schredliches vormalte. 
Mittlerweile machte fie doch in der obern Kammer ein Bett zurecht, 


62 - 


lieg eine Wurſt zu dem Kartoffelfalat fommen, den jie ſammt Suppe 
fie das Nachteſſen beitimmte, füllte eine ganze Flaſche mit ihrem 
röthlich ſchillernden Landwein und erwartete damı mit bangem Herzen 
den wilden Krieger. Er konnte jeden Augenblid fommen. Denn fchon 
eine Zeitlang war das Negiment dich die Strafen des Städtchens 
mit Eingendem Spiel eingerüdt. Endlich Elopft’3 an die Hausthiüre 
— ganz menjchlich und ſanfte, und nicht mit dem Gemwehrfolben, wie 
fie erwartet hatte. Das kann die gejürchtete Ginquartierung nicht 
fein, denft fie, und geht, das Haus zu öffnen. Aber fiehe, der ge- 
fürchtete Kriegsmann iſt's doch und ſteht Teibhaftig vor ihr. „Guten 
Abend, Mutter!” ruft der bärtige junge Mann ihr entgegen und 
fireeft ihr zutraulich die Hand zum Gruß entgegen. „Es thut mir | 
leid," fügt er hinzu, „daß ich Euch Mühe mache; aber ich will’s 
Euch erleichtern, fo gut ich kann, und der Liebe Gott kann's ja jegnen, 
wenn ich auch nur ein Stücklein Brot und Waffer habe.” Die gute 
Frau Krämerin überlief e8 bei allem, was fie ſah und hörte, ganz 
wunderlich, und fie traute ihren Augen und Ohren faum. Sie meinte 
immer, es müßten noch ein paar fürchterliche Flüche bintendrein 
fommen, und die famen eben nicht. Sp ftand fie ganz verblüfft da, 
bis der junge Soldat fragte: „Mutter, geht's da die Treppe hinauf 
in die Stube?" 

Nun, oben in der Stube wurde der Hausvater gleich freundlich 
mit Handichlag begrüßt; dann ftellte der junge Mann jein Gewehr 
in die Ecke, machte fichs bequem und ſetzte fih müde, vecht müde, 
nicht auf das einfache, aber doch gepoliterte Kanapee, fondern auf 
einen hHölgernen Stuhl, der am Tiſch fand. „Das macht Euch 
wohl rechte Unruhe ins Haus, jo ein fremder ungeladener Gaſt,“ 
fieng der Soldat wieder an; „nicht wahr, Mutter?" Damit ftredte 
er wieder die Hand gegen die Hausfrau aus, die noch immer Feine 
Worte finden fonnte. „Habt Ihr auch Kinder?” fuhr jener fort. 
Das öffnete endlich der Mutter den Mund. — „Ja, Her ‚N jagte 
fie, „eine verheiratete Tochter und einen Sohn in der Fremde. — 
„And habt Ihr gute Nachricht von ihm?“ fragte der Soldat theil- 
nehmend. — „Es find jchon fünf Monate her,” erwiderte jene, nicht 
ohne einen Anflug von Herzensbewegung, „daß wir die Teßte Nach— 
richt von ihm aus Straßburg erhalten haben. Gott weiß, was aus 
meinem Frig geworden iſt!“ — Da fam jo etwas wie eine Thräne 
in ihr Auge. Das fam aber nicht einzig von den Gedanken an ihren 
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Fri ber, jondern auch davon, daß e3 mit dem „wilden Krieger“ jo 
ganz anders gieng, als fie gefürchtet hatte. Der Menſch da in der 
Uniform kam ihr fo gar menfchlih, — „ja, Gott verzeih’ mirs, fo 
gut und Fromm vor.“ 68 fiel ihr aber ein, daß es doch Zeit jet, 
dem Menfchen fein Eſſen bereit zu machen; denn er it gewiß vecht 
hungrig und durſtig. Und schnell wurde der Tifch gededt, und Die 
Suppe fam und die Flafche Wein. Da rückt dem der „wilde Krieger” 
feinen Stuhl näher zum Tiſch, Falter ftill die Hände, bleibt ein Weile 
ganz ſtill und andächtig, und greift endlich mit allen menjchlichen 
Anitand zu. Als darauf auch die Wurſt und der Kartoffelfalat kam, 
da wirft der junge Mann einen befonders danfenden Blick auf die 
Alte, daß die wieder mit den nafjen Augen zu kämpfen hatte. 

‚Nun komm' ich aber," fieng der Soldat wieder an, „mit einer 
großen, großen Bitte. Sch habe zwei Kameraden, die anderswo ein— 
quartiert find, eingeladen, heut Abend noch zu mir in mein Quar— 
tier zu kommen. Grlaubet Ihr ung Dreien ein Stündchen zuſammen, 
Mutter?” — Der Fran fielen alle Schredfniffe wieder ein, von denen 
fie vorher geängftigt war. Sie dachte an ihre Fäßchen Landwein, an 
ihre Gläſer, Schüſſeln und Teller, und hörte Shen im Geilte das 
Toben, Fluchen und Schreien der betrunfenen Soldateska. Das 
merkte der junge Mann wohl und fagte: „Wir wollen nichts, ala 
ein Kapitel aus der Bibel miteinander leſen und ein paar ſchöne 
Lieder fingen. Wenn's Euch aber, gute Mutter, zuwider iſt, Jo geben 
meine Kameraden wieder fort.” — Das war der Frau doch auc 
bedenklich; denn fonnten die Kameraden darüber nicht in Zorn und 
Wuth gerathen und Alles zertrimmern? Sie war eine Fuge Frau 
und jagte: „Was kann ich machen? Laßt fie nur kommen!“ 

Es dauerte nicht lange, jo kamen die erwarteten Gäſte. Sie 
grüßten freundlich; Die Hausfrau fteflte ihnen Stühle hin und bat fie, 
Pla zu nehmen, holte auch zwei Gläſer herbei und machte Miene, 
die nur halb geleerte Flache frifch zu füllen. „Nichts da, Mutter! ” 
tief der junge Mann; „wir trinken nichts mehr." Der Hausberr 
batte fich’S indejjen auf dem Kanapee bequem gemacht, und dahin 
ſetzte ſich nun auch die gute Hausfrau, zu ſehen, wo alles das hinaus 
wollte. Die jungen Männer aber fingen nun an, mit wohlflingenben 
Stimmen ein geiltliches Lied zu fingen, das wie ein frifcher Lebens— 
itrom aus ihren Herzen hervorquoll. Dann 309 jeder fein kleines 
Teſtamentchen aus der Tafche, und einer nach dem andern las laut 
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einen Vers vor. Es war das erite Kapitel im Evangelium Johannis. 
In der zweiten Hälfte dieſes Kapitels wird bekanntlich erzählt, auf 
welche eigenthümliche Meile die fünf erften Jünger, jeder auf eine 
andere Art, zu Jeſu geführt wurden. Als fie nun mit dem Lejen- 
zu Ende waren, wies einer der drei jungen Mänuer gerade auf dieſen 
Umſtand bin und bemerfte dabei, wie jeder Chriſt auf eine ganz ei- 
gene und von allen Andern verichiedene Weile zum Herrn geführt 
werde, und wie gerade in biefer Mannigfaltigfeit der Lebensführungen 
die Weisheit und Liebe Gottes auf eine jo herrliche Weife fich Fund thue. 
„Wie wäre es,“ fügte er hinzu, „wenn jeder von ung jest feine 
Bekehrungsgeſchichte erzählte?" Und jo geſchah es. Jeder wußte 
Wunderbares, Herrliches von der Weisheit, Treue, Geduld und Erz. 
barmung jeines Gottes zu erzählen und zu rühmen, 

Mittlerweile jagen die beiden Eheleute Aug’ und Ohr im Halb- 
dunfel auf dem Kanapee. So etwas war ihnen im Leben noch nie 
vorgefommen. Beiden war das Weinen oft näher, als das Lachen. 
Ehen als der Dritte mit jeiner Erzählung geſchloſſen, entfuhr der gu— 
ten Hausfrau ein lauter Seufer, daß fie jelber erichrad. Da wandte 
ih ihr Quartiermann freundlich zu ihr mit den Worten: „Nun, 
liebe Mutter, müßt Ihr ung auch Eure Gejchichte erzählen." — Die 
gute Frau fuhr mit der Schürze an die Augen und erwiederte halb 
weinerlih: „Sch babe Feine Geſchichte!“ — Ab, das war eine 
beredte, vieljagende Antwort. Eigentlich hatte das der Fragende zu— 
vor Schon gemerft, dag die Frau und wohl auch ihr Mann noch 
„feine Gejchichte” hatten, daß fie im wahren Sinne des Wortes 
noch nichts erlebt hatten. Denn nur was man in der Buße zu 
Gott, im Glauben an den Gefrenzigten, im Umgang mit Ihm, kurz 
was man in der MWiedergebint erlebt, nur das giebt eine wirkliche 
Geſchichte. Das gab denn auch den lieben jungen Männern Ans 
laß, mit herzlicher Xiebe und Freundlichkeit der gar weich gewordenen 
Frau den Weg zu zeigen, wie auch fie eine „Geſchichte“ befommen 
könne, und am Ende geſchah das Unerhörte, dag nicht bloß die drei 
Kameraden, fondern auch mit ihnen der Krämer und feine Frau die 
Kniee beugten und den Gott aller Gnade um eine „Geſchichte“ für 
die lieben Hauswirthe anflebten. 

Die Hausfrau aber ſoll jene Nacht fein Auge zugetban haben, 
und jo ernftlih war es ihr von da an darum zu thun, doch auch 
eine Gejchichte zu erleben, daß fie nach etlichen Wochen ihrem lieben 
„wilden Krieger“, mit dem fie fortan in Briefwechjel ſtand, fchreiben 
fonnte, daß fie fammt ihrem Mann nun endlich auch Re ‚Sejäihte 
erzählen könnte. — Und Du, mein Leſer? 
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— an Dr. C. Malan. 


Mitgetheilt von Dr. A. © 


U den Männern Gottes, mit denen mich je und je bie gute 
q Hand meines himmlischen Erziehers zufammengeführt, und bie 
FT auf die Geftaltung meines innern Lebens einen bedeutenderen 
g Einfluß geübt haben, nimmt Dr. Cäſar Malan in Genf in 
der That nicht die unterite Stelle ein. Es war im Sommer 1836, 
daß ich nach vierjährigem Vikariat den längſt gehegten Wunſch nach 
eier größeren, fogenannten „wiffenfchaftlichen” Reiſe ausführen durfte. 
Während nun unter meinen ſüddeutſchen Landslenten und Alters— 
genofjen der Wanderzug in der Regel nach Norddeutichland, nament— 
lich nach Berlin gieng, wo allerdings damals für die Theologen 
außerordentliche Anziehungskräfte Tagen, zog e8 mich durch die Schweiz 
nach Franfreih, das ich nach feiner ganzen Länge und Breite zu 
durchitreifen gedachte, dann nach Belgien und Holland, und exit von 
dort durch die deutjchen Rheinprovinzen wieder herauf nach der Tieben 
Heimath. Auf diefer zehnmonatlichen überaus Tehrreichen Wanderung 
bildete Genf das erite Neifeziel. 
Unvergeplih wird mir fiir immer der erite Anblick der altehr- 
würdigen Calvinsſtadt fein, mit ihren ernten Thürmen, die fchon 
aus weiter Ferne das Auge auf fich ziehen, mit ihren modernen 


Paläſten am belebten Ufer, mit dem prächtigen See, in deſſen veiner 
bimmelblauer Flut das Bild der Stadt fich wiederfpiegelt, mit dem 
majeſtätiſchen Gebirgshintergrund, der terafjenförmig bis zu den Schnee- 
gipfeln des Montblane emporiteigt. ch ſuchte ein einfaches Hotel 
auf, wo ich in dem Fleinen Stübchen, vom nothdirftigiten Hausgeräthe 
umgeben, aber glüclicherweile mit einem jehmalen Durchblid auf den 
herrlichen See, den Andrang der Gedanken und Empfindungen zu 
bewältigen, zu ordnen bemüht war. Am folgenden Tag juchte ich zwei 
Fremde (aus Bajel) auf, welche beide an der theologischen Bildungss 
ſchule des Dratoire angeftellt waren, und von denen der eine bereit 
in der oberen Heimath ift. Durch fie wurde ich mit dem Charakter 
des Genfervolfes im Allgemeinen, mit den bedeutenditen öffentlichen 
Anstalten und mit den hervorragenditen Perfönfichfeiten, vorläufig 
durch ſehr Tehrveiche mündliche Mittheilungen, befannt gemacht. Auch 
fortan, während meines ganzen finfwöchentlichen Aufenthalts in Genf, 
waren fie mir treue Berather, freumdliche Wegführer und öfters auch 
theilnehmende Tröſter. Gin Abend mit ihnen wird mir unvergeßlich 
bleiben, und ich ſtelle denjelben gerne dieſer Skizze voran. 

63 war der Schluß eines unbefchreiblich ſchönen Augufttages, 
da nahmen mich die Freunde in einem jelbitgeruderten Boot hinaus 
auf den lachenden See, der wie ein Spiegel vor uns lag und mit 
luſtig fich tummelnden Kähnen überall belebt war. Der See, die 
Stadt, das mit Landhäuſern überſäete veiche Ufergelände, — Alles 
itrablte im Glanz eines goldenen Abends. Und dort binten vagte 
das filberweiße Haupt des Niefen Montblanc ſchweigend und ernit 
über alle diefe Herrlichkeit enipor. Aber es jollte noch herrlicher fommen. 
Die Sonne ſank hinter die Bergwände glübend hinab. Da fieng 
ein rofiger Duft und Schimmer jich über das reine Silber des Mont- 
blanc zu legen an, und dieſes Rojenlicht erglühte immer tiefer und 
tiefer, bi8 der gewaltige Riefe in hellpurpurrother Shit gleich einer 
breiten Flamme emporftieg, während Die Niederung um und ber bereits 
zu dunfeln anfteng. Aber noch ein Moment, und die Gut erblaßte, 
erbleichte, und ehe wir's uns verfahen, lag der eben noch wunderbar 
leuchtende Koloß wie eine bleiche todtenfarbene Leiche vor und. Ich 
habe feinen jchärferen Gontrait in meinem Leben gejehen. Ein Graufen 
wollte das Herz erfaſſen. Aber jiehe, dort in der nächtlich umdunfelten 
Stadt erjcheint ein huftiges Kichtlein ums andere, die Fenster erglängen, 
die Straßen erbellen fich, bis Alles wie ein Weihnachtsbaum funfelt. 


Und was tft dort drüben am jenfeitigen Ufer? Langfchweifige Rafeten 
ziichen empor in die Lüfte, farbige Leuchtkugeln ſchweben Leicht und 
ſanft aufwärts, Feuerräder bilden ihre funfenwerfenden Kreiſe — es 
war ein ftattliche8 Feuerwerk, das die purpurne Nacht beliebte. Doch 
auch das ſchweigt und erlifcht allmählig, wie alle menjchliche Luft und 
Herrlichkeit, und die ftille tiefe Nacht ruht fchweigend über unferm 
Boot und dem See. Da fteigt in majeftätifcher Ruhe der Vollmond 
hinter den Savoyerbergen empor und wirft fein Silberlicht in bie 
Schatten von Land und See. In unfrem Heinen Boot war es ftill 
wie in einem Betfämmerlein geworden, und nur drinnen in den Her— 
zen redete noch die Stimme des Danfes und der Anbetung, während 
die Lippen jchwiegen. 

Das war einer der erften Abende, die ich in Genf erleben durfte. 
63 war mir wie eine gnädige Verheißung, daß Gott der Herr meinen 
Aufenthalt Bier durch fein Onadenlicht fegnen wolle Und dieſe 
Hoffnung täufchte mich nicht, wenn es auch dabei durch Kämpfe und 
Stürme bindurchgieng. 


Mein näcjter Gang war zu Malan. Ihn hatte ich vor einem 
Jahre in meiner Baterftadt Stuttgart, wo er auf Beſuch war, fennen 
gelernt; einen feiner Söhne (etwas jünger als ich) Fannte ich ſchon 
länger ber. So war ich ihm nicht unbekannt. Aber die Aufnahme, 
die ich bei ihm und feiner Familie fand, war mir doch unerwartet. 

Seine Wohnung (pre l’eveque) Tag eine gute Strede außerhalb 
der Stadt in einem ziemlich umfangreichen arten. Cine Mauer 
ſchloß denſelben gegen die Landitrage ab. Nahe am Eingang lag die 
freundliche, ephenumvanfte, einfache Wohnung, umgeben von duftenden 
Blumenbeeten; nicht ferne davon ftanden Gruppen alter prächtiger 
Linden, und da und dort waren Bänfe oder verborgene Laubhütten 
angebracht, die zum einfamen Sinnen oder zu traulichem Geſpräch 
zwijchen Zweien oder Dreien einluden. In einiger Entfernung vom 
Haus ftand ein anderer einfacher, ſchmuckloſer, aber würdiger Bau, 
es war Malan's eigene Kirche, offenbar nach dem hübſchen zweck— 
mäßigen Mufter einer englifchen Kapelle gebaut und eingerichtet. 

ALS ich in den arten eintrat, hieß es, Malan halte eben die 
Abendverfammlung in der Kapelle. Nachdem ich unter den Fenitern 
derjelben bis zum Echluß zugehört, trat der ehrwürdige Mann, bes 
gleitet von einem Echotten, heraus und begrüßte mich aufs freunds 


fichite und mit der ihm eigenen Würde und Anmuth. Malan war 
in feier ganzen Perfon eine edle imponirende Erſcheinung. Bon 
ftattlichen, mehr als mittelgeogem, fräftigem Körperbau, trug er fich 
hoch und gerade wie ein Militär, und war doch im allen feinen Be— 
wegungen fo natürlich, fo fein und anmuthig, daß nichts Gemachtes, 
nichts Befangenes an ihm zu bemerfen war. Auf den Fräftigen 
Schultern jaß ein prächtiger Kopf. Die Stimme frei, buch und gewals 
tig; die ſchönen geitvollen Augen voll glühenden Feuers und doch 
vol gemwinnender, feffelnder Liebe; auf dem feingeformten Munde lag 
ebenſoſehr eine eiſerne Feitigfeit, als ein herzinniges Wohlwollen, vor 
Allem aber jene wunderbare Anmuth, die den bochbegabten Reber 
erkennen ließ. Bon feinem Scheitel aber floſſen in reichen vollen 
Locken die bereits ergrauten Haare — Malan war damals exit 50 
Jahre — auf den Naden herab. Das ſchwarze Kleid mit dem ftehenden 
Rockkragen und die weiße Halsbinde ließen fofort den Prediger 
erkennen. 

So ſtand Malan vor mir. Er grüßte mich als einen alten 
Bekannten, führte mich in den zu ebener Erde liegenden Gartenſaal 
und ſtellte ſeiner trefflichen durchaus einfachen Gattin, die mehr einer 
wackern deutſchen Hausfrau als einer Genferin glich, und einigen 
ſeiner anweſenden Töchter mich vor. 


„Und was führt Sie hieher?“ fieng er an, als wir ung geſetzt 


hatten. ch erklärte ihm den Zweck meiner ganzen Reiſe, und fügte 
hinzu, daß ich, ehe ich Frankreich bejuche, gerne zuvor die Stadt 
näher fennen lernen möchte, wo die franzöſiſchen Proteſtanten einft 
eine fichere Zufluchtsititte gefunden, und von wo aus jo viel Kicht 
göttlicher Wahrheit über die umliegenden Länder fich ergoffen habe. 
Für Genf hätte ich fünf bis jechs Wochen Aufentbalt beitimmt, und — 

&r unterbrach mich: „Wo logieren Sie?" — Ab nannte ibm 
mein Gaſthaus. „Gehen Sie,” rief er, „laſſen Sie Ihre Effekten 
bieher bringen ımd nehmen Sie unter meinem Dache vorlieb.” 

Diefe Einladung, jo ſehr fie aus Tanterer Güte und Liebe floß, 
kam mir doch nicht nur unerwartet, jondern — ebrlich geftanden — 
etwas unbequem. Denn erſtens konnte ich durch mein Wohnen bei 
ihm doch in der freien Bewegung etwas gehemmt werden; ſodann 
war Malan nicht überall in Genf unter den Männern, die ich bejuchen 
wollte, gleich beliebt, und endlich fürchtete ich mich — zumal bei 
meiner Jugend und Unerfahrenbeit — etwas vor feinem überlegenen 


Geift und vor jener Art von evangeliihem Fanatismus, mit dem 
er die Leute zu jeinen ſtreng enloinifchen Anſchauungen zu befehren jtets 
bemüht war. Malan mochte meine Gedanken halb errathen, als ich 
einen Augenblick überraſcht jchwieg. „Sorgen Sie nicht," ſagte er 
lachend, „Sie find bei ung vollkommen frei. Gehen Sie, ordnen 
Sie Ihre Sachen, und jeien Sie wieder bei uns, wenn der Thee 
ſervirt wird." Es lag darin fait eine zarte Nöthigung, und durch fo 
viele Kämpfe es ſpäter hindurchgieng, ich babe den Schritt nicht nur 
nie bereut, jondern Gott oft dafiir gebanft. 


Malan, geboven den 7. Juli 1787, hatte in feiner Vaterſtadt 
Senf feine theologifchen Studien gemacht. Aber die Geiftlichfeit der 
Stadt und die Profeſſoren der Theologie waren im Anfang diefes 
Jahrhunderts mit geringer Ausnahme jo gang und gar in einen 
bodenfofen Unglauben verfunfen, daß man weder auf den Kanzel, 
noch auf dem Pehritühlen etwas von Sünde und Gnade, von der 
Menichwerdung Gottes in Chriſto, von der Verſöhnung in feinem 
Blut, von Auferftehung und Gericht vernabm. Das abgedrojchene 
Thema, um welches alle Predigten der Genfer Geiftlichfeit fich beweg— 
ten, war: Gott, Tugend und Uniterblichkeit. Im theologifchen Unter- 
richt wurde der Bibel gar nicht erwähnt, ſondern man trug vor, 
was die Philoſophen der alten und neuen Zeit gelehrt, und was der eigene 
Geiſt erfinden hatte Mo imiter Bürgern oder Studenten noch ein 
höheres Bedürfniß nach einem Heiland ſich fand, da ſchloß man fich 
an den feinen Kreis der Brüdergemeinde an, die einen Arbeiter in 
Senf hielt. Erſt als die berühmte, veichbegabte Frau von Krüdener 
1813 dahin fam und durch ihre begeiiterten Reden ganze Echaaren 
von Heilsbegierigen um ſich verfammtelte, fteng auch unter den Stu— 
denten und jungen Theologen ein Feuer chriftlicher Begeiſterung auf— 
zulodern an. Gin kleiner Kreis yon Freunden, unter denen fich be- 
reits Namen wie Friedrich Monod, Empeytaz, Boſt, Malan sc. be- 
fanden, that fich zufammen, um fich gegemfeitig im Suchen nach der 
göttlichen Wahrheit zu fürdern und den Glauben an Jeſum in Wer- 
fen chriftlicher Liebe zu beweijen. Noch aber war in den fingen 
gährenden Gemüthern feine rechte Klarheit über den Kern und Stern 
des Evangeliums vorhanden, und Alles gohr noch mehr oder weniger 
trüb durcheinander. Da fam 1817 ein edler Schotte, der ehemalige 
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Seeoffizier Robert Haldane, der fich feit feiner Belehrung ganz 
der Verfündigung des Evangeliums geweiht hatte und von Gott mit 
hohen Gaben des Geiſtes bedacht war, nach Genf. Bald war er der 
Mittelpunkt, um den alle fuchenden Seelen, bejonders aber die jungen 
Theologen, fich ſchaarten. Und glüdlicher Weife war es der Römer— 
brief, den er zur Grundlage aller feiner Anfprachen und Auslegungen 
machte, — der Nömerbrief, der die Grumdlinien der göttlichen Heils— 
ordnung am einfachiten, Elariten, tiefiten und vollitändigiten zeichnet. 
Das brachte Licht und Klarheit in die Gemüther. 

Auch Malan Hatte diefen Segen reichlich zu genießen. Schon 
1810 hatte er feine Studien vollendet und war Lehrer am Gymnaſium 
geworben, wo er neben allerlei weltlichen Fächern auch den Religions— 
unterricht zu geben hatte. Mit der ganzen Friſche feines reichbegabten 
Weſens wußte er die jungen Herzen an fich zu feſſeln, verkündigte 
ihnen Chriftum, jo weit er jelbit Ihn damals Fannte, ftiftete eine 
überaus bejuchte und gejegnete Sonntagsichule und Hatte je und je 
Gelegenheit, auch in den Kirchen der Stadt zu predigen. Schon 
damals fonnte man ahnen, welche große Gaben und Kräfte in dem 
jungen Manne verbergen lagen, und die oberite firchliche Behörde 
(die venerable Compagnie) fieng mit Beſorgniß zu fragen an, wie 
weit der junge Geiftliche wohl noch mit feiner neuen, in Genf ſchon 
Lange nicht mehr gehörten Lehre gehen werde. Als nun Robert Haldane 
eintraf, da fand auch Malan heils- und Ternbegierig fich bei ihm 
ein. Der Einfluß jenes gejalbten ehrwürdigen Mannes auf diejes 
junge ftrebjame Gemüth war enticheidend. Vor Malans Geiitesaugen 
gieng ein Licht göttlicher Wahrheit ums andere auf. Vor Allem aber 
ward er erft jeßt recht in die Schrift eingeführt, und lernte fortan 
die Bibel, und fie allein, als die Duelle aller Wahrheit erfennen, 
„Wie ftebet gefchrieben? Wie lieſeſt du?“ das war hinfort 
bei jedem Zweifel, bei jeder Ungewißheit, die in feinem eigenen Ge— 
müth oder bei einem Andern aufitieg, immer die erite und Alles ent— 
fcheidende Frage. Die Wirkung jenes Umgangs mit dem Tiebebrünftigen 
und glaubensfeiten Schriftgelehrten Haldane zeigte fich bei Malan 
bald genug. Er hatte eined Sonntags zu predigen. Sein Tert war 
aus dem Römerbrief, und der Hauptinhalt der Predigt kann in Die 
zwei Sätze zufammengefaßt werben: „Es iſt unmöglich, daß ein Menfch 
durch des Geſetzes Werke gerecht und felig werde;“ und: „Der Menich 
wird allein aus Gnaden durch den Glauben an Jeſum Chriftum 
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gerecht und ſelig.“ — Sol ein Wort und Zeugniß war jeit Menſchen— 
gebenfen nicht mehr in Genf gehört worden. Der Eindrud der Pre- 
digt glich einem Donnerfchlag, betäubend, verwirrend. Gritaunen, 
Schmerz, Unwille, Erbitterung malte fich fait auf allen Gefichtern. 
Nur Haldane’s Augen glänzten vor Freude. Gr erwartete den jungen 
Prediger in deifen Wohnung, fehlittelte ihn die Hand und vief: 
„Gott jet gelobt, das Evangelium wird wieder in Genf gepredigt!" 

Mit diefer merfwirdigen Predigt war der Kanıpf eröffnet, der 
jofort zwifchen der Heinen bibelgläubigen Partei und den in Unglauben 
gebannten firchlichen Behörden entbrannte und fange genug mit großer 
Grbitterung geführt ward. Schon am 3. Mai 1817 erfchien eine 
Verordnung der venerable Compagnie, die jedem angeftellten oder 
künftig ins Predigtamt tretenden Genfer Geiitlichen bei Strafe der 
Abjegung verbot, jemals in einer Predigt oder in einem Theil der 
Predigt 4) von der Gottheit Chriſti, 2) von der Erbſünde, 3) von 
den Wirkungen der göttlichen Gnade, und 4) von der Gnadenwahl 
(Brädeitination) zu veden, als von Dingen, die man als Chrift glauben 
müßte. Die Folge diejer fait unglaublichen Verordnung war, daß 
chen im Auguft Männer wie Guers, Pyt, Gonthier uud Andere 
aus dem Berband der Nationalfirche austraten und hinfort eine 
freie Kirche (im Quartier Bourg de four) bildeten, — eine freie 
Kirche, die heute noch in Genf beiteht und blüht. Aber Malan war 
nicht unter ihnen. Er wollte in der beftehenden Staatsfirche bleiben, 
fo lange als man ihn nicht ausſtoße. Ja er ließ in einer Schwachen 
Stunde fich bereden, die Verordnung vom 3. Mai — zu unterfchreiben. 
Aber wie konnte Friede fein zwiſchen Malan und der kirchlichen Behörde 
auf Grund jener Verordnung? In feiner Sonntagsſchule, die von 
250 jungen Leuten bejucht war, predigte er Chriftum nach wie vor, 
und als er einmal wieder eine Kanzel beſteigen durfte, war fein Zeug- 
niß von ber feligmachenden Wahrheit jo ernit, fo feurig, jo durch- 
Ichlagend als je. Da erhob fich die venerable Compagnie , fchloß 
zuerit Malans Sonntagsichule, verbot ihm ſelbſt fiir die Zukunft 
jede Kanzel und jegte ihn endlich von feiner Lehreritelle am Gymna— 
fium ab. Die Feinde des Evangeliums jchienen gefiegt zu haben. 
Aber weit gefehlt! Malan machte um jene Zeit eine Reife nadı 
England und Schottland, lernte dort die presbyterianifche Kirche 
fennen und lieben, und gewann für fich felbit die begeiiterte Liebe 
und Achtung zahlreicher Freunde. Erſchien er doch Jedermann als 
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ein Märtyrer der Wahrheit. Dazu fam, daß feine geiftreiche liebens— 
würdige Perfönlichkeit Alles mit fich fortriß. Dieſe fchottifche Reife, 
die fich ſpäter öfters wiederholte, hatte entjcheidende Folgen. Malan 
trat in die presbyterianifche Kirche tiber, baute nach jeiner Rückkehr 
mit engliichem md ſchottiſchem Geld in feinem Garten die ſchon 


erwähnte ſchmucke freundliche Kapelle und genoß fortan in reichem 


Maaße die Hilfe feiner neuen Freunde.“) Die kirchliche Behörde in 
Senf konnte ihm gefeglich feine neue unabhängige Stellung und Thätig- 
feit nicht verbieten, noch auch verfümmern. Im Jahr 1820 wurde 
die neue Kapelle eingeweiht, die neuen Firchlichen Ordnungen nach 


Schottifch = presbyterianifchem Vorbild eingeführt, Taufe und Abendmahl 


angeordnet und Alles in geregelten Gang gebracht. Zu den fonntäg- 
lichen, wie zu den Wochen = Gottesdienften ſtrömten ſtets Schaaren herbei, 
und bald zählte die junge Gemeinde eine große Zahl regelmäßiger 
ordentlicher Mitglieder. Das war eine große herrliche Zeit. 

Aber eine Gefahr drohte, und Malan wußte ihr nicht zu begeg- 
nen. Es war die Gefahr der Selbitüberichäßung. Diejer theure, 
hochbegabte Knecht Gottes war bisher Hunderten und Taujenden zum 
Segen geweſen. Diele feiner unbedachtiamen Gemeindeglieder ließen 
beitändig ganze Wolfen von Weihrauch vor ihm aufiteigen. Vom 
Ausland her juchten ihn Fremde aller Klaffen nnd Stände auf, um 
den berühmten Mann zu hören und kennen zu lernen. Auf feinen 
Neifen in fremden Ländern ſtrömte ihm Alles zu, fam ihm Alles 
mit Hochachtung und Bewunderung entgegen. Im Schooß jeiner 
eigenen glücklichen Familie bieng Alles mit unbegrängter Liebe und 
Verehrung an ibm. War es ein Wunder, wenn er jelbit „fich dün— 
fen ließ, er jei etwas?" Dazu fam nun ſein angebornes Herrſcher— 
talent, das bald durch die unläugbare Ueberlegenheit feines Geiftes, 
bald auch nur durch die hinreißende Gewalt jeiner Heberredung oder 
durch das Gewicht feiner imponivenden Perfönlichfeit die Geiſter und 
Herzen fich unterthan machte. Endlich fam auch die eigenthümliche 
Verfaſſung und Lage feiner Gemeinde jener Verfuchung, allein zu 
herrſchen, trefflich zu Statten. Die jchottifche Presbyterialverfaſſung 


*) Auch auß ben würtembergiſchen Gemeinfchaften floffen ihm durch Vater 
Häring eine Zeitlang Beiftenern zu, — ein Beweis, wie reich und weitherzig dort 
die Liebe war, bie fich überall Hilfreich erwies, wo nur Chriſtus der Sohn Gottes 
gepredigt wurde, 
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nentlich, zu der Malan mit feiner Gemeinde fich ja bekannte, fekte 
feit, daß das Collegium der Geiſtlichen eines kirchlichen Diſtrikts tiber 
Angelegenheiten der Lehre, de3 Cultus und anderer vein Firchlicher 
Dinge, ohne Zuziehung oder Einfprache der Gemeinde, rein aus fich 
zu entfcheiden habe. Da nun Malan feine presbpyterianiichen 
Gollegen in Genf hatte, jo war er ſelbſt allein, wie ihm fehien, 
befugt, über Lehre und dergleichen rein firchliche Dinge endgültig zu 
entfcheiden. Hier konnte leicht, ja bier mußte mit der Zeit ein 
Zufammenftoß zwiſchen Malan und feiner enteinde fich einitellen. 
Denn ſchon feit längerer Zeit nahm ein Theil der letzteren Anſtoß an 
der ftrengen Prädeitinationsfehre ihres Paſtors und an feiner — wie 
es Vielen ſchien — übertriebenen, oft willkührlichen Strenge in der 
Handhabung der Kirchenzucht, namentlich bei Anlaß des Abendmahls. 


Da Seien doch — flüfterte man einander zu — die Prediger der 


„freien Kirche” in Bourg de four viel maaßvoller, milder, weniger 
rückſichtslos. Einige Oemeindeglieder wagten es fogar, dem fonit 
inniggeliebten Paſtor VBoritellungen zu machen und ihn zur Mäßigung 
zu ermahnen. Treue, erfahrene Freunde, welche die fteigende Gährung 
mit Kummer wahrnahmen, warnten unſern Malan und baten Ihn 
brüderlich, die Gefahr! zu bedenken. Aber e8 war Alles umſonſt. 
Malan war jo felfenfeit von der Schriftmäßigfeit feiner Lehre, von der 
Nothwendigfeit strenger Kirchenzucht und zugleich von der Lauterfeit 
feiner Abfichten überzeugt, daß er feinen Finger breit wich. Da geſchah 
es, daß mit Einem Mal 60 Glieder feiner Gemeinde ſammt ihren 
Familien ihren Austritt erklärten und an die „freie Kirche” fich an— 
ſchloſſen. Die Bänfe der ſchönen Kapelle in Malans Garten, bie 
einst diberfüflt waren, wurden plößlich fait leer. Das gefchab im 
Jahr 1830, ſechs Jahre vor meiner Ankunft in Genf. 

Der edle Mann war tief erjchlittert, aber irre machen in ber 
Ueberzeugung von der Schriftmäßigfeit feiner Lehre und von der Heil« 
famfeit feiner Amtsführung Tieß er fich feinen Augenblid. Gr fuhr 
mit bderjelben Freubigfeit und Geiitesfrifche an den Wenigen, die ihm 
treu blieben, zu arbeiten fort, wie zuvor an den Vielen. Auch bes 
nüßte er die freiere Zeit, die ihm nun bfieb, zu reichgefegneten 
Eoangelifationsreifen in der Schweiz, in Deutfchland und vornehmlich 
im Süden von Franfreih. Daheim aber jchrieb er treffliche Schriften, 
die noch immer mit Segen gelejen werden, dichtete und componirte 
föftliche Lieder, die er unter dem Titel „Chants de Zion * als Geſang— 
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buch für feine Gemeinde veröffentlichte, widmete fich der Erziehung 
feiner zahlreichen, Tiebenswürdigen Familie und nahm wohl auch 
junge Leute in fein Haus auf, an denen er feine altbewährte Meifter- 
Schaft in der Jugendbildung befundete. 


Sp ftanden die Dinge zu der Zeit, als Malan mich unter 
fein gaftliches Dach einlud. Abends gegen 7 Uhr ſtellte ich mit 
meinem mäßigen Gepäcd mich bei ihm ein. Während die Sachen in 
nein künftiges Stübchen gejchafft wurden, wurde ich wieder in ben 
Sartenfaal geführt, wo ich dießmal nicht nur die ganze Familie, 
fondern auch noch zwei fremde junge Leute traf, einen feinen Frans 
zofen aus Bordeaux und einen Schotten von etwas derberem Schliff, 
welche beide jchon jeit längerer Zeit im Haufe wohnten. Noch mehr 
aber interejfirten mich zwei ältliche Herren in ſchwarzem Kleid und 
weißer Halsbinde, — offenbar Engländer. Shretwegen war an jenem 
Abend die Gonverfation in englifcher Sprache, welche, wie e3 jehien, 
den meiften Bamiliengliedern geläufig war. Sch wurde ihnen, fie 
mir vorgeftellt. Cine unvergepliche Heberrajchung! Der fleine, etwas 
forpulente Here mit dem freundlichen, wohlwollenden Lächeln auf dem 
runden, vöthlichen Geficht wurde mir zuerſt genannt als „Herr 
Bennett.” — Der Name fırhr mir wie eine ſchnelle dunkle Erinnerung 
durchs Gemüth. „Bennett? Bennett? wo hab’ ich doch von einem 
Bennett gehört oder geleſen?“ Und ebenjo ſchnell fuhr mirs durch 
den Kopf: „Tyerman und Bennett, — das waren ja die beiden 
Abgeordneten der Londoner Mifftonsgefellichaft, welche die Reiſe um 
die Welt gemacht und alle Stationen ihrer Gefellichaft bejucht haben 
in Südafrika, in Oftindien, in China, auf den Südſee-Inſeln und 
auf Madagasfar, wo Tyerman am Fieber ftarb. Hab’ ich nicht das 
Alles im Basler Mifftonsmagazin jchon als Student geleſen?“ Dieſe 
Erinnerungen fuhren mir blikartig durch die Seele, und ehe ich ein 
ander Wort herausbrachte, fragte ich den freundlichen Herrn, ob er 
etwa ein Verwandter wäre jenes Bennett, der die Miflionsreife um 
die Welt gemacht. — „Der bin ich jelber,” erwiederte er mit dem 
wohlwollenditen Lächeln. — „Sie felber?” rief ich, glücklich wie ein 
Kind, und wäre ihm gem um den Hals gefallen. Ich weiß nicht 
wie ed fam, — aber während ich den Lieben Mann jo betrachtete, 
fiel mir unwillkührlich eine rührende Scene ein, die ihm bei einer 
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der Südſee-Inſeln begegnet war, und wo ihm das Leben nur durch 
die Klugheit und Unerſchrockenheit eines chriſtlichen Inſulaners gerettet 
wurde. Sch erinnerte ihn daran. — „Ja,“ erwiederte er, indem ſich 
ein erniter Zug über jein Tiebes Geficht verbreitete, „das waren 
furchtbare Augenblide. Die ganze Reife war ja ein ernites, gefahr 
volles Unternehmen, und lange iträubte fich meine Natur dagegen, 
bis ich endlich nach Fangen inneren Kämpfen mein Jawort dazu 
geben konnte. Mein und meines Gefährten Muth ward aber mächtig 
geitärft durch den Anblick einer Infchrift, die ung Beiden im Augen— 
blick unfrer Einjchiffung in die Augen fiel. Sie Tautete: Domine, 
dirige nos! (Herr, Teite ung!) Mit diefem Gebet auf den Lippen 
und im Herzen traten wir die Reife an.” — „Jene Scene aber, Die 
Sie erwähnten,“ fuhr er fort, „wird auch mir unvergeßlich bleiben. 
Tyerman und ich, wir fiihren eines Tags in einem leichten Boot, 
gerubert von Eingebomen, von einer Inſel zu einer nahgelegenen 
andern. Wir waren nicht mehr jehr ferne vom Ufer, da fchlug durch 
eine ungefchiefte Bewegung von unfrer Seite das Boot um und wir 
Alle fielen insg Meer. Nun find die Südſee-Inſulaner ſo treffliche 
Schwimmer, daß ihnen das Meer faft iſt wie das feite Land. Auch 
Tyerman war im Schwimmen geübt, und mit Hilfe eines Einge— 
bornen war er bald wohlbehalten am Ufer. Aber ich — ich Fonnte 
nicht Schwimmen, und fataler Weife gerieth ich unter den Bauch des 
umgeichlagenen Boots, an deifen beiden Seitenwänden ich mit den 
Händen mich hielt und den Kopf in die dunkle Höhlung des Boots 
emporhob. Dadurch aber war ich den Inſulanern aus dem Geficht 
gefommen. Noch chreclicher aber war der Gedanke, daß jene Ge— 
wäller von Haiftjchen wimmelten. Es vergiengen lange, lange Mi— 
nuten, und ich wußte jeden Augenblick nicht, ob nicht eines jener 
gefräßigen und ſtets in der Nähe Tauernden Ungeheuer mich fafjen 
und in die Tiefe ziehen würde. Ich befahl meine Seele dem Herrn, 
und allmählig fehrte Friede und Ruhe in diejelbe ein. Da fühle ich 
etwas an mir herumtaften: ein Hal, dachte ich, und war in mein 
Schikjal ergeben. Aber ein Arm, ein menjchlicher Arm umfchlingt 
meinen Leib; ich Tale das Boot los, und nach wenigen Augenbliden 
trägt mich ein Infulaner, und bald noch Einer, jchwimmend ans 
Land. Sie hatten lange nach mir vergebens gefucht und mich ſchon 
verloren gegeben; da gab es Gott meinem Retter ind Herz, auch 
noch unter dem umgejchlagenen Boot nach mir zu ſuchen. Und in 
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der That, der Dank jener guten Leute gegen Gott für meine gnädige 
Rettung md ihre Freudenbezeugungen gegen mich waren rührender, 
als ich es aussprechen kann.“ 

Sp erzählte der liebenswürdige Mann, und der Abend war fo 
reich an Belehrung und Anregung, daß ich mit aller Begierde gleich 
einer Biene zu ſammeln bemüht war. Malan's gaſtfreundliches Haus 
war überhaupt ein Sammelplag von Beſuchen aus aller Herren 
Ländern, und feine Woche vergieng, ohne daß Fremde aller Art fich 
bei ihm einſtellten. Er widmete ſich ihnen meiſt mit großer Selbft- 
verläugnung, und da er nicht nur ein ausgezeichneter Gefellichafter war, 
fondern auch aus feinem reichen Schaße allezeit Altes und Neues 
bervorzubolen verstand, Jo nahm meittens die Unterhaltung von allem 
Anfang an einen ernſteren, jedenfalls immer einen lehrreichen Charakter 
an. Lud er ſeine Beſuche zum Thee ein, was häufig geichab, jo 
ſaß Malan immer in der Mitte des großen Tifches, ſeine Gäſte neben 
ihm oder ihm gegenüber, und vie eigene zahlreiche Familie rechts 
und links vertbeilt, jo daß das belle wachlame Auge des Hausvaters 
ſtets Alle überſchauen koönnte. Ein Blick von ihm genügte, um feine 
Söhne und Töchter, wo es nöthig war, in heilfame Echranfen zu 
weifen oder auf Mangelndes aufmerffam zu machen. Der Mittags- 
tifch war immer reichlich, nabrhaft, Dabei durchaus einfach. Zu Abend 
wurde Thee mit Butterbrod und etwas falten Fleiſch genoſſen. Da 
gieng es freilich für junge fräftige Naturen mit lebhaften Appetit 
jeweilen etwas zu Ätherifeh zu; aber man gewöhnte fich an Alles bald. 
Die Eitten bei Tiiche waren eine Mifchung von genferifcher und 
englifcher Art. Gin jchwäbiicher Gandidat wie ich, der bis jeßt nur 
wenig Gänge tiber die Gränzen feines engeren Vaterlandes hinaus 
getban, mußte jeine fünf Sinne wohl beiſammen Halten, um nicht 
wider die einmal gangbaren, wenn auch noch fo bedeutungsiofen 
Bräuche zu verftoßen. ine einzige fomifche Beſchämung ward mir in 
diejer Beziehung in Malans Haufe zu Theil. Es war eines Abends 
beim Thee, daß ich dem würdigen Hausvater gegemüberfigend und 
umgeben von dem ganzen intelligenten Familienkreis, meine Taffe 
vollends austranf, zupor aber noch mit einer leichten Handbewegung 
den ſüßen Bodenſatz dev Taſſe zum Behuf des Ausſchlürfens in ge- 
hörige Bewegung ſetzte. So muß e8, wie es fcheint, ſchon von alter 
Zeit her in meiner ſchwäbiſchen Heimath gehalten worden fein. Denn 
als einft im Jahr 1724 der ehrwitrdige Prälat Weißenſee mit dem 
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großen ob. Albr. Bengel zufammenfaß und letzteren wohlmeinend 
warnte, jich mit der Offenbarung Johannis nicht zu viel zu beichäf- 
tigen, deutete Bengel auf die Taſſe Thee, die er vor fich ſtehen 
hatte, und in welcher noch ein ſüßer Bodenſatz fich befand, und fagte: 
„es jei nicht genug, die übrigen Bücher des Neuen Teitaments fich 
zu Nutze zu machen, — er ſeinerſeits wolle auch den Zuckerboden, 
nemlich die lebte der heiligen Schriften, mitnehmen.” Daß mir e8 
nun mit meiner Taſſe gieng, wie dem jeligen Bengel, war ein großer 
Verſtoß gegen die gute Sitte. »Pas lourner!« (nicht drehen!) flüfterte 
mir Malan über den Tiſch zu. Ich verstand in der That nicht, was 
er meinte. Unglücklicherweife aber kam vie zweite Taſſe, und nach 
einiger Zeit machte ich beim jchlieglichen Austrinken denfelben un— 
verzeihlichen Fehler. »Pas tourner! pas tourner!« vief nun Malan 
mit etwas vernebmbarerer Stimme herüber, und die ſchelmiſchen Augen 
um mich her waren alle auf mich gerichtet. Was ich gefehlt, warb 
mir freilich erit am folgenden Abend Far, wo ich nun bemerkte, daß 
ein fein gebildeter Genfer zuerſt feine Taſſe Thee mit feierlichen 
Anstand gründlich umrührt und dann am Schluß den Bodenfak un— 
berührt ſitzen läßt. Mit welchem Gifer ich fomit von num an mente 
Iehulgerechten Manipulationen vornahm, läßt fich denfen. 


Schönere Augenblide, als die der gemeinjamen Mlorgen- und 
Abendandacht in Malans Haufe, gab es nicht. Es waren Segens— 
und Weiheſtunden ber föftlichiten Art. Wer überhaupt zum Haufe 
gehörte, Gäſte und Gefinde mit eingerechnet, deifen Anweſenheit war 
dabei erwartet. Eines der Kinder brachte das Fleine Tiſchchen oder 
Lejepult, mit der großen Bibel und den Liedern Malan’s, und ſtellte 
ed vor den für den Hausvater beitimmten Stuhl. Die älteite Tochter 
feßte fih ans Klavier; die andern jagen im Halbfreis umber, mit 
ihren Tafchenbibeln in der Hand. Malan begann figend mit einem 
ganz furzen Gebet und gab dann das Lied an, das die Hausgenoſſen 
meijt auswendig jangen. Nun fas er einen Abjchnitt der Bibel mit 
großer Feierlichfeit und mit einem Ausdruck, der oft ftatt einer Aus— 
fegung gelten fonnte. Darüber ſprach er dann etwa eine Viertelitunde, 
meiit mit ungewöhnlicher Salbung, immer mit jpecieller Beziehung 
auf die Bedürfniſſe der Anweſenden. Endlich folgte das Gebet auf 


14 

den Knieen. Darin berrfchte in der Negel das Lob Gottes und ber 
jreudige Dank für Seine großen Heilsthaten vor. In Bitte und 
Fürbitte aber pflegte er Großes und Kleines, Nahes und Fernes, 
Perfönliches und Allgemeines zufammenzufaffen und mit ungewöhn- 
licher Innigfeit dem Herm ans Herz zu legen. Die Kirche Chrifti, 
ihre Belebung nach Innen und ihre Ausbreitung über die ganze Welt, 
— das jehweizerifche Vaterland und die geliebte Vateritadt Genf, — 
die engere Gemeinde Malans mit ihren befondern Bedürfniffen, — 
die Glieder des Hauſes, — die ſpeciellen Greigniffe de3 Tages mit 
ihrer Sorge und Hoffnung, mit ihrer Noth und ihrer Freude, — die 
anweſenden Gäfte ganz jpeciell nach ihrem Beruf, ihrem Herzengitand, 
ihrem Vorhaben, ihren Verhältniffen, — Alles das ward in jo find- 
licher, zutrauungsvoller Innigkeit dem Vater der Barmherzigkeit im 
Namen Jeſu vorgetragen, daß man’ fih nach einem jolchen Gebet 
wie von einem erquicenden Bad erfrifcht und geitärft fühlte. 

63 war mir fein Räthſel noch Geheimniß mehr, woher dem 
edlen Hausvater die immer fich gleichbleibende Heiterfeit und Geiſtes— 
friiche, — woher dem ganzen jchönen Familienfreife die herzliche Liebe, 
das gegenjeitige Wohlwollen, — woher dem ganzen Haufe der fröhliche 
Ton und Geiſt fomme, der jeden Fremden jo wohlthiend auffallen 
mußte. Diefe Morgen= und Abendandachten waren die Quelle, aus 
welcher jo reicher Segen floß. 

Daß übrigens fonft auch der Geift des Gebets im Haufe waltete, 
wurde mir bald Far. Ich konnte wahrnehmen, daß, wenn ein Sohn 
oder eine Tochter oder ſonſt ein Glied des Haufes von irgend einer 
Sache bewegt, beunruhigt, umgetrieben wurde, der liebe Hausvater 
den Betreffenden entweder einfach ind Gebet wies und ihm eine eigene 
Fürbitte verfprach, oder ihn mit fich auf fein Studierzimmer nahm, 
dort mit ihm durchſprach und dann privatim mit ihm betete. Als 
ich ſelbſt, wie ich fpäter berichten werde, im mancherlei Noth und 
Enge gerieth, Ind er mich mehr als einmal auf fein Zimmer ein und 
betete mit mir. Auch erinnere ich mich nicht, daß Fremde, die etwa 
auf einen Abend zu Gaft waren, ohne Gebet entlafjen worden wären. 
Darin Tag das Geheimniß von Malans wunderbarer Kraft und 
Geiſtesfriſche. 

Die ſonntäglichen Gottesdienſte, die am Vormittag und dann 
am ſpäteren Abend ſtattfanden, machten weniger den Eindruck auf 
mich, den ich erwartet hatte, Vielleicht trugen zwei Umſtände bei, 
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mich eher herabzuſtimmen, als zu erheben. Einmal die ſchmerzliche 
Leere der ſchönen Kapelle, wo meiſtens nur in weiten Zwiſchenräumen 
einige Frauen und ſehr wenig Herren ſich einfanden. Sodann aber 
die offenbare Abſichtlichkeit, mit der er einzelnen Anweſenden gewiſſe 
Dinge ſagen wollte. Ich ſelbſt hatte nicht ſelten die Ehre, ganz 
ſpeciell gemeint zu ſein. Es konnte geſchehen, daß Text, Thema 
und Ausführung ſich auf Streitfragen bezog, die zuvor zwiſchen ihm 
und mir verhandelt worden waren, und oft mußte ich meine gemachten 
Einwendungen hier wieder vorgenommen und allerdings mit überle— 
gener Beredſamkeit behandelt ſehen. Das war mir peinlich und faſt 
zurückſtoßend, zumal wenn nachher eine der Töchter oder ein Sohn 
mit einer Art triumphirender Miene mich fragte: „Nun, wie hat 
Ihnen die Predigt gefallen?“ Doch kann ich mit Dank und Freude 
bezeugen, daß dieſe Predigten immer den Geiſt wahrer Liebe athmeten 
und mich niemals widrig gegen den theuren Mann ſtimmen konnten. 
Lag doch immer fo viel Salbung, Weihe, Wärme und Innigfeit darin, 
daß ich nie leer ausgehen durfte. 

Der Sonntag wurde in Malan’s Haufe nach der ftrengiten 
jchottifch - puritanifchen Sitte gefeiert. Dadurch fam ich in manchen 
inneren und Äußeren Gonflift. Denn in meiner wirtembergifchen 
Heimath wurde damals jelbit in den chriftlichen Kreifen wenig Werth 
auf eigentliche Sonntagshbeiligung gelegt, wie denn auch die Tutherifche 
Kirche überhaupt von Haus aus darin anders denkt und lehrt, als 
die jehottifch-reformirte. Denn während jene (die lutheriſche Kirche) 
an ber Meberzeugung feithält, daß der chriftfiche Sonntag fein jüdischer 
Sabbath ift, giebt die englifche und jchottifche Kirche ſchon durch den 
Umjtand, dag fie den Namen „Sonntag ganz und gar mit dem 
Namen „Sabbath vertaufcht hat, zu erfennen, daß fie auch das 
jüdische Sabbathsgeſetz vollitändig auf den chriftlichen Sonntag will 
übertragen wilfen. Gin Spaziergang am Sonntag in Gottes freier 
Natur, das Lefen eines weltlichen Buches, das Echreiben eines Briefs, 
gejelliges Zufammenfein mit Freunden außer fir geiitliche Erbauung, 
Muſik und Geſang außer zu geiftlichen Zwecken, jelbit das Spielen 
der Heinen Kinder mit Puppen oder anderm Spielzeug und derglei— 
chen it in ihren Augen eine große und jchwere Berfündigung. Es 
ift dieß eine nicht unbedenkliche Rückkehr unter das Joch des levi— 
tifchen Geſetzes, eine Rückkehr zu den „Schwachen und bürftigen 
Anfängen der Welt" (Gal. 4, 9), von denen Chriſtus uns erlöst bat. 


| .ı6 
| Freilich wird dieſer, wenn auch falſch veritandene Eifer in der Sountags— 
heiligung zu einer wahrhaft bemundernswürdigen Tugend, wenn man 
ihm die Laxheit der unter und meiſt herrſchenden Sonntagsfeier, oder 
vielmehr die frevelhafte Sonntagsentweihung In unſern Städten und 
Diuörfern, unter Proteſtanten ſowohl als unter Katholiken, gegenüber— 
| jtellt. Wir brauchen dafür in der That Feine Beifpiele anzuführen; 
jeder Tag des Her ftellt uns den Fläglichen Zerfall chriftlicher Sonntags— 
feier aufs Neue vor Augen. Es bleibt dabei: den fiebenten Tag 
' (ob Somitag oder Sabbath) hat Gott der Herr längſt che das levi— 
tiſche Geſetz gegeben ward, ja längſt ehe ein ifraelitifches Bundesvolk 
beſtand, für die ganze Menichheit geheiligt d. h. von dem Weltdienft 
ausgefondert und Seinem heiligen Dienfte vorbehalten, daß ber 
Menſch an demfelben aus der Arbeit in die Erholung, aus der Un— 
ı ruhe in die Ruhe, aus der Zerſtreuung in die Sammlung, aus ber 
Welt in Gott eingebe. Und Gott der Herr jegnete den Tag, daß 
den Menfchen daraus Licht, Leben, Freude, Troſt, Kraft und ewiges 
Wohl zufließe. Diefem Sinn und Liebeswillen Gottes fommt nun 
unzweifelhaft die jehottifche „ Sabbathfeier”, jo viel Jüdiſches, Geſetz— 
liches, Unevangelifches mit unterlaufen mag, viel näber, als unfre, 
alle Zucht und Schranfe verachtende Sonntagsentweihung. Es mag 
freilich nicht eben leicht fein, gerade in Beziehung auf die rechte 
Sonntagsfeier fich einestheils nicht unter „das fnechtifche Joch der 
Geſetzlichkeit“ fangen zu laſſen, und andern theils nicht in Tibertinifche 
Geringſchätzung und Verachtung beiliger Zucht uud firchlicher Ordnung 
zu geratben. Aber jollte e8 deswegen unmöglich fein ? 

Doch zurück zu Malan. Eines Sonntags rief mich vom arten 
her, nach welchem das Fenſter meines Zimmerchens gieng, die Stimme 
des lieben Hausherrn. „An was find Sie eben?" fragte er. — 

„Dh ſchreibe Briefe," erwiederte ich durchs Fenfter. — „Kommen 
Sie herunter in den Garten,” rief er wieder; „wir haben wichtige 
Dinge zu reden.“ Ich eilte hinab. Wir giengen unter die fchatten- 
veiche Lindengruppe und jeßten uns auf die Bank. „Willen Sie 
nicht," fieng er an, „daß Sie Gottes Gebot durch Ihre Sonntags— 
arbeit beitreten?" — „Meine Sonntagsarbeit? wie jo?" fragte ich 
erſtaunt. — „Kennen Sie das vierte (nach lutheriſcher Faſſung: das 
dritte) Gebot?" fubr er fort. — „Ohne Zweifel,” ſagte ich; „aber 
in wiefern ſoll ich e8 übertreten haben?“ — „Am Sabbathtage ſollſt 
du kein Werk thun,“ hob Malan feierlich an, und wiederholte nach— 
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drucksvoll: „Kein Werk thun! — Sit Briefe Schreiben) fein Werk 
thun'? Steht dieſe Arbeit in Direkter Beziehung zu Gott, dem der 
Tag gehört? Haben Sie dafür nicht in den Wochentagen überflüßig 
Zeit? Giebt e3 heute für Sie nichts mit Gott ing Neine zu bringen 
wegen vergangener Schulden? nichts mit Ihm durchzuſprechen in Be— 
treff Ihres Herzensitandes? nichts zu bitten für die fommenden Tage? 
— Mein Freund, Sie rauben Gott die Ehre und bringen Ihre Seele 
zu Schaden.” 

Ich fühlte das Gewicht feiner Worte und fehwieg, obſchon viele 
„Aber“ in meinem Herzen rumorten. „Sie werden,” fuhr er fort, 
„allerlei einzuwenden haben, ich weiß es; aber hören Ste mich an. 
Es iſt noch feinem ordentlichen Chriften eingefallen, das jechste Gebot: 
du ſollſt nicht tödten’, für veraltet und fir die Chriſtenheit unverbind- 
lih zu erklären. Im Gegentheil wird dafjelbe im neuteftamentlichen 
Haushalt fo verichärft, daß es bis auf die Worte der Feindichaft, 
ja bis auf die Gedanfen des Haſſes ausgedehnt wird. So iſts mit 
dem fiebenten, dem achten, mit allen Geboten der beiden Geſetzes— 
tafen. Sollte num allein das vierte Gebot veraltet, ungültig und 
aufgehoben jein? Ja muß nicht vielmehr von ihm, wie von allen 
übrigen neun, gelten, daß es in der neuteftamentlichen Saushaltung 
nicht nur nicht abgeſchwächt werden darf, jondern nach allen Seiten 
bin vertieft und verfchärft werden muß? "Kein Werk thun!’ Mein 
Freund, nehmen Sie das in feinem ganzen vollen Emit." 

Ih wollte etwas jagen, aber Malan rief: „Laſſen Sie mich 
fertig reden. Sehen Sie mein Haus an. Es wird bei ung mit dem 
vierten Gebot Gruft gemacht. Selbit meine jüngeren Kinder fühlen 
das Bedürfniß, das Werk der ſechs andern Tage hinter ſich zu laſſen 
und am Sabbath ganz ihrem Gott und Heren zu leben. Was jehen 
Sie nun für eine Frucht dieſes Gehorſams bei uns? Gott jegnete 
den fiebenien Tag, und das wirkt heute noch in ber ganzen urſprüng— 
lichen Kraft. Gott hat mein Haus gefegnet. An unſerm Familien— 


ri *) Es ſei hier ausdrücklich bemerkt, daß Malan zwifchen Gefchäftsbriefen und 
ſolchen Briefen, die einen Austauſch religisjer Gedanken und Erfahrungen ent— 
bielten, wohl unterjchied. Nur jene ließ er am Sonntag nicht zu. Briefe an 
Eltern und Gefhwilter unterlagen meilt feinem Anſtand; aber am Sonntag 
wurde fein Briefträiger angenommen, fein Brief zugelajjen. 

Bibelbl. 1867. 2 
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glück, an unfrem häuslichen Frieden, an meinen Kindern können Cie 
den Segen erfennen. Sa, mein Freund, wir müſſen mit den Geboten 
Gottes Ernſt machen, jo fteht Gott auch feinerfeits zu feinen Ver— 
heißungen.“ 

Dawider war nun allerdings ſchwer etwas zu ſagen, und doch 
hatte ich ein klares Gefühl davon, daß bier eine unſtatthafte Ver— 
mengung von Geſetz und Evangelium fich finde. Ich fuchte, jo qut 
ich es vermochte, meine Gedanken darzulegen. Vor Allem gab ich 
natürlich mit Freuden zu, daß das Gebot der Heiligung des fiebenten 
Tages für den ausfchlieplichen Dienſt Gottes jo alt jei als bie 
Schöpfung, daß fein Menſch demfelben ohne Schaden fich entziehen 
fönne, und daß ein göttlicher Segen auf dem Gehorſam gegen das— 
jelbe für alle Zeiten und Verhältniſſe ruhe. Aber dagegen müſſe ich 
doch proteftiren, daß der chriftliche Sonntag gleich zu achten jei dem 
jüdischen Sabbath. Diejer jei ein Bundeszeichen gewejen für 
Sirael (2 Mof. 31, 16. 175 Ezech. 20, 12), jo gut wie die Beſchnei— 
dung; fir den Chriſten fei der Sonntag das nicht und ftehe jomit 
nicht auf gleicher Stufe mit der Taufe. Deshalb habe das Apoſtel— 
fonzil (Apgſch. 15, 28 ff.) von den nengewonnenen Heidenchriften auch 
„feine weitere Beſchwerung“ verlangt, als „dieſe vier Stüde: Ent- 
haltung von, Götzenopfer, von Blut, von Erſticktem und von Hurerei.“ 
Die Beobachtung des Sabbathgeſetzes ſei nicht verlangt worden und 
habe jo wenig als die Beſchneidung verlangt werden können; denn 
damit hätte man wieder das ganze „Doch des Geſetzes auf der Jünger 
Hälſe gelegt, welches doch weder die Väter noch die Apoſtel ſelbſt hätten 
fünnen tragen.” In diefem Sinne behandle auch der Apoftel Paulus 
überall die Sabbathfrage. „Ihr haltet Feſtzeiten und Sabbathe?“ 
jehreibt er an die Galater (4, 105 vergl. Coloff. 2, 16). „Ich fürchte,” 
fügt er bei, „ich habe umfonit an euch gearbeitetz" denn das jeien 
ja nur die „schwachen und dirftigen Anfänge”, denen fie früher ge- 
dient hätten, und zu denen fie ja doch nicht wieder umwenden woll« 
ten. — Entſcheidend jedoch, fuhr ich fort, fei die von feinem göttlichen 
Gebot angeordnete, obwohl gewiß unter der Leitung des heiligen Geiſtes 
gefchehene Verlegung des „Tags des Herrn“ vom fiebenten auf 
den erjten Wochentag, auf den Auferftehungstag Iefu. Wenn das 
alte Sabbathsgebot- mit feinen Satzungen auch fir die Chriften noch 
verbindlich war, fo war diefe Verlegung ein Akt bedenklicher menjchlicher 


19 


Willkühr, wodurch eine menfchliche Satzung an die Stelle des gött- 
lichen Gebot gejeßt worden wäre, „Nein, vief ich, „unfer Sonn— 
tag tft nicht mehr der Sabbath.” 

Bei dem Allem, fuhr ich fort, ſei es ferne von mir, das uralte 
Öotteswort: „Gott heiligte den febenten Tag und fegnete ihn,“ 
für ungültig erklären zu wollen. Bei diefer Gottesordnung bleibe e3 
bis ans Ende der Erdentage. Aber in der neuteftamentlichen Haus— 
haltung ſei dieſe heilige und göttliche Anordnung aus dem Schatten 
ins Weſen, aus dem Buchitaben in den Geiſt, aus der Geſetzlichkeit in 
die evangelifche Freibeit erhoben. Unſer theurer Gottesmann Luther 
habe das vierte Gebot gar ſchön und einfach erklärt mit den Worten: 
„Wir jollen Gott fürchten und lieben, daß wir die Predigt und fein 
Wort nicht verachten, jondern dafjelbige heilig halten, gerne hören 
und lernen.“ Daran halte fich ein wahrer einfältiger Chrift und 
laſſe fich daneben Feine neue Sabungen als Geſetzesjoch auflegen. 
Ob es damit vereinbar jei, einen Brief zu jchreiben, einen Spazier- 
gang ind Freie zu machen, mit gleichgelinnten Freunden gefelligen 
Berfehr zu halten ꝛc., das könne und müfje ein rechter Chrift jedes- 
mal jelbit entfcheiden, nur daß das „Gerne hören und fernen” bes 
Wortes Gottes und der Predigt, wie überhaupt die Einfehr in Gott 
(und ich füge hinzu: auch die Teibliche Erholung) feinen Eintrag 
erleiden. 

Uebrigeng — das feßte ich noch Hinzu — fei ich ferne davon, 
feiner (Malans) ftrengeren Auffaffung des Gebots der Sonntagsheiligung 
durch Misachtung entgegen zu treten. Mein, fie fei mir lieber als 
das nur zu häufige Gegentheil, und ich verfpreche ihm gerne, mich 
während meines Aufenthalts bei ihm genau nach der Ordnung feines 
Hauſes zu richten. 

Malan war mit diefen Erklärungen nicht zufrieden. Er unter 
brach mich zehnmal und fuchte meine Sätze mit großer Beredjamfeit 
und oft mit bewundernswitrdiger Sophiftif umzuftoßen; aber jchließlich 
mußte er fich eben mit meinem zufeßt gegebenen Berfprechen begnügen, 
wobei er hoffte, „ich werde mich während diefer Zeit bekehren.“ Dieſe 
Hoffnung ift nun freilich nicht nad) feinem Sinne in Erfüllung ge— 
gangen; aber ich habe dennoch einen großen und bleibenden Segen 
auch in diefer Beziehung aus feinem Haufe davongetragen. Denn 
von jener Zeit an habe ich mit Gottes Hilfe verfucht, nicht nur 


jelbit mit der rechten Sonntagsheiligung mehr Ernſt zu machen, 
fondern auch, nachdem ich einen eigenen Herd zu gründen bie Freude 
hatte, meinem Haufe den Segen derjelben mit allen Kräften zuzu— 
wenden. Und ich habe das niemals bereut. 

Hier muß ich aber noch eines Zuges erwähnen, der Die eigeits 
thümliche Hinneigung Malan's zu alttetamentlichem Wejen jehr an- 
ichaulih ins Licht ſtellt. Auf Grund des Gebots: „Du follit dir 
fein Bildnig noch irgend ein Gleichnig [von Gott] machen,” verwarf 
er mit aller Strenge und Entjchiedenheit jede bildlihe Darftellung 
nicht nur Gottes des Vaters, jondern auch des im Fleifch erjchienenen 
Sohnes Gottes, jei es nun in Gemälden und Kurpferitichen, oder jei es in 
Holz, Marmor, Metall und dergleichen. Selbit wo die Abbildung 
einer Perſon fehlte und nur ein bildliches Grinnerungszeichen an eine 
göttliche That dargeftellt wurde, 3.8. in Kruzifixen und dergleichen, 
proteftirte er dagegen aufs entjchiedenfte, und zwar nicht nur aus dem 
Gefühl des ſtreng reformirt Gefinnten gegen fatholijches Bilderweſen, 
jondern auf Grund des altteftamentlichen Verbots. Deshalb war in 
Malan's Haufe, welchem font die Zierde von Gemälden 0. nicht 
mangelte, fein Bild, feine plastische Daritellung eines religiöſen Gegen- 
jtandes zu jehen, und wie tief der Widerwille gegen leßtere auch in 
den übrigen Familiengliedern herrſchte, das fehildert Albert Knapp, 
bei welchem Malan’s Sohn Gäfar einige Zeit verweilte, in feiner 
Selbitbiographie folgendermaßen: „In religiöſer Beziehung verſtanden 
wir una [d. h. Knapp und fein blutjunger Zögling Gäfar] ſehr wenig; 
denn der liebe Jüngling hatte die veformirte Konfeffion in ihrer 
Ichroffen, von jeinem trefflichen Water noch verjchärften Ausprägung 
in ih aufgenommen, jo daß ich feiner Lehre von der abjoluten 
Gnadenwahl und feinen Abjcheu vor jeden religiöfen Bilde ꝛc. nicht 
zu folgen vermochte. Gr meinte 3. B. beim Anblic einer alten Chriftus- 
ſtatue, die er im unſrer Kirche gewahrte, wir hätten aus unſerm 
Heiland einen Baal gemacht, und trug Fein Bedenken, mir darüber 
in beiter Meinung Vorwürfe zu machen.” — Sp erzählt Knapp. 
Freilich, jo viel Mißverſtändniß in diefer Auffaffung Liegt, jo iſt fie 
mir doch zehnmal Tieber als jene Fatholifivende Art, die fich neuerdings 
in der futherifchen Kirche wieder da und dort breit zu machen droht, 
wie denn der jonit reichbegabte Paſtor Seiler (an der St. Georgen— 
firche zu Halle) in feinem 1862 erjchienenen Predigtbuch gleich in ber 
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Adventspredigt tief beklagt: „In unfern Straßen fiebt man feine 
Prozeffionen und ſonſt kaum eine Geftalt [etwa Heiligenbild 2], die 
einen an das Heilige erinnert; an den Kreuzwegen und unter ſchat— 
tigen Bäumen, auf dem Felde ftehen feine Kreuze, diefe Bäume des 
Lebens ꝛc.“ — Und nachher fragt er vorwurfsvoll feine Gemeinde: 
„Stellen wir auch einmal eine Blume vor ein Chriſtusbild, ſchmücken 
wir auch einmal ein Kruzifie mit Nofen und Lilien, ſchicken wir auch 
einmal Blumen in die Kirche auf den Altar zu einem Feſte?“ — 
Sp predigt heutzutage ein lutheriſcher Pastor und läßt es öffentlich 
drucken! Davor bewahr’ ung, lieber Herre Gott! 


Sfeich in den Anfang meiner bei Malan verbrachten Zeit fielen 
die religiöfen Jahresfeſte zu Lauſanne. Sch eilte dahin, um fie mit 
zu genießen. Malan folgte einige Tage jpäter nach. Es waren 
herrliche Tage. Am 4. Auguſt fehrten wir gemeinfam mit vielen andern 
Feitgäften auf dem Dampfboot nach Genf zurück, und da es ein 
ungewöhnlich ſchöner, wolfenfofer Sonntag war, jo hatte fih das 
Schiff mit Fremden aller Art gefüllt. Die Pracht der Umgebung, 
der mannigfaltige Wechjel veizender Städte und Dörfer am nördlichen 
Seeufer, das bunte Gemisch von Fremden auf dem Verdeck, — das 
Alles beichäftigte aufs Tebhafteite meine jugendliche Phantafie. Es 
entipann fich bald da bald dort ein harmlojes Geplauder mit einzel 
nen Bekannten aus Genf, und unmillführlich überfam mich jenes 
behagliche Sichgehenlaffen, das uns gar zu leicht nach einer längeren 
geiftigen Anfpannung befchleiht. Da nahm ich wahr, wie Malan 
neben einer fremden Dante, die augenjcheinfich ein rechtes Weltfind 
war, auf der Bank am Schiffsgeländer Pla nahm und nach feinen 
feinen Manieren ein paar Worte mit ihr zu wechjeht begamı. In 
ganz furzer Zeit ſchien das Geſpräch lebhaft und immer febhafter zu 
werden. Auf dem Geficht der Dante wechjelte unverfennbares Er- 
ftaunen mit geringfchäßigem Lächeln, tiefes Erröthen mit fichtbarem 
Erblaſſen; es fpielte in ihren Mienen immer deutlicher ein Kanıpf 
der wideriprechenditen Gefühle. Oefters ſprach und geftifulirte ſie in 
der Iebhafteiten Erregung, wie Jemand, der einen werthen Beſitz 
gegen fremde unberechtigte Anfprüche vertheidigt; dann börte fie wieder 
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ftille und nachdenkſam zu und ſchlug Die Augen nieder. Diefes 
Ichweigende Hören wurde allmählig länger und andauernder, und 
Malan feinerjeits ſchien immer erufter, eindringender, flegesgemifjer 
zu werden. Der Dame Tiefen je und je die hellen Thränen über 
die Wangen, und oft bedeefte fie mit dem Sacktuch die Augen. 
Längere Zeit hatte ich mit dem höchiten Intereffe aus der Ferne 
die Beiden beobachtet; denn es war far, daß Malan um Dieje Seele 
fir den Heiland warb. Sch mußte ja, daß er mit einem ebenſo 
großen Eifer, Seelen für das Reich Gottes zu gewinnen, erfüllt, 
als mit einer ganz ungewöhnlichen Gabe der Seelenanfafjung ausge— 
rüftet war. Wie viele Herrliche Ereimpel von dem, was Gott auf 
diefem Wege durch Malan an einzelnen Herzen gethan hatte, waren 
mir fchon länger her befannt, — Grempel, wie er auf Spagier- 
gängen, im Poſtwagen, in den Gaſthöfen, wie er unter Leuten aller 
Klaſſen und Stände durch irgend ein treffendes Wort einen Hafen 
in ein Herz zu werfen veritand, von dem Ddafjelbe nicht mehr los 
ward. Nun Jah ich zum erſten Mal den theuren Mann mitten in 
der Arbeit. Während wir Andern müßig umberftanden, müßig um— 
bergafften, mehr oder weniger gedanfenlos plauderten, evangelifirte 
Malan mit unabläjfigen Eifer, mit feuriger Liebe. Es mochte eine 
gute halbe Stunde vergangen fein, als Malan, während ich an ber 
Seite eines deutfchen Freundes ftand, an mir vorüberſtreifte und mir 
zuflüfterte: „Wieder eine Seele gewonnen für den Herrn!" — Aber 
mals mochte eine Viertelitunde vorüber fein: ich ſtand noch bei jenem 
Freunde, und ein anderer fremder junger Mann, der ung deutſch 
reden hörte, hatte fich zu ung gejellt. Gr war, wie ich im Lauf des 
Geſprächs hörte, ein Theologe aus den ruſſiſch-deutſchen Oſtſee— 
provingen, der jeine wiſſenſchaftliche Reiſe bis in diefe Gegenden 
ausgedehnt hatte. In feinem Tieben Geficht lag ein Zug von Weh— 
muth. Eben äußerte der junge Mann, wie es ihm fo ſchwer mache, 
daß er von feiner „lieben alten Mutter” nun jchon feit mehreren 
Mochen feine Nachricht habe, — als Malan wieder hinter mir vorbei- 
ftrich, meine Schulter Teicht berührte und mir ins Ohr flüfterte: 
Evangelisez! Sonnez la trompéête! (Predige das Evangelium, blaje 
die Pofaune!) Das gieng mir durchs Herz. Jene legte Aeußerung 
des jungen Theologen gab mir auch willtommenen Anlaß, das Ge— 
ſpräch auf die höchiten Angelegenheiten unſres Lebens zu Ienfen. Wie 


erſtaunt aber war ich, als meinen Schlichternen Andeutungen ein fo 
helles reines Echo entgegenfam und der fremde junge Mann bald als 
lieber Bruder im Herrn fich erwies. Das war eine Freude, die mir 
ohne Malan’s Mahnung bei meiner natürlichen Feigheit nicht wider— 
fahren wäre. Auf meiner ganzen fpätern Reife, ja auf meinem 
ganzen bisherigen Lebensweg iſt mir taufendmal der Ruf: Evangelisez! 
Sonnez la trompeie! wieder ind Ohr und Gewiſſen getönt, und fo 
oft ich ihm treu gehorchte, hab’ ich es niemals bereuen dürfen. 

Bei meiner Rückkunft nach Genf fand ich einen Brief vor, der 
eine ernfte Frage an mich jtellte. Es wurde mir darin eine Hofmeifter- 
ftelle in einer ſehr Hochgeitellten englifchen Familie angeboten, wo ich 
unter günftigen Bedingungen einen einzigen Sohn zu erziehen, mit 
der Familie Winters in Nizza, Florenz, Nom oder Neapel zu ver 
weilen, den Sommer aber in Deutjchland, Frankreich oder England 
zuzubringen hätte ꝛc. Meine Phantafie malte mir fofort diefen An— 
trag in den veizenditen Farben aus, und der erite Eindruck war, daß 
ich nicht jäumen dürfe, ihn anzunehmen Nur Ein Bedenken fand 
mir noch im Wege. Jh war über Bafel nah Genf gekommen, 
hatte dort die Jahresfeſte mit unbeſchreiblichem Genuß mitgefeiert, 
und war fehlieglich von dem fel. Inſpektor Blumhardt gefragt wor— 
den, ob ich nicht nach Vollendung meiner Neife (im Frühjahr 1837) 
eine Lehreritelle im Miffionshaufe übernehmen wolle. Sp theuer mir 
m die Miſſion von Jugend auf war, und jo großen Segen und 
Gewinn ich mir von einem Aufenthalt im Miſſionshaus veriprechen 
konnte, jo fam dieſer Antrag — ich geitehe es — mir doch vecht 
quer und unangenehm über den Weg. ch bätte gar zu gene Nein 
gejagt und durfte e8 doch nicht, weil ich die innere Freiheit dazu 
nicht fand; und Ja konnte ich auch nicht jagen, weil ich meine 
Freiheit während der bevorftehenden großen Reiſe mir nicht wollte 
nehmen laſſen. So hatte ich dem theuren Vater Blumhardt erklärt: 
wenn mich Gott im bevorftehenden Reiſejahr nicht durch deutliche 
Fingerzeige einen andern Weg gehen heiße, werde ich dem Ruf nach 
Bafel folgen; im Mebrigen joll er und ich die volle Freiheit für dieſe 
Zeit behalten. So war ich nach Genf gefonmen, und jo traf mich 
der Antrag des Viscount de Manbdeville. 

Nach meiner Gewohnheit ftellte ich den Entjcheid über Annahme 
oder Abweifung dieſes Antrags aus, bis ich den Nath der Meinigen 
und die Anficht erfahrener Männer gehört. Alſo ward ſofort nach 
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Haufe gefchrieben, und dann zu — Malan! Er hörte mich ruhig an 
und fragte Schließlich, zu was ich entſchloſſen ſe. — „Den Ruf an- 
zunehmen,“ fagte ich, „wenn aus der Heimath die Zuftimmung 
fommt." Er jchüttelte den Kopf und fieng an, mit Lebhaftigfeit 
und fteigender Märme das Unbefriedigende einer ſolchen Stelle zu 
Schildern und mir ind Gewiſſen zu reden, daß ich zur Predigt des 
Mortes Gottes, zur Evangelijation berufen ſei, und nicht 
zum Hüter eines vornehmen jungen Herrn. „eben Sie nach Frank 
reich," rief er, „nach Amerifa, nach Afrifa wenn Sie wollen, — 
nur predigen Sie Jefum! Werben Sie Seelen für den Herrn, — 
das iſt Ihre Aufgabe. Und Haben Sie nicht in Ihrem eigenen 
Vaterland genug zu thun? Allez, sonnez la trompete de l’Evan- 
gile!" Etwas empfindlich ber die Zeritörung meiner fehönen Träume 
fuchte ich die Vortheile jenes Rufes ins Licht zu ftellen. — „Illusion! 
Illusion!” rief er und warf mit ſchonungsloſer Hand das Kartenhaus 
meiner Einwiürfe über den Haufen. 

Nachmittags traf fichs, daß ich mit einem Sohne Malan’s und 
den zwei älteiten Töchtern zufammenfag. Ste brachten zu meinem 
Beiremden das Geſpräch auf die Hofmeiiterftelle, von der ich doch nur 
im Bertrauen mit dem Hausvater geredet hatte. „Sie werden boch 
den Ruf abweiſen?“ fagte der Sohn Cäſar. — „EI wäre unver— 
antwortlich,“ fiel eine der Töchter ein, „wenn Sie ibn annähmen! 
Sie haben ſich dem Dienfte des Herrn geweiht und müſſen Ihm 
dienen. Sie dürfen Ihm nicht entlaufen! Es wäre eine Sünde, 
wenn Sie den Ruf annähmen!“ — „Ja,“ ſagte die Jüngere, „es 
füme mir vor, wie wenn Giner die Hand an den Plug legt und 
fiebet zurück.“ — Das war mir freilich etwas zu bunt und ich nahm 
die erite beſte ©elegenheit wahr, auf mein Zimmer zu entkommen, 
Es leuchtet aber aus dieſen Heinen Zügen der Geiſt des Hauſes 
bevor, der vom Vater ausgehend alle Glieder der Familie beherrichte. 


Glücklicherweiſe fiel in jene Tage ein unvergeßlicher Ausflug, 


den ich in Begleitung des Tiebenswürdigen Profeſſors Het og (damals 
in Lauſanne, jeßt in Erlangen) und einiger andern — ins 
Chamounithal und auf den großen St. Bernhard machte. Da hatten 
ſich die lebhaften Phantaſien wegen jener Hofmeiſterſtelle in mir etwas 
abgekühlt und abgeklärt. Als ich vollends bei meiner Rückkunft nach 
Genf Briefe von Hauſe traf, die mir gleichfalls abriethen und mich 
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zur Annahme der Lehreritelle im Basler Mifftonshaufe ermunterten, 
da war mein Entfchluß bald gefaßt. Ich bat Malan um eine Untere 
redung. Dort im Garten unter den Linden theilte ich ihm mit, daß 
ih jenen Ruf abzulehnen und — wenn Gott im Lauf de3 Jahres 
nicht anders über mich verfüge — im Frühjahr nach Bafel zu gehen 
entſchloſſen ſei. — „Nach Baſel?“ entgegnete er befremdet; „ing 
Miſſionshaus nach Baſel? Da ſei Gott vor!“ Auf meine erſtaunte 
Frage: warum nicht? fieng er faſt mit Bitterkeit die Miſſionsanſtalt 
anzuklagen und ſtark zu verdächtigen an. 3 herifche darin eine ganze 
Legion von Jrrlehren: Arminianismus, Socinianismus und wie bie 
böjen Geiſter alle heifen. Auch Inspektor Blumhardt ſtecke voll Irr— 
thümer, ebenſo die Lehrer und Zöglinge. Deshalb hätten auch die 
Mifftonare Baſels nirgends Erfolg gehabt, weder im ruſſiſchen Armes 
nien, noch in Weſtafrika; man höre ja von keinen Erweckungen ꝛc. — 
Dieje Aeußerungen wollten mir, ich geitehe es, empfindlich wehe thun, 
weil fie ungerecht waren und unwahr; allein bald erinnerte ich mich, 
daß in des ſonſt fo trefflichen Mannes Augen nichts Gnade fand, 
was einen Widerfpruch gegen jeine Lieblingslehre — die Prädeſti— 
nation — zu erheben wagte; und da nun das Mifftonsinftitut in 
Baſel (wenige Jahre vor meinem Beſuch bei Malan) ſich erfühnt 
hatte, die Zumuthungen des Teßtern, man folle beim Unterricht der 
Miffionszöglinge die calvinische Prädeſtinationslehre nicht nur als eine 
Ichriftmäßige behandeln und einführen, jondern fie auch zum Grund— 
und Editein aller andern Glaubenslehren machen, entfchieden abzumeijen, 
fo war es natürlich, dag Malan nicht gut auf die Anſtalt und ihre 
Dorfteher und Lehrer zu ſprechen war. Ich gieng deshalb dieſem 
Thema dadurch aus dem Weg, daß ich die getrofte Gewißheit aus— 
fprach, Gott werde mich auf meinem fünftigen Lebensweg wie bisher 
vecht Führen. 


Dieß leitet mich aber jchlieplich auf demjenigen Bunft, Der mir 
in Malan’3 Haufe am meiften Noth und innere Drangfal bereitete, 
und der zugleich den jchärfiten Zug in dem Gharafterbilde des theuren 
Mannes bildet, — auf die calvinifche Prädeitinationslehre, welche bei 
allen Gliedern der Familie ohne Ausnahme als die allbeherrichende, 
höchſte Wahrheit galt. 
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Calvin nämlich lehrte, daß Gott kraft ſeiner abſoluten Souverä— 
nität, welche Niemanden Rechenſchaft ſchuldig ſei, von Ewigkeit einen 
freien unbedingten Rathſchluß gefaßt habe, vermöge deſſen er einen 
Theil der Menſchheit zur Seligkeit erwählt und vorherſtimmt (prä— 
deſtinirt), die Uebrigen aber verworfen hat. Die Erwählten (franzö— 
ſiſch: les élus) empfangen zu irgend einer Zeit ihres Lebens die 
unmwiderjtehlich wirkende Gnade Gottes, welche in ihnen den 
leligmachenden Glauben und alle guten Werke hevvorbringt. Sie 
fünnen dieſe Onade auch nicht wieder verlieren, kön nen nicht ver— 
Ioren gehen. Ein Erwählter aber kann und muß auch wifjen, daß 
er erwählt ſei; dieſes Wiſſen taucht wie ein helles Licht im felben 
Augenblid in ihm auf, wo er durch Gottes Macht zum Glauben 
kommt, und namentlich zum Olauben an die Wahrheit der Präbeiti- 
nationslehre. Die Nichterwählten überläßt Gott fich ſelbſt; deshalb 
können fie nicht zum jeligmachenden Glauben fommen und nichts 
Gutes thun, ſondern ihre Sindhaftigfeit Führt fie nur immter tiefer 
ins DVerderben und jchlieglich in die ewige Verdammniß. Für dieſes 
jein ſouveränes Walten iſt Gott feinem Gejchöpf Nechenfchaft ſchuldig. 
Ein erleuchteter Chriſt aber erfennt doch, daß in der Verwerfung und 
Verdammniß der Nichterwählten fich Gottes ewige Gerechtigkeit, 
in der Erwählung der Andern aber die ewige Erbarmung Gottes 
offenbart. 

Diefe Lehre hielt Malan und feine ganze Familie mit eherner 
Zähigfeit feit und juchte fie mit nie ermüdendem Gifer jeden, der in 
feinen Bereich fam, annehmbar zu machen, ja aufzubringen. Dabei 
jtand ihm ja nicht blos feine außerordentliche Beredjamfeit überhaupt 
zu Gebot, ſondern insbejondere jene eritaunliche Gewandtheit in ber 
Befämpfung der Einwürfe, wie in ber Vertheidigung jeiner Sätze 
(Disputirkunſt), welche er aus jahrelanger Hebung in diefem Kampfe 
gewonnen hatte. Zugleich ift ja nicht zu läugnen, daß einestheils 
die Erhabenheit und großartige Gonfequenz diefer Lehre auf Jedermann 
einen überwältigenden Einbruc zu machen geeignet ift, und daß andern 
theils in gewiſſem Sinne die heilige Schrift jelbit in vielen Stellen 
dieſe Lehre unterftügt. Alle diefe Vortheile wußte Malan einem jungen 
unerfahrenen Blut gegenüber, wie ich war, jo meifterhaft zu benützen 
und mich in die Enge zu treiben, daß mir oft Hören und Gehen 
vergieng. 
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Langjähriges Nachdenken, ernjte und betende Schriftforſchung 
und eine gereiftere Erfahrung im Glaubensleben bat mich feit jenen 
Kämpfen mit Malan zu einer Erkenntniß und Ueberzeugung geführt, 
die freilich weder allgemein, noch auch nur ſehr häufig bei den Gläu— 
bigen gefunden wird, aber ficherlich in der Schrift wie in der Erfah- 
rung gegründet iſt. Ich darf fie hier kurz darlegen, ehe ich in jene 
damaligen Kämpfe in Malan's Haufe näher eingebe. Fürs Erite 
nemfich iſt für jeden nüchternen Bibelforfcher unwiderſprechlich klar, 
daß die heilige Schrift eine freie, im ewigen Liebesrath Gottes 
beruhende Gnadenwahl lehrt, wornach Gott einige Menſchen zur 
Glaubensgemeinſchaft mit Ihm in Chriſto und alſo zur Seligfeit 
vorher beitimmt und erwählt bat, während Gr andere ihre eigenen 
Wege geben läßt zum Verderben. Cbenſo unwiderſprechlich klar lehrt 
die ganze heilige Schrift fürs Zweite, daß bei jedem Menſchen 
Glaube oder Nichtglaube, ſomit Gerettetwerden oder Verlorengehen, 
Seligkeit oder Verdammniß in ſeine eigene freie Wahl und 
Willensmacht geſtellt iſt, ſo daß er dafür verantwortlich bleibt. 
Zum Dritten iſt es auf den erſten Blick einleuchtend, daß dieſe 
beiden eben genannten Sätze zu einander in direktem Widerſpruch und 
Gegenſatz ſtehen, ſo daß das rationelle Denken ſie nie und nimmer 
zuſammenzureimen vermag, ſondern daß dieſes logiſche Denken 
nur entweder den einen (die Prädeſtination) oder den andern Satz 
(die Wahlfreiheit), niemals aber beide zugleich für wahr halten kann, 
— ebenſowenig als Das mathematische Denfen den Sat anzuerkennen 
vermöchte, daß 3-1, und 1=3 if. Wenn deshalb die menjchliche 
Vernunft mit ihren Denfgejeßen hierin entjcheiden will, jo muß 
fie entweder, wie Calvin und nach ihm Malan, blos und ausjchließ- 
lich die Prädeftination, oder wie die Pelagianer und Rationaliſten, 
blos und ausſchließlich die menschliche Wahlfreiheit feithalten. Jeder 
menjchliche Verfuch, beides zu vermitteln und in Einen logiſch un— 
tadeligen Gedanken zufammenzufaffen, muß feiner Natur nach miß— 
lingen, indem eine ſolche Vermittlung nur dadurch möglich wäre, 
daß man jeden der beiden Gegenſätze jo weit abjchwächte, bis Daraus 
etwas ganz anderes würde, ald was die Schrift von beiden lehrt. 
Was bleibt alſo zum Vierten anderes übrig, als daß wir hierin, 
wie in fo vielen andern Glaubenspunften, „unſre Vernunft Cauch 
unſern logiſchen Verſtand) gefangen nehmen unter den Glauben,“ 
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und demüthig eingeſtehen, daß unfer Erkennen in diefer Sache buch— 
ftäblich hienieden „Stückwerk“ iſt und bleibt, bis wir droben auch 
dieſes gang, vollfommen und in feiner wahren widerfpruchslofen Ein— 
beit erkennen werden. Wir ſehen, um im Bilde zu reden, eine Doppel- 
leiter von der Erde zum Himmel fteigen und hinter den Wolken fich 
verlieren. Unſern Augen fichtbar find nur die beiden untern Theile 
der Leiter, die jcheinbar parallel neben einander emporiteigen und 
nach dem Geſetz der gleichlaufenden Linien wie es fcheint niemals 
zufammentveffen können. Wohlan, went wir einft nicht mehr von 
der Erde aus, jondern vom Himmel ber die Doppelfeiter überfchauen 
werden, jo werden wir erkennen, dag dennoch beide fcheinbar paral- 
felen Theile fich leife gegen einander neigen und oben in Eins zu— 
ſammentreffen. 

Wäre mir damals, als ich Malan gegenüberſtand, dieß Alles 
ſchon ſo klar geweſen wie jetzt, ſo hätte ich getroſt zu ihm ſagen 
können: „Sie haben Recht, ganz Recht;“ aber ich hätte ebenſo ge— 
troſt hinzufügen können: „Ich babe aber auch Necht, ganz Recht.“ 
Hätte er dann geantwortet: „Das ift unmöglich, daß Beide Necht 
haben,” fo hätte ich ruhig erwiedern können: „gut, fir unfer jeßiges 
Denken iſts unmöglich, — da haben Sie wieder Net; aber wen 
wir nicht mehr ſtückweiſe' erkennen werden, wird fichs doch zeigen, 
daß wir Beide Necht hatten.“ 

Den eriten Anlauf gegen mich nahm Malan unter den Linden 
im Garten. Nach einigen unmwichtigeren Neben und Gegenreden wanbte 
er fich plöglih mit der Frage an mid: „Sind Sie erwählt? “ 
(etez vous élu, — jeine ſtets gebrauchte Angriffsfrage.) — Id 
antwortete mit einer gewiſſen Zaghaftigfeit, daß ich glaube, Gott 
babe jein Gnadenwerk in mir; ich wolle feines Andern jein, als 
meines Heilandes, und ich traue e8 Ihm auch zu, daß Er das ans 
gefangene Wert aus Gnaden in mir vollenden werde. — „Worauf 
gründen Sie diefen Glauben?” fragte Malan weiter. — „Ich babe 
die befehrende Arbeit Gottes an meinem Herzen erfahren; ich fühle 
es, ich bin fein Gigenthum," fagte ich. — „Voila l’erreur!” (ſiehe 
da den Irrthum), rief er. „Auf Ihre innere Empfindung, auf Ihr 
Gefühl gründen Sie Ihre Zuverficht von Ihrer Erwählung zur Selig- 
feit? Täuſchung! Sandboden!“ — Ich fühlte etwas von der Mahr- 
beit diejes fcharfen Wortes, doch wollte ichs nicht eingeitehen und 
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erwiederte: „Woher anders kann ich merken, daß ich Theil an der 
Verſöhnung in Chrifto und feinem ganzen Heil habe, als aus meiner 
innern Erfahrung, aus meinem Gefühl?" — „Hören Sie mich an," 
fagte er nun etwas milder, gewinnender. „Unſre Zuverficht von 
unfrer ewigen Seligfeit darf, wenn fie Stand halten Joll wider alle 
Anfechtung von Innen und Außen, nicht auf dem weichen, wechſeln— 
den Sandboden unſrer Gefühle und Empfindungen ruhen, überhaupt 
nicht auf etwas, was in uns felbft titz fie muß ruhen auf einem 
feiten umerfchütterlichen Felfen, der außer ung ift, — mit Ginem 
Wort: aufdem Worte Gottes. Diejes ewige Gotteswort bezeugt: 
Chriſtus ift der Heiland, der Seligmacher der Welt. Diefes Zeug— 
nid des wahrhaftigen Gottes annehmen, it der Anfang des Glau— 
bens, zu dem es viele bringen, ohne felig zu werden, — es ift aber 
auch noch nicht der feligmachende, der friedegebende Glaube jelbit. 
Der letztere beiteht darin, daß ich jagen kann: Chriſtus ift mein 
Heiland, mein Seligmacher.” Aber diefen Glauben können wir ug 
nicht jelbit geben: Gott iſts, der ihn ſchenkt und in dem Herzen ber 
Ermwählten wirkt.“ — „So iſt denn doch,” wendete ich ein, „ber 
Glaube eine innere, von Gott gewirfte, fubjeftive Erfahrung, die 
wir in uns tragen müffen, um unfrer Seligfeit gewiß zu fein!" — 
„Eine innere Erfahrung?" fiel Malan ein, — „ja, wenn Sie 
wollen! Aber dieſe ift ferne davon, ein Gefühl zu jein, auf das 
der Erwählte jeine Gewißheit de3 Heils ftüßt. Der Glaube hält fich 
an das Zeugniß Gottes in feinem Wort, — und wenn auch 
alle Gefühle und Empfindungen, und alle Vernunft dazu, dag Gegen- 
theil ſagten.“ 

Fir dieſe Unterredung werde ich dem theuern Malan allezeit 
dankbar bleiben; denn wenn er vielleicht auch jenem innern „Zeug— 
niß, das der Geiit Gottes unſerm Geilte giebt, daß wir Gottes 
Kinder ſind,“ zu wenig Werth beilegte, jo bleibt doch ewig wahr, 
daß das yon unſern Gefühlen unabhängige Zeugniß Gottes in feinem 
Wort erjt den rechten Felfenboden für unſre Glaubensfüge darbeut. 
„Es ſtehet gejchrieben,“ — damit hat unfer Herr Jeſus ſelbſt alle 
Anläufe des Teufels fiegreich zuridgeichlagen, nicht aber mit dem 
Worte: „Mein Inneres jagt mir’s.“ 

Mir waren aber auf jener Banf unter den Linden noch lange 
nicht fertig. „Gott ſchenkt den jeligmachenden Glauben nur denen, 
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die Er von Ewigkeit her dazu erwählt hat," fuhr Mala fort. „Die 
Erwählten können nicht widerftehen, ſie müſſen glauben. Cie können 
aber auch den Glauben nicht wieder verlieren, fie können nicht ab- 
fallen, nicht verloren gehen. Chriftus it für fie, — und nur für 
ſie — geftorben. Sein Vater hat fie ihm von Ewigfeit her gegeben, 
dag Er fie jelig mache und vollende. Fir die Andern, die der Vater 
dem Sohne nicht gegeben hat, it Ex auch nicht geitorben; deshalb 
können fie auch nicht ſelig werden.“ 

Sch geitehe, mir Tief es kalt durch Die Glieder. „Chriſtus fei 
nicht für Alle geitorben, jagen Sie?" rief ich etwas aufgeregt. 
„Was machen Sie denn aus Stellen der Schrift, wie: "Er ift Die 
Berföhnung für unſre Sünden; nicht allein aber für die unfern, ſon— 
dern für der ganzen Welt?’ 1 Joh. 2, 2. Wiederum: "Er ift 
das Lamm Gottes, das der Welt Sünden getragen hat.’ Joh. 1, 29. 
Gott verfüöhnte die Welt mit Ihm felber.’ 2 Kor. 5, 19. ‘Gott 
verföhnte Alles durch ihn zu ihm felbit.’ Col. 1,20. Was machen 
Sie mit folchen Zeugnifjen der Schrift?" 

Malan Tächelte, ſchlug fein Tafchenteftamentchen auf und Tas 
nachdrudspol Die Worte (Joh. 14, 52) vor: „Jeſus ſollte fterben für 
das Volk [Iirael]; und nicht für das Volk allein, jondern daß er 
auch die Kinder Gottes, die zeritreneten [in der übrigen Welt], in 
Eins zufammenbrächte.” — „Haben Sie vernommen," fuhr er fort, 
„was Johannes bier jagt? Diefes Wort giebt uns den Schlüffel 
zum Verſtändniß aller der Stellen, die Sie angeführt haben, und 
welche zu jagen ſcheinen, Chriftus fei zur Verſöhnung für alle 
Menjchen geitorben. Er ift die VBerföhnung nicht blos für die erwähl- 
ten Kinder Gottes aus Iſrael, ſondern für die erwählten Kinder 
Gottes aus der ganzen übrigen Welt. Er it das Lamm Gottes, 
das die Sünden der erwählten Kinder Gotte3 in der ganzen Welt 
getragen bat. Wenn es aber heißt: "Gott verjöhnte die Welt durch 
ihn mit ihm ſelbſt,' — glauben Sie, daß die ganze Welt, daß alle 
Menſchen jelig werden?" — „Nach der Schrift, nein,” Jagte ich. 
— „ Gut,” fuhr Malan fort, „da haben Sie ja wieder den Schhüffel 
zum Verſtändniß folcher Stellen. ‘Die Welt? — das. heißt: die 
Erwählten aus aller Welt." — Es war nicht gerade jchwer, gegen 
diefe Deutungen Proteft mit guten Gründen zu erheben, und ich ver- 
fuchte es auch; aber wenn Malan einmal ins Feuer fam, ließ er 
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den Gegner gar nicht mehr eigentlich zum Wort fommen. Höchſtens 
hörte er den Anfang eines Einwandes an, fuhr aber meiſtens gleich 
dazwiſchen, etwa mit dem jchmeichelhaften Ausruf: o t&tes allemandes! 
(8 deutsche Köpfe), — oder: „Sch weiß ſchon, was Sie fagen 
wollen sc.” So führte er auch jetzt mit iteigendem Feuer und mit 
überfprubelnder Beredſamkeit ſeine Gedanfen aus und ſchloß mit dem 
triumphirenden Ausruf: „voilà la dialectique de Geneve!” (jiche 
da, die Disputirfunft von Genf.) 

Einige Tage ſpäter nahm der eifiige Mann mich abermals in 
die Kur. Diesmal war der Sab, den er mir zu beweifen bemüht 
war, der: „Die Erwählten fünnen wohl ftraucheht, aber nicht fallen, 
die Gnade niemals verlieren." Mir jchien es nicht ſchwer, ihm aus 
Thatjachen und Ausiprüchen der h. Schrift das Gegentheil zu beweiſen. 
Ich erinnerte an Judas, an Ananias und Sapphira, an Demas und 
Andere. „Wo ſteht geſchrieben,“ rief Mala, „daß die Genannten zu 
den Erwählten gehörten, — daß fie die Gnade zum Leben empfanz- 
gen hatten? Nein, fie waren feine Erwählten!“ — Darauf wies 
ich auf Stellen hin, wie Hebr. 6,4 — 6: „Es iſt unmöglich, Diejenigen, 
jo einmal erleuchtet find, und geſchmeckt haben die himmlifche Gabe, 
und theilhaftig worden find des heiligen Geiftes, und geſchmeckt haben 
das gütige Wort Gotte8 und die Kräfte der zufünftigen Welt, wo 
fie abgefallen find, wiederum zu erneuern zur Buße.." Malan 
wußte fich zu helfen. „Der Apoitel," ſagte er, „ſetzt bier einen Fall 
in der Idee, der in der Wirflichfeit zu den Unmöglichkeiten 
gehört; als wollte er jagen: Wenn Einer der Ewählten abfallen 
fönnte, — was freilich nicht möglich ift, — jo wäre freilich fir ihn 
fein anderes Nettungsmittel mehr möglich." — „Aber beantworten 
Sie mir eine Frage," fuhr er rafch fort, indem er die Beweisführung 
vom Boden der heiligen Schrift durch eine leichte Wendung auf den 
der Dialeftif hinüberführte: „Bewahren wir das Heil? oder bewahrt 
das Heil ung?" Kesi-ce que nous gardons le salut? ou que le 
salut nous garde?) — Ich erwiederte ruhig: „Wir fünnen das 
Heil nicht bewahren, aber wir fünnen es aus eigener Schuld ver— 
lieren.“ 

Malan ſtand auf, wie Einer, der zu dem letzten entſcheidenden 
Stoß bereit iſt, und ſagte: „Kommen Sie mit mir auf mein Zimmer.“ 
Hier ſchlug er in ſeiner großen Quartbibel eine Stelle um die andere 


auf, die mich überzeugen follte, ſuchte durch diefelben mit bewundernss 
würdiger Beredſamkeit feine Lehre zu beweifen und rief endlich: „Sind 
Sie num überzeugt? Wollen Sie Gott die Ehre geben?" — „Ich 
würde die Unwahrheit Jagen,” erwiederte ich etwas erfchöpft, „wenn 
ich ſagte, ich fe überzeugt.“ — „Prions!” (beten wir!) rief er, erhob 
fich vom Stuhl und kniete nieder. Ich Airiete neben ihm. Wie konnte 
ich aber in dieſes Gebet, diejes dringende, gewaltige Gebet einftinmen, 
das nicht um meine Erleuchtung überhaupt, ſondern um die mächtige 
Htiederichlagung meiner Zweifel an der Lehre, daß die Erwählten 
nicht mehr zu fallen vermögen, Gott anflebte? Ich glaube nicht, 
daß mir jemals bei einen Gebet weher ums Herz ward, als bier. 
Mit Thränen im Auge, die Malan freilich anders deutete, und wie 
zum Tode matt, verließ ich das Studierzimmer und eilte in bie 
Einſamkeit. 

In den folgenden Tagen waren ſelbſt die Morgen- und Abend— 
andachten gegen das Bollwerk meiner Ungläubigkeit in Sachen der 
Prädeſtination gerichtet. Eines Abends war die Bibelerklärung und 
beſonders das Gebet Malan's von der Art, daß Aller Augen unwill— 
kührlich ſich auf mich wandten. Gleich darauf verließ Malan das 
Zimmer, und ich blieb mit der Familie zuſammen. Da wandte ſich 
der jüngere Sohn Cäſar, der geläufig deutſch ſprach, zu mir mit 
den Worten: „Haben Sie das Gebet verſtanden?“ — „Vollkommen,“ 
antwortete ich. — „Mein Vater hat Jemand dabei im Auge gehabt,“ 
fuhr er fort. — „So?“ fagte ih Schalt, „und wen denn?! — 
Cäſar antwortete nicht, das Unfeine der Frage wohl fühlend Nach 
einiger Zeit fuhr er fort: „Glauben Sie noch immer nicht, daß die 
Erwählten in Ewigfeit nicht fallen, nicht verloren geben können?“ 
— „Nein,“ fagte ich, „die heilige Schrift Iehrt mich anders." — 
Nun jeßte Cäſar, jo jung er war, mit einem Eifer, einer Disputirfunft, 
einer Gewandtheit mir zu, Die dem Vater jelbit Ehre gemacht hätte, 
und bie mich in Gegenwart der ganzen Familie aufs peinlichite 
beengte. — „Kann der Menjch von fich jelbit etwas Gutes thun? 


fragte er mich unter Anderem. — „Nein, antwortete ich, „gemäß 
der Schrift kann er es nicht." — „Iſt das Annehmen der Gnade 
etwas Gutes oder Böſes?“ fuhr er fort. — „Etwas Gutes, uns 


zweifelhaft!” ſagte ich ruhig. — „Alfo!” rief er triumpbhivend; „wenn 
der Menich nichts Gutes thun kann, jo kann er auch die Gnade 
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nicht anmehmen, geſchweige bewahren. Gott ifts, der Alles wirft: 
Annehmen, Bewahren, ewig nicht mehr fallen!" — „Salt!“ rief 
ich: „auch eine Frage! Kann der Menſch Böſes thun?“ — „Un— 
zweifelhaft!” antwortete Cäſar. — „Iſt das DBerwerfen der Gnade 
etwas Böſes?“ fuhr ich Fort. Cäſar merkte, wo ich hinauswollte, 
ſchlüpfte Durch einen raſchen Fechterftreich aus der Schlinge und 
wandte das Gefpräch nach einer andern Seite. Es war ein ermüden— 
des, unerquicliches Streiten geworden, und ich brach ab, indem ich 
der Familie gute Nacht jagte. 

Alle Glieder des Hauſes Schienen fich in diefer Sache wider 
mich verbunden zu haben, und jo jehr ich die Liebe ehrte, die darin 
verborgen Tag, jo fiel mir doch oft Davids Klage ein: „Sie jtellen 
alle Einem nach, einem einigen Floh, wie man ein Rebhuhn jaget 
auf den Bergen.” Es war am-Tage vor meiner Abreife, an einem 
Sonntagmorgen nach dem Frühſtück, daß jelbit Madame Malan, die 
milde, ehrwirdige Dame, mich im ®arten bei Seite nahm, indem 
fie einen Auftrag an mich auszurichten habe. Ich hätte, ſagte fie, 
am Teßten Sonntag in Bourg de four den Deutfchen gepredigt [es 
war fait fein Sonntag vergangen, wo ich dieß nicht gethan], wobei 
eine Freundin von ihr jo ergriffen worden ſei ꝛc. Es folgten einige 
Ichmeichelbafte Worte. „Mais —,” brach fie plößlich dieſelben ab: 
„Sie haben gegen die Gnadenwahl gepredigt!” — „Ich?“ rief 
ich eritaunt; „ed war fa in der ganzen Predigt davon gar nicht die 
Rede! Aber freilich, wenn die Onadenwahl gar nicht erwähnen, ſoviel 
beißt, als gegen fie predigen, jo bin ich ſchuldig.“ Die edle mütter- 
liche Freundin Tieß dadurch fich nicht beirren. „Bitte, ſagte fie, 
„nehmen Sie da dieß Buch, und ftudieren Sie es mit Gebet. Gott 
möge Sie erleuchten!” Damit übergab fie mir eine Erklärung des 
Heidelberger Katechismus von Stähelin (deutſch und aus alter Zeit), 
worin die calvinifche Präbeftination in aller Strenge gelehrt wird. 
Ich verſprach ihr, die bezeichneten Abjchnitte im Buch zu lefen, machte 
mich aber bald von weiteren Grörterungen dadurch los, daß ich jagte: 
eine jo wichtige Sache laſſe fich fo ſchnell und kurz nicht abmachen ; 
man müſſe mir Zeit Taffen sc. Ich gieng auf mein Zimmer und 
fieng zu leſen an. Da rief mih Malan’s Stimme. Gr Ind mich 
auf jein Studierzgimmer ein. Dort ftand unter Anderem eine hübſch— 
gebaute Zimmerorgel, deren ſanfte Töne mich oft aus der Ferne er— 
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baut hatten. Cr legte ein gejchriebenes Notenblatt, auf dem eine 
ſchöne Choralmelodie ſammt franzöfifchem Tert ſtand, auf das Orgel- 
pültchen und bat mich den Choral zu fpielen. Dieb geſchah, und 
Malan fang mit feiner prächtigen, metallveichen Tenorſtimme bie 
drei Verſe durch, die auf dem Blatt ftanden. Beides, Melodie und 
Text, war mir völlig nen. Letzterer ſprach von der Gemeinschaft der 
Heiligen, von der Süßigfeit brüderlicher Liebe, von der jeligen Hoff: 
nung, daß einit alle Kinder Gottes zu einerlei volllommener Erkennt— 
niß in Chrifto und zu dem vereinten Lobpreis des Lammes gelangen 
werden. Ich war ganz entzückt und fragte am Schluß, ob ich Lied 
und Melodie abjchreiben dürfe. „Das Blatt gehört Ihnen,” erwiederte 
Malan mit jenem freudigen Zug im jchönen Angeficht, den eine 
gelungene Liebesthat verleiht. „Es iit mein Abichiedsgruß für Sie,“ 
fügte er hinzu, und nun erit bemerkte ich, daß eine Art Widmung 
an mich auf dem Blatte ftand. ES ift dieß ein fleiner unſcheinbarer 
Zug, aber er läßt tief in das herrliche Liebesleben hineinſchauen, das 
in dieſem theuren Mann wohnte. 


Doch ich Jollte an jenem Testen Tage, den ich unter Malan's 
Dache verleben durfte, noch Köftlicheres erfahren. 

Bald nach jener unvergeßlichen Scene auf dem Stubiergimmer 
predigte Malan wahrhaft erhaben über das Königreich Chrifti, Nach— 
mittag noch ergreifender und mit ungewöhnlicher Salbung über das 
Wort: „Freuet euch, daß eure Namen im Himmel angejchrieben find.“ 
Boll des empfangenen tiefen Eindrucks eilte ich nach den Berfammlungss 
ſaal in Bourg de four und ſprach dort vor einer dichtgebrängten 
Schaar von Deutfchen aller Stände und Klaffen ein Wort des Ab— 
Ichieds. Aber das Köftlichite war für den Abend vorbehalten. Durch 
eine freundliche Fügung Gottes fiel auf den Abend dieſes Tages 
(den 4. September) die monatliche Abendmahlsfeier, an der ich theil« 
nehmen durfte. Eine folche Stärfung that mir namentlich noth im 
Blick auf meine bevorftehende Weiterreife, die mich nun erſt recht in 
eine ganz fremde, neue, an Verlockungen wie an Gefahren reiche 
Welt hinausführte. Mit einem recht nach Gott, dem Tebendigen 
Gott dürſtenden Herzen trat ich im die heil erleuchtete Kapelle im 
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arten. Die Verſammlung war ungewöhnlich zahlreich. Einem eng- 
liichen Prediger, der als Gaft anweſend war, und mir wurden beſon— 
dere Sitze angewieſen. Malan begann mit dem Segensgruß von ber 
Gnade Jeſu Chrifti, der Liebe Gottes und der Gemeinfchaft des 
heiligen Geiftes. Gin kurzes inniges Gebet folgte, woran die Vor— 
leſung von Joh. 15 fich anfchlog. Was der Herr dort von der Liebe 
feiner Jünger zu Ihm und unter einander fprach, das bildete dann den 
Gegenstand der ſalbungsreichen Betrachtung, die der Prediger daran 
knüpfte. Dieſer ganze einleitende Abfchnitt des Gottesdienſtes ſchloß 
mit einem brünftigen Gebet voll Buße, Glaubenszuverficht und Dank— 
fagung. Darauf las Malan die Worte der Einfeßung des Abend- 
mahl3 aus 1 Kor. 11 und knüpfte daran eine kurze Erklärung über 
die Bedeutung des heiligen Sarraments, ruhend auf jener calvinifchen 
Anſchauung, die jo nahe an den Tutherifchen Lehrbegriff anftreift. 
Jetzt nahm er das Brod, brach es unter Anrufung des göttlichen 
Namens, trat mit demjelben zu dem englifchen Prediger und mir, 
ſprach zu ums von der ſellgen und heiligen Gemeinfchaft mit Chrifte, 
von der Treue im geiftlichen Hirtenamt und von der Bruderliebe, 
und reichte und das Brod, — auf gleiche Weile darauf den Kelch. 
Er ſelbſt nahm es zugleich mit uns. Unvergeßliche Augenblice vol 
Himmelslicht und Leben! 

Darauf rief er die Diafonen (Helteften) vor den Abendmahlstiſch, 
und indem er fie zur Liebe zu Chrifto und unter einander und zur 
Treue in ihrem Xelteitenamte ermahnte, veichte er ihnen Brod und 
Mein. Jetzt erit trugen dieſe (die Diakonen) unter feierlicher Stille 
die heiligen Elemente zu den Gemeindegliedern durch Die Bänke, 
während Malan je und je Worte herzlicher Ermahnung ſprach. Zus 
fegt nach Allem ſchloß die Feier mit einer kurzen Erinnerung an den 
bis ins ewige Leben bineingreifenden Segen des Abendinahls, und 
mit Gebet und Gejang. 

Auch über dem Abendbrod, um das die Familie ſich gleich her— 
nach zufammen mit dem englischen Gaft noch jammelte, ruhte die 
Weihe des Tages. Während des Thees gieng die Lade mit "den 
gedruckten Bibelfprüchen herum. Jeder las die Bibelitelle, die er ges 
zogen, und der Hausvater knüpfte daran einige Worte der Erklärung 
und Ermahnung. Auch die Kaffe für den Losfauf eines Sklaven 
machte die Runde. Zuletzt betete der englifche Prediger mit unge— 
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wöhnlicher Kraft und Salbung. Mit Thränen im Auge nahm ich 
von der theuren Familie Abjchied, da ich am folgenden Morgen 
fhon um 5 Uhr mit der Poſt abreifen ſollte. Malan felbit aber 
nahm mich am Arm und führte mich noch in den Garten, wo er 
noch einmal feine ganze Liebe mich fühlen ließ, das gemeinjchaftlich 
Erlebte mit Elaren Umriſſen nochmals an meiner Seele vorüberführte, 
mir wichtige Regeln für Die Neife in Frankreich mitgab und werths 
volle Adreffen an eine Neihe feiner Freunde und Bekannten einhäns 
Digte. Es gieng auf Mitternacht, und ich wollte Abjchied nehmen. 
„Nein, nein,” rief er, „morgen begleite ich Sie zur Poſt.“ 

Am andern Morgen ſchon um 4 Uhr war Malan an meiner 
Thür. „Iſt das Gepäck bereit?” fragte er nach dem freundlichen 
„bon jour”, und als ichs bejahte, half ex jelbit dem Knecht die 
Sachen hinunterfchaffen und gieng dann mit demfelben bis and Thor. 
Seht erit holte er mich ab. Die Stadt Tag noch in tiefer Stille. 
Kein Laut regte ich. Ein ſchwacher Lichtfaum am Himmel fündigte 
den nahenden Tagan. „Wie wird e8 fein,” fagte Dialan, „wenn ber 
Tag Chrifti anbricht und die Leute plötzlich — unverjehens aus dem 
Schlafe weden wird!“ Unter folchen Gefprächen erreichten wir bie 
Pol. Wagen und Pferde ftanden bereit. Die Pafjagiere waren 
Ihon eingeftiegen. Gr umarmte mich, ſegnete mich, und — der 
Magen vaffelte dahin. 

Ich habe nachmals Malan nie wieder gejehen. Am 8. Mai 
1864 gieng er, reich an Früchten der Gerechtigkeit, in jeine Ruhe 
ein. Sein Andenfen aber wird bei mir und Vielen unauslöſchlich im 
Segen bleiben. 
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Der Soldat und der Auswanderer. 


Mitgetheilt von einem Geiftlichen in ben Vogefen.*) 


Sen Oberſt,“ jagte lachend ein Hauptmann des 37. franzö— 
fifchen Linienregiments, indem er zu feinem Vorgefegten trat: „Herr 
Oberft, der Füſilie Oswald begehrt wieder einen Urlaub von 24 
\ Stunden. — „Wozu?“ fragte der Oberit kurz und unwirſch. — 
„Er will wieder nach Paris reifen,” war die Antwort. — „So?“ 
erwieberte ber Oberit, „das kann nicht fein. Hauptmann Delorme, 
fagen Sie dem verblendeten Menfchen, ich hätte erklärt, daß, wenn 
er jo fortmacht, er noch verrückt wird. Sagen Sie ihm ferner, daß 
wenn er fich nochmals erbreiitet ein folches Begehren an mich zu 
richten, er drei Tage Arreit befommt. Bei meiner Ehre, fo lange 
ich Oberft des 37. Negiments bin, jo wird der Soldat Oswald nicht 
mehr nach Paris reifen. Und damit Baſtal“ — 

Diefes Gejpräh fand in dem weiten Hofe einer ſtattlichen 
Infanteriefaferne in Rouen zu Anfang der vierziger Jahre ftatt. Der 

*) Der theure Freund, dem wir die Mittheilung obiger Gefchichte verdanken, 
ichreibt uns, daß er diefelbe aus dem Munde des lieben Soldaten ſelbſt vernom— 
men und wahrheitsgetreu wiedergegeben babe. Nur die Namen Delorme, Oswald 
und Göß feiert erdichtet, weil die betreffenden Perſonen noch am Leben find, 
„Oswald“ iſt nun Bibelfolporteur. 
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Betreffende, über deſſen Begehren der Oberſt in ein ſolches Eifern 
gerieth, Füſilie Oswald, war einer der beiten Soldaten des Regi— 
ments; nur hatte er, wie fein Hauptmann ſich ausbrüdte, einen 
Fehler, aber das war auch ein Hauptfehler: — er war zu fromm 
für einen Soldaten. Don Geburt ein Elſäßer, itand Oswald jeit 
jechs Jahren Schon unter den Waffen, und während dieſer ganzen 
Zeit war feine Aufführung eine muiterhafte gewejen. In den eriten 
Jahren war er der Liebling feiner Obern; jeit achtzehn Monaten je— 
doch war Alles anders geworden, und der Arme war die Zieljcheibe 
des allgemeinen Spottes. Das fam daher: — in Paris, wo fein Re— 
giment früher in Garnifon Tag, war Oswald mit dem Vorſteher 
eines Jünglingsvereines befannt worden; er hatte mehrmals den Ver— 
ein befucht und wurde von der Gnade des Herrn mächtig ergriffen. 
Fromme Jugenderinnerungen aus dem elterlichen Haufe erwachten in 
feiner Seele; der Herr dedte ibm die Sündhaftigfeit feines natürs 
lichen Herzens auf; er zeigte ihn, wie er nur durch feine treue, 
ſchützende Hand vor fündlichen Abwegen, mitten in den Verfuchungen 
des Soldatenlebens, war bewahrt geblieben; er offenbarte ihm aber 
auch, wie ſeine ganze Tugend und Nechtfchaffenheit nur vor Menſchen— 
augen eine Geltung babe, vor dem Herrn aber nicht beitehen könne. 
So erwachte allmählig in dem von der Gnade ergriffenen Soldaten, 
nachdem er zur Gewißheit der Vergebung feiner Sünden gelangt 
war, der ernitlihe Wille und Entſchluß, auch im irdiſchen Waffentode 
die geiſtliche Waffenrüſtung zu ergreifen und dem bimmlifchen Könige, 
Jeſu Chrifto, zu dienen. Durch die Anleitung feiner neuen Freunde 
fand er Den, der der Meg, die Wahrheit und das Leben ift, und 
eine ſelige Veränderung gieng in feinem Innern vor. Diefe Verän— 
derung trat auch bald äußerlich hervor und bfieb feinen Kameraden 
und den Offizieren nicht verborgen. Es vergieng nur kurze Zeit, fo 
wurde der arme Eoldat mit Nedereien und rohen Spottreden über— 
fchüttet und hieß bald im ganzen Negimente nicht anders als der 
„beilige Oswald”. Er hatte oft eine ſchwere Stellung. Im Anfang 
wollte er fich diefe Spöttereien nicht gefallen laſſen; er flagte bei den 
Obern, allein er fand fein Recht; er vertheidigte fih, allein dadurch 
erfehwerte er nur feine Tage. Am Ende fhwieg er ftifle, klagte dem 
Herrn fein Leid und trug fein Kreuz in geduldiger Ergebung. So 
lange er in Paris war, fand er bei gleichgefinnten Brüdern Troſt 
und Glaubensitärfung in feinen Nöthen und Anfechtungen. Allein 


plöglich fanı der Befehl zum Abmarfch nach Rouen. Das war eine 
jchwere Glaubensprobe für den armen, einſam ftehenden Soldaten. 
Indeffen, da Rouen durch die Gijenbahn nur einige Stunden von 
Paris entfernt iſt, jo hoffte Oswald je und je Urlaub zu befommen, 
um die Parifer Freunde zu bejuchen und fich mit ihnen erbanen zu 
fünnen. Anfänglich erhielt er, weil feine Aufführung eine untadelige 
war, dann und wann auch wirklich Urlaub; als aber jeine Obern 
merften, daß er um ber chriftlichen Gemeinschaft willen nach Parts 
reiſe, jo Ichlugen fie ihm am Ende, wie wir vorbin gejehen haben, 
feine Bitte rundweg ab. 

Es war am Nachmittage jened merkwürdigen Gefpräches, da 
ftand der Füfilier Oswald traurig am Fenſter des Saales, den er 
in der Kaſerne bewohnte, und dachte über die abfchlägige Antwort 
des Oberiten nad, die ihm jein Hauptmann mortgetreu und mit 
Ichadenfrobem Lächeln überbracht hatte. Dswald hatte fein Neues 
Teftament in der Hand und Tas gerade die tröftliche Stelle im 
Römerbrief, Kapitel 8: „Wir wiſſen aber, daß denen, die Gott Tier 
ben, müſſen alle Dinge zum Beiten dienen.” Ach ja, feufzte er, 
wer das glauben fönnte! Herr, ich glaube! Herr, hilf meinem 
Unglauben! Plötzlich wurde er aus feinen Betrachtungen durch den 
Ruf der Schildwache unterbrochen, die unten im Hofe aufs und abs 
gieng und fpöttifch hinaufrief: „Frommer Oswald, feit einer halben 
Stunde steht jchon ein armer Mann am Thor und begehrt ein 
Stück Brot. Wirſt du ihn ungefättigt fortgeben Iafjen?* Als Oswald 
binabjchaute, erblidte er wirflih am eifernen Gitterthore des Hofes 
einen zerlumpten Mann, der flebentlich die Hände ausſtreckte und 
um eine Gabe bat. Bon Mitleid ergriffen jchneidet Oswald ein 
Stück Brot von feinem Laibe ab und eilt damit in den Hof hinun— 
ter. Gr reicht e8 dem Armen durch das Gitterthor hindurch; der 
Bettler nimmt es begierig, ruft auf deutfch: Vergelt's Gott! und 
will fich entfernen. — „Halt, Freund,“ ruft ihm Oswald nad, 
„woher feid Ihr?“ — „Aus dem Schwarzwalde.“ — „So? und 
ich bin aus der Gegend von Straßburg.” — „Ah, da bin ich auch 
fchon geweſen,“ meint der Arme, indem ein Freudenſtrahl über fein 
abgemagertes Antlik fich verbreitet. — „Aber wie fommt Ihr denn 
bieher, guter Mann?” fragte Oswald. — „Ah, das iit eine lange 
und traurige Geſchichte; wenn Ihr Zeit hättet, könnte ich fie Euch 
wohl erzählen." — „Nein Freund, jetzt nicht, aber wißt Ihr was; 
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bleibet eine halbe Stunde noch hier ſtehen, bis wir unſere Mahlzeit 
eingenommen haben, dann darf ich hinauskommen, und Ihr möget mir 
alsdann Alles erzählen, und wenn ich Euch helfen kann, ſo ſoll's 
geſchehen.“ — „Habt Dank, guter Soldat, ich will dort unter jenem 
Pappelbaum Euch erwarten.“ — „Gut, es bleibt dabei, in einer 
halben Stunde bin ich wieder bei Euch!” rief Oswald und gieng. 
Kurz darauf wirbelte die Trommel und zeigte den Soldaten an, 
daß es Eſſenszeit ſei. Nach beendigtem Mahle verließen die Wehr- 
männer gruppenmweije die Kaferne, um ſich in die Stadt zu begeben. 
Auch unfer Oswald wanderte zum Hofthor hinaus und fand bald 
jeinen Schwarzwälder, der jehnfüchtig feiner harte. — „So, guter 
Mann,” rief er ihm zu, „kommt jetzt mit mir; wir wollen einen 
Heinen Spaziergang machen; erzählt mir unterdeſſen Eure Gefchichte.“ 
— Die war mn allerdings betrübt genug. Der gute Schwarzwälder 
theilte ihm mit, daß er mit Weib und Kind babe nach Amerifa aus— 
wandern wollen. Er ſei mit einer größeren Neifegefellichaft vor einem 
halben Jahre nach Havre gereist, unterwegs jei er beitohlen worden, 
und als fie in Havre anlangten, hatte er nicht mehr Geld genug, 
um die MNeberfahrt zu bezahlen. Gr habe nun Weib und Kind in 
Havre gelaffen und jei nach Haus zurücgeeilt, um bei wohlhabenden 
Verwandten die fehlende Summe zu entlehnen. Diefe aber hätten 
ihn hartherzig abgewiefen. Mit einigen Gulden in der Tajche hätte 
er jeine Heimat abermals verlaffen und. fich bis Paris kümmerlich 
durchgefchlagen; von dort aus habe er jein Brot betteln müſſen. 
Jetzt jei er ohne einen Kreuzer Geld in Rouen angelangt; er befinde 
ih mitten im fremden Lande, ohne ein Wort der franzöfiichen 
Sprache zu verftehen. Heute jei ihm der Muth beinah’ entfunfen; 
feit dem Morgen habe er nichts genofjen, und wenn ihm Gott nicht 
in der Berfon Oswalds einen hülfreichen Engel zugefandt, jo hätte er 
in feinem Elende verichmachten müſſen. 

Die Noth des armen Auswandererd gieng dem  gefühlvollen 
Soldaten tief zu Herzen. Da muß geholfen werden, hieß es im 
feinem Innern. Aber auf welche Weife und durch welche Mittel? 
Nun, du befißeit ja 20 Franken. — Ja, aber die find zu deiner 
Heimreife in’3 Elſaß beitimmt, damit du in ſechs Monaten, wenn 
du deinen Abjchied befommft, zurückreiſen kannſt. — Freilich, aber 
diefen Hungrigen darfſt du doch auch nicht verfchmachten Tafjen. Was 
nügt ihn das Stück Brot, das du ihm gegeben, wenn bu nicht 


weiter hilft. Dich Hat der Herr auserfehen, um diefem Armen ein 
Helfer in der Noth zu fein. Nein, ich will in Gottes Namen thun 
was ich fann, dachte der edle Soldat; Taut aber fagte er zu feinem 
Begleiter: „Outer Mann, kommt mit mir; ich will Euch in ein 
billiges Gafthaus führen, wo Ihr ein ordentliches Nachteffen und 
eine Schlafitätte finden werdet." Der arme Schwarzwälder folgt ver— 
gnügt feinem freundlichen Führer. Unterwegs bemerft Oswald, daß 
die Schuhe des Auswanderers zerriffen find, und da fie bald darauf 
vor einer Schuhfliderbude vorbeifommen, jo hält er vor berjelben, 
tritt hinein und Fauft dem Unglücklichen ein paar ziemlich gut erhaltene 
Stiefel. Der Schwarzwälder bedanft fih Hundertmal. Da nun 
Oswald im Zuge it wohlzuthun, fo nimmt er auch wahr, daß Nod 
und Hofen des Armen bedenkliche Riſſe und Oeffnungen zeigen, und 
da fie gerade auf dem Trödlermarfte angefommen find, fo taufcht er 
ihm feine veralteten Kleider gegen beijere aus, und um feinem MWerfe 
die Krone aufzufeßen, Fauft er ihm noch einen Hut dazu. So wurde 
denn der Auswanderer, der nicht wußte wie ihm gefchah, von Kopf 
zu Fuß befleidet und nahm fich gar ftattlich in feinen neuen Klei— 
den aus. Don den 20 Franfen des Soldaten waren 17 ausgegeben, 
uud nun mußte mit Kaufen innegehalten werden, wenn das übrige 
Geld noch zum Nachteffen und zur Beherbergung ausreichen follte, 
Endlich gelangen die Beiden in das MWirthshaus „zum goldenen 
Stern”, und hier händigt Oswald der Wirthin Die drei übrigen Franfen 
ein, mit der Bitte, dem fremden Manne, der ihn begleitete, Nachts 
eſſen, Lagerftätte und Frühſtück am andern Morgen zu geben. Der 
barmberzige Samariter fieht noch, wie der Arme an ber reichbejegten 
Tafel figt und fich an dem guten Eſſen labet und jättiget, und vers 
läßt endlich den danfbaren Mann mit dem DVerfprechen, am andern 
Morgen wieder zu ihm zu fommen. Er fehrt Abends um 20 Fran— 
fen ärmer, und mit dem Bewußtjein in den Augen der Welt als ein 
Thor gehandelt zu haben, in die Kaferne zurück; aber fo felig zu 
Muthe wie damals iſt's ihm jchon lange nicht mehr gewefen. — 
„Herr Nachbar, wollten Sie fo freumdlich fein fih in unfer 
Haus zu bemühen,” rief am andern Morgen die Sternwirthin 
einem wohlbeleibten, gutmithig ausfehenden Manne zu, der an der 
Tpüre des gegemüberliegenden Haufes ftand. Der alſo Angeredete 
tief berüber: „Was ift gefällig, Frau Wirthin?“ — „Ah, Tieber 
Herr Nachbar, ich bin in ber größten Verlegenheit. Da kam geftern 
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Abend ein Soldat zu mir mit einem landfremden Menjchen, ber fein 
Wort Franzöfifch reden kann; ich glaube, er ift ein Deutſcher; nun 
geht derfelbe in der Wirthsſtube herum, ſpricht und geftifulirt, und 
fein Menſch im Haufe veriteht ihn. Wollten Sie nun fo gütig fein 
und den Dollmeticher machen?“ — „Mit Vergnügen.“ — Als der 
Nachbar in die Stube trat, wo unfer Auswanderer ganz verzweifelt 
aufs und abgieng, jo Tprach er freundlich zu diefem: „Schönen gu— 
ten Morgen, Landsmann!” Gin Freudenftrabl überflog bei biefer 
Anrede das Geficht des Fremden, der Tebhaft ausvief: „Gott ei 
Dank, nun iſt doch Jemand bier, der mich veriteht. Sie find wohl 
auch ein Deutſcher?“ — „Ja wohl. Aber, lieber Freund, wohin 
wollt Ihr denn eigentlich?" — „Nach Havre; ich habe dort Frau 
und Kind.” — „Sp? und welches ift Euer Handwerk?“ — „Ich 
mache Schwarzwälderuhren. — „Ei, jo jeid Ihr wohl aus dem 
Schwarzwalde gebürtig?* — „Ja wohl.“ — „Woher denn?! — 
„Aus dem Kinzigthal.” — „Aus welchem Orte?" — „Aus H..... g 
— „Das, ud B..... feid Ihr? Wie iſt Euer Name?" — 
„Joſeph Götz.“ — „Iſt's möglih! Hat nicht Euer Vater einen 
Bruder gehabt, der in die Fremde gieng?“ — „Ja wohl, ich erin— 
nere mich feiner noch, obwohl ich noch ein Fleiner Knabe war, als 
er Abjchied yon uns nahm; es find etwa 25 Jahre, jo gieng er über 
den Rhein, zunächit nach Straßburg, von wo aus er ein- oder zwei— 
mal in die Heimat fehrieb; ſeitdem haben wir nichts mehr von ihm 
gehört.” — „Ihr fagtet vorhin, dag Ihr Euch eures Onfels noch 
erinnert; würdet Ihr ihn wohl erkennen, wenn er zu Euch käme?“ 
— „Ih denfe ja; aber warum fragen Sie mich fo und fchauen 
mich dabei jo feltfam an?" — „Seppi, kennſt du deinen Onkel 
Ludwig nicht mehr?” — „Großer Gott, ift es möglich?" rief der 
erſchütterte Schwarzwälder, indem er zugleich in Thränen ausbradh. 
„D Gott, wig find Deine Wege jo wunderbar! Nun erfahre ich’8 in 
Wahrheit: Je größer Noth, je näher Gott." — Nun umarmte der 
ebenfo tief bewegte Onfel feinen aufgefundenen Neffen, und dann 
gieng's an's Erzählen. Die erftaunte Wirthin ftand neben ben beiden 
Südlichen und konnte die ganze Scene nicht begreifen. Auch ber 
mittlerweile dazu gefommene Soldat Dswald fchaute zuerft ganz ver— 
wundert brein, freute fich aber nachher von Herzen, als der Schwarz> 
wälder ihn feinem Onkel Götz voritellte und ihn als feinen Retter 
in ber Noth bezeichnete. Es ftellte fich nun heraus, daß der Onkel 
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Ludwig Götz, der als armer Uhrmachergefelle nach Frankreich gewan— 
dert war, im Lauf der Jahre durch Gottes Segen und durch ums 
verdrofjenen Fleiß fih ein kleines Vermögen - gefammelt hatte. Gr 
ließ fich zulegt in Rouen bäuslich nieder, und dort hatte der ‚Herr 
ihn fo gejegnet, daß er eines der bedeutenditen Uhbrmachergefchäfte der 
Stadt bejaß und vielen Arbeitern Brot gab. Als er die Noth 
feines Neffen vernahm, und hörte, daß derjelbe nach Amerifa aus 
wandern wollte, rieth er ihm ernftlich davon ab und verfprach ihm 
das Neifegeld bis Havre zu geben, damit er dort Frau und Kind 
holen könne; dann jolle er nach Rouen zurückehren, wo er bei ihm 
als Uhrmacher eintreten fünne und bis an fein Ende Brot hätte. 
Der glüdliche Auswanderer fagte freudig zu, und Oswald verlieh 
ihn hoch erfreut darüber, daß der Herr Alles jo wunderbar geleitet 
batte. Jetzt wußte er auch, warum ihm die Neife nach Paris nicht 
geftattet worden war, und erfannte, daß fein Oberſt auf höheren 
Befehl gehandelt hatte. 

Am andern Morgen ließ der Oberit des 37. Negiments im weiten 
Kaſernenhofe feine Leute in vollem Waffenſchmucke zur Muſterung 
fich verfammeln. Verwundert zogen die Soldaten aus, nicht begreifend 
was die ungewöhnliche Mufterung bedeute. Als die Truppen unterm 
Gewehre ftanden, ritt der Oberſt ernit und nachdenkſam vor Die 
Fronte des Regiments. Gr hielt ein Zeitungsblatt in den Händen 
„Soldaten, fagte er mit lauter und bewegter Stimme, „ich habe 
euch etwas mitzutheilen, das zur Ehre des 37. Negimentes gereicht." 
Und num Tas er die ganze Gefchichte des Auswanderers vor, die ber 
Uhrmacher Ludwig Götz in die Zeitung hatte einrüden laſſen. Der: 
felbe dankte dem unbekannten Soldaten, deifen Name er nicht mußte, 
von dem er aber wahrgenommen hatte, daß er zum 37. Negimente 
gehöre. „Und nun,“ fügte der Oberit binzu, nachdem er das Blatt 
zu Ende gelefen hatte, „fordere ich den wackern Soldaten auf, ber 
diefe edle Handlung verrichtet hat, vorzutreten.” Kein Mann rührte 
fih, allein unmwillführlich richteten fich Aller Blicke auf Oswald, der 
bleich und mit pochendem Herzen in Reih' und Glied ſtand. „Füſi— 
fier Oswald," rief der Oberft, „tritt vor!" Der Aufgerufene ges 
borchte. „Du, und fein Anderer bift der unbekannte Wohlthäter des 
armen Auswanderers, mein Herz fagt es mir, oder follte ich mid 
irren?” — „Ich bin’s, mein Oberſt,“ fagte Oswald bejcheiden. — 
„Nun, mein Zunge, du haft edel gehandelt, fomm reiche mir bie 
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Hand; von heut’ an befommit du Urlaub nach Paris, jo oft du 
will." — Mit diefen Worten reichte er ihn Die en und drückte 
ihm diejelbe herzlich. 

Diefer Tag blieb den Soldaten des 37. Lienienregimentes un— 
vergeßlich. Von demfelben an ward Oswald allgemein geachtet und 
geehrt, und Keiner hätte fich die geringite Spottrede gegen ihn oder 
gegen feinen Ghriftenglauben erlaubt. Und als nach einigen Mona— 
ten Oswald feinen Abjchied erhielt und Rouen verließ, da war im 
Regimente eine allgemeine Trauer, und mancher bärtige Kriegsmann 
wijchte fich veritohlen eine Thräne aus dem Auge, ald das treue 
Herz, wie man ihn jest nannte, von den Kameraden fchied. Und 
in der Stadt felbit floffen auch in einem Haufe heiße Danfesthränen ; 
das war in demjenigen des Ubrmachergejellen Joſeph Götz, der dem 
frommen Soldaten die Nettung aus der Außerften Noth und ben 
Grund zu feinem ſpäteren Lebensglüd verbanfte. 

Und du, mein Tieber Lejer, was jagit du zu diefer Gefchichte, 
deren völlige Wahrheit wir verbürgen? Denn Oswald lebt noch. 
Iſt es nicht jo, wie ſchon von Alters ber Jeſajas gejagt hat: „Des 
Herrn Nath ift wunderbarlich, aber Er führet e8 herrlich hinaus" 
(Jeſ. 28, 29). Sit es nicht auch jest noch fu, wie Chriſtus der 
Herr verheißen hat: „Wer mich befennet vor den Menschen, den 
will ich befenmen vor meinem himmlichen Vater” (Matth. 10, 32). 
Und wein e8 fo it, was haſt du zu thun? 


—o00—— 


„Mein Wort foll nit leer zurückkommen.” 


Man hat ſchon viel gegen die jegt gewöhnliche Art der Verbrei— 
tung der heiligen Schrift durch Vibelträger oder Kolporteure geredet. 
Nicht das gedruckte Wort Gottes, jagt man, fondern die mündliche 
Predigt defjelben fei das von Gott verordnete Mittel zur Bekehrung 
der Seelen. „Der Slaube fommt aus der Predigt,” fage der 
Apostel Paulus; und die Leute zu Berda hätten erſt hintendrein, nach- 
dem fie die Predigt gehört, in der Bibel geforfcht, ob fichs alfo ver- 
bielte. Wenn man nun heutzutage 3. B. in fatholifchen Ländern, wo es 


an ber reinen evangelifchen Predigt gänzlich fehle, die Bibel auch 
noch jo maſſenhaft ausſtreue, jo helfe das doch nichts und es fei 
eine pure Verfehwendung. Auch der Kämmterer aus Mohrenland 
habe die Bibel gelefen, aber er ſei doch nicht Flug daraus geworden, 
bis der Evangeliſt Philippus es in mündlicher Predigt ihm ausge: 
legt habe. 

63 mag in diefem Einwurf viel Wahres fein; aber iſts wirk— 
lich wahr, daß das gelejfene Wort ohne die dazu fommende münd— 


Tiche Predigt kraft- und wirfungslos ſei? Eine ſolche Behauptung 


wird durch unzählige und unläugbare Thatjachen widerlegt. Auch 
die nachfolgende, wohlbeglaubigte Gefchichte Tiefert einen neuen Be— 
weis dafür, daß das Wort Gottes allein und für fih, auch ohne 
mündliche Predigt, die Seelen aus tiefer Finfterniß zum Licht, aus 
des Satans Knechtſchaft zu der feligen Freiheit der Kinder Gottes 
führen kann. 

Während des Krimfrieges (1855) geſchah es, daß ein franzö— 
filcbes Regiment nach Toulon beordert wurde, um dort wenige Tage 
jpäter nach dem Kriegsſchauplatz eingejchifft zu werben. Gerade da— 
mals befand fich auch ein Bibelträger der Parifer Bibelgefellichaft in 
jener Seeftadt und war emjig damit bejchäftigt, Bibeln und Neue 
Teitamente unter der zahlreichen Bevölkerung zu verfaufen. Wie er 
nun von dem Gintreffen jenes Regiments hörte, befchäftigte ihn der 
Gedanke aufs Tebhafteite, daß viele von diefen jungen Soldaten wohl 
niemals ihre Heimat wiederjehen würden, ja, daß die meiften, zumal 
bei dem biutigen Charakter jenes Krieges, einem gewilfen Tode ent— 
gegengeben, wofür wahrſcheinlich die allerwenigiten vorbereitet ſeien. 
Deshalb wandte er fih an den Oberften des Regiments mit ber 
dringenden Bitte, es möchte ihm geftattet fein, mit den Peuten vor 
ihrer Einfchiffung reden und das Neue Teſtament ihnen anbieten zu 
dürfen, — eine Bitte, die ihm auch bereitwilligit gewährt wurde. 

Eines Morgens, als er eben im Kafernenhof mit einer Gruppe 
Soldaten, die fih um ihn gefammelt hatte, über den Weg des Heile 
Sprach und fie daran erinnerte, wie fie im Morte Gottes Licht, Rath 
und Troſt finden fünnten, wenn fle nur den Herrn Jeſum um geöffnete 
Augen und heilöbegierige Herzen bitten würden, trat einer aus ihrer 
Mitte, ein junger Mann mit ausbrudsvollem intelligentem Geficht, 
vor und fagte: „Ich bin durch Eure erniten und Tiebreichen Ermah— 
nungen aufs tieffte gerührt. Ich fehe auch die Nothwendigkeit ein, 
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daß ich das Wort Gottes mir anfchaffen follte; aber ach, ich habe nicht 

einen Gentime, um dieſen föftlihen Schatz mir zu kaufen.“ 

„Nun, erwiederte der Kolporteur, „da fann geholfen werden. 

Wenn Ihr wirklich ein herzliches Verlangen nach dem Neuen Teitament 

in Euch traget, jo erfordert es meine Chriftenpflicht, Euch nicht Teer 

weggeben zu Fallen. Sch will Euch gerne ein Gremplar fchenfen, 
obſchon ich felbit werde dafür zahlen müſſen.“ Damit nahm er aus 
feiner Ledertafche ein kleines Teitamentchen und händigte es dem 

Soldaten unter Anmwünfchung des göttlichen Segens ein. Aber wie 

betroffen und chmerzlich berührt war er, als der junge Mann gleich 

darauf in lautes Gelächter und in die Worte ausbrah: „Cuch habe 
ih Schön daran gekriegt, mein guter Mann! Ihr ſollt willen, daß ich 
der Erzſpaßmacher des Regiments bin, und nun feid Ihr felbit Zeuge, 
wie herrlich e8 mir gelungen ift, Euch an der Naſe herumzuführen.“ 
„Gebt mir das Buch wieder,” rief der Kolporteur. 
„Da wird nichts draus, guter Freund,“ erwiederte ber Soldat; 

„ich würde mich ſchämen, Euch vor einer jo anftändigen Gejellichaft, 

wie diefe meine Kameraden da find, eine folche Schmach anzuthun. 
' Mas würden diefe von Eich denfen, wenn fie fehen würden, wie 
Idhr mit der linken Hand das Geſchenk wieder zurücknehmet, das Ihr 
mit der rechten foeben mir gegeben habt? Nein, jo macht man’s in 
der franzöſiſchen Armee nicht. Geſchenkt iſt gefchenft, und jo werde 
icch das Buch behalten. Ueberdieg kann mir dasjelbe ja allerlei gute 
Dienſte thun, und das iſt ed ja ohne Zweifel, was Ihr felber wine 
ſchet. Im Feldlager hat man nicht immer Papier zur Hand, und 
fo kann mir das Büchlein vortrefflich zu Fidibuffen dienen, um 
damit meine Pfeife anzuzünden.“ 

Damit grüßte der junge Mann nach militärifcher Sitte, aber 
in möglichit fomifcher Weile und gieng Tachend feines Wegs, doch 
nicht ohne die warnende Stimme des Kolporteurd noch hören zu 
müffen, der ihm feierlich nachrief: „Junger Mann, fehet wohl zu, 
was Ihr thut; denn es ift Schredlich, in Die Hände des lebens 
digen Gottes zu fallen.” (Hebr. 10, 31.) 

Als der Kolporteur wahrnahm, wie die Umftehenden in Folge 
diefer traurigen Scene gleichfalls vom Spottgeiit ergriffen murben, 
eilte er tiefbetrübt von bannen und jchüttete daheim fein Herz unter 
vielen Thränen in Fürbitte für den jungen Soldaten aus. „Ad 
Gerr,“ jo feufzte er, „vergieb ihm, denn er weiß nicht, was er thut! 
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D mein Gott, Taf irgend ein Wort, das etwa fein Auge trifft, wenn 
er Dein heilige Buch öffnet, mit feiner Mark und Bein burch- 
dringenden Kraft ihm bis in die tiefiten Tiefen feines Gewiſſens 
dringen und fein Herz Ändern. Herr, Herr, erleuchte feinen Geift, 
befehre ihn, rette ihn!" 

Bald hernach Ichiffte fih das Negiment nach der Krim ein, 
und auch der Kolporteur verließ Toulon, um in andern Theilen von 
Franfreich feiner Arbeit nachzugehen. — 

Fünfzehn Monate waren feit obigem Vorfall vergangen, als 
der Bibelträger eines Abends in einem Fleinen Dörfchen, mehr als 
bundert Stunden von Toulon entfernt, anfam und in ein einfaches 
Wirthshaus trat, um nach den mühevollen Arbeiten des Tages fich 
durch Nahrung und Ruhe zu ftärfen. Kaum aber war er über die 
Schwelle getreten, als er auch fehon wahrnahm, daß irgend ein 
ſchmerzliches Ereigniß hier müffe ftattgefunden haben. In der Wirths— 
ftube jagen zehn Leute bei ihrem Abendeſſen, aber der Ausdruck ihrer 
Mienen zeugte von großer Traurigkeit. ALS er in die Küche trat,*) 
begegnete feinem Auge ein ähnlicher Anblid. Die Familie des Haus 
ſes und die Dienitboten verrichteten ſtillſchweigend ihre Arbeit, am 
Herd aber ſaß eine ältliche Frau mit gejenftem Haupt und augen 
Icheinfich in großem Kummer. Der Kolporteur näherte fich ihr, fragte 
mit berzlicher Theilnahme nach der Urfache ihrer Traurigfeit und 
fügte einige tröftende Worte Hinzu. „Sa, ich Bin in Trauer, in 
tiefer, tiefer Trauer,“ rief die gute Frau, während die Thränen 
reichlich tiber ihre Wangen flogen; „ich danfe Euch fiir die freundli— 
chen Worte, die Ihr eben geiprochen. Sie haben mir hier wohl 
gethan,“ wobei fie ihre Hand auf ihr Herz legte. „Ihr fragt mich 
nach der Urfache meines Kummers,” fuhr fie fort. „Ach, vor wer 
nigen Stunden wurde der, der das Glück, ja, ich möchte jagen, ber 
Stolz meines Lebens war, — mein Sohn — ins ftille Grab gelegt: 
und was fir ein Sohn!” Hier ward ihre Stimme durch die tiefe 
Bewegung ihres Herzens erftict. 

„Trauert nicht jo fehr, gute Frau,“ ſagte der Kolporteur, felber 
tief bewegt; „laſſet mich Euch aber einige Worte aus einem Buche 
vorlefen, das ich niemals öffnen kann, ohne irgend etwas zu finden, 
das genau zu allen den Umftänden paßt, in denen ich mich gerade 


*) Ir vielen Gegenden Frankreichs, namentlih im Süden, ift die Küche 
ber Hauptaufenthaltzort der Familie. 
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befinde.” Damit zog er ein Feines Neues Teitament aus feiner Tafche 
und las die Worte (Hebr. 12,10. 11): „Gott hat ung gezlichtigt zur 
unjerm Nutzen, auf daß wir theilhaftig werben feiner Heiligfeit. Alle 
Zlchtigung aber, wenn fie da ift, dünket uns nicht Freude, fondern 
Traurigfeit zu fein; aber damach wirfet fie eine friedfame Frucht der 
Serechtigkeit denen, die dadurch geübet find.” 

Kaum hatte er diefe Worte gelefen, als die Frau mit dem Aus- 
druck des höchſten Erſtaunens fi vom Stuhl erhob. Der junge 
Manı aber, der darauf nicht zu achten jchien, wandte einige Blätter 
rückwärts und fuhr fort zu leſen (Hebr. 4, 14— 16): „Dieweil wir 
denn einen großen Hobenpriefter haben, der durch die Himmel gegangen 
it, Sefum den Sohn Gottes, jo laſſet uns halten an dem Bekennt— 
niß. Denn wir haben nicht einen Hohenpriefter, der nicht könnte 
Mitleiden haben mit unfern Schwachheiten, jondern der verfucht ift 
allenthalben gleich wie wir, doch ohne Sünde. Darum Tafjet ung 
herzutreten zu dem Gnadenſtuhl, auf daß wir Barmberzigfeit empfahen, 
und Gnade finden, zur Zeit, wern uns Hülfe noth ift.“ 

Nach diefen Morten eilte die Frau haftig aus der Küche, fehrte 
aber gleich wieder mit einem Eleinen Buch in der Hand zurüd. Es 
war das DVermächtnig, das ihr Sohn ihr Hinterlaflen hatte, „Das 
koſtbarſte,“ wie fie fagte, „was fie von ihm beſaß.“ Der Kolporteur 
nahm das Büchlein, um zu ſehen, was es fei. Es war ein Neues 
Teftament von der gleichen Größe und Ausgabe, wie das, aus welchem 
er joeben vorgelefen hatte. Es war aber übel zugerichtet und arg ver— 
ſtümmelt, indent viele Blätter ausgeriffen waren; aber auf der innern 
Seite der Einbanddecke ftand mit großen Buchitaben folgende Infchrift; 
„Empfangen zu Toulon am 28.** 1855. Jm Anfang ver- 
achtetund arg mißbraucht, hernach aber gelejen, geglaubt 
und barindas Heil meiner Seele gefunden. J. L, Füjilier 
der IV. KRompagnie des ** Linienreginents.” Nah dem 
Zuftand des Büchleins zu jchließen, Hatte der junge Soldat augen— 
cheinlich die herausgeriſſenen Blätter zu Fidibuffen gebraucht, um 
damit feine Pfeife anzuzünden, wie er fi) damals im Kafernenhof 
zu Toulon gebrüftet hatte. Aber diefem Werk der Zeritörung wurde, 
wie feine Mutter erzählte, Einhalt getban am Abend vor einer 
Schlacht, in welcher fein Negiment den gefährlichen Poſten der Avant— 
Garde einzunehmen hatte. An jenem Abend feien in ihm, er wiſſe 
jelbft nicht wie, allerhand ernite Gedanken aufgeftiegen, und plöglich 


jei ihm das Wort des Mannes, von dem er das Buch empfangen, 
wie ein Donnerfchlag aufs Gewiſſen gefallen, das Wort: „es ift 
Ihredfih, in die Hände des Tebendigen Gottes zu fallen.” — „Und 
wenn ich nun in Seine Hände fallen ſollte!“ vief er in der Angit 
jeiner Seele aus. Dieſer Gedanke verfolgte ihn, wie er fagte, unauf— 
hörlih die ganze Nacht hindurch, und jobald der Morgen graute, 
nahm er das Buch, das jest fein Verkläger geworden zu fein fehien, 
aus feinem Torniſter. Er ſchlug e3 auf in der Erwartung, darin 
nichts als furchtbare Drohungen zu finden; wie erftaunte er aber, 
beim Durchblättern auf Worte zu stoßen, wie folgende: „Gott hat 
feinen Sohn nicht gefandt in die Welt, daß er die Welt richte; ſon— 
dern daß die Welt durch ihn felig werde" (Joh. 3, 17). — „Wer 
den Sohn Gottes hat, der hat das Leben" (1 Joh. 5, 12). — „Er 
it die Verſöhnung für unfere Sünden, nicht allein aber fir die unfern, 
jondern fiir die Sünden der ganzen Welt” (1 Ioh. 2, 2). — „Aus 
Gnaden jeid ihr jelig worden durch den Glauben; und dasfelbige 
nicht aus euch, Gottes Gabe iſt es“ (Eph. 2, 8). — „Kommet her 
zu mir Alle, die ihr mühjelig und beladen feid, ich will euch erquicen, 
und ihr werdet Ruhe finden fir eure Seelen" (Matth. 11, 28). 
Beſonders dieſe letztere Stelle machte auf ihn einen tiefen Eindrud. 
Er bewegte die Worte wieder und wieder in feinem Gemüthe, um 
ihren wahren Sinn ausfindig zu machen, bis die Trommel ihn aus 
feinen Betrachtungen weckte. Er ſteckte eilig fein Teftament wieder 
in den Torniſter, ftellte fich in Reih und Glied mit feinem Regiment 
und z0g dem Feind entgegen. Der Kampf dauerte nicht lange, aber 
er war einer der blutigſten dieſes Feldzugs. Auch unfer junger Fü— 
filter war unter der Zahl derer, die ſchwer verwundet den Wahlplak 
bededten. Gr warb in eines der Spitäler gebracht, wo er mehrere 
angitvolle Wochen hindurch zwifchen Tod und Leben ſchwebte. Aber 
diefe Wochen waren für ihm nicht verloren. Die Bibelfprüche, welche 
er in der Morgendämmerung des Schlachttages gelejen, wurden durch 
die Wirfung des heiligen Geiftes in feinem Herzen Tebendig und 
kräftig. Gin Neues brach fich in feiner Seele Bahn, und bald fonnte 
er aus eigener Erfahrung die Wahrheit jenes Worted bezeugen 
(Joh. 5, 24): „Wahrlih, wahrlich, ich fage euch, wer mein Wort 
böret, und glaubet an den, der mich gejandt hat, der hat das ewige 
Leben, und er kommt nicht ind Gericht, jondern er it vom Tode zum 
Leben hindurchgedrungen.“ 
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Als er nach einem andern Hofpital weiter im Oſten verjeßt 
wurde, trat ein Rückfall in feinem Zuftand ein, in Folge deſſen er 
nach Frankreich zurückehren durfte. Etwa jehs Wochen vor dem 
Beiuch des Kolporteurs fam er in feiner Heimat an. Das vers 
ftümmelte Teſtament fam während feiner wachen Stunden fait nie 
aus jeinen Händen. Es war das einzige Gremplar, das er jemals 
bejejjen Hatte, vielleicht das einzige in feinem ganzen Dorfe. Sein 
Mund flog über von zärtlichen Bitten an feine Mutter und feine 
Freunde, daß doch auch fie Chriftum und fein Heil ergreifen möch— 
ten. Faſt bis zu feinem letzten Athemzug ward er nicht müde 
fie alle zu ermahnen, daß fie Gottes freie Gnade, die ung int 
Chriſto Jeſu angeboten wird, annehmen und der Gefahr entrinnen 
möchten, in unbefehrtem Zuſtande „in die Hände des lebendigen Got— 
tes zu fallen.” 

Mährend der Kolporteur diefen Mittheilungen ber trauernden 
Mutter zuhörte, konnte er fein Herz nur in anbetendem Danfe zu 
dem Herrn erheben, daß er fein Gebet für den jungen Soldaten fo 
gnädig angenommen und wunderbar erhört habe. Und fo konnte er 
in der Freude feines Herzens über die Rettung diefer Seele auch 
die trauernde Mutter tröſten und ber ftillen Hoffnung Raum geben, 
daß auch fie denjelben Heiland ergreifen werde, in welchem ihr Sohn 
Vergebung der Sünden, Gerechtigkeit, Friede und Hoffnung des 
ewigen Lebens gefunden hatte. 


Vermiſchtes. 


Die Bibel in Spanien. — Spanien iſt außer dem vom Pabſt re— 
gierten Kirchenftaat jegt noch das einzige Land in Europa, ja man 
kann jagen, in ber ganzen Welt, wo die Bibel aufs ftrengite vers 
boten ift und wo jeder, der fie liest oder gar unter Andere verbreitet, 
die allerſchwerſten Strafen zu gewärtigen hat. Gleichwohl werden 
jährlich Hunderte, vielleicht taufende von Neuen Teftamenten nach 
Spanien gejchmuggelt, vom Volk gefauft und gelefen, und in aller 
Stille als das rechte Brod des Lebens in alle Theile des Königreichs 
verbreitet. Was aber in der letzten Zeit ein einzelner Spanier aus 


Liebe zu diefem theuren Gotteswort gewagt und ausgeführt hat, das 
ift der befoudern Erwähnung werth. Derjelbe jegte und drudte, wie 
die Archives du Christianisme erzählen, ganz allein und ohne andere 
Hülfe, das Neue Teitament in einem Keller. Es itanden ihm nur 
wenige Typen (Druckbuchſtaben) und nur eine elende hölzerne Druder: 
Preſſe zur Verfügung. Deshalb fchritt jeine Arbeit nur langſam 
vorwärts; denn er fonnte immer nur wenige Seiten auf einmal feßen 
und druden. Abgefchloffen, wie er war, von der herrlichen Sonne 
feines andaluſiſchen Vaterlandes, und von der anjtrengenden Arbeit 
erichöpft, fieng feine Gejundheit zu wanfen an, und jchon stellte fich 
Blutipuden ein. Seine Freunde drangen in ihn, feine Arbeit eine 
Zeitlang auszufegen; aber davon wollte er nichts willen, indem er 
erklärte, er werde den Keller nicht verlafjen, bis er aus demſelben mit 
dem fertigen jpanifchen Neuen Teſtament in der Hand hervortreten 
fünne. Gr hielt auch Wort, und chriftliche Freunde aus Frankreich 
haben Gremplare diejes Neuen Teitaments gejehen und in Händen 
gehabt. Wenn in Spanien ſolche Männer aufitehen, die bereit find, 
für die Wahrheit jelbit mit ihrer Gefundheit und ihrem Leben einzu— 
ftehen, dann iſt wahrlich auch für dieſes, jetzt noch fo finitre Rand 
große Hoffnung vorhanden! 


Der Geldjad. — Als Hiob am Schluß aller feiner Reden 
nochmals jeine Unſchuld betbeuerte, da fragte er unter Anderem auch 
(31, 24): „Habe ich das Gold zu meiner Zuverficht geitellet, 
und zum Goldffumpen gejagt: du bit mein Troſt?“ Als Antwort 
darauf verſichert er: vor dieſer jeelengefährlichen Sünde habe er fich 
gefürchtet fein Lebenlang. Ah, wie Wenige find es, die ihm das 
von Herzen nachiprechen fünnen! Freilich jo arg und plump, wie 
der Unglüdlihe in der nachfolgenden Gefchichte, wachen es nur jehr 
Wenige; aber jteht die Gefahr nicht Jedem nahe? 

In einer medizinischen Zeitjchrift Englands wird folgender Vor— 
fall erzählt: — 

„Sm vorigen Jahre gefchah es, daß ein alter Mann, der augens 
Scheinlich feinem Tode entgegengieng, in einem der Hofpitäler Lon— 
dons Aufnahme fand. Gr war ohne Verwandte, ohne Freunde und, 
wie es jchien, auch ohne alle Mittel zu jeinem Lebensunterhalt; doch 
als man ihn ausfleidete, um ihn zu Bett zu bringen, fand man ein 
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Säckchen Geld, das an einer Schnur ihm um den Hals auf dem 
dem bfoßen Leibe bieng. Dieſes Sädchen hütete er aber mit ber 


größten Wachjamfeit, weigerte fih aufs hartnädigite gegen jedermann, - 


fich davon zu trennen, und behielt es Tag und Nacht auf dem Leibe. 
ALS man fein Ende herannahen ſah, wurden die Kranfenwärter doch 
etwas unruhig und bejorgt wegen des Geldſäckchens. Denn die 
Summe war offenbar nicht gering, und man fürchtete, fie könnte 
einem der in der Nähe Tiegenden oder in der Genefung begriffenen 
Patienten zur Berfuchung werden, falls bei dem alten Mann ber Tod 
unverfebens und in Abwefenheit des MWärters einträte. Endlich kam 
der Augenblid des Scheidens, und als der Tod dem Anfchein nach 
eingetreten war, Töste der Kranfenmwärter fachte die Schnur auf und 
nahm das Säckchen zu fich. In diefem Augenblick jchlug der Mann 
unerwartet noch einmal die Augen auf und griff inftinftmäßig mit der 
Hand nach feinem Geldjad, der nicht mehr an feiner gewohnten Stelle 
fich befand. Noch ein schwacher Schmerzensruf: "Mein Geld! 
Verloren!’ — und er war eine Leiche. In dem Säckchen fanden 
ſich 174 Goldſtücke (oder Fr. 4350), welche dem Vorſtand des Spitals 
eingehändigt wurden.“ 

Sp erzählt jener Bericht. Welch’ eine JZammergefchichte! „Mein 
Geld! Verloren! — und er war eine Leiche!!" — So fchauerlich 
nackt tritt uns freilich felten der wahre Zuſtand einer fcheidenden 
Seele vor Augen; und doch — iſt e8 nicht mit manchen Sterbenben, 
wenn auch. der äußern Form nach feiner, anftändiger und gebilbeter, 
dennoch dem Weſen nach gerade jo? Darum: 

Ringe recht, wenn Gottes Gnade 
Dih nun ziehet und befehrt, 
Daß dein Geiſt ſich ganz entlade 
Bon der Laft, die ihn bejchtwert. 
Laß div nicht3 am Herzen Kleben, 
Fleuch vor dem verborgnen Bann: 
Such’ in Jefu nur zu leben, 
Daß dich nichts beflecken kann. 
Herauzgegeben aus Auftrag der Bibelgefellichaft in Bafel. 
Drud von C. Schulke. 
An Gommiffion im Depot der Bibelgeſellſchaft (E. F. Spittler) in Baſel. 
Preis per Jahrgang von 4 Nummern 40 Et, oder 12 Fr. 


Durch den Buchhandel bezogene Exemplare find durch Porto und Spefen je nad; der 
Entfernung entſprechend im Preiſe erböht. 
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Herausgegeben von der Bibelgefellichaft zu Bafel. 


Nr. 4. Inhalt: Die große Karthaufe. 1867. 


Die große Karthanfe. 


Mitgetheilt von Dr. A. D. 


3 unfern Tagen find Aller Augen mit großer Spannung auf 
Rom und das Pabſtthum gerichtet. in eigenthiimlicher 
Kampf hat fich entjponnen. Auf der einen Seite vafft der 
gegenwärtige Babit Pius IX alle feine Kräfte zufammen, um das 
geiftliche oder „göttliche Anfehen feines päbitlichen Amtes zu einer 
unerbörten Höhe emporzufchrauben und für feine Perfon jene „Uns 
fehlbarkeit“ in Olaubensfachen, ja fogar in weltlichen Dingen in 
Anfpruch zu nehmen, die doch unferm Gott allein zukommt; auf der 
andern Seite pocht der gegenwärtige Zeitgeift von allen Seiten au 
die Pforten des Kirchenftaats und fordert dem Pabſt feine weltliche 
Gewalt, jein irdifches Fürftenthum und eben damit zugleich ein 
Hauptſtück feines geiftlichen Einfluffes ab. Das ift ein jehr merf- 
würdiger Anblik, der fich unfern Augen darbietet; es ift ein Kampf, 
defien Ausgang nicht blos für die Fatholifche Ghriftenheit, ſondern 
für die ganze Menfchheit von entjcheidender Wichtigkeit ift. 

Wenige Leute in unfern Tagen, namentlich unter ung Prote— 
ftanten, haben eine richtige Vorftellung davon, was das Pabſtthum 
in feiner höchiten Blüthe einft war, und was fir Anfprüche es heute 
noch macht. Noch heute wiirde es gerne, wenn es nur könnte, 
Kaifer und Könige, Fürften und Völker unter feinen abjoluten Willen 
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und Gehorfam zwingen, mit Bann und Interdift die wiberftrebenden 
Länder Schlagen, mit Feuer und Schwert die Keßer vertilgen, mit 
ihonungsfofer Gewalt die Gewiffen und alle freiheitlichen Regungen 
der Geiſter unter fein ehernes Joch beugen, die Welt zu einem ſtum— 
men, fchweigenden Todtenader machen und mittlerweile felbft in 
Reichthum, Pracht und Wohlleben nach Herzensluft ſchwelgen. Ja, 
wenn es nur könnte! Aber Gott der Herr hat angefangen, mit die— 
ſem Babel Rechnung zu halten, feine Sünden heimzufuchen und ihm 
allerlei unbequeme Feſſeln anzulegen. Nicht als wenn nicht noch eine 
mal eine Zeit fommen Fönnte, wo das Pabitthum in feiner ganzen 
dämonifchen Macht und Gewalt wieder Tosbrechen und eine Zeitlang 
nach aller Luft feines Herzens wüthen dürfte! Vorerſt aber Tiegt 
Gottes gewaltige Hand hemmend und bändigend auf ihm. 

Mas wir hier jagen, das reden wir vom Pabſtthum (nicht von 
den einzelnen Perfonen, die es je und je imte haben) und von dem 
römiſch-päbſtlichen Syitem, auf welchem es ruht. Damit ift nicht 
gefagt, daß nicht unter den Gemeinden, Prieftern, Biſchöfen und 
Praͤlaten der fatholifchen Kirche jet und zu allen Zeiten höchſt achtungs= 
würdige, wahrhaft chriftliche Erſcheinungen uns begegnen, auf denen 
das Auge mit Freude und Mohlgefallen ruht. Der Herr hat fein 
auserwähltes Volk unzweifelhaft auch mitten in der Fatholifchen Kirche. 
Aber ſie find in fteter Gefahr, von dem Sauerteig, der vom Pabit- 
thum ausgeht, angefteft und an Seele und Leib verberbt und zu 
Grunde gerichtet zu werden. Deshalb wird e3 doch jchließlich zu 
ihnen heißen: „Gehet aus von ihr, mein Volf, daß ihr nicht theil- 
baftig werdet ihrer Sünden, und daß ihr nicht empfahet von ihren 
Plagen.“ DOffenb. 18, 4. 

Als ich im Jahr 1836 Gelegenheit hatte, Frankreich in bie 
Kreuz und Quere zu durchreifen, war e8 mir gang befonderd an— 
gelegen, die katholiſche Kirche dieſes erzfatholifchen Landes in ihren 
mancherlei Erſcheinungen und Bethätigungen fo genau als möglich 
fennen zu lernen. Mein Weg führte mich von Genf her durch ein 
Stück von Savoyen zunächit in das alte prächtig gelegene Cham- 
bery, die einftige Nefidenz der ſavoyiſchen Herzoge. Bon dort aus 
wollte ich die große Karthauſe (la grande chartreuse), dieſes 
Mutteritift aller Karthäuferflöfter, das bereit3 auf franzöſiſchem 
Boden, aber hart an der ſavoyiſchen Gränze lag, im Gebirg auf— 
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ſuchen. Um 10 Uhr Vormittags fuhr ich im Poftwagen von Cham⸗ 
bery ab. Zwei Prieſter und zwei jüngere Frauen ſaßen mit mir im 
Wagen und führten mit franzöſiſcher Lebhaftigkeit ununterbrochen ihre 
Unterhaltung fort. Da ſie ganz mit ſich ſelbſt beſchäftigt waren und 
der Dialekt, den ſie redeten, in einem ſehr verdorbenen, mir faſt 
völlig unverſtändlichen Franzöſiſch beſtand, ſo konnte ich meinen eige⸗ 
nen Gedanken mich um ſo ungeſtörter überlaſſen. Die Gegend, durch 
die wir fuhren, war voll Reiz und Anmuth, wurde dann immer ern— 
ſter und feierlicher, die Berge und Felſenhäupter zur Rechten und 
Linken rückten immer näher zuſammen, bis endlich die Straße in 
einen fünf Minuten langen Tunnel, der in den Fels gehauen iſt, 
einmündete. Je düſterer die Paſſage war, um ſo entzückender war 
der Austritt aus dem Tunnel. Mit Einem Zauberſchlag lag das 
weithin ſich öffnende reizende Thal vor uns, das gegen Weſten ſich 
allmählig zu der herrlichen Ebene der Dauphiné ausbreitet. Frank⸗ 
reich, angelehnt an die gewaltige Kette der Seealpen in meinem 
Rüden, lag vor meinen Augen wie ein Garten da. Nach einer 
Stunde hielt der Poftwagen bei der Armlichen franzöſiſchen Zollitätte 
in dem Grenzſtädtchen Les Echelles. Nachdem unfere Sachen vift- 
tirt und die Päffe ins Neine gebracht waren , wobei eine whlbeleibte 
Shwäbin, die einſt als Marketenderin den fpanifchen Feldzug mit- 
gemacht hatte und dann, ich weiß nicht wie, hieher verfchlagen worden 
war, mir — ihrem fchwäbifchen Landsmann — wirffich mütterliche 
Dienjte that, nahm ich von meinen Mitreifenden Abjchied, ſchwang 
meinen leichten ZTornifter mir über die Schulter und wanderte, von 
meiner ſchwäbiſchen Landsmännin genau über den Weg informirt, 
fröhlich und voll gejpannter Erwartung wieder dem Gebirge zu. 
Während ich jo am Fuß der Alpen, in deren dunflem Schooß 
die große Karthaufe verborgen liegt, einfam dahin pilgerte, kehrte 
mein Geift finnend in die Längit vergangenen Jahrhunderte zuriick, in 
welchen jene großartigen, fo überaus merkwürdigen Kloſterſtiftungen 
entitanden, deren eine ich jest zu befichen im Begriff war. Ich ver- 
feste mich im Geiſte in jene Zeiten, wo fo viele edlere Seelen, müde 
von dem Jammer und Elend ihrer Tage, müde von dem verheerenden 
Kriegsſtürmen und dem Alles durcheinander rüttelnden Drängen und 
Fluten der Völfer, müde von dem Kampf mit ihrem eigenen Fleisch 
und Blut, nach einer einfamen, von der Welt verborgenen Zufluchts- 
ftätte fich jehnten, wo fie in Ruhe und Frieden Gott dem Herrn 
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dienen und ihre Seligfeit jchaffen fonnten. Wie mancher mochte fich 
unter jolchen Umftänden aus dem wilden Treiben der Welt in irgend 
eine Waldeinfamfeit, im irgend ein abgelegenes Gebirgsthal flüchten, 
um als Einfiedfer, als demüthiger Waldbruder, feine Tage in Gebet 
und Betrachtung göttlicher Dinge zugubringen! Was Wunder, wenn 
dann, je trauviger die Zeiten wurden, immer neue juchende Seelen 
bei einem jolchen Einfiedler fich einfanden, in feiner Nähe ihre Hütten 
bauten und ſich jo zu einer Brüderſchaft, die fich gegenfeitig zu fürs 
dern bemüht war, zufammentbaten. Und was hinderte endlich, daß 
dieje ſtets fich mehrende Brüderfchaft, unteritüßt von den Almoſen 
feommer Leute oder bereichert durch die Gaben der zuftrömenden Brü— 
der jelbft, eine gemeinfchaftliche Wohnung, ein Klofter, bauten, um 
da nach wohlgeordneter Negel und feiter Ordnung unter der Ober- 
leitung eines DVorftehers oder Abtes zufammenzuleben? Die war 
die Entjtehung der Klöfter, deren Zahl mit jedem Jahrhundert immer 
gewaltiger anwuchs. 

Aber im fogenannten Mittelalter kamen immer neue Umſtände 
dazu, um die Klöſter nach Zahl und Art ins Unendliche zu vermeh— 
ven. Dor Allem trugen dazu die Kreuzzüge bei. Als nämlich ums 
Jahr 1095, aufgerüttelt von dem Hülfefchrei der Teidenden Chriften 
im heiligen Lande, nicht blos Hunderttaufende aus dem Mittelitande 
und aus den Armen, jondern auch viele Fürften, Grafen, Nitter und 
Herren zum Kampf gegen die Saracenen gen Jeruſalem aufbrachen, 
da verichenften Taufende vor dem Aufbruch nach dem Orient ihre 
Güter und Reichthümer an die Kirchen, Stifter und Klöſter; denn 
fie wußten nicht, ob fie lebendig wiederfehrten, oder ob fie vielleicht 
gar im Morgenlande größere Herrfchaften, Güter und Reichthümer 
gewönnen, als fie daheim zurückließen. Sedenfalls hielten fie folche 
Schenfungen für ein heiliges und verdienftliches Werk. Was war die 
Folge? Während die Kirchen, Bisthümer und Klöfter unermeßlich 
veich wurden und ihre Zahl immer rascher fih mehrte, brach auch 
die VBerweltlichung, die Ueppigfeit, die Wolluſt und Liederlichfeit wie 
eine Sindflut über die Klöfter, Abteien und Bifchofsfige herein, und 
an vielen Orten wurde das Verderben himmelfchreiend. Manche 
Biſchöfe und Erzbifchöfe geberdeten fich nicht anders als wie „Säue 
in der Maſtung“, und viele, viele Klöfter waren eigentliche Wohn— 
ftätten des Teufeld und feiner Dämonen. 

In diefer fchredfichen Zeit erweckte Gott da und dort Männer 
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nach feinem Herzen, Männer voll heiligen Ernſtes und Feuereifers, | 
denen der Schaden der Kirche zu Herzen gieng. Einem Samuel und 
Elias gleich verfuchten fie, wie namentlich der große Bernhard von 
Clairvaux, die Klöfter zu veformiren, und als dieß nicht gelingen 
wollte, jtifteten fie neue Kloiterverbindungen oder Orden, in welchen 
ftrenge fittliche Zucht, ernfter Fleiß und ein Geiſt höherer Frömmig— 
feit gepflanzt und gepflegt ward, und von denen aus auch ein befferer 
Geiſt über die andern Orden fich verbreiten jollte. Eines freilich ver 
jtand auch ein Bernhard nicht, noch irgend einer feiner Geſinnungs— 
genofjen, — das Eine: daß der Weg zur wahren Frömmigkeit und | 
Gottſeligkeit, der Weg zum heiligen Frieden des Gewiſſens, nicht nah | 
dem Kloſter gebt, ſondern daß jene jeligen Güter allein in der freien | 
Dergebungsgnade Jeſu, in dem lebendigen Glauben an Sein all« 
genugſames Verdienſt, und in der perfünlichen Liebesgemeinfchaft mit | 
Ihm zu finden find. Aber dieß war nicht 5108 jenen Männern, es 
war ihrer ganzen Zeit verborgen, bis es Gott gefiel, durch die 
Neformatoren das helle Licht des Evangeliums wieder auf den Leuchter 
zu ftellen. 

Der Mann, der die große Karthaufe, nach welcher ich eben 
pilgerte, geftiftet hat, war auch einer von denen, die den Schaden 
Joſephs Ichmerzlich empfanden und ein Heilmittel dagegen, wenn 
auch auf irrthümlichem Wege fuchten. Es war Bruno (von ade 
ligen Eltern geboren im I. 1040), ein durch wiſſenſchaftliche Bildung, 
wie durch Frömmigkeit gleich ausgezeichneter Geiftlicher aus Kö. 
Nachdem er in feiner Vaterſtadt eine Zeitlang gewirkt hatte, ward 
ihm um feiner Gelehrfamfeit willen die Leitung der Domſchule zu 
Nheims übertragen. Aber der dortigen Kirche. ſtand der Enbifhof | 
Manaffes vor, der ein jo fchändfiches, prachtliebendes, wolliftiges 
und liederfiches Leben führte, daß ein großer Theil der ihm unter— 
geordneten Geiftlichfeit aufs tiefite betrübt und geärgert ward. Der | 
ernste, fittenftrenge Bruno trat mit etlichen gleichgefinnten Freunden ° | 
gegen diefes gräufiche Unweſen Fagend auf, aber umjonft. Der Erz: 
bifchof machte e8 nur je länger je ärger. Da bejchloß Bruno, von 
allem Verkehr mit der Welt fich zurüczuziehen und Einſiedler zu 
werden. Einige Freunde fchlofjen fich an ihn an. Die Sage erzählt ung, 
er fei, nach einem abgelegenen Zufluchtsort ſuchend, zuerit nach Paris 
gekommen (1082), um dort einen in der theologifchen Wiſſenſchaft 
bhochgelehrten Freund, den Dr. Raymund, aufzuſuchen und feinen Rath 
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einzuholen. Allein dieſer jtarb bald nach Bruno's Ankunft in Paris. 
ALS demjelben nun in Gegenwart des zahlreichen Leichengeleits, unter 
welchem auch Bruno fich befand, in der Hauptficche das Todtenamt 
gehalten und eben von den Prieitern der Spruch gefungen wurde: 
„Wie groß find meine Sünden und Miſſethaten!“ da habe fich ber 
Todte aufgerichtet und gerufen: „Ich bin vor dem gerechten Gericht 
Gottes angeklagt!" Man brach vor Entjegen das Todtenamt ab. 
Als man es nun am folgenden Tag halten wollte, richtete fich bie 
Leiche bei derjelben Stelle höher auf und rief: „Sch bin vor dem 
gerechten Gericht Gottes verurtheilt!“ Abermals unterbrochen 
verjuchte man's am dritten Tag wieder. Jetzt aber richtete fich der 
Todte im Sarge ganz auf und fchrie furchtbar: „Ich bin vom ges 
vechten Gericht Gottes verdammt!“ Auf diefe Schredfensgefchichte 
bin ſoll Bruno entjeßt von dannen geeilt fein nach dem Süden von 
Frankreich. 

Ohne Zweifel ift dieſe Sage eine bloße ſpätere Erfindung; aber 
fie drriekt jehr eindringlich den Sinn aus, der dadurch veranschaulicht 
werden jollte, und welchen wahrjcheinlih auch Bruno mit ſich von 
Paris nahm: daß nemlich nicht etwa gelehrtes theologifches Wiſſen, 
fondern allein ein heiliges Xeben zur Seligfeit führe. 

Brung Fam mit jeinen Gefährten nach Grenoble, wo damals 
der fromme Biſchof Hugo das Kirchenwefen leitete. Diejer empfieng 
feine Gäſte mit großer Freumdlichfeit, vieth ihnen, im benachbarten 
unwirthlichen Gebirge ſich als Einſiedler niederzulaffen, und empfahl 
ihnen hiezu befonders einen wilden Gebirgsfefjel, der den Namen la 
chartreuse oder die Karthaufe trug. Diefem Rath folgend eilte 
Bruno mit den Seinen nach der bezeichneten Gegend. Bald fanden 
fie das von bewaldeten Felshäuptern umſchloſſene, einfame Hochthal, 
bauten fich etliche Zellen, in denen fle anfänglich paarweife wohnten, 
und errichteten auch ein Bethaus, um dajelbit ihre Andachten zu ver— 
richten. Das gefchah im Jahr 1087. Don da an dehnte fich die 
neue Stiftung immer weiter und großartiger aus. Von allen Seiten 
itrömten neue Genoffen herzu, reiche Gefchenfe bereicherten den Orden, 
und bald verbreitete fich das Anfehen und der Ruhm der Karthaufe 
über ganz Frankreich und die umliegenden Länder. Nur das Eine 
jet noch erwähnt, daß Bruno jelbit ſchon nach ſechs Jahren vom 
Pabite nach Nom berufen wurde umd nicht wieder nach feiner Lieben 
Karthaufe zurückkehrte. Er ftarb in Italien am 6. Oft. 1101. Seine 


frühern Gefährten aber bildeten den neuen Orden nach den ftrengiten 
Regeln weiter aus. Bald entjtanden in andern Gegenden neue Kart- 
häuferfföfter und im Anfang des vorigen Jahrhunderts gab es deren 
nicht weniger als 170. Sie alle aber ftanden unter ber oberiten 
Leitung des Mutterflofters, der „großen Karthaufe ". 


Unter folchen Gedanken und Erinnerungen wanderte ich einſam 
meine Straße, bis ich den Fleden St. Laurent erreichte, wo ber 
Meg von der Landitraße abbiegt und zu einem elenden Saumpfabe 
wird, der ins MWaldgebirge emporführt. Nachdem ich hier mit Brod, 
ſchimmeligem Käſe und einem Glas Wein, mitten unter lärmenden 
Landleuten, mich zu den bevorftehenden Imühjamen Marſch geſtärkt, 
giengs hinein in das allmählig immer höher anfteigende, düſtre Berg- 
und Waldrevier. 

Drei Stunden war ich mühſam geftiegen und ſchon neigte ich 
die Sonne (es war der 6. September) zum Untergang. Da endlich 
tönte durch den Wald der ſcharfe Ton von eingehen Glodenfchlägen, 
abwechjelnd mit regelmäßigem Läuten. Das war frohe Kunde; ich 
ſah daraus, daß ich nicht mehr fern vom Ziel war. Noch zehn 
Minuten, — und fiehe, der Wald Tichtete ſich, ein weiter, offener, 
von nacdten oder bewaldeten Felſen hoch umitarrter Gebirgskeſſel that 
fich auf und vor mir lag der wunderliche düstere Klofterbau mit feiner 
hohen Mauereinfafiung, jeinen unzähligen Eleineren Giebelthürmchen 
und den darüber emporragenden höheren Kirchthürmen. Schon ſank 
die Dämmerung herab, als ich an der großen, hoben Kloſterpforte 
pochte. Ein Laienbruder in brauner Kutte, der als Pförtner diente, 
öffnete mir, fragte nach meinem Begehr, und als ich um Nacht- 
herberge bat, hieß er mich in die, Pförtnerjtube treten und auf Antwort 
warten. Bald fam er wieder und führte mich durch den Hof ing 
Hauptgebäude, und durch allerlei Gänge und Treppen in einen langen, 
urfprünglich weiß getünchten, aber von Rauch und Schmuß grau 
gewordenen, mit Backſteinen belegten, oben gewölbten, aber niedrigen 
Saal. Da befand fich nichts"als eine lange eichene Speijetafel ohne 
Tiſchtuch, eine Anzahl eichener Stühle und ein ungeheure Kamin, 
in welchem ein wohlthätiges Feuer brannte. Denn in dieſer Berg- 
höhe war e8 bereits jehr fühl. 

Hier ward ich geraume Zeit im der ſchlecht erbeflten Dunkelheit 
allein gelaffen. Was follte e$ werden? Doch da fommt wieder ein 
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Laienbruder, fett ſchweigend ein Licht auf den langen Tifch, ftöbert 
im fnatternden Feuer und fragt endlich, ob und was er mir zu eſſen 
bringen follte. Auf meine Eriwiederung, daß ich für ein einfaches 
Nachteffen dankbar wäre, trug er nach einiger Zeit Spinat mit 
Eiern und Fiſch, Käſe und Obit herbei. Fleiſch wird im SKlofter 
nicht geſehen. Ich weiß nicht, was mir bei dieſer Kojt übel machte: 
es ſchien mir Alles nah Weihrauch und Meihwafler zu jchmeden. 
Sch jah wohl etwas elend aus, als eben jeßt zwei junge heitere Fran— 
zofen aus Grenoble, gleichfalls als Gäſte, anlangten. Sie forderten 
mich auf, mir von dem berühmten Elixir des Kloſters geben zu laſ— 
fen; das werde mir gut thun. Ich folgte ihrem Rath: es war ein 
fehr wohlduftender, ftarfer Liqueur. Da ich aber dergleichen nicht 
gewohnt war, fo wurde mir nur noch unbehaglicher. 

Sp bat ih um Anweifung meiner Schlafitätte und zog mich 
bald, der Laienbruder mit dem Licht voran, in das mir angewiejene 
Gemach zurück. Mein Zimmerchen war eine Feine Klofterzelle, mit 
faltem Steinplattenboden, wie überall. An einer Wand ftand ein 
Feiner Altar mit einem eiſernen Crucifix darauf, daneben hieng ein 
Weihkeſſelchen mit Weihwaſſer. An einer andern Seite ftand ein 
Tiſchchen mit einem Stuhl davor; darüber das Bild eines Heiligen 
mit einem Todtenfopfe in der Hand und mit Tateinifcher Unterfchrift, 
die in wörtlicher Ueberſetzung alfo Tautet: „Durchbohre mein Fleiſch 
mit deiner Furcht; denn ich bin erfchroden vor deinen Gerichten.” *) 
In einer Ede ftand mein Lager, — eine Strohmatrage, ein Stroh— 
fiffen und eine wollene Dede ohne Linnen und Dedbett. In der 
That, Alles war recht darauf eingerichtet, das Tiebe Fleifch zu kreuzi— 
gen. In der Nacht fror ich tüchtig, jo daß ſchon dieß mich wach 
erhielt. Dazn kam, daß die Kloftergloden um jede Stunde der Nacht 
die Karthäufer zum Stundengebet riefen, und daß namentlich um 
Mitternacht die ganze Brüderſchaft zur mitternächtlichen Vigilte in die 
Kirche zufammengeläutet wurde. Die lauten monotonen Gefänge 
tönten melancholifch in meine Zelle herüber. Ach wie oft mußte ich 
auf meinem harten Lager Gott danfen, daß Er mich und feine Tiebe 
evangeliiche Kirche von dieſen felbitgemachten fafirähnlichen Selbit- 

*) Es iſt dieß nach der in der Fatholifchen Kirche gebräuchlichen lateiniſchen 
Bibel oder Vulgata die Stelle aus Pſ. 119, B. 120, was Luther alfo überfegt: 
„Ich fürchte mich vor dir, daß mir die Haut fchauert, und entfege mich vor deinen 
Rechten.” 
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peinigungen erlöst und in die felige Freiheit der Gnade und des 
Lebens in Chrifto verſetzt hat! 


Doch auch diefe peinvolle Nacht vergieng, und um fünf Uhr früh 
war ich munter und angefleidet. Mie dankte ich Gott für mein liebes 
Neues Teftament, das ich in meiner falten öden Zelle mit unaus— 
Iprechlicher Freude und ungewöhnlichen Segen leſen durfte! Sobald 
es thunlich war, eilte ich in den großen Speifefaal von geitern Abend, 
um an den im Kamin noch gloitenden Kohlen mich zu erwärmen. 
Die beiden jungen Grenobler ftellten fich auch bald ein. Wir baten 
den aufwartenden Laienbruder um ein Frühſtück. Bon Kaffee, der 
im Kloſter gleich dem Fleisch nie gefehen wird, war feine Rede. 
Eine — wie mir fehlen — wieder nach Weihrauch riechende, Außerit 
magere Suppe mit den falten Reiten vorn geitern Abend ward auf 
getragen. Neue Pönitenz, neues Gefühl des Unwohlſeins! Aber der 
jugendliche Muth half über Alles hinweg. 

Es war mir mın daran gelegen, das Klofter in feinen Einzelnz 
heiten fernen zu lernen. Nachdem vom Prior die Erlaubniß durch 
den Laienbruder eingeholt war, führte feßterer mich und die beiden 
andern jimgen Leute durch die weitläufigen Näume Es war mir 
nicht möglich, bei diefem rafchen Gang durch die oft ftraßenlangen 
Korridore und die zahlreichen Seitengänge nur ein richtiges Bild von 
der ganzen Anlage und Geitalt des Gebäudes zu machen. Es ſchien 
mir mehr eine aus vielen Gaſſen und Straßen beitehende, unter 
Einem Dad durch Verbindungsgänge zufanmengefügte kleine Stadt, 
als ein einzelnes Gebäude zu fein. Um fo tiefer war der Eindrud 
von der Grabesitille, von dem Tautlojen Schweigen, das überall 
berrichte. Kein Ton, fein Oeffnen und Schließen von Thüren, fein 
Fußtritt ward gehört. Wir erfchrafen über den Laut unferer eigenen 
Schritte. Auch kam uns Fein Tebendes Weſen zu Geficht. Nur ein 
einzig Mal ſah ich am Ende eines Tangen Ganges einen Klofter- 
bruder in feiner ganz weißen wollenen Kutte, mit hinten herabhängen— 


der Kaputze und den härenen Strif um den Leib, den Kopf ganz. 


geichoren bis auf einen jchmalen Haaritreif quer über das Hinter 
haupt, vorüberjchlüpfen. Der bleihe Mann Tas gehend in einem 
Buche, bog aber augenblicklich, da er ung wahrnahm, in einen Seiten« 
gang ein. Gr war der einzige Karthäufer, den ich von den mehr als 
fünfzig Klofterbrüdern zu ſehen befam. 


Sp trug bier Alles den eigenthümlichen Charafter des Kart— 
bäuferordens an fih: den Charakter der vollitändigiten Ab— 
Ichliegung von aller übrigen Welt; — Abjchließung jedes ein— 
zelnen Individuums von aller Sorge, Arbeit und Bewegung der Welt, 
von allem Verfehr mit andern Denjchenfindern, ja felbit von allem 
Verkehr mit den eigenen Ordens- und Hausgenoſſen; — Abjchliegung 
der DOrdensbrüder felbit von aller Gemeinjchaft mit den dienenden 
Laienbrüdern; — Abjchliegung von der die Karthaufe umgebenden 
Natur, jo daß auch für die wöchentlichen, durchaus ſchweigſamen 
Spaziergänge der Mönche ein Gebiet abgegrenzt ift, das fie nicht 
überfchreiten dürfen; — Abjchliegung endlich von allen andern Mönchs— 
orden, von allem Einflug auf Kirche, Schule und Staat, — furz 
vollitändige Abjchliegung nach Außen und vollitindige Beſchränkung 
eines Jeden auf fich jelbit. Und dennoch, bei all diefer unnatürlichen, 
wider Gottes heilige Ordnung laufenden Iſolirung und jelbitgemachten 
Heiligkeit, — vermag denn wohl der Karthäufer auf dieſem Wege 
fich auch gegen die Welt und Sünde, die in feinem eigenen 
Herzen wohnt, abzufchliegen? 

Alle Ihren der Klofterzellen gehen auf die Korridore. Wie 
gerne hätte ich eine dieſer Thüren, hinter welchen jo tiefes Schweigen 
war, geöffnet, den Haushalt des Bewohners der Zelle gemuftert und 
nit dem Manne jelber geredet! Doch das war ja nicht möglich, und 
was anders hätte wohl das Auge überall gejehen als ein Abbild der 
Zelle, in der ich felbit übernachtet hatte? Und ihre Haushalt? Nun, 
die Ordensregel hat auch diefen genau beitimmt. Ein paar Nadeln, 
Zwirn, Scheere, Kreide, Pfrieme, Schreibtafel, Lineal, Papier, 
Schreibzeug, Federn, Kamm, Scheermeifer ſammt Weßitein und Leber: 
— dad durfte ihr einziger Beſitz jein. Zur Kleidung itehen ihnen 
nur ein härenes Hemd und ein anderes zur Abwechslung, zwei 
Kutten, eine gute und eine jchlechtere von weißer, zwei Mäntel von 
Schwarzer Farbe, drei paar Strümpfe, vier paar Schuhe, eine Kappe 
und zwei grobe hänfene Gürtel zur Verfiigung. Von Zeit zu Zeit 
muß Jeder feine Habe dem Prior vorzeigen. Wer mehr hat oder 
etwas verheimlicht, wird hart beitraft, jelbit mit Authenfihlägen. 
Gewiſſe Gebetbücher muß Jeder haben; andere Lektüre wird nur Durch 
befondere Gunit des Priors verwilligt. Bleibt doch bei dem unend— 
lichen vorgejchriebenen Beten bei Tag und Nacht faum noch Zeit zu 
anderer Beſchaͤftigung übrig. 
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Aber jo todtenftill die Zellen an unfrer Seite dalagen, — einige 
führten doch eine deutliche, oft rührende Sprache. Außen an den 
Thüren waren nämlich je und je Infchriften angebracht. Unver— 
geplich bleibt mir jene Frage, die Einer an den Eingang feiner Zelle 
ichrieb: Bernarde, cur huc venisti? et seculum cur reliquisti ? 
(Bernhard, warum bift du hieher gekommen? und warum haft du 
die Welt verlaffen?) Ich konnte nur brünftig für den Mann beten, 
dag ihm Gott felbit durch feinen heiligen Geift die Antwort fchenfe. 


An einer andern Zelle jtanden, gleichfalls in Tateinifcher Sprache, die, 


ſchönen Worte des 27. Plalms: „Eins bitte ich vom Herrn, das 
hätte ich gerne, daß ich im Haufe des Herrn bleiben möge mein 
ganzes Leben lang.” Dem armen irregeleiteten Bruder war freilich 
die Karthaufe das „Haus des Herrn”; aber konnte nicht Gott auch 
ihn eines Andern belehren ? 

Die Bibliothek, in die wir auf befondere Bitte geführt wur— 
den, war augenjcheinlich jehr reich an literarifchen Schätzen, nament- 
fih an Kirchenpätern und an alten Handſchriften; allein die Eile, 
mit der wir vorwärts getrieben wurden, ließ mich zu feiner nähern 
Kenntniß der vorhandenen Schäße fommen. Auf meine Frage: ob 
auch Bibeln da wären? eriwiederte unfer Führer, er wiſſe es nicht, — 
Der Eonventsjaal mit den Bildniſſen ſämmtlicher Ordensgenerale 
von Bruno an, bot nur durch den Gedanfen an das, was bier Alles 
im Lauf der Zeiten mochte vorgegangen fein, ein Intereſſe dar. 
Denn bier verfammelten fich die großen DOrdensfapitel, ſowie die 
fleineren Konferenzen, wo die Angelegenheiten der Karthauſe berathen, 
die Novizen geprüft, die Fehlbaren geitraft werben. 

Darauf der Speifejaal der Ordensbrüder. Lange eichene 
Tische ohne Linnenzeug, mit ſchmalen Bänfen ohne Lehne und nur 
auf Einer Seite des Tifches; an jedem Platz ein rundes hölzernes 
Pättchen, auf das die Suppe geitellt wird; auf der einen Seite des— 
jelben eine zinnerne Kanne fir Waffer, auf der andern ein irdener 
Berher mit zwei Handhaben, welche mit beiden Händen gefaßt und 
jo zum Munde geführt werden müſſen; neben dem Becher ein höfzer- 
nes Salzfäßchen und ein Gierbecher; außerdem ein einfaches Beſteck 
und eine grobe Serviette. Wleifchkoit it durchaus und ftreng ver— 
boten. - Wein darf nur in Fällen feiblicher Schwachheit und nur mit 
Waſſer vermifcht genofjen werden. Wöchentlich einmal muß Jeder bei 
Salz, Waffer und Brod falten. Jährlich ſoll Jeder fich einmal zur 
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Ader Taffen, um des Fleifches Negung zu fchwächen. Uebrigens fin- 
den dieſe gemeinfchaftlichen Mahlzeiten nur- in Feitzeiten, deren es 
freilich viele giebt, ftatt, während ſonſt Jeder auf feiner Zelle fpeist. 

Die Kirche endlih — nun, fie war mit Außerlihem Pomp 
überladen, bot aber fein bejonderes Intereffe dar. Wir betraten nur 
eine obere Gallerie, während in vergittertem Chor unten die Mönche 
ihre monotonen Geſänge abjangen. 


Ich jehnte mich hinaus ind Freie. Zwar war der Himmel ums 
hängt und tritbe, und die ringsum emporftarrenden Wälder und Feljen 
gaben dem Gebirgskeſſel heute ein bejonders düfteres Ausjehen; aber 
e3 war doch Gottes freie Natur, in der die Bruft wieder freier ath- 
mete. Freilich die „große Karthauſe“ mußte ja auch ihrer ganzen 
Umgebung einen eigenthümlichen  Charafter aufprägen. 

Etwa eine halbe Stunde von der Karthaufe ftand, nmgeben 
von Rafen und Tannengruppen, eine Fleine niedliche Kapelle in ein- 
fachem modernem Styl. Bei ihrem Anblick überfam mich ein un— 
willführliches Gefühl von stiller Freude; denn in dieſem Fleinen 
Gotteshauſe, deſſen äußere Erſcheinung mir fo Eunfte und ſchmucklos 
entgegenſchaute, konnte ich ja hoffen, nichts die wahre Andacht Stören— 
des zu finden und ſomit mich ſelbſt hier vor Gott ruhig ſammeln zu 
können. Aber wie ſchmerzlich ſah ich mich getäuſcht. Als ich das 
Innere betrat, da fanden ſich allerdings weder ein Altar, noch 
Heiligenbilder, weder Kanzel, noch Sitze, noch irgend etwas der Art; 
aber ich erhielt unwillkührlich den Eindruck, ich befände mich in einer 
tübetaniſch-buddhiſtiſchen Gebetsmühle. Die vier Seiten der Kapelle 
nemlich waren von unten bis an die Oberlichter mit ſchwarzem Mar— 
mor getäfelt, und diefe Vertäfelung wieder durch Goldleiſten in eine 
große Menge gleichartiger vierediger Felder getheilt. In jedem Feld 
— es mochten deren im Ganzen wohl fünfzig und mehr jein — war 
mit großen goldenen Lettern in lateinischer Sprache je ein Ehrentitel 
der Jungfran Maria, wie dergleichen in den fatholifchen Marien— 
Liturgien vorfommen, gejchrieben, jedesmal mit der Unterfchrift „Ora 
pro nobis“ (bitt’ für uns). Es befanden fich darunter Namen und 
Titel, welche die römische Kirche mit frevelhafter, ja gottesläfterlicher 
Hand Dem, dem fie allein gebühren, geraubt und einem ſündigen, 
wenn auch hochbegnadigten Gejchöpf gegeben hat. Neben Namen 
wie: „Thron Salomonis“, „goldenes Haus”, „elfenbeinerner Thurm“, 


famen folche vor, wie: „Spiegel der Gerechtigkeit", „Pforte des 
Himmels’, „Morgenftern”, „Zuflucht der Sünder" ꝛc. Es follte 
alfo diefe Kapelle gleichfam ein ununterbrochenes Gebet an Maria 
vorstellen. Sie mahnte mich unwillfürlich an die Gebetsmithlen der 
Buddhiften von Tübet und Japan, wo Papierfchnigel, auf denen 
Anrufungen ihrer Götter gefchrieben ftehen, von einer Art Windmithle 
in fteter Bewegung erhalten werden. Mit Efel wandte ich mich von 
dannen. 

Etwa hundert Schritte davon, weiter im Gebirg hinauf, fteßt 
auf einem Efolofjalen, von Moos und Flechten überwachfenen und von 
dunkeln alten Tannen überichatteten Felsblock abermals eine Fleine, 
aber uralte Kapelle. Unter dem Felsblock quoll in überſprudelnder 
Waſſerfülle kryſtallklar eine Quelle hervor. Dieß war die „Kapelle 
Bruno’s, des Stifters der Karthauſe“; die Meberfchrift aber an ihrem 
äußern Giebel erzählt kurz die Legende, daß Bruno, nachdem er längere 
Zeit in dem unmirthlichen Gebirge nach einer pafjenden Stelle zur 
Niederlafjung für fih und feine Gefährten vergebens gefucht, bei 
Nacht an diefer Stelle in einer Viſion Gott gejchaut und von ihm 
die Weifung erhalten habe, bier feine Hütten aufzufchlagen. Zum 
Zeichen aber, daß Gott wirklich mit ihm geredet, fei am andern 
Morgen die herrliche Quelle unter dem Felſen bervorgefprudelt. Die 
Kapelle jelbit war verfchloffen, was mir eher lieb war; denn was 
auch an jener Sage wahr oder fabelhafte Zuthat fein mochte, — die 
große erhebende Umgebung, die tiefe Stille der Maldeseinfamfeit 
und die Erinnerung an eine bedeutungsvolle Vergangenheit that mei— 
nem Gemüthe wohl. 

Auf einem andern Fußpfad, der den Blick auf den erbabenen 
Kranz von Felfengipfeln über mir und um mich freier gewährte, 
wandte ich wieder um, dem Kloſter zu. Wie gerne hätte ich jene 
höchſte Felfenfpike eritiegen, von der ein riefenhaftes Kreuz herab in 
die Tiefe ſchaute. Was mochte dort oben für ein Rundblick dem 
Auge Sich daritellen! Sch mußte mich aber mit einer niedriger ges 
legenen, obwohl recht lohnenden Anhöhe begnügen. Nahe beim Kloſter 
nemlich befindet fich der jogenannte Papillon, der jo günftig ge— 
legen tft, daß von dort aus der ganze Gebirgskeſſel mit feinem Kranz 
von Bergen überfchaut, vornemlich aber der Blid auf das Kloſter 
felbft wie aus der Vogelperſpektive eröffnet wird. Der „Pavillon“ ift 
eine armjelige, aus Pfoften und Dielen zufammengefügte, ſtroh— 
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bedeckte, halb zerfallene Hütte. Neben dem Blick auf das Kloiter, 
deſſen zahlloje Fleine Giebel und Thürmchen, und defjen ganze archis 
teftonifche Anlage ſich bier exit vecht überichauen Liegen, war jedoch 
die Hütte jelbit befonders lehrreich durch die taufend und abertaufend 
Namen und Infchriften, durch welche fih Säfte aus allen Nationen 
bier in dem faulenden Holz der Dielen und Pfoſten zu verewigen 
gedachten oder ihre Empfindungen ansprechen zu müſſen glaubten. 
Die Namen alle, die ich zu leſen vermochte, waren mir völlig uns 
befannt; aber bei den andern Inſchriften verweilte ich zum Theil mit 
tiefem Intereſſe. Freilich ſprachen die meiften nichts ala Bewunderung 
der „glücklichen Heiligen in der großen Karthauſe“ aus. Ein Vers— 
lein dieſer Art mag ftatt unzähliger bier ſtehen. Es heißt : 
Veut on avoir une idee du bonheur des cieux, 
Il faut passer quelques jours avec les Chartreux. 
(Will man fich eine Vorftellung von der Seligkeit des Himmels machen, 
jo muß man einige Tage bei den Karthäuſern zubringen.) 


Zwifchenhinein aber Fang doch auch ein anderer Ton. So hieß es 
an einer Stelle (Efranzöſiſch: „Ohne das Heil in Chriſto Jeſu Hilft 
alles Andere nichts.? War der Schreiber diefer Worte vielleicht ein 
Mann, dem jener Schlußreim des herrlichen deutfchen Liedes: „Seele, 
was ermüd'ſt du Dich in den Dingen diefer Erden," von Jak. Gabriel 
Wolf im Sinne lag: 


„Suche Jeſum und fein Licht, 
Alles Andre Hilft die nicht!” 


Anderswo fand: „Wer den Herrn Sejum nicht Tieb bat, der 
fei Anathema.” Allein diefer Spruch war von anderer Hand durch— 
ftrichen und darunter gefchrieben: „Dit Das Liebe? fort damit!" Ya, 
diefer „Pavillon wurde fiir mich wie ein aufgefchlagenes Buch, in 
welchem ich die Gedanken des Menfchenherzens in ergreifenden Zügen 
zu leſen vermochte. 

Inzwiſchen famen meine zwei Tebensluftigen, polterhaften Ge— 
fährten auch heran, und mit meinen Betrachtungen hatte e8 ein Ende. 
Doch gelang es mir, ihnen zu entjchlüpfen und eine Brandjtätte zu 
erreichen, wo die von Feuer und Nauch gefchwärzten Mauern eines 
vom Blitz eingeäfcherten Defonomiegebäudes melancholiſch daſtanden. 
Hier unter den zerbröckelnden Trümmern, mit dem Blick aufs nahe 
Kloſter, das felbit im Laufe der Zeit nicht weniger als ſechs mal 
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vom Blik getroffen, eingeäfchert und wieder aufgebaut worden war, 
feßte ich mich auf einen verfohlten Balken und ſchrieb das reimloſe 


Gedicht in mein Taſchenbuch: 


Still iſt's rings um mid) ber, 
Kein menschlicher Laut 
Tönet durch dieſe Einfamkeit. 
Nur des Windes Braufen , 
Der durch die Schluchten des Gebirges 


tobt, 
Und das Fallen zerbröckelnder Mauer— 
jteine 


Und das melandolifche Knarren 

Der ſchwer laſtenden Kloiterpforte 

Unterbricht das unheimliche Schweigen. 
Lockere Trümmer 

Eines vom Blik zerftörten Gebäudes 

Wölben fi über mir. 

Dort liegt die grabesſtille Karthaufe, 

Einer Behaufung der Todten gleich. 

Sechsmal hat dag Feuer Gottes 

Diefe Stätte des Todes verzehrt; 

Zum fiebenten Mal 

Steht fie todtenſtill 

Sn der Tautlofen Wildniß da! 

Eine Maſſe ftarrender Thürmlein 

Und ftummer Gebäude 

Bedeckt die Gebirgsſchlucht. 

Drinnen wohnen die Geiftlichlodten, 

Die in ſelbſterwählter Pein und Qual 

Und ftrenger Entfagung, 

Fakiren gleich, 

Für ihre Seele den Frieden fuchen 

Und Gottes Wohlgefallen! 

»Bernarde, cur huc venisti? 

Et seculum cur reliquisti ?« 

D mein Bruder, weißt dur die Antwort? 

Wohl haft du die ernte Frage 

An deiner Thüre Scheitel 

Mit eigner Hand gefchrieben — 

Aber ift dir die Antwort 

Klar und Iebendig im Herzen? — 


Ah, daß des Heilands Name 

In diefen Mauern exrtönte, 

Und feines Friedens Panier 

Ueber den Giebeln der Karthauſe wehete! 
Doch nein! Wen es bier fund würde, 
Was Jelus, dev Mittler und Friedefürſt, 
Für die Sünder gethan, 

Die Mauern müßten fallen, 

Die Brüder zögen aus 

In feliger Freudigfeit, 

Und ftatt zu ſchweigen in Todesftille, 
Würden fie laut die Stimmen erheben 
Und der Welt verkündigen, 

Dap ein Heiland 

Gekommen fer für die verlorene Welt, 
Ein Arzt für die Kranken, 

Ein Befreier der Gebumdenen, 

Ein Sieger über Tod und Hölle, 

Und mit Ihm ein Gottesfriede fir alle, 
Die im Glauben Ihn fuchen! 

Ach, aber ein fremder Name iſt's, 
Den die Kirche des abtrünnigen Noms 
Mit dem Glanze göttlicher Herrlichkeit, 
Gottes vergejfend, umgeben bat; 

Ein menſchlich armer Name it's, 
Um den die Karthaufe bublt, 
Mariens Name, 

In welchem fein Heil iſt! — 

O mir grauet vor deiner Todtenftille, 
Große Rarthaufe! 

Tod, und fein Leben, 
Verkündet deine Wohnung! 
Aber Leben ſuch' ich, nur Leben! 

Gott der Barmberzige 
Laffe Seiner Gnade Licht 
Bald über dir aufgehn, 

Arme Karthaufel 


ALS ich nach dem Kloſter zurückkam, traf ich vor der Eingangs— 
pforte eine ganze Schaar von zerlumpten, in Schmuß und Elend 
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verfommenen Bettlen, um bier nach althergebrachter Sitte ihr Stüd- 
hen Mittagsbrod ald Almofen zu empfangen. Es joll dieß zu ber 
Summe von verdienftlichen guten Werken gehören, welche die Be- 
wohner der Karthaufe für den Himmel fih ſammeln. Statt diefe 
Armen im Worte der Wahrheit zu unterweifen, Schulen für Junge 
und Alte einzurichten, in Zucht und guter Sitte fie zu erziehen, zur 
Arbeit fie anzubalten und aufzumuntern, fie zum Feldbau, zur Be— 
nüßung der Schönen Waldungen, zu einträglichem Gewerbe ıc. an— 
zuleiten, — Statt all deſſen verjchließt der Karthäufer ſich in feine 
Zelle, ſchweigt, betet, Fafteit fich und glaubt in der Liebe des Nächten 
genug gethan zu haben, wenn er täglich am Eingang des Klofters 
dem leiblih und geiſtlich verkommenden Bettler ein Stüdlein Brod 
reicht. Nein, das ift nicht die Neligion unſers Herrn Jeſu Chrifti 
und feiner heiligen Apoitel! 

Auch für mich und meine Grenobler Gefährten war es Mittagd- 
zeit geworden. Was und vorgejeßt ward, befam mir abermals nicht 
gut, und ich war froh und dankbar, als wir endlich um fere Rechnung, 
die freilich im DVerhältniß zu dem, was wir im SKlofter empfangen 
hatten, alles Maaß der Billigfeit überfchritt, bezahlen und der Kart- 
hauſe den Rücken fehren durften. Unter der Führung meiner bes 
Megs Fundigen Genoſſen giengs auf abfürzenden Feldwegen erſt zwei 
Stunden bergan, dann durch bewaldete Abhänge und Tachende Thal- 
gründe abwärts im die Ebene der Drague und Jfere, und zuletzt 
unter ftrömendem Regen und ftocfiniterer Nacht nah Grenoble, 
wo Gottes Güte mir Teiblich und geijtig reiche Erholung bejcheerte, 
Des Danfes aber dafür, daß ich ein Kind unfrer tbeuern evanges 
lifhen Kirche bin, und daß die in ihr niebergelegten Heilsgüter 
durch Gottes Gnade mir zum lebendigen Eigenthum geworden, konnte 
ich nicht fatt werden, und will auch des Danfes dafür nicht vergeſſen 
in Gwigfeit. 
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Das neue Bibelhaus in London, 


Die Bibel — das Buch der Menſchheit. 


| 1. Die Bibel und ihre Werbreifung. 
DB den jtärkiten Beweifen für die Göttlichkeit der heiligen Schrift 
T gehört der Umftand, daß diefes Buch, obgleich heritammend 
SF von einem an fich unbedeutenden, in feinerlei Kunft und 
Wiſſenſchaft hervorragenden kleinen Volk (Iſrael), dennocd im vollſten 
Sinne des Wortes ein Buch für die ganze Menſchheit iſt, wie 
es kein ähnliches auf Erden giebt. Es iſt das rechte Buch für die 
rohen Eskimo's oder Indianer, ſo gut als für die feinen Hindu's und 
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klugen Chinefen, — das rechte Buch fir Franzofen und Deutſche, für 
Spanier und Engländer, für Italiener und Rufen; es ift das rechte 
Buch für die Gelehrten, Weifen und Gebildeten, unerfchöpft und 
unerfchöpflich an Weisheit und Geiftesherrlichkeit, und doch auch das 
Bud für die einfältigen Landleute, für arme Weiblein, für Kinder 
ſelbſt, vol himmliſcher Kindeseinfalt für Alle; es ift das Buch für 
Männer und Frauen, für Fröhliche und Traurige, für Gefunde und 
Kranke, für Alte und Junge, für Neiche und Arme, für Fürften und 
Unterthanen, für alle Stände der Menfchheit, für alle Lagen des 
Lebens, für alle Bedürfniffe des Menjchenherzens. 

Diefes wunderbare Buch ift zum größeren Theil (das Alte Te— 
ftament) in hebräifcher, zum Fleineren Theil (das Neue Teftament) 
in altegriehifcher Sprache gefchrieben. Beide Sprachen haben als 
folhe aufgehört, Volksſprachen zu fein; fie gehören jest, wie man fagt, 
zu den todten Sprachen. Gleichwohl tft es der Wille Gottes, daß 
die Bibel, weil fie den Rath Gottes zur Seligkeit für die ganze 
Welt enthält und den Weg der Rettung für alle Menfchen Fund 
thut, in allen Ländern der Erde verbreitet und von allen Völkern 
gelefen werde, Das Borfpiel davon gefhah Schon am Pfingitfeft, 
wo durch ein überaus bedeutſames Gnadenwunder die Schranken 
der Sprachverfchiedenheit hinweggethan und die großen Thaten Gottes 
den Barthern, Medern, Elamitern und wie die Volksſtämme alle 
biegen, einem jeden im feiner Zunge verkündigt wurden. Dieſes 
Wunder der Sprachengabe, das damals den Apofteln verliehen war, 
bat wieder aufgehört, weil ſichs ja zunächſt nur darum handelte, 
durch ein großes, ewig denfwürdiges Wunderzeichen der Welt pro- 
phetifch anzudeuten, daß das Evangelium in allen Sprachen der 
Welt müſſe und werde verfiündigt werden. Hinfort follten die Zeu— 
gen und Prediger des Evangeliums auf dem ordnungsmäßigen na= 
türlichen Wege die verfchiedenen Sprachen der Völker erlernen und 
dann darin das Wort vom Kreuze in den mancherlei Ländern ber 
Erde verfündigen. 

In der erſten apoftolifchen Zeit nun Fam den Zeugen Chriftt 
der Umstand vortrefflich zu Statten, daß die griechiſche Sprade 
damals in der ganzen gebildeten Welt, von Spanien und Portugal an 
bis an die Gränzen Oftindiens, gefprochen und verjtanden wurde, 
— wenigftens von den gebildeten Volfsklaffen. Diefe Sprache ver: 
ſtanden und vedeten auch die Evangeliften Matthäus, Markus, Lukas 


3 
und Johannes; in diefer Sprache predigte und fchrieb Paulus, Petrus 
und Jakobus. Aber dennoch ftellte ji bald das Bedürfniß heraus, 
daß die Evangelien und Briefe der Apoftel auch noch in andere 
weitverbreitete Volksſprachen, 3. B. in das Nömifche oder Lateinifche, 
das von vielen Millionen geſprochen ward, überfeßt würde, So 
geſchah es denn auch, daß im Laufe der Zeit die Bibel bald in 
diefe, bald in jene Sprache übertragen wurde, je nachdem ein Volt 
das Evangelium annahm und aus dem Heidenthum zum Chriftenthum 
übergieng. So entitand fchon frühe die lateinifche, ſyriſche, gothiſche, 
ſlaviſche Ueberfegung; daran jchlojjen ſich nach und nach Ueberfegungen 
in alle modernen Sprachen Europa’s an. 

Im Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts gab es, wie man 
annimmt, etwa fünfzig Spraden, in welde die heilige Schrift 
entweder ganz oder zum Theil überjegt war. Jetzt aber, im Jahr 
1868, giebt es nicht weniger als zweihundert und achtzehn 
(218) Spraden und Dialekte, in welche die Bibel ganz oder theil 
weife übertragen ift. 

Wie ift das gefommen, daß in 1800 Jahren nur etwa 50 
Bibelüberfegungen, in den legten 60 Jahren aber allein gegen 160 
neue Ueberfegungen zu Stande kamen? — Das hat Gott der Herr, 
der für die Entwicklungen feines Reiches auf Erden eben auch feine 
Zeiten und Stunden hat, dur die Bibelgefellihaften, und 
namentlich durch die große und reichgejegnete brittifche und aus: 
ländiſche Bibelgefelihaft in London gethan. 

Aus dem Wirken diefer Gefellfchaft, obſchon wir an andern 
Orten (3. B. in der „Bibel und ihre Gefchichte”) Schon vieles davon 
erzählt haben, wollen wir dody hier kurz einige merkwürdige That— 
ſachen zufammenjtellen, und dann eine Reihe von Spradmuftern 
geben, in welchen fie die heilige Schrift gedrudt hat. 

1. Sie wurde gegründet am 7. März 1804. In ihren 
Statuten tft ausdrücklich feitgeitellt, daß fie die Bibel nicht anders 
als ohne alle menjhliche Zuthat, als da find: Erklärungen, Aus: 
legungen ꝛe., zu druden und zu verbreiten, alfo auch die Apokryphen 
aus ihren Bibelausgaben wegzulafjen habe. Bon den älteren Längit 
vorhandenen Weberfegungen babe fie nur die öffentlich anerkannten 
(3. B. die Iutherifhe) zu druden und zu verbreiten; bei neuen Ueber: 
ſetzungen aber fei aller Fleiß und Treue auf die Reinheit und Richtig: 
feit derjelben zu verwenden. 


2. Der Anfang der Gefellihaft war Elein und unbedeutend, 
Jet aber (1867) wird fie von nicht weniger als 9814 Hülfs- 
und Zweigvereinen, welde über die ganze weite Welt zerſtreut 
ſind, in ihrer Thätigkeit unterſtützt. 

3. Seit ihrer Entſtehung hat ſie die Bibel entweder ganz oder 
theilweiſe ſelbſt gedruckt in . . .. 
und den Druck durch ihre Unterflüßung. ermöglicht in 44 : 

zufammen in 178 Spracden. 

4. Verbreitet hat fie die heilige Schrift ganz oder theilmeife wäh- 


rend der erften 4 Jahre ihres Beftehens in 81,157 Exemplaren; 
mm Sabr 1866, allein in‘ „u. - wiss zu. E 
im Ganzen von Anfang an in . . .. 52,669,089 ⸗ 


Dazu kommen etwa 37 Millionen Exemplare, welche durch andere 
Bibelgeſellſchaften und Vereine im Lauf der letzten 60 Jahre ver— 
breitet wurden. Dieß macht zuſammen etwa 90 Millionen heilige 
Schriften (ſeien es ganze Bibeln, oder blos Neue Teſtamente, oder 
nur einzelne Theile der Schrift), welche in dem gegenwärtigen Jahr— 
hundert als heiliger Same in die Welt ausgeſtreut wurden. Rech— 
net man nun auf jede heilige Schrift, die in Umlauf geſetzt wurde, 
etwa 6—7 Perſonen, denen fie zu Gute kam, fo wäre das Wort 
göttliher Wahrheit innerhalb der letzten 60 Jahre ungefähr 600 
Millionen unſrer Mitmenjchen zugänglih gemacht und nahe ge 
bracht worden. 

5. Die Einnahme der Gefellfehaft im Jahr 1866 belief fich auf 
187,508 Pf. St., 17 Schilling und 7 Pence, oder 4,687,622 Franfen. 

Die Ausgaben betrugen im gleichen Zeitraum 216,445 Pf. St. 
417 Sch., OP. oder Fr. 5,411,146. 

Die Gefammtausgabe feit dem Beginn der Geſellſchaft 
im Jahr 1804 belief fih auf Pb. Sterl. 6,165,047. 13. 2. oder 
dr. 154,126,191. 

6. Die Geſellſchaft ift im erfter Linie eine brittifche Bibel- 
gejellihaft und hat es fi ſomit zur Aufgabe geftellt, vor allen 
Dingen das Bibelbedürfnig daheim in England, Wales, Schottland, 
Irland und auf den Kanal Injeln zu befriedigen. Zu dem Ende hat 
fie die heilige Schrift in nicht weniger als ſechs Sprachen, die in 
den genannten Theilen des brittiichen Reichs gejprochen werden, 
gedruckt und verbreitet (Engliſch, Walliſiſch, Gäliſch, Manks, Iriſch 
und Franzöſiſch). Dabei wird auf Verlangen jeder neu errichteten 
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Schule die erforderliche Anzahl von Bibeln und Teftamenten gratis 
verabreicht. Für die Armen it eine Bibel um 60 Gentimes 
(18 Kreuzer), ein Neues Teftament um 20 Centimes (6 Kreuzer) 
zu haben. Anftalten für Blinde, Taubftumme, Wittwen, Waifen 
u. ſ. w. werden gratis mit heiligen Schriften verjehen. Gefängniffe, 
Armenhäufer, Spitäler, Nettungsafyle für Gefallene ꝛc., Gafthöfe, 
Kofthäufer, Polizeiftationen, Bahnhöfe ꝛc. ꝛc. fucht man ftets mit dem 
nöthigen Bedarf von heiligen Schriften zu verjehen. Außerdem 
wird das Wort Gottes auf dem Land durch Bibelträger (Kolpor: 
teure), in den Städten durch Stadtmiffionare und Bibelfrauen 
verbreitet. 

8. Die Geſellſchaft heißt aber auch „ausländiſche“ Bibel: 
gejellihaft. Darum bat fie den Kreis ihrer Thätigkeit über die 
Gränzen der brittifhen Heimat hinaus ausgedehnt, ja fie hat dur, 
Wort und That den Grundfat feftgeftellt: „Unfer Arbeitsfeld ift die 
ganze Welt!“ 

Demgemäß hat fie in allen brittifchen Kolonien und über: 
ſeeiſchen Befigungen (Canada, Weitindien, Südafrika, Oftindien, 
China, Auftralien ze. 2c.) Hülfsvereine gegründet, durd deren Mit: 
wirkung fie in den genannten Ländern ihr Werk ausrichtet. 

Ebenſo hat fie in faſt alle Länder der Erde (Deutfchland, 
Sranfreih, Belgien, Holland, Schweiz, Italien, Rußland, Türkei, 
Südamerika, Meriko ꝛc. 20.) Agenten gefandt, welche den Auftrag 
haben, das Bibelbedürfnig der betreffenden Bevölkerung kennen zu 
lernen und nach Kräften zu befriedigen. 

Endlich find es namentlich die Miſſionare in allen Ländern 
der Heidenwelt, denen die kräftige Hülfe der Bibelgefellichaft zu 
Gute fommt. Sie muntert die Mifjtionare zu Weberfeßungen der 
heiligen Schrift in neue Sprachen auf, übernimmt bereitwillig den 
Drud jeder neuen Bibelüberfeßung, und ift jederzeit bereit, die 
Miffionsftationen in aller Welt mit dem nöthigen Bedarf an heiligen 
Schriften zu verſehen. Auch unsre Basler Miſſionsgeſellſchaft bat 
ihr in diefer Beziehung vieles zu danken. 

8. Endlich haben wir noch zu erwähnen, daß die Gefellfchaft 
durch verfchtedene Umstände genöthigt worden ift, ihr bisheriges alt- 
ehrwürdiges Lofal, in welchem wie in einem geiftlihen Zeughaus 
jo viele Jahre Hindurd die Waffen des Geiftes für die ganze Welt 
zubereitet wurden, zu verlaffen und ein neues, ftattlicheres und be— 
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quemeres zu bauen. Die Liebe der brittifchen Bibelfreunde hat freu— 
dig angefangen, die Koften für den Neubau, von dem wir ein 
treffliches Bild diefem Blatte einverleiben, zufammenzufteuern, und 
wir können nicht zweifeln, daß das neue Lokal eine ebenfo reiche 
Segensquelle für die fommenden Gefchlechter fein werde, als das 
alte Bibelhaus es bisher gewejen war. 


2. Don den mandjerlei Sprahen in der Welt. 


. Es it befannt, daß vor dem Thurmbau zu Babel die Men- 
hen nod eine einzige große Familie bildeten und Eine gemeinfame 
Urſprache redeten. ALS fie aber dem ausdrüdlichen und Klar geoffen- 
barten Willen Gottes, wornach jie ih nad allen Seiten hin aus— 
breiten und die Erde füllen jollten, in bewußtem frevelhaftem Troß 
ſich widerfegten und zu diefem Ende den Thurm zu bauen anfiengen, 
da fuhr Gott der Herr ftrafgerichtlic dazwifchen, verwirrte ihre 
Sprade, und zwang fie dadurd, feinem heiligen Willen fich zu 
fügen. So gieng die gemeinfame Urfprache verloren, und an ihrer 
Statt entjtanden der Neihe nach die verfchiedenen Sprachen und 
Dialekte auf Erden. Es ift aber anzunehmen, daß in allen vor- 
bandenen Sprachen — ſei e8 im reicherem oder in geringerem 
Maaße — noch Ueberrejte aus der verlorenen Urfprache fich finden, 
und es jcheint, daß eine Sprache, je mehr Verwandtſchaft fie noch 
mit jener Urſprache an ſich trägt, um fo geiftiger und für bie 
Bezeichnung fittlicher und religiöfer Dinge reicher und volllommener 
fei, wie dieß 3. B. bei dem Hebräifchen und den ihm verwandten 
Dialeften der Fall ift. 

Wenn man nın die Sprachen der Erde unter einander vergleicht, 
jo findet man bald, daß einzelne Gruppen derfelben unter einander 
große Nehnlichfeit in Beziehung auf die Wurzelwörter und den 
grammatifchen Bau 2c. haben. Dabei wird man oft überrafcht dur 
die Wahrnehmung, daß Völker, die dur weite Länder und Meere 
von einander getrennt wohnen, dennoch ganz verwandte Spraden 
reden, 3. B. die Deutfhen und die Hindu's in Indien, während 
umgefehrt Völker, die hart neben einander wohnen, wie 3. B. bie 
Deutfchen und Ungarn (Magyaren), oder die Franzofen und Bas: 
fen (auf den Pyrenäen lebend), auch nicht die entferntefte Aehnlich— 


feit oder Verwandtfchaft in der Sprache mit einander haben. Wie 
fommt doc das? muß man fragen. Nun diefe wichtige Wahrnehmung 
zeigt und, daß z. D. die Deutfchen mit den Hindu’s urjprünglich 
Eine Volksfamilie bildeten, und daß erſt bei ihren Wanderungen 
ein Zweig fih dahin, ein anderer fich dorthin wandte. Wiederum 
zeigt ſichs bei näherer Vergleihung, daß Völker, wie die Ungarn 
und die Basfen, urfprüngli mit den Tataren in Mittelafien Ein 
Volfsganzes bildeten, daß aber ſchon in uralter Zeit Bruchtheile 
davon theils an die Karpatben, theils an die Abhänge der Pyrenäen 
verfchlagen wurden. 

Sp kann man aus den Sprachen erfennen, was für Völker— 
gruppen nefprünglich näher zufammengehörten und fomit nody heut— 
zutage Familien bilden, in welchen die einzelnen Glieder bald 
(wie Gefchwifter) enger mit einander verwandt find, bald (wie 
Vettern ꝛc.) in entfernteren Berwandtichaftsgraden zu einander ftehen. 

Demgemäß haben die Gelehrten in neuerer Zeit die ſämmtlichen 
befannten Spraden der Erde zuerſt in Klaffen, und dann diefe 
wieder in Familien eingetheilt. Verſuchen wir nun, die Klaffen 
(man nimmt deren acht an) hier näher zu bezeichnen, fodann bie 
Familien, in welche die Klaſſen fich zertheilen, näher anzugeben, 
und endlich die befannteften einzelnen Sprachen je unter ihre Fami— 
lien einzureiben. 


Erfie Klafe. 
Die einfyldigen Sprachen. 

Dahin gehört: 

das Chineſiſche, 

x: Barmanifche, 
-Siameſiſche, 
-Tübetaniſche, 

die Karenenſprache x. ⁊c. 

Ihre gemeinſame Eigenthümlichkeit beſteht darin, daß alle 
dieſe Sprachen nur einſylbige Worte haben, die man zwar unter 
ſich zuſammenſetzen und eng mit einander verbinden kann (wie 
z. B. bei dem Namen Kong-fu-tſe oder Confucius), außer denen 
aber e8 feine zwei- und mehrfylbigen Worte gibt. Später werden 
wir ausführlicher vom Chinefifshen reden. In einzelne Familien— 
gruppen diefe Klaffe einzutheilen, ift wie es fcheint den Sprachforſchern 
noch nicht gelungen. Dasfelbe ift dev Fall bei der 


Bweiten Klaſſe. 
Die femitifhen Sprachen. 

Ste werden „jemitifche” genannt, weil die meiſten Völker, die 
in diefe Sprachklaffe gehören, aus der Stammlinie des Sem, de 
Sohnes Noah abftammen. Man rechnet dazu: 

das Hebrätiche, 
Samaritanifche, 
Chaldäiſche, 
Altſyriſche, 
Aethiopiſche. 

Dieſe alle ſind jetzt todte Sprachen, die alſo nicht mehr von 

einem Volke geſprochen werden. Dagegen gehört ferner in dieſe Klaſſe: 
das Arabiſche, von vielen Millionen geſprochen; 
-Neuſyriſche, 
= Ambarifche und Tigre (in Abeſſinien). 

Bemerkenswerth it, daß die Völker, welche diefe Sprachen red en, 
ſämmtlich den Glauben an Einen Gott bewahrt haben (Monotheiften 
find), die drei zuleßt genannten Spraden aber von chriſtlichen 
Völkern (Syrern und Abefjiniern) gefprochen werden. 
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Dritte Klaſſe. 
Indo⸗-europäiſche Spraden, 

Wie der Name fagt, fo begreift diefe Klaſſe eimestheils alle 
indiihen Sprachen und viele Dialekte der un Indien her liegenden 
Nationen, anderntheils den bei weiten größten Theil der europäifchen 
Sprachen in fih. Es haben nämlich die Sprachforfcher unwider— 
ſprechlich nachgewieſen, daß alle die genannten Sprachen aus Einem 
gemeinfamen Mutterftamm, der urfprünglic in den Gebirgen von 
Hochaſien zu fuchen ift, hervorgewachfen find, und daß fomit ihre 
Berwandtfchaft unter einander gar nicht zw verfennen ift.*) 

Die vielen Sprachen und Dialekte nun, welche zu diefer Klaffe 
gehören, theilt man wieder in einzelne Familien, d. h. in Gruppen 
folder Sprachen, die durch ihre auffallende Aehnlichkeit ihre nähere 
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*) Mir könnten dieß an. einer Reihe von. Beifpielen deutlich machen, aber 
ein einzige möge genügen. In der Sangkritfprache, welche wieber die. Mutter 
vieler indischer Sprachen tft, heißt der Stammvater der Menfchen Manu. (deutfch: 
Mann); manuscha heißt „Menſch“, fofern er ein benfendes, geiftiges Weſen 
iſt; daher im Lateinischen das Wort »mens« das „Denfende im Meenfchen * 
bedeutet, während das lateinifche »homo« (franzöfifh: homme) den Menfchen 
von feiner niedrigen Naturfeite auffaßt (homo. von humus d. h. Erde). 


verwandtfchaftliche Zufammengehörigfeit an den Tag legen. Solcher 
Familien nimmt man fieben an. Es find folgende: 


1. Medo-perſiſche Familie, 

In der Urzeit der Menfchheit hatte eine große edle Volksfamilie 
ihre Wohnfite um das Hochgebirge des Hiudufufch her (Hochaſien). 
Sie nannten ſich felbft die Arier (Airjawas), d. h. die „ Vornehmen, 
Trefflihen”. Diefe Arier brachen in vorgefhichtlicher Zeit gegen 
Weiten zu auf, zogen eine Zeitlang gemeinjchaftlich vorwärts, fehie- 
den fich aber bald — man weiß nicht aus welhem Grunde — in 
zwei Völferftröme, von denen der eine in ſüdweſtlicher Richtung mei- 
ter fich bewegte, fich in den Gegenden bes heutigen Perfiens nieder: 
ließ und bier eben die mediſch-perſiſche Familie (das Zendvolf oder 
die iraniichen Arter) bildete, von der hier die Rede ift. Der andere 
Zweig der Arier ergoß fih durch die Schluchten und Päſſe des 
Himalaya in die Ganges-Ebenen von Indien, und ließ fich bier 
als die indifchen Arter (oder das Sansfritvolf) nieder und 
breitete fih von da falt über ganz Indien aus. Don diefem Zweig 
werden wir gleich nachher reden. 

1. Zu der medo-perſiſchen Sprachfamilie num wird gerechnet: 

das Altmedifche oder das Zend (jet todte Sprache), 
Perſiſche, 
Afghaniſche oder Puſchtu, 
Belutſchi, 
Armeniſche, 
-Kurdiſche. 
2. Die Sanskrit-Familie. 

Zu ihr gehören die Sprachen und Dialekte der indiſchen 
Arier, von deren Einwanderung in Indien wir ſo eben ſprachen. 
Wir kennen fie jetzt unter dem Namen ber brabmanifchen Hindu's, 
welche der ganzen indiſchen Halbinſel ihre Geſetze und Sitten, ihre 
Religion und ihre Sprache gebracht haben. Bei ihrer Einwanderung 
in Indien fanden ſie das Land bereits von einer ſchwarzen (zur 
äthiopiſchen Raſſe gehörigen) Bevölkerung beſetzt, die auf einer ſehr 
tiefen Stufe der Bildung ſtanden. Wer nun von dieſen dunkel— 
farbigen Ureinwohnern den neuen Einwanderern ſich nicht unter— 
werfen wollte, floh entweder in die Gebirge, wo ſie zum Theil bis 
auf den heutigen Tag als wilde Bergpvölker mit ihren eigenen Sitten, 
mit ihrem Dämonenfultus, mit ihren eigenthümlichen Sprachen und 
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Dialekten haufen. Dazu gehören die Kols, die Santals, bie 
Garromws, auch die Toda’s und Badaga’s auf den blauen 


Bergen (Nilagivi’s). Sie find in allen Stüden grundverfchieden von 


den eingewanderten Hindu’s (Ariern). — Oder aber, wie dieß bei 
einem anderen Theil der Ureinwohner gefhahb, man unterwarf fich 
in gefchmeidiger Fügſamkeit den überlegenen hochgebildeten arifchen 
Ginwanderern, nahm ihre Gefeke, ihre Sprache, ihre Religion an, 
und verfhmolz allmählig mit ihnen fo innig, daß beide Theile zus 
ſammen faft nur Ein Volksganzes ausmachen. Doch mußten bie 
unterworfenen Ureinwohner fich gefallen laſſen, die unterjte bürger- 
liche Stellung (die niedrigite Kafte) einzunehmen, während die wilden 
bildungsunfähigen Bergvölfer als Auswürflinge oder Paria’s galten. 

Sp bildete fih in Andien eine dreifache Klaffe von Völkern 
und Spraden, nemlid: (1.) Die rein arifchen oder brahmaniſchen 
Völker mit ihren ächten Sanskritſprachen. Sie bewohnen die ganze 
nördliche Hälfte von Indien, vom Himalaya bis zum Vindhya— 
Gebirge, und die von ihnen gefprochenen Sansfritfprachen find haupt: 
ſächlich: 

das Hindi oder Urdu, 
= Bengali, 
-Hindoſtani, 
-Aſſameſiſche, 
= Uivya 

= Nepalefiiche, 
= Rafchmir, 

= Bandfchabt, 
- Gindhi, 

= Gubdfcherathi, 
= Konfant ꝛc. 

Den Uebergang (2.) zu den aus den Urſprachen des Landes 
und dem Sanskrit gemifchten, fogenannten drawidiſchen Dialeften, 
bildet das Mahratti, während zu den eigentlich dramidifchen Spra— 
chen gehört: 

dad Tamil, 

= Zelugı, 

= Ranarefiiche, 

= Malayalamı und 
= Zul. 

Letzteres bildet wiederum den Uebergang zu den (3.) unver: 
mifchteren Sprachen und Dialeften der Bergftimme, die vom Sans— 
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krit keine oder nur geringe Spuren in ſich aufgenommen haben. 
Dahin gehört: 

das Gondi, 

⸗Toda, 

= Bädaga ꝛc. 

Verfolgen wir aber nun die Verbreitung des indo=europätfchen 

Spradftammes von Aſien herüber nah Europa, fo begegnen ung 
bier eine ganze Neihe neuer Familien, nemlich: 


3. Die celtiſche Familie. 

Die Eelten bildeten einft (noch zu Kaifer Auguftus Zeiten) einen 
mächtigen, weit ausgebreiteten Volksſtamm. Sie hatten Frankreich 
(Gallien), die brittifchen Infeln, einen Theil von Spanien und 
Deutfchland, fowie von Norditalien befett. Auch Pannonien, Thracien 
und felbjt Kleinafien, vielleicht auch Dänemark, war eine Zeitlang 
in ihrem Beſitz. Dur die Römer aber wurden fie entweder ver: 
drängt oder gewaltfam unterworfen; fpäter geſchah dieß in noch voll- 
ftändigerem Maaße durd die germanifchen Nationen (Franken, Angel- 
fachfen 2c.), fo daß ihre Sprache, ihre Sitte, ihre Religion faft 
gänzlih von derjenigen ihrer Beſieger verfchlungen wurde. Vom 
europäifchen Feftland ift ihre Sprache, obfchon fie einft faft die herr— 
Ihende war, num ganz verfhwunden, bis auf einen fchmalen Ufer: 
ftrih an der Nordweſtküſte Frankreichs (Bretagne). Dagegen ift die 
celtiſche Sprache auf einigen brittifchen Inſeln und Halbinfeln nod) 
heutzutage einheimifch unter dem Volke. Es find folgende Dialefte: 

das Walliſiſche (in Wales und Cornwallis), 
Gäliſche, auf dem fchottifchen Hochland und den fchottifchen Inſeln, 
Srifche, in Irland, 
Manks, auf der Infel Dan, 
Bretaniſche, in dev franzöfichen Bretagne. 


WIR. se mM 


4. Die germanijche Familie. 

Die teutonifche oder germanifche Völferfamilie brach um die 
Zeit der Erfcheinung Ehrifti wie ein verheerender Waldftrom aus der 
Mitte Aliens hervor und überflutete Europa. Die Nationen, die 
fie bier vorfanden (Gelten 2c.), wurden vor ihnen ber, wie von einem 
Windwirbel weggefegt, und vom vierten Jahrhundert an brach auch 
das morſche römische Weltreih unter ihren Schlägen zufammen. 
Sie verbreiteten fih unter den Stammesnamen der Franken, Bur— 
gunder, Alemannen in Frankreich, als Heruler, Gothen, Yongo- 
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barden (Lombarden) in Italien, als Sueven, Oftgothen, Vandalen 
in Spanien ꝛc. ꝛc. Allein während fie in den genannten drei 
Ländern mit dem römischen und celtiihen Volkselement fich ver 
mifchten, erhielten fie fich rein und faft unvermifcht in Deutfhland, 
England, Dänemark, Norwegen und Schweden. Die ger: 
manische Sprachfamilte umfaßt demgemäß folgende Sprachen: 


das Gothiſche 

-Alt-Niederſächſiſche 
-Angelſächſiſche 

Alemanniſche oder Alt-Hochdeutſche 
Engliſche, 
Flämiſche (Belgien), 
Holländiſche, 
Deutſche, 
-Isländiſche, 

-Däniſche, 

-Schwediſche, 
die Farderiprache (däniſche Inſeln zwiſchen Dänemark und land). 


jett tobt, 


won 


5. Die griechiſch-late iniſche Familie, 


Griechenland und Italien find ſchon in grauefter Vorzeit von 
Volksſtämmen bevölkert worden, die in Sprache, Sitte und Religion 
aroße Berwandtfhaft mit einander hatten. Dort. bildete ji die 
griechifche, hier die Lateinische Sprache zu höchſter Vollkommenheit aus. 
Jene wurde fchon vor der Erſcheinung Chriftt die Weltſprache im 
römischen Reiche; nachdem aber das abendländifche römische Reich, 
in Folge der germanischen Eroberungen, vom morgenländifchen ges 
trennt worden, wurde das Lateinische während des ganzen Mittel: 
alters die herrfchende Sprache unter den Gebildeten in Welteuropa. 
Aus der Vermifchung der lateinifchen, germanifchen und celtifchen 
Sprache aber giengen ganz neue Sprachen, — die fogenannten voma= 
nifhen — hervor. So entftand, nachdem das Altgriehifche und 
Lateinifche zur todten Sprache geworden, im Lauf der Zeit: 

das Neugriechiſche, 

-Franzöſiſche, 

-Spaniſche, 

-Portugieſiſche, 

-Idtalieniſche 

-Wallachiſche, und eine Reihe untergeordneter Dialekte, wie das 
Engadin ꝛc. 


6. Die thraziſch-illyriſche Familie, 

An der Oftfüfte des adriatifchen Meeres wohnt ein Volksftamm, 
der wahricheinlich mit den Griechen in Verwandtichaft fteht und doch 
wejentlich wieder von ihnen verſchieden ift. Es find die fogenannten 
Arnauten oder Albanefen, die wahrfcheinlich aus alt-thraziſchen und 
illyrifhen Elementen gemifcht find. Ihre Sprade: 

das Albanefiiche, 
bildet eine eigene Familie für fih. Endlich 


7. Die ſlaviſche Familie, 


Daß aud die flavifchen Völker aus dem Innern Aſiens berüber 
nad Europa famen, ift außer allem Zweifel. Sie find eine große 
weitverzweigte Völkerfamilie, die oft und immer wieder mit ben 
germanifchen Völkern in Konflift kamen und meift ihnen weichen 
mußten. Sie nehmen den ganzen Nordoften von Europa ein. Ihre 
Sprachen find folgende: 

das Slawoniſche oder Altruffiiche (fett todt), 
= Ruffische, 
= Settifche (Liefländiſche), 
- Rolnifhe, - 
Litthauiſche, 
Wendiſche, 
= Böhmische, 
= Bulgariiche, 
z Bo3nifche ac. ꝛc. 

Dieß find die fieben Sprachfamilien, im welche ſich der indo— 

europäifhe Sprachſtamm (dritte Klaffe) vertheilt. 


Vierte Klaſſe. 
Der finniſch-tatariſche Sprachſtamm. 

Auch dieſe Klaſſe von Sprachen hat ihren Urſprung und Haupt: 
fig in Alien, und zwar hat fie fich über den ganzen Norden und die 
Mitte jenes Erdtheils, und von dort aus auch über das nördliche, 
mittlere und weſtliche Europa verbreitet. Man theilt fie in acht 
Familien. 

1. Die baskiſche Familie, 


Gleichwie jene Wanderblöde von Granit — man weiß nicht 
wie und woher? — in Gegenden gefunden werden, wo man fle am 
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wenigften vermuthen follte, jo hat fich ein Zweig des tatarifchen 
Volks- und Sprachftammes bis in den weiteften Weſten Europa’s 
verirrt und auf den nördlichen und füdlichen Abhängen der Pyrenäen 
bis auf den heutigen Tag erhalten. Zwei Glieder zählen zu diefer 
Familie: 

das Franzöſiſch-Baskiſche, 

-Spaniſch-Baskiſche. 


2. Die finniſche Familie. 

Die finniſche Volksfamilie bat ſich ſeit unvordenklicher Zeit 
vorzugsweiſe im hohen Norden angeſiedelt, wo ſie von Lappland und 
dem baltiſchen Meer an über das Uralgebirge hinüber ſich bis an 
den Jeniſei ausbreitet. Ein abgeſprengter Zweig iſt bis ins Herz 
Europa's, nemlich in die Ebenen Ungarns, vorgedrungen. In dieſe 
Familie gehört demnach: 

das eigentlich Finniſche, 

Lappländiſche, 
Eſthniſche, 
-Ungariſche (Magyariſche), 
und viele andere nordaſiatiſche Dialekte. 
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3. Die tungufiiche Familie, 

Die Tungufen und Mantſchu's find nahe verwandte Nationen, 
nördlich und öftlid von der Mongolei. Jene haben übrigens ihr 
Nomadenleben bis heute beibehalten, während die Mantſchu's, nach— 
dem fie Herren von China geworden, hinefifhe Bildung und Welt: 
gton annahmen. Zu diefer Familie gehört alfo: 

das Mantichu im Norden von China, und 
das eigentlich Tunguſiſche. 


4. Die mongoliſche Familie. 

Zwiſchen dem Altai-Gebirge und Tübet einerſeits und dem 
Weſten China's anderſeits breitet ſich die Mongolei mit ihren zahl— 
loſen wilden Nomadenhorden aus. Zu dieſer Sprachfamilie zählt man: 

das eigentlich Mongoliſche, 
-Kalmückiſche, 
= Buriät’fche ꝛc. ꝛc. 


5. Die türkiſche Familie. 
Die türkiſche Volks- und Sprachfamilie reicht viel weiter als 
das Ländergebiet, welches heutzutage zum türkiſchen Reich (im Süd— 


often Europa’s und äußerſten Weiten Afiens) gehört. Site nimmt 
die Länder ein, welche gerade nördlich 'von Afiyrien, Perſien, Indien 
und Tübet liegen. Die einzelnen Sprachzweige find: 

das eigentlich Türfifche, 

= Rarap: Tatariiche, 

= Drenburg=Tatarijche, 

= Krim ZTatarifche, 

= Trangfaufafich = Tatarifche ac. 


6. Die kaukaſiſche Familie. 
Dazu rechnet man zunäcdjit: 
das Georgifche, 
das zwifchen dem Kaukaſus und Armenien gefprochen wird, Eine 
Menge von Dialeften, die im Süden des Kaukaſus gefprochen werden, 
bat große Berwandtichaft mit dem Georgifchen, und diefes hinwiederum 
it durch feine Wurzelwörter wie dur feinen grammatifchen Bau 
mit dem großen tatarifchen Spradftamm nahe verwandt. 


7. Die ſamojediſche Familie. 

Un den öden Küſten des aſiatiſchen Eismeers und in den 
fumpfigen Niederungen von Sibirien wohnt ein Gemifch von tief: 
gefunfenen, verfümmerten Volksſtämmen, die ſämmtlich zu Einer 
Sprachfamilie gehören. Bis zu den Kamtfchadalen und den Be: 
wohnern der Kurilen-Eilande werden Dialekte diefer Familie gefprochen. 

Das Samojediſche, 
welches die vwerbreitetite Sprache unter jenen dünngefäeten Völkern 
ift, bildet zugleicdy den Uebergang zu 


8. Den Dialekten der oftafiatiijhen Inſeln 
und der Halbinjel Korea, 

Dahin ift zu rechnen: 

das Japaniſche, 
der Dialekt der Lu-tſchu Inſeln, 
— -Aleuten Inſeln, 
das Koreaniſche. 

Dieſe Dialekte haben, wie vom tatariſchen Sprachſtamm, ſo 
auch vom Chineſiſchen, mit dem ſie in ſo naher Berührung ſtehen, 
viele Elemente in ſich aufgenommen und bilden in ſofern den 
Berührungspunkt, wo ſich das Tatariſche und Chineſiſche begegnen. 
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Fünfte Klaffe. 
Der polynefiihe malaniihe Sprachſtamm. 
Am Süden und DOften von Hinterindien, d. b. im indifchen 
Ocean und in der Sübdfee, breitet fi ein weiter Kranz großer In— 
jeln und eine unzählbare Menge fleinerer Eilande aus. Diefe Infel- 
welt ift mit einer Bevölkerung von (wie e8 fcheint) zwiefacher Ab— 
ftammung beſetzt, die doc wieder unter ſich nahe verwandt ift. Die 
eine Raſſe ift braun oder olivenfarbig und ift jowohl in leiblicher 
Seftalt als in Beziehung auf geiftige Begabung reicher ausgeftattet: 
es ift die malay iſche Raſſe. Die andere ift Schwarz und fteht nad) 
Körper= und Geiftesbildung auf der tiefiten Stufe. Ste hat Aehn— 
lichkeit mit den Negern, doc) fteht fie unter den eigentlichen Negern 
Afrika’s. Man nennt fie die Papua's oder die ſchwarze polynejifche 
(melanefiihe) Raſſe. Daß ihre Sprachen nahe Berwandtichaft unter 
einander haben, läßt fih erwarten. Es find folgende: 
das eigentlih Malayifche, 
die Sprache von Formofa, 
das Savanefifche, 
= Dajaffifche ꝛc., 
Hawaiiſche, 
Tahitiſche, 
Rarotonganiſche ıc., 
Madrı (Neuſeeland), 
Madagaſſiſche (Madagaskar), 
-Samoaniſche, 
Fidſchi, 
die Dialekte der Papua's von Neuholland ꝛc. ꝛc. 
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Schste Klaſſe. 
Der afrifanifhe Sprachſtamm. 


In Afrika begegnet uns ein unendlihes Gewimmel von Völ— 
fern und Stämmen, und ebenfo eine verwirrende Menge von Spra— 
hen und Dialekten. Dennoch hat die neuere Völfer- und Sprach— 
funde etwas Licht und Drdnung in dieß Gewirre gebracht. Dar— 
nach lafjen fih vier Sprachfamilien in diefer Klaſſe unterfcheiden: 


1. Die koptiſche Familie, 
wozu die längſt ausgeftorbene, nur noch firchlich gebräuchliche Sprache, 
das Koptiiche, 
mit einigen. damit verwandten Dialekten gehört. 
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2. Die Berber Yamilie, 


eine mit ihren Dialekten an dev ganzen weitlichen Nordküſte Afrika's 
herrſchende Spracdhgruppe, worin 

dag eigentliche Berber 
die Wurzelſprache iſt. 


3. Die nigro-hamitiſche Familie, 
welche alle die Sprachen und Dialekte, als nahe mit einander ver— 
wandt, in ſich ſchließt, die an der afrikaniſchen Weſtküſte, am Lauf 
und den Mündungen des Niger, geſprochen werden. Dahin gehört: 

das Mandingo, 

= Jaluffiiche, 

= Gufju x., 

= Moruba, 

= Haulia, 

= Zimne, 

= jante, 

= Afra und Dtjchi ꝛc. 

= Mpongwe ꝛc. 


4. Die nilo-hamitiſche Familie, 


Dahin gehören ſämmtliche Spraden von Süd- und Oftafrifa, 
die insgefammt durch ihren eigenthümlihen Bau und durd) eine 
Menge gleichartiger Wurzelmörter ihre Verwandtſchaft unter einander 
befunden.*) Man zählt dahin: 

das Setſchuana, 
= Gefuto, 
= SKaffer’jche, 
-Namaqua ꝛc. 
das Galla, 
= Kijuaheli, 
Kifamba, 
Kinika ꝛc. 


Südafrika; 


Oſtafrika. 


Ben — 


*) Beiſpiel aus Südafrika: Baſuto = der Name für die Bewohner des 
Landes; Mofuto — der einzelne Bewohner; Lefuto = das Land der Bafuto ; 
Sejuto = die Sprahe des Moſuto. Aus Oſtafrika: Wanifa = die Nifa 
(Mehrzahl der Eingeborenen); M’nifa = der einzelne Eingeborene; Kinifa = 
die Sprache derjelben ꝛc. 
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Siebente Klafe. 
Der amerifanifhe Sprachſtamm. 
| Iſt in Afrika das Gewimmel und Gewirre der Sprachen faft 
| finnverwirrend, fo ift dieß noch mehr der Fall bei den nun immer 
| mehr zufammenfchmelzenden Ureinwohnern von Amerika, den indtas 
niſchen Stämmen Mit einzelnen Stämmen tft auch ihre Sprache 
ausgeftorben, und nad und nad wird ein Stamm um den andern 
fammt feiner Sprache verfchwinden. Inzwiſchen ift die Zahl der 
| vorhandenen Dialekte noch immer falt Legion. Aber auch in dieſes 
Chaos hat die neuere Sprachforfhung Licht und einige Ordnung 
gebracht, ſo daß folgende Sprachen als die hauptfächlichiten, und 
| was wir in Klammern gefchloffen, als deren Tochterdialefte angejehen 
werden können: 
Das Eskimo, an ben Nordküſten Nordamerifa’s. (Grönländiſch.) 
Das Tihippemwäh, ſüdlich von den E3fimo’3 auf einem von Oft 
nad) Weit laufenden Landgürtel gefprochen. 
Das Alcongquin, von den Stämmen in Canada gefprochen (Cri, 
Dttawa, Micmac, Mobifan, Delaware ꝛc. ıc.) 
Das Srofefifche, um die großen Seen ber geſprochen. (Mohawk, 
Dneida, Onandago, Senefa, Cayuga, Tuscavora ꝛc. 2C.) 
Das Sivur oder Dafota, vom Miſſiſippi bis zu den Felfenbergen 
geredet in den Prärien. (Winnebago, Affiniboin, Ofagen, Crow— 
Indianiſch 2c.) 
Das Floridaniſche oder Appalachiiche, im Süden der Union. 
(Greef, Seminole, Tſchoktaw, Tſcherokeſiſch ic.) 
Diefe in Nordamerika. In Centralamerifa nennen wir: 
Das Merifanifche, das von ber Azteken-Raſſe noch aefprochen 
wird. Daran fchlieht fih eine Menge von Dialeften, die Fein 
Anterefje für ung haben, auch noch wenig befannt find. 
Aus Südamerika erwähnen wir folgende noch wenig befannte 
Andianeripracen: 
Das Andifch - peruvianifche, auf und weitlich von dem Anden— 
Gebirg geredet. (Araukaniſch, Patagoniſch.) 
Das Guarani, öftlih von den Anden in Paraguay und Brafilien. 
(Das Arawakkiſche und die Faraibifchen Dialekte.) 


Adıte Klaſſe. 
Gemiſchte oder Patois: Spraden. 
Dahin gehört: 
Das Maltefifche, gemifcht aus Arabiſch, Italieniſch und Lateinifch. 
= Südifchefpanifche, aus Hebräifch und Spaniſch. 
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Das Jüdiſch-deutſche, aus Deutfh und Hebräiſch. 
= polnische, aus Deutſch, Polniſch und Hebrätfch. 
Creoliſche, aus Dänisch und Afrikanisch, in Weftindien von 
den Negern gelprochen. 
= Neger-Englifche, aus Englifh, Holländiſch und Afrifanifch. 
-Indo-portugieſiſche, aus Holländiſch, Wortugiefiich und 
verſchiedenen indiſchen Sprachen gemiſcht, — hauptſächlich 
auf Ceylon. 
Andere Miſch- oder Patois-Sprachen kommen hier nicht in 
Betracht, weil das Wort Gottes nicht beſonders in dieſelben über— 
ſetzt und gedruckt iſt. 


won 


Wir haben in Obigem verfucht, einen Ueberblick über die Spra— 
chen der Erde und über ihr gegenfeitiges Verhältnig zu einander zu 
geben. In einigen künftigen Bibelblättern werden wir, jo Gott will, 
eine Neihe von Bibelüberfeßungs -Muftern in vielen der bier auf: 
geführten Sprachen mittheilen, und theils Volk und Sprachen, um 
die es fich jedesmal handelt, näher fennen lernen, theils die Um— 
ftände, unter welchen, — und die Miünner, durd; welche eine Ueber: 
feßung zu Stande fam, kurz zu fchildern bemüht fein. 


Bein anderer ame! 


Man bat bei uns faum eine Vorftellung, durch was für eigenthümliche 
Mittel die große Menge der Armen und Elenden in London oft ihr täglich Brod 
zu gewinnen fucht. So geichieht es nicht felten, daß Blinde fich an irgend einen 
öffentlichen , vielbegangenen Ort aufpoftiven, ein paar Blätter aus einer Blindenz 
bibel mit erhabener Schrift vor fich nehmen und laut daraus vorlefen. Dieß 
zieht die Aufmerkſamkeit dev Vorlibergehenden auf fich, und da und dort wirft 
Einer dem Unglüdlihen ein Almofen zu. In ſolcher Weife Fonnte man vor 
einiger Zeit Tag für Tag einen alten blinden Mann auf einer Heinen, aber 
belebten Kanalbrücde finden, mit den offenen, unruhigen, aber erlofchenen Augen 
ins Ungewiſſe jtarrend, mit den Fingern tiber die Blätter feiner Blindenfchrift 
gleitend und Stellen des Wortes Gottes laut vorlefend. 

Eines Tages nun geſchah e3, daß er eben das 4. Kapitel der Apoftelgefchichte 
vorlas, wo die herrliche Nede des Apoftel3 Petrus vor dem hohen Rath verzeichnet 
ift. Durch irgend ein Mißgeſchick aber verloren feine Finger unverfeheng bie 
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Zeile, an der er eben war, und während er nun juchend auf dem Blatt herum— 
taftete, um die Stelle wieder zu finden, wiederholte er immer die legten Worte, 
bei denen feine Finger den Zuſammenhang verloren batten — die Worte nemlich: 
„fein anderer Name! — fein anderer Name! — fein anderer Name!” Etliche 
dev Umjtehenden fahen mit berzlihem Mitleid der DVerlegenheit des Alten zu, 
andere warteten neugierig, Wie er wohl den verlorenen Faden wieder finden 
wiirde; einige Buben lachten des Unglüclichen. Gerade in diefen Augenblicen 
führte die Hand Gottes einen Herrn, einen Gejchäftsmann, an ber Gruppe vor 
über. Da er die Leute jo beifanmen ftehen ſah, trat er näher, um zu feben, 
was es gebe. Da tönte ihm dag immer wiederholte Wort des alten blinden 
Mannes: „Fein anderer Name! fein anderer Name!” mit geheimnißvoller Macht 
in die Ohren und ins Herz. Es war ihm, als rede Gott felbjt zu ihm. Er 
war im der Tegten Zeit durch allerlei Lebensführungen aus dem Sündenſchlaf 
erweckt worden und fuchte nun mit heißem Sehnen den wahren Frieden mit Gott. 
Aber alle feine Anftvengungen fchienen umfonjt. Er faßte immer neue Vorſätze, 
gab feine bisherigen Gewohnheiten und Geſellſchaften auf, las die Bibel, befuchte 
fleißig die Kirche, betete mit aufrichtigem Ernſt: aber Alles fchien vergebens. Den 
Frieden Fonnte er nicht finden. Da fällt das Wort, ach das wohlbefannte, aber 
nicht beachtete Wort, wie ein Bligftrahl in feine Seele: „Kein anderer Name!“ 
63 fiel ihm wie Schuppen von den Augen. „Ach,“ rief er innerlich jubelnd, „nun 
ift mie Alles Har. Ih habe bisher durch eigenes Wirken und Mühen Frieden 
gefucht. Ich erkenne meinen Irrthum. Es ift Jeſus allein, der mich gerecht 
und felig machen kann. Es it in Keinen Andern Heil, ift auch Fein anderer 
Name unter dem Himmel den Menjchen gegeben, darin fie können felig were 
den. Zu Ihm, zu Seinem Kreuze will ich gehen; da ift Friede, Vergebung, 
Leben und Seligkeit!“ 

Und er fand Frieden. Wer aber will die Wunderwege alle zählen, auf denen 
der gute Hirte ſeine verirrten Schafe zu finden verſteht? 
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Die Bibel, das Bud) der Alenfchheit. 


Zweiter Theil. 


Albassen wir im erjten Bibelblatt diefes Nahres zunächit den 
gegenwärtigen Stand und die Arbeit der brittifchen und aus— 
© ländiſchen Bibelgeſellſchaft dargeftellt, fodann die Sprachen 
der Menfchheit in einer allgemeinen Ueberfiht nad ihren 
Klaſſen und Familien aufzuzählen verfucht haben, Liegt e8 ung nun 
ob, die wichtigften Bibelüberjeßungen kennen zu leınen, Man 
berechnet die Zahl ſämmtlicher bis jett befannter Sprachen auf 860, 
von denen 53 Europa, 153 Aſien, die übrigen den andern Welt: 
theilen angehören. In nicht weniger als 178 diefer Sprachen ift, 
wie jchon früher erwähnt, die heilige Schrift entweder ganz oder 
theilweife überfest und gedruckt. Bon 91 diefer Bibelüberfegungen 
find dem Schreiber diefer Blätter durch die Güte englifcher Freunde 
nicht nur gedrudte Proben oder Mufter, jondern aud Abgüſſe zus 
gekommen, die wir für unfere Bibelblätter verwenden dürfen. In— 
dem wir nun für die nachfolgende Darftellung diefe Sprachmuſter 
zu Grunde legen, wollen wir jedesmal verfuchen, theils das Volk, 
für welches die Bibel überfett wurde, und die Sprache, in der dieß 
gefhah, in etlichen Hauptzügen zu jchildern, theils die Umstände 
näher anzugeben, unter welchen die fragliche Ueberſetzung zu Stande 
gefommen iſt. Es leuchtet ein, dag, was wir bier zu geben wermö- 
gen, nur ein unvollfommenerv Verſuch jein kann; die Sache felbjt 
aber ift fo lehrreich, daß auch ein bloßer Verfuch wohl der Mühe 
werth jcheint, und der Herr kann aud das Mangelhafte jegnen. 


——— — — —* — — — — — 
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Ss - 


Mir müffen 


ftatt: „Tar 


Anmerkung. Die obige Matte it uns, fo wie fie ift, 


ACTS IT. 8. 


(Samogitien.) SAMOGITIAN. (Samojedisch.) 
O kaypogi mes girdejom kiekwienas lezuwi 
musü, kuriame uzgimem ? 


(Tartare.) TARTAR. (Tartarisch.) 
Bl el& (jr) ae 
( Armenien.) MODERN ARMENIAN. (Armenisch.) 


be gbupg wbdp dep jbepwpwtgbep pwppunu 


(Hiöbreu.) HEBREW. (Hebräisch. 
Nob mm ws We md TON 
AamTbin 
(Arabe.) ARABIC. (Arabisch. 
IN EL U SL be ar Lisa 
Bol a0 
(Syriaque.) SYRIAC. (Syrisch.) 


(Syro-Chaldaique.) SYRO-CHALDAIC. (Syro-Chaldäisch.) 


sl 22} pi sa 
: dan ERBE SEN 


* 


aus England zugekommen. 


folgende Fehler, die darauf ſich finden, zu verbeſſern bitten: Zu oberſt rechts 


lies „Samogitiſch“ ftatt: „Samo jediſch“. Beim zweiten Sprachmuſter lied „Ta tariſch“ 


tariſch“. Beim dritten ſteht in der Mitte das engliiche „Modern Armenian“ 
ftatt: „Ancient Armenian“, und dann recht lieg „Alt-Armeniſch“ ftatt blos: „Armeniſch“. 


— — — — — 
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1. Die hebräifhe Aeberſehung des Neuen Teſtamenks. 


Die hebräiſche Sprache, welche nah S. 8 des vorigen Bibel- 
blatts zur zweiten Klaffe, den fogenannten femitifchen Sprachen 
gehört und unter ihnen die wichtigfte Stelle einnimmt, ift eine der 
allerälteften in der Welt und enthält wohl noch die reichjten Ueber: 
vefte der Urſprache, die im Paradiefe und vor der babylonifchen 
Sprachverwirrung geredet wurde. Es iſt feine weiche, biegfame, 
leichtbeweglihe Sprache, fondern fie ift vielmehr in mancher Bezie- 
bung ſchwerfällig, fteif und ungelent. Aber feine Sprache der Welt 
ift fo reich, fo fein und zart in Ausdrüden für fittliche und religiöfe, 
für ewige und göttliche Dinge, wie fie; feine gebt, wo ſichs um 
geiftige und geiftliche Dinge handelt, jo groß und majeftätifch, fo 
erhaben und eindrudsvoll einher als fie. Darum erreicht auch feine 
Ueberfegung die Pracht und Herrlichkeit des altteftamentlichen hebräi— 
Then Grundtertes. 

Unter den voranjtehenden fieben Sprachmuftern fteht das He— 
bräifche in dev Mitte. Die Worte und Sätze werden won der Rech— 
ten zur Linken gelefen. Die Punkte und Strichlein über und unter 
den Buchjtaben find größtentheils Vokale; die eigentlichen Buchitaben 
find nur Confonanten. Daß diefe Sprache einjt von den Juden 
geſprochen wurde, ift bekannt; deshalb ift auch das ganze Alte 
Teftament in ihr gefchrieben. Doh muß das Hebräifche urfprünglich 
auch von manchem andern Volke gefprochen, jedenfalls weithin ver: 
ftanden worden fein, wie z. B. die fananitifchen Völker, die Phönizier, 
auch die Karthager, vielleicht diefe Sprache urſprünglich redeten. 
Während der babyloniſchen Gefangenfchaft verlenten viele Juden, 
namentlic das gemeine Volk, das rein Hebräifche; man nahm viele 
haldäifche, jowie eine Menge ſyriſcher Worte in die Sprache auf, 
wie denn im Propheten Daniel ganze Kapitel rein haldäifch find; 
und fo bildete fich unter mancherlet zufammenmwirfenden Umftänden 
ein neuer — der fogenannte aramäifche — Dialekt, der zur Zeit 
unfres Heilandes in Paläftina gejprochen wurde und aus fyrifchen, 
haldäifchen und hebräiſchen Spracelementen gemifht war. Mit 
der Zerftörung Jerufalems und der Zerſtreuung des jüdischen Volkes 
in alle Welt hörte das Hebräifhe nad und nad auf, Volks- und 
Umgangssprache zu fein, und die Kenntniß desjelben findet fich jebt 
nur noch unter den Gelehrten. 
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Wie alle Bücher des Altertfums, fo ift auch das hebrätfche 
Alte Teftament zuerft in Handfchriften aufbewahrt und durch die 
Sahrhunderte erhalten worden. Wie ängſtlich aber die jüdifchen 
Rabbinen für die Reinerhaltung des urfprünglichen Tertes forgten, 
dafür zeugt der Umstand, daß fie die Buchitaben jedes biblifchen 
Buchs zählten und bei jeder Abſchrift genau unterfuchten, ob aud) 
kein Jota (der kleinſte hebräifche Buchftabe) fehle. Gedrudt er: 
ſchien zuerst der Pfalter im Jahr 1477, dann die fünf Bücher Moſe 
1482 zu Bologna. Die ganze hebräifche Bibel erfchten zuerft 1488 
zu Soneino, einem kleinen Städtchen in der Lombardei. Die Druder 
waren fromme deutfche Juden, die dort fich niedergelaflen hatten. 
Sie veranftalteten 1494 eine zweite verbefjerte Ausgabe zu Brescia. 
Bon diefer vortrefflichen Ausgabe eriftiven jett nur no neun Exem— 
plare. Gines davon befindet fih in der Einiglihen Bibliothek zu 
Berlin; — e8 ift dasjenige, das Luther bei feiner d eutfchen: Ueber— 
jeßung benützt haben fol. — Die erſte hebräifche Bibelausgabe, 
welhe von Kriftlihen Buchdrudern veranjtaltet wurde, Fam 
1534—35 zu Bafel heraus. 

Das Sprahmufter jedoch, das auf der voranftehenden Seite 
ſich befindet, ift nicht aus dem Alten Tejtament, jondern aus dem 
Neuen Teftament und zwar aus der Apoftelgefchichte.*) Das ganze 
Neue Teftament aber ift urfprüngli griechiſch gefchrieben; ſomit 
mußte dasfelbe erſt ing Hebräifche überfeßt werden. Wer hat: biefe 
Ueberfegung gemadt? 

Die Gelehrten meinen, der Apoftel Matthäus habe fein Evans 
gelium, das er ja ohnehin für die Juden bejtimmt habe, urfprüng- 
lich in hebräifcher Sprache gefchrieben, nachmals aber ſelbſt ins 
Griechische übertragen. Ob ſich dieß fo verhält, ift wohl nicht mehr 
mit Sicherheit auszumachen; jedenfalls ift das urſprüngliche hebrät- 
fhe Evangelium Matthät nicht mehr vorhanden. Da ließ im Jahr 
1537 der Buchdrucker Sebaftian Münfter zu Bafel einen hebräifchen 
Matthäus druden, dedieirte das Buch dem König Heinrich VIIL vom 
England, und ließ die Meinung verbreiten, das fer das urfprüngliche, 
von Matthäus felbft verfaßte Original feines Evangeliums. Es 


*) Die Stelle ſteht Apgſch. 2, 8 und lautet: „Wie hören wir denn ein Jeg— 
licher feine Eprache, darinnen wir geboren find?” Diefe Worte geben alle fol: 
genden Sprachmufter wieder. 
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machte großes Auffehen, aber bald erfannte man aus den unzähligen 
Fehlern und den ganz unhebräifchen Formen, daß es nur die Ueber: 
jeßung eines gutmeinenden Pfufchers und alfo das Ganze eine buch: 
händleriſche Betrügerei fei. 

Es folgten nun verſchiedene Verſuche, das Neue Teſtament ins 
Hebräiſche zu übertragen, theils von bekehrten Juden, theils von 
chriſtlichen Gelehrten; aber keine Ueberſetzung gelang ſo gut, daß 
ſie die jüdiſchen Rabbinen befriedigt hätte. Noch im Jahr 1816 
brachte ein gelehrter Judenmiſſionar, Namens Frey, eine Ueberſetzung 
zu Stande; aber auch ſie taugte nicht. Da wandte ſich die engliſche 
Bibelgeſellſchaft an den deutſchen Prof. Geſenius, der als der 
gründlichſte Kenner des Hebräiſchen galt, mit der Bitte, die Frey'ſche 
Ausgabe zu verbeſſern. Er kam damit bis zur Apoſtelgeſchichte, 
lehnte aber dann die weitere Arbeit daran ab. Nun wandte man 
ſich an Dr. Neumann, einen bekehrten Juden und Lehrer des He— 
bräifchen an der Univerfitit Breslau. Nachdem er mit feiner Arbeit 
fertig war, fahen vier gelehrte und tüchtige Männer — Dr. MacCaul, 
Prediger Alerander (nahmals erjter evangelifcher Biſchof zu Jeru— 
falem), Prediger Neichhardt und Miſſ. Haga — nochmals das 
Ganze dur, und jo Fam endlich eine ſchöne, getreue und ſprach— 
reine Ueberfegung zu Stande, die num (feit 1839) überall im Ge— 
braud it. 

Wie wichtig aber diefelbe für die Befehrung der Juden fei, geht 
daraus hervor, daß ein Buch, das in ihrer heiligen Sprache ihnen 
geboten wird, ihr ganzes Interefje erwect und ihnen ehrmwürdig ift. 
Die Zahl der in der ganzen Welt zerftreuten Juden ift ehr Schwer 
auszumachen. Die Einen reden von vier, Andere von fieben Millio- 
nen. Bedenft man, daß in Rußland allein 2,200,000 Juden woh— 
nen, in Maroffo 300,000, in Tunis 150,000, in Ungarn 300,000, 
in Krafau 22,000, in SKonftantinopel 80,000; daß in der Fleinen 
arabifchen Stadt Sana allein 18 Synagogen, in Brody 150 20. find, 
fo ift man geneigt, eher auf fieben, als auf vier Millionen Juden 
in der ganzen Welt zu fchliegen. Für fie Alle kann und foll das 
hebräifche Neue Teftament ein Lebensfame werden, — ein Weg: 
weifer zu Dem, der allein aller Welt Heiland ift. 


2. Die ſyriſche and die ſyrochaldäiſche Bibelüberſehung. 


Wir nehmen diefe beiden Mufter von Bibelüberfeßungen (die 
beiden letzten auf der voranftehenden Liſte) zufammen, weil zwiſchen 
ihnen die allerengfte Verwandtichaft befteht. Auch fie gehören zur 
zweiten oder ſemitiſchen Sprachenklaſſe. 

Das Land, das man im früheften Altertfum Syrien genannt 
hat und heute noch nennt, umfaßt das Gebirge Libanon und die 
öftlich davon liegende Ebene, in welcher als Hauptſtadt Damaskus 
liegt. Dort wohnten einft die ächten Syrer (aud Aramäer ge 
nannt), die Nachkommen des Semiten Aram (1 Mofe 10, 22. 23). 
Heutzutage ift dort das altfyrifche Volk ganz verfhwunden, und an 
ihrer Stelle haben Türken, Araber ꝛc. das Land eingenommen, die 
auch eine ganz andere Sprache reden. Dagegen hat fich weiter im 
Oſten, nemlich in der Ebene um den Urumia-See her (in Perfien) 
und m den weitli davon fich erhebenden wilden Gebirgen, feit 
Jahrhunderten ein Völklein angefiedelt, das aus Nachkommen der 
alten Syrer befteht, auch die fyrifche Sprache (wiewohl vielfach ver— 
ftümmelt und verdorben) redet, und unter dem kirchlichen Sekten— 
namen ber Neftorianer befannt if. Es mögen etwa 200,000 
Seelen fein, aus denen diefe ſyriſch-neſtorianiſche Bevölkerung be— 
fteht. Sie befennen fih zum Chriftenthum und haben daran troß 
der blutigften DVerfolgungen und in Mitten ihrer muhamedanifchen 
Umgebung in Treue feftgehalten. 

Ein anderes Völklein, bei welchem das Syrifche wenigſtens 
Kirchenfprache ift, findet fich merkwürdiger Weife in Oftindien, 
nemlic auf der Malabarfüfte, wo fie, etwa 100,000 Seelen ftarf, 
mitten unter der gößendienerifhen Umgebung ihren Chriftenglauben 
jeit etwa 1400 Jahren bewahrt haben und noch heute 55 Kirchen 
befißen. Sie find unter dem Namen der Thomaschriften befannt, 
wahrfcheinlich nicht weil jie von dem Apoftel Thomas, fondern meil 
fie von einem neftorianifchen Bischof Thomas um die Mitte des 
fünften Nahrhunderts zum Chriftenthum befehrt wurden. Unter fi 
fpriht das Volk das im Land üblide Maleälam. 

Nun ift e8 bei den Neftorianern fowohl, als bei den Thomas: 
hriften firchlicde Sitte, daß bei den Gottesdienften alle biblifchen 
Abſchnitte, ſowie die Gebete und fonftigen Formulare in der alt= 


27 


ſyriſchen Sprache vorgelefen werden. Diefe wird aber von dem 
gemeinen Volke entweder nur fehr wenig und unvolfftändig, oder gar 
nicht verftanden. Höchſtens find die Bischöfe und Priefter im Stande, 
fie zu verjtehen. 

Aber wann ift denn die fyrifche Ueberfekung entitanden, und 
von wen rührt fie her? Wir können darauf Feine fichere Ant: 
wort geben. 

Das Alte Teftament ift wahrfcheinlich lange vor Ehrifti Geburt 
ins Syriſche überfegt worden, das Neue Teftament aber entitand 
wahrjgeinlich gegen Ende des erjten oder im Anfang des zweiten 
chriſtlichen Jahrhunderts, alfo fehr bald nach der Apoftel Zeit. 
Sedenfalls war die fyrifche Bibel (Alten und Neuen Teftaments) im 
vierten Jahrhundert bereits in allgemeinem Gebrauh. Somit ift 
diefe Ueberſetzung ſchon wegen ihres hohen Alters höchſt wichtig und 
ehrwürdig. Aber außerdem ift fie auch durch ihre Treue und Rein: 
beit von hoher Bedeutung. Um des letteren rundes willen wird 
fie feit uralter Zeit „Befhito“ d.h. die reine, die genaue, bie 
worte und finngetreue, genannt. Diefe Treue der Weberfeßung 
ift auch leicht erklärlih, da das Syriſche mit dem Hebräifchen fo 
nahe verwandt ift, und da die Ueberfeger ihr Werk zu einer Zeit 
und in einem Lande vollbrachten, wo man die Sprade, die Sitten, 
die Gebräuche und Gewohnheiten von Paläftina noch fo wohl Fannte. 
Wenn deshalb noch heutiges Tages die Ausleger der heiligen Schrift 
über die Bedeutung eines hebräifhen Wortes nicht im Klaren find, 
fo wenden fie ſich gerne an die Peſchito und finden da viel Licht 
über fonjt dunkle Stellen der heiligen Schrift. 

Wie verhält fih aber die fyrifche Meberfeßung zur ſyro— 
chaldäiſchhen, wovon wir oben ein Mufter beifügten? — Die beiden 
unterfcheiden fich nicht eigentlih der Sprache nad von einander 
— höchſtens in einigen wenigen grammatifchen Formen und in der 
Ausſprache der Vokale, fondern mehr nur der Schrift nad. Die 
altiyrifche Buchſtabenſchrift ift jeßt bei den Neftorianern nicht mehr 
gebräuchlich, und es fällt ihnen ſchwer, diefelbe zu lefen, gerade wie 
e8 bei ung einem Bauersmann fchwer würde, ein deutjches, aber 
mit lateinifhen Buchftaben gedrudtes Buch zu leſen. Dagegen bie 
gröbere ſyrochaldäiſche Schrift ift ihnen ganz geläufig. 

Uber man fönnte fragen: was nüßt denn in unfern Tagen die 
forifche und die ſyrochaldäiſche Bibelüberfegung, wenn fie faft Nie 


ee il 
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mand Jaus dem Volt mehr verfteht? warum drudt man gar nod) 
folde Bibeln? 

Nun, der Nuten davon ift allewege größer, als man meinen 
könnte. Abgefehen von ihrem Werth und ihrer Bedeutung für die 
Gelehrten, wird fie auch je länger je mehr dem neftorianifchen 
Volk wieder zugänglih und verftindlih; denn die amerifanifchen 
Miffionare, die feit vielen Nahren unter den Neftorianern im Segen 
arbeiten, haben viele und gute Volksſchulen und Seminare gegrüns 
det, in welchen die Schüler mit dem Altiyrifchen wieder befannt ges 
macht werden, jo daß die Peichito dem ganzen Bolfe wieder ver— 
ftändlicd und zugänglich zu werden anfängt. Ob eine Uebertragung 
der heiligen Schrift in den gemeinen Volfsdialeft väthlich fer, ift 
jedenfalls zweifelhaft. Denkt man doch aud in der Schweiz nicht 
daran, die Bibel ins Berner= oder Zürcherdeutſch zu übertragen, 
weil man dafür hält, daß die Leute in den Schulen ſchon mit dem 
Hocdeutjchen befannt und vertraut werden, 

Schon früher wurde die Peſchito für den Gebrauch der Gelehr— 
ten da und dort einmal gedrucdt ber an die Neftorianer in 
Perfien und an die Thomaschriften in DOftindien dachte Niemand, 
bis der berühmte Dr. Buhanan, Kaplan der Dftindifhen Kom— 
pagnie, auf feinen Reifen in Südindien (1806) mit den letteren 
befannt wurde, Er fammelte eine Anzahl trefflicher Handfchriften 
der Peſchito und fuchte bei feiner Rückkehr nad England die Freunde 
der Bibel und der Miffion für den Plan zu gewinnen, daß eine 
pafjende Ausgabe der altſyriſchen Bibel zu Gunften der oftindifchen 
Thomaschriften gedruckt werde. Die brittifche Bibelgejellihaft fand 
fi dazu aud gerne bereit und beauftragte den Dr. Buchanan mit 
der Leitung des Druds. Mit einer Freude, die ihm oft Thränen 
des Danfes auspreßte, machte ev fih ans Werk. Schon waren 
die vier Evangelien mit der Apoftelgefehichte gedruckt; da rief ihn der 
Herr 1815 mitten aus der Arbeit hinweg in die ewige Ruhe. Aber 
ſchon ftand ein neues tüchtiges Werkzeug, der gelehrte Profeflor Lee, 
bereit, das Werk aufzunehmen und fortzuführen. Im Jahr 1816 
verlieh das Neue Tejtament, 1823 aud das Alte Teftament bie 
Preſſe. Drei Jahre fpäter (1826) erſchien eine neue ſchöne Ausgabe 
der ganzen Bibel, und 1829 auch eine niedliche Tafchenausgabe des 
Neuen Teftaments, Seitdem nun aber die amerikanische Miffion 
unter den Neftorianern in Perfien ihren Anfang genommen, ift eine 
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Reihe neuer Auflagen gemacht worden. Der Herr hat auf diefe Aus— 
faat einen reichen Segen gelegt. 


3. Die arabifhe Wibelüberfekung.*) 


Schon in allerfrühefter Zeit war Arabien und die angrenzende 
Wüſte von einer großen Zahl wandernder Hirtenftimme und handel— 
treibender Völker beſetzt, welche jfämmtlih von Heber (dem Enfel 
von Sem) und von Ismael, dem Sohne Abrahams (von Hagar) 
abitammten. Sie redeten verfchiedene Dialekte einer und derfelben 
uralten Sprache; aber diefe Dialekte fehmolzen allmählih in bie 
eine ſchöne, überaus reiche Sprache zufammen, die heute noch unter 
dem Namen der arabifhen befannt und über eine weite Strede 
von Aſien, Europa und Afrifa verbreitet ift. Sie wird, wie das | 
Hebräifche und Syriſche, von der Rechten zur Linken gejchrieben; die 
Bofale werden, wie dort, durch Punkte und Zeichen über und unter 
den Buchftaben bezeichnet, und die ganze Sprache hat mit der he 
bräifhen nnd foriichen eine Menge von Wurzelworten und grams 
matifchen Formen gemein. Geredet wird fie heutzutage nicht blos 
von den 10 bis 14 Millionen Einwohnern Arabiens, fondern auch 
von der jetigen Bevölkerung von Paläftina, Syrien, Egypten, Nu: 
bien und durch den größten Theil von Nordafrifa. Sa, mittelft 
des Korans, diefes muhamedanischen Neligionsbudhs, das im ſchön— 
ften Arabiſch gefchrieben it, wurde diefe Sprache zu einer ber 
verbreitetften in der Welt. Der berühmte Miffionar Henry Martyn 
fagt einmal: „Will man das Evangelium in Arabien, Syrien, Per: 
fien, der Tatarei, einem Theil von Indien und China, halb Afrika, 
der Türkei und allen Küftenländern des Mittelmeers predigen, fo 
genügt für fie Alle Eine Sprade, das Arabiſche.“ Freilich exi— 
ftiren manderlei Dialekte, welche oft ſtark von einander abweichen, 
auch ift die modern arabifche Volksſprache etwas verfchteden won der 
reinen Schriftſprache; aber die letztere wird doc faft überall leicht 
verftanden, wo nur überhaupt arabifch gejprochen wird. 

Was nun die Ueberfeßung der heiligen Schrift in diefe Sprache 
betrifft, fo muß e8 ſchon fehr frühe — jedenfalls ſchon zur Zeit des 
falfhen Propheten Muhamed im jechsten Jahrhundert — eine foldhe 


*) Unter den oben gegebenen Sprachmuftern das fünfte. 
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gegeben haben. Denn Muhamed felbft Fannte die Gefhichte und 
Lehre des Alten und Neuen Teftaments ziemlich genau und hat in 
feinem Religionsbud (dem Koran) eine wunderliche Mifhung von 
jüdiſchen, chriftlichen und beidnifchen Elementen dem Glauben feiner 
Nachfolger vorgelegt. 

Wir wiſſen ferner, daß in Spanien, wo nad) der Eroberung 
des Landes durch die Saracenen die arabifhe Sprache faft zur herr— 
ſchenden wurde, der Bifchof Johann von Sevilla eine neue arabifche 
Bibelüberfeßung entweder felbft machte oder unter feiner Leitung 
machen ließ. Auch in Egypten und andern Ländern, ſelbſt im 
päbftlihen Nom, wurden ähnliche Verſuche gemacht. In Rom er: 
fhien auch 1546 das erfte gedrucdte arabifhe Neue Teftament, 
fpäter auch die ganze Bibel. Bon da an wurde die arabifche Bibel 
an verfchiedenen Orten und im verfchiedenen Ueberſetzungen gebrudt. 
Im Jahr 1727 Tieß die brittifche „Sefellihaft zur Beförderung 
chriſtlicher Erkenntniß“ das arabiſche Neue Teſtament in 10,000 
Exemplaren druden und verbreiten. Die brittifhe und ausländische 
Bibelgefellfehaft aber ließ ihre erite Ausgabe im Jahr 1811 im Drud 
erfcheinen. 

Allein nah und nach ftellte es fi) heraus, daß die beiden 
bebeutendften Ueberfeßungen, welche eigentlich fat allein in der ara= 
bifch redenden Welt bekannt waren (die fogenannte Polyglott: und 
die römische Ueberfegung), von den Muhamedanern mit einem tief 
eingewurzelten Haß betrachtet und von fich gewiefen wurden, — 
und zwar die eine „wegen ihrer gottlofen Anmaßung, mit welder 
fie die Sprache des Koran nachzuahmen ſucht“, und wegen ihrer 
„Ungleichartigfeit im Styl“, die andere aber „wegen der Gemein: 
beit und Unfchönheit der Sprache”. So fam es, daß man auf 
eine neue Meberfeßung, oder wenigftens auf eine gründliche Ver: 
befferung der beiden vorhandenen zu denken anfieng. Dazu fchien 
Niemand befjer geeignet, als der damals auf Malta arbeitende 
Miſſionar Schlienz (ein Würtemberger, feit 1846 Lehrer auf der 
Chriſchona bei Bafel), welcher felbit ein gründlicher Kenner der arabi- 
ſchen Sprache war und tüchtige Gehülfen zur Seite hatte,*) Von ihm 
wurde das Werk mit Hülfe des gelehrten Fares auf Malta freu: 


*) Er gieng unevivartet ſchnell am Sonntag den 26. April dieſes Jahres zur 
ewigen Ruhe ein, 
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dig unternommen. Wenn ein Bud der heiligen Schrift überfett 
war, wurde eine Abjchrift davon nach England an andere gelehrte 
Kenner der Sprache zur Prüfung gefandt, und nachdem fo das 
Ganze mit der größten Sorgfalt und Gewifjenhaftigfeit vollendet 
war, gieng es unter die Preſſe. Diefe wohlgelungene Ueberfegung 
ift e8 nun, welche jebt von der brittifchen Bibelgefellfchaft immer 
wieder neu aufgelegt und in der arabifch redenden Welt verbrei- 
tet wird. 


4. Die armenifche Bibelüberfekung.*) 


Die bisher behandelten Heberfegungen find in Sprachen aus— 
geführt, welche der zweiten (jemitifchen) Klaffe angehören. Das 
Armenifche füllt der dritten Klaffe (den indo=europäifchen Sprachen), 
und zwar der erjten Unterabtheilung derjelben (der medo =perfifchen 
Sprachfamilie) zu. Vergleiche voriges Bibelblatt ©. 8 f. 

Das einftige große und blühende Königreich Armenien ift jet, 
gleich Polen, in drei Stüde zertheilt, wovon fih Rußland, die 
Türkei und Perfien je eins zugeeignet haben. Den geographifchen 
Mittelpunkt des Reiches bildete der majeftätifche Ararat, um welchen 
ber die Provinzen des Landes wie um ein Panter fich Tagerten. 
Jetzt rechnet man die Zahl der Armenier zu etwa drei Millionen, 
von denen aber die wenigiten in ihrem Stammland ſelbſt wohnen, 
fondern faft über ganz Aſien bis nah China Hin zerftreut find. In 
Konftantinopel allein wohnen etwa 200,000 Armenier. Das Chriften- 
thum, zu dem fie fich feit uralter Zeit befennen, ift das fogenannte 
monophyſitiſche, d. h. jie nehmen in der Perfon Ehriftt nicht zwei 
Naturen (göttlihe und menfhlihe), fondern nur Eine Natur — die 
göttliche, von welcher die menschliche gleichham ganz verfchlungen 
wurde, — an. Ihre Kirchenverfaſſung ift ähnlich der römifch- 
fatholifhen, indem die Laien fcharf von der Priefterfchaft geſchieden 
find, diefe aber wieder in Biſchöfe, Erzbifchöfe und Patriarchen ab- 
gejtuft ift. Ueber Allen fteht der Katholikos, gleichſam als Pabft. 

Was nun die Sprache betrifft, fo find drei Dialekte weſent— 
lich zu unterfcheiden: 


*) Unter den ©. 22 gegebenen Sprachmuftern das dritte; nur follte es „Alt— 
Armenifch * heißen. 


32 


1. Das Alt:Armenifhe, das nicht mehr vom Volke ge 
ſprochen wird, wohl aber noch Kirchenfpradhe ift und von dem 
Gelehrten und Gebildeten gerne ftudirt wird. Die Schrift, welche 
von der Linfen zur Rechten geichrieben wird, fol im Anfang 
des fünften Jahrhunderts von einem gemilfen Gelehrten, Namens 
Miesrob, erfunden und dann vom König als gejegliche Schrift all: 
gemein eingeführt worden fein. Derjelbe Miesrob unternahm im 
Perbindung mit dem damaligen Patriarchen Iſaak aud eine Bibel 
überfeßung, und diefe fol nach dem Zeugniß Aller in Beziehung 
auf Treue des Inhalts und Schönheit der Sprade fo vortrefflich 
gelungen fein, daß man fie die „Königin der Meberfegungen“ nannte, 

Freilich erft im Jahr 1666 wurde diefelbe zu Amfterdam dem 
Druck übergeben. Es folgten aber dann bald andere Ausgaben zu 
Konftantinopel, Venedig und Paris, bis endlich im gegenwärtigen 
Jahrhundert die nenentitandenen Bibelgefellichaften die Sache in bie 
Hand nahmen. Die erfte, welhe Hand ans Werk legte, war bie 
zu Kalfutta, welche 1817 die altzarmenifche Bibel in dem nahen 
Serampur drucden ließ. Ahr folgte im gleihen Jahr die Peters: 
burger Bibelgefellfchaft. Endlich trat auch die große brittifche und 
ausländische Bibelgefellihaft auf und Tieß 1823 eine alt= armenifche 
Bibel auf ihre Koften in Konftantinopel druden und verbreiten. 

Uber jo erfreulich das Alles war, fo famen doc diefe Bibel- 
drude nur den Gelehrten und Gebildeten zu aut. Das Volk, das 
ja das Alt-Armenifche nicht verftand, hatte nichts davon und gieng 
leer aus. So fam es, daß die fuchende und rettende Liebe der 
Bibelfreunde darauf bedadht war, auch dem Volke, welches nur 
Neu-Armenifh verfteht, die Bibel zugänglich zu machen. Dieß 
führt uns: 

2. auf das Ararat- oder Dft-Armenifche. Diefer Dia- 
lekt hat, obwohl er reichlih mit perfiihen Sprachelementen ver: 
mischt ift, doch mit dem Alt: Armenifchen am meiften Nehnlichkeit, 
ift am weiteften verbreitet und wird vom fchwarzen Meer an bis an 
den Euphrat, bis Perfien und Mefopotamien, nnd vom Ararat an 
bi8 an den perfifhen Golf gefprohen. Im Centrum diefer armeni— 
ihen Bevölkerung nun, im ruffiihen Armenien, und zwar zunächſt 
in der Stadt Schuſcha, begann die Basler Miffionsgefellihaft in 
den zwanziger Jahren eine evangelifhe Miffion, in der Hoffnung, 
zunächſt die armenifche Kirche geiftlih zu erneuern und dann durch 


fie aucd der umliegenden muhamedanifchen Welt mit dem Evange- 
lium nahe zu fommen. Das erite Augenmerk der Basler Miffionare 
mußte deshalb die Ueberſetzung der heiligen Schrift in die Volks— 
Ipradhe fein. So machte fich der treffliche Dittrich, noch befonders 
ermuntert durch die engliiche Bibelgejelliehaft, im Jahr 1829 ang 
Werk, und 1835 konnte das Neue Teftament in wohlgelungenem 
Ararat-Armenifh zu Moskau in 1000 Exemplaren gedruct werden. 
Kurz darauf erfchten eine zweite Auflage in 3000 Exemplaren. 
Später (1844) fam auch der Pſalter hinzu. Allein mittlerweile war 
die Basler Miffion in Armenien mit Einem Schlag durd einen 
Befehl des ruſſiſchen Kaifers Nikolaus vernichtet worden, wodurch 
natürlich auch die Bibelverbreitung wefentlid gehemmt ward. Seit 
einigen Jahren aber ift neuerdings in und um Schufha einiges von 
dem früher ausgejtreuten Samen aufgegangen und eine merfwürdige 
Erweckung entftanden. Es bildete ſich eine evangelifchsarmenifche 
Gemeinde, und die Folge davon ift, daß auch die Nachfrage nach 
der heiligen Schrift wieder viel ftärfer ift, jo daß wohl bald eine 
neue Auflage diefer Ueberſetzung nothwendig werden wird. 

Bedeutend verfchteden von diefem Dialekt ift: 

3. das Weſt- oder Konftantinopel-Armenifche. Es wird, wie 
der Name jchon jagt, hauptſächlich von den im türfifchen Reich und 
in dejlen Hauptjtadt wohnenden Armenien geſprochen, ift auch fehr 
viel mit türfifhen Worten und Sprachformen vermifht. Was für 
ein großes umfaffendes Werk die amerikanischen Miffionare unter 
diefem Theil des armeniſchen Volkes haben, welche gewaltige geiftige 
Bewegung und Ermwedung durch fie hervorgerufen wurde, was fr 
ſchwere DVerfolgungen aber auch eintraten, bis endlich in der türki— 
ſchen Hauptjtadt und in den Provinzen unter dem Schuß der chriſt— 
lichen Mächte fich zahlreiche, wohlorganifirte ewangelifch -armenifche 
Gemeinden bildeten, tft befannt. Ehe jedoch dieg Alles geſchah, hatte 
Gott ſchon dafür geforgt, daß das Wort des Lebens in weſt-armeni— 
cher Ueberfeßung bereit fei. 

In Paris nemlich lebte ein armeniſcher Gelehrter aus Konftans 
tinopel, Dr. Zohrab, dem der Wunſch, die Bibel in den weſt— 
armenifchen Dialekt zu überfegen, feine Ruhe ließ. Er machte fich 
41824 zunächſt ans Neue Teftament, vollendete e8 in einem Jahr, 
und ſchon 1825 wurde es auf Koften der engliihen Bibelgejellihaft 
gebrudt. Der glüdliche Gedanke aber, die altsarmenifche Ueber: 
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jegung mit der neuen, beide in zwei Kolumnen neben einander, zu 
drucen, bereitete diefem Neuen Teftament eine fo freudige und dank— 
bare Aufnahme beim Volke, daß bald neue Auflagen nöthig wurden. 
Die Ueberſetzung wurde fpäter von den gelehrten Miffionaren in 
Smyrna gründlich revidirt, auch die Bearbeitung des Alten Tefta- 
ments begonnen (die fünf Bücher Moje erichienen 1847 im Drud); 
jest ift die ganze heilige Schrift in weit= armenifchem Dialekt über: 
jeßt und gedrudt. 

Bon der brittifchen und ausländischen Bibelgeſellſchaft find im 
Ganzen bis zum 30. März 1867 gedrudt worden: 

Alt- und Neu-weſtarmeniſche N. Teftamente . 3000 Erempf. 


Altarmenifhe N. Teftamente . ». » >... 8000 „ 
Weitarmenifhe Bibeln’... 27.29.55 73000 
— N Teſtament 8909 


einzelne Theile des A. Teſt. „ 
NTeſt DE 


" 


” „ 4 " 
Oftarmenifhe N. Teftamente mit Palmen . 5000 „ 
" 2 ohne „ : 3900 " 


Alt» und oftarmeniihe N. Teft. nebeneinander 6000 
Summa 76,020 Erempl. 


5. Die famogififhe Bibelüberfegung.*) 

Gleichfalls zur dritten Klaſſe (indo=europätfche Sprachen), aber 
zur fiebenten Familie (ſlaviſche Sprachen) gehört das Samogitiſche. 
Samogitien ift eine verhältnigmäßig Heine Landichaft im europäifchen 
Rußland, zwiihen Kurland, der Dftfee, Preußen und dem eigent- 
lichen Litthauen gelegen, von welchem leßteren es einft einen Theil 
bildete. Es gehört jetzt zur Statthalterichaft Wilna und zählt etwa 
112,000 Einwohner, die mit wenigen Ausnahmen zur römiſch-ka— 
tholifchen Kirche fich befennen. Die Bevölkerung ift arm, unwiſſend, 
gedrückt und verkommen Ihre Sprade ijt ein Dialekt des Alt- 
Litthauifchen, von dem wir jpäter ein Sprachmufter geben und aus— 
führlicher reden werden. 

*) Das erite Sprachmufter ©. 22, wo e3 Übrigens nicht „ Samojedijch” 


heißen foll, was eine ganz andere Sprache eines ganz andern Volkes ift, jondern 
„Samo gitiſch“. 
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Es war im Nahr 1814, daß zum erften Mal das Neue Teftas 
ment in die ſamogitiſche Sprache überfet wurde, und zwar von dem 
Fürſtbiſchof Gedroit von Samogitien jelbft. Er beabfichtigte, 1000 
Eremplare davon auf feine eigene Koften zu Wilna druden zu laſſen; 
die ruſſiſche Bibelgefellichaft aber übernahm den Drud von weiteren 
4000 Exemplaren, und die engliiche Bibelgefellfehaft trug die Koften 
für das Einbinden. Das Buch fand unter dem Volke eine fo freu— 
dige und dankbare Aufnahme, daß ſchon 1816 ein zweite Auflage 
von 5000 Eremplaren nöthig wurde. Cine dritte von gleichem 
Umfang erſchien 1831. Das Alte Tejtament ift noch nicht überfeßt, 
mit Ausnahme, wenn wir nicht irren, der Palmen. 


6. Die kürkiſch-kakariſche Ueberfegung.*) 


| 

Das Türkiſch-Tatariſche gehört zur fünften (türfifchen) Fa— 
milie der vierten Klaffe (dem finniſch-tatariſchen Sprachſtamm, 
vergl. vor. Bibelbl. ©. 13 ff.) und wird, wenn auch mit Fleinen 
Dialektverfchiedenheiten, won allen den zahlreichen tatarifchen Horden, 
welche den Süden des ruſſiſchen Reichs bevölfern, geſprochen oder 
verftanden. Es iſt nicht das vein Tatarifche, fondern eine Miſchung 
desjelben mit türfifhen Sprachelementen, die fehr zahlreich darin 
vertreten find; wie denn aud die Schrift die türkiſch-arabiſche ift. 

Schon ums Jahr 1666 erfchien die erſte Ueberfeßung dev hei— 
ligen Schrift in diefe Sprade. Sie war auf Anregung und Koften 
des engliſchen Philofophen Boyle und der brittiſch-levantiſchen Handels— 
compagnie verfertigt, und zwar durch den englifchen Gefandtfchafts: 
prediger Seaman zu Sonftantinopel. Es war die eine fchöne 
und werthvolle Arbeit; nur waren in, die Ueberfegung fo viele tür- 
kiſche Worte ꝛc. eingeflohten, daß Vieles den tatarifchen Lefern un— 
verftändlih blieb. Da gründeten die Schotten im Anfang diefes 
Sabrhunderts eine Miffion in Karaß auf der Nordfeite des Kau— 
kaſus, hart bei den Niederlafjungen der Tataren. Einer der Miſſio— 
nare, Brunton, unternahm mit Zugrundelegung von Seaman’s 
Arbeit eine neue Ueberfegung und drucdte felbft zu Karaß auf einer 
eigenen Kleinen Druderpreffe 500 Eremplare des Evangeliums Matthät 


*) Das zweite unter den ©. 22 gegebenen Sprachmuſtern. 
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in Folio auf blauem Papier. Uber der weitere Fortgang der Arbeit 
wurde duch immer neue Trübfale und Schwierigfeiten unterbrochen: 
Bald fehlte e8 an Typen (Drudkbuchjtaben), bald verdarb die 
Witterung das Papier, bald brach etwas an der Preſſe; dann fielen 
diie wilden Tſcherkeſſen von den Bergen über Karaß her, zu rauben 
und zu verheeren, und mehr als einmal mußte der ganze Drud- 
Apparat vor ihnen in die Erde vergraben werden. So wurde ber 
|  Drud des Neuen Teftaments erſt im Jahr 1813 vollendet. Im 
demſelben Jahr gieng auch Brunton in die ewige Ruhe eim, 
Seine Ueberfegung aber ift fo rein und volksthümlich, daß die Tas 
taren nicht glauben wollten, er fei ein Schotte, jondern fie hielten 
| ihn für einen ihrer Landsleute, der nur zum Chriſtenthum abge 
ı fallen jet. 

Die eriten 5000 Eremplare waren bald vergriffen, und bald 
folgte eine zweite ebenſo große Auflage. Inzwiſchen machte fich 
Miſſ. Dickſon am die Ueberfegung des Alten Teftaments; fo viel 
mir aber befannt ift, wurden nur die Palmen (zu Aſtrachan) durch 
den Drud veröffentlicht. 

Als Karaß in den zwanziger Jahren dur die Basler Mif- 
fionare befett wurde (namentlich duch Lang, jeßt Pfarrer in 
Beggingen, Kanton Schaffhaufen), kam ihnen diefe tatarifche Meber- 
|  feßung bei ihrem Verkehr mit den wilden Eingebornen jehr wohl zu 
ftatten, und manche erfreuliche Erſcheinung erwedte die Hoffnung, 
daß der Same des Wortes nicht überall verloren ſei. 


(Fortſetzung folgt.) 


Herausgegeben aus Auftrag der Bibelgefellichaft in Bafel. 

| Drud von C. Schulke. 

| In Sommiffion im Depot der Bibelgefellfhaft (E. F. Spittler) in Baſel. 
Preis per Jahrgang von 4 Nummern 40 Ets. oder 12 fr. 


| Durch ven Buchhandel bezogene Exemplare find durch Porto und Spefen je nad ver 
| Entfernung entfprechend im Preiſe erhöht. 


Sibelblätter. 


Herausgegeben von der Bibelgefellfchaft zu Baſel. 


Inhalt: Die Bibel — vas Buch ver Menſchheit. 
Ueberfegung der Bibel 1. ins Chineſiſche; 2. ins Mandichu; 
Nr. 2. 3. ins Kalmüdiiche; 4. ins Sapaneliihe; 5. ing Mahratbi; 
6. ins Merfifche; 7. ind Sanserit; 8. ine Sindoftani oder Urdu; 1868. 
9. ins Bengali; 10. ins Uriya; 11. ins Hindui oder Hindi. — 
Gin Blatt ans der Bibel. 


Die Bibel, das Bud der Menſchheit. 


Dritter Theil. 


Ahnen wir fortfahren, eine kurze Geſchichte der Ueberſetzung ber 
heiligen Schrift in verfchiedene Sprachen — mit Zugrundelegung 
9 einzelner Sprachmuſter*) — unſern Leſern vorzulegen, wen: 

den wir uns dießmal zuerſt in den fernſten Oſten Aſiens, 
wo ſich dem Evangelium erſt in neuerer Zeit die Thüren der Länder 
aufzuthun angefangen haben. 


1. Die chineſiſche Bibelüberſetzung. 


Das Chineſiſche, welches zur erſten Klaſſe (der einſylbigen 
Sprachen, vergl. Bibelblätter 1868, Nr. 1, S. 7) gezählt wird, iſt 
eine der wunderlichiten Sprachen der Welt. Die dreizehn Zeichen, 
welche unjer Sprachmufter zeigt, werden von oben nad) unten gele— 
jen; wie diefelben nad) verfchiedenen Dialeften für das Ohr lauten, 
werden wir nachher zeigen. 

) Wir bemerken wiederholt, daß jedes dieſer Sprachmufter die Stelle aus 
Apgſch. 2, 8 wiedergiebt: „Wie hören wir denn ein jeglicher feine Sprache, da— 
rinnen wir geboren find?“ — Zugleich ſei bier vorläufig erwähnt, dag die früher 
gegebene Skizze von der Geſchichte dev arabiſchen Bibelüberſetzung (Bibelblätter 
©. 29 ff.) einer wejentlihen Ergänzung bedarf, indem aus Verſehen das, 
was darin neuelteng die Amerikaner gethan haben, gar nicht erwähnt wurde. 
Wir werden es demnächſt nachholen. 


| | AOTS II. 8. 


(Mahratta.) MAHRATTA. (Marathi.) 
mu HUT RT Tea Te 
TAT AST ar Te 


Die Eigenthümlichkeit der chineſiſchen Schrift beiteht darin, 
daaß fie fein Alphabet, d. h. feine einzelnen Buchſtaben hat, aus denen 
ı ein Wort zufanmengejegt wäre, jondern daß jedes Wort jein 


I 
| 


(Chinois.)  (Mantchou.) (Japonaise.) 
| CHINESE.  MANCHU. JAPANESE,. CALMUC. 
| | (Chinesisch.) (Japanisch.) 
| | Blank ale yaikn 
| I 
| | iM | il : —* * 7 a 
| JF ETUI 
| | 4* d‘ 9 A „ x ? | i | 
| | N | 7 > DR Na | 
| | m d 2 | 
| N a | EN H — | 
| io n | | 
| En 5 & AIR 
| | Bi | —— hr | 
| Be — | 
| " #815 7. A053 | 
| = | * 0) Re But 
| I) lr Y: | | 
| AK | £ 2 r * 2 
E 2 m a Baht Ania 

* 9 5 
| er En U 
| BE | 4 Me ER 2 | 
| | a x | 
| —— I ea 

—n 

| 
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eigenes bejonderes Zeichen hat. So viele Worte alfo die chi— 
nefische Sprache befitt, jo viele verfchiedene Zeichen muß es aud) 
geben. Man rechnet nun, daß die chinefishe Sprade im Ganzen 
etwa 30,000 verjchiedene Worte habe, freilich darunter viele veraltete, 
und jetzt wenig oder nicht mehr gebräuchliche; fomit giebt e8 auch 30,000 
verſchiedene chineſiſche Schriftzeichen, die ein Gelehrter feinem Ge— 
dächtnig einprägen muß, wenn er Alles will lefen können. Doc 
find glüclicherweife nicht fo viele Worte im gewöhnlichen Gebrauch, 
jondern 3. B. das hinefishe Neue Teftament hat nur etwa 3000 
verjchtedene Worte, alſo auch ebenjoviele verfchtedene Schriftzeichen. 
Aber jo its eben doch, daß, während bei ung ein Kind nur 
24 Buchſtaben zu lernen bat, um das Neue Teftament leſen zu 
können, ein Chinefe zu dem gleichen Ende wenigftens 3000 verſchie— 
dene Schriftzeichen fich ing Gedächtnik prägen muf. 

Merkwürdig ift dabei noch folgender Umftand. China ift von 
etwa 350 bis 400 Millionen Menſchen bewohnt, und außerdem 
giebt e8 in allen um diefes Reich ber liegenden Ländern unzählige 
Kolonien von Chinefen, jo daß man mit Recht jagen kann, jie bil- 
den etwa ben dritten Theil der gefammten, auf Erden lebenden 
Menfchheit. Diefe Alle nun jprechen eine und diefelbe Sprache, — 
freilich jo, daß es im Ganzen fechzehn verſchiedene Dialekte giebt, 
die von einander ebenfo ftarf, wo nicht noch mehr abweichen, als 
das Schweizerdeutich oder Plattdeutfch ſich vom Hochdeutſchen unter: 
icheidet. Das Hafkaschinefiih z. B. ift vom Hoklo jo verfchieden, 
daß beide ſich unter einander nicht leicht verftehen. Gleichwohl 
fann jeder Chinefe, er mag einen Dialekt fprechen, welchen er will, 
(wenn er nur überhaupt die hinefifchen Schriftzeichen kennt) jedes 
gedrudfte hinefifhe Buch lefen. Wenn ein Hakka die oben— 
ftehenden Schriftzeichen fieht, jo wird er fie ohne Schwierigkeit lefen, 
aber in feiner Sprache, in feinem Dialekt. Liest fie ein Mann 
aus Peking, jo wird in feinem Munde Alles ganz anders lauten. 
Es ift damit etwa fo, wie bei ung mit den Zahlenzeihen. Da ver 
fteht z. B. der Deutfche, der Franzofe, der Engländer, der Jtaliener, 
der Spanier ꝛc. ohne Schwierigkeit die Zeihen: 2 xX2 = 4; und 
doc; Liest fie jeder in feinem Dialeft wieder anders. Aus folgenden 
Beifpielen wird dieß noch deutlicher werden. 

Wenn wir das vorne ftehende dinefifsche Sprachmuſter mit las 
teiniſchen Buchſtaben Schreiben wollen, jo it nur der Uebelftand, daß 
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wir den Ton in der Aussprache, auf den fait Alles ankommt, und 
der bald hoc, oder nieder, bald fcharf oder dumpf, bald abgeftoßen 
oder gedehnt ift, nicht duch Schrift wiedergeben fönnen. Im Uebrigen 
aber lautet der Vers nach dem Hakka-Dialekt folgendermaßen: 

No mun kok nyin yi ho so thin &i (schi) pun fon t8i 
(tschi) yim. 

Nach dem Mandarin Dialekt aber lautet er alfo: 

Wo mun koh yin yü ho sho ting shi pun fang tschi yim. 

Nun muß aber hier noch eines eigenthümlichen, nicht unerheb— 
lichen Umftandes erwähnt werden. Wenn nemlich ein Prediger 
oder fonft ein Bibelvorlefer die obige Bibelitele Wort für Wort 
vor eimer gewöhnlichen Verfammlung von Leuten aus dem Volk 
fo vorlefen würde, wie wir es jo eben mit lateinifcher Schrift an— 
gegeben haben, jo würden das die gemeinen Leute gar nicht vers 
ftehen; nur die eigentlichen Gelehrten wirden den Sinn ber 
Worte fafien. Es wäre gerade, wie wenn ein Nechenmeifter ei- 
nem gemeinen Mann die mathematifche Formel vorlefen würde: 
(yra)armym (am) =a. Deshalb muß der gejchriebene Tert erft 
in die allgemein verftändlihe Umgangsipracdhe umgefegt und gleich- 
fam erft für das Verſtändniß der Leute erklärt werden. Wenn bes: 
halb der Miffionar den Tert, worüber er predigen will, der Ge— 
meinde vorliest, fo wird er nicht (wie oben) leſen: 

No mun kok nyin ete. 
fondern er wird es gleih in die Umgangsipradye umfegen und 
G. B. im Hakka-Dialekt) leſen: 

Lyön pen nai teu tschak tschak than tau kya tshi ka 
kai schat wa? 

Oder wie es in der Ningpo Umgangsſprache lautet: 

Nsen-ken ah-lah köh-nying ting-meng zi-go keng-sang- 
tu-yiang shi-wö z dza-go? 

Damit haben wir einige der eigenthümlichen Schwierigkeiten 
der chineſiſchen Sprache angedeutet. 

Die Leberfegung der heiligen Schrift num in eine jo überaus 
ſchwierige Sprache iſt ein wahrhaft riefenhaftes Unternehmen, Auch 
bat es vieler Jahre und der Vereinigung vieler Kräfte bevurft, um 
das Werk zu Stande zu bringen. Den Anfang madte Prediger 
David Brown, Kaplan der Dftindifchen Compagnie in Kalkutta, 
der durch einen befehrten Chineſen unter jeiner Leitung das Evange— 
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lium Matthäi (1806) überfegen ließ. Im Jahr 1808 nahm 
Miſſ. Marſhman mit feinem Sohn in Serampur die Sadye in die 
Hand, arbeitete daran mit übermenfchlichem Fleiß, befferte und feilte 
unabläfjig, und vollendete das Werk im Jahr 1822, wo die ganze 
chineſiſche Bibel fertig da lag. In der gleichen Zeit aber (1808—1823) 
brachte Mifj. Dr. Morrifon, der in Ehina felbft ſich aufbielt, in Ver: 
bindung mit feinem gelehrten Mitarbeiter, Miſſ. Milne, ebenfalls 
eine hinefische Bibelüberfegung zu Stande. Man fagt, beide Aus: 
gaben (die von Marſhman und die von Morrifon) hätten ihre Bor: 
züge; die erſtere fei mehr buchjtäblich und tertgetreu, aber der Styl 
fei nicht gut hinefisch; umgekehrt fei die von Morriſon ächt chineſiſch, 
aber die Ueberjegung fei freier gehalten. Seitdem bat man beide 
Dibelausgaben in Eine zu verfchmelzen gefucht, aber es ift nicht gelun— 
gen, und fo find mun eben beide im Gebraud. Außerdem ift das 
Neue Teftament in der Mandarin und Ningpo Umgangsiprade 
(das Ningpo in lateinifchen Lettern), das Evangelium Matthät und 
Lucä aber von dem Basler Miff. R. Lechler in dem Hakka-Dialekt 
(gleichfalls in lateinischer Schrift) Üüberjegt und gedruct. Cine ganze 
Reihe von Mifjionsprejien find in China unausgefegt und wollauf mit 
dem Drud der heiligen Schrift befchäftigt. Diejenige in Hongkong lie: 
ferte kürzlich eine ganze Bibel in prachtvoller großer chineſiſcher Schrift 
und bewunderungswürdiger Austattung, — das Schönfte, was die 
chineſiſche Preſſe bisher geliefert bat. 

Als vor mehreren Jahren durch die Siege der engliihen Waffen 
ganz China dem Evangelium geöffnet wurde, beſchloß die engliiche 
Bibelgeſellſchaft, eine Million cdinefiiher Neuer Teftamente zu 
druden und im Lande zu verbreiten. Dieß iſt gefchehen, oder viel: 
mehr, man it nocd immer damit befchäftigt, den reihen Samen 
auszuftrenen. Die Bibelgefellichaft hält zu dem Ende in China einen 
eigenen europätjchen Agenten mit vielen Gehülfen, und gejtattet zus 
gleich jedem bewährten Miſſionar (auch unſern Basler Brüdern), 
auf ihre (dev englischen Bibelgefellichaft) Koften eingeborne Bibel— 
folporteure anzuftellen. Auf diefe Weife wurden im Jahre 1866 
allein nahezu 65,000 Eremplare heiliger Schriften verbreitet. 


2. Die Mandſchu Wibelüberfegung. 


Die Mandfchurei mit ihren Wäldern, Gebirgen und Steppen 
gränzt im Norden an Sibirien, im Welten an die Mongolei umd 
an Ehina, im Süden ans gelbe Meer und an Korea, im Often ans 
japanifche Meer. Die Einwohner, etwa 4Y, Millionen an der Zahl, 
find zum größten Theil Wandervölfer: Hirten, Jäger und Fifcher, 
— ein wildes, Friegerifches Gefchlecht, das in den Jahren 1610 bis 
1644 das chineſiſche Reich eroberte und die jebige Kaiſerdynaſtie 
gründete. Deshalb ift die Hofjprache in China das Mandſchu; aud) 
werden alle Fatferlichen Erlaffe in doppelter Sprache (Mandſchu und 
Chineſiſch) veröffentlicht. Die Religion der Mandfchuren ift ber 
Buddhismus. 

Die Sprache gehört zur vierten (tatarifchen) Klafje und bildet 
darin mit dem eng damit verwandten Tungufifchen die dritte Familie. 
Sie ift überaus fteif und unbildfam, weiß von feinen Abwandlungen 
der Worte und ift wohl noch fchiwieriger zu verftehen als das Chine- 
fiihe. Daß auch viele chinefische Worte darin fich eingebürgert ha— 
ben, ift natürlich; doch haben diefelben ihre einfylbige Form bei der 
Aufnahme ins Mandfchu verloren und erhielten durch allerlei An— 
hängſel die Geftalt mehriylbiger Worte. Das Mandſchu wird mie 
das Chinefifche fenfrecht von oben nach unten gefchrieben, doch laufen 
diefe Reihen von der Linken zur Rechten, während fie im Chineſiſchen 
von der Rechten zur Linken fortrüden. 

Eine Ueberfegung der heiligen Schrift in diefe Sprache wurde 
unter Leitung des Dr. Pinferton, damals Agenten der englifchen 
Bibelgefelichaft in Petersburg, durch den gelehrten Ruffen Lipofzoff 
unternommen, welcher vierzehn Jahre lang im Auftrag der ruffiichen 
Regierung in Peking gewohnt hatte, um Chinefifh und Mandfchu 
zu lernen. Im Jahr 1822 erfhien das Evangelium Matthät 
(550 Eremplare) im Drud. Man wollte diefe Schriften in ber 
Mandſchurei verbreiten; aber die große Ueberſchwemmung von Peters: 
burg 1824 vernichtete den größten Theil diefer Bücher. Doch ge 
lang es etwas fpäter, das ganze Neue Teftament zu überfegen und 
zu drucden. Die Arbeit wird als deutlich, treu und dem Geifte der 
Sprache angemefjen gerühmt. Im Jahr 1834 entdedte man zu 
Petersburg eine handfchriftliche Ueberfeßung faſt der ganzen Bibel; 
woher fie fam, wußte man nicht. Sofort ließ die englifche Bibel- 
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gejellfichaft eine Abjchrift davon machen, unterwarf diefelbe einer 
gründlichen Durchficht und ließ 1835 zu Petersburg das fo berichtigte 
Neue Teftament in 1000 Eremplaren druden. 

Ob feitdem auch vom Alten Teftament etwas im Drud erfchtenen 
it, weiß ich nicht. 


3. Die kalmükifhe Bihelüberfeßung. 


Aus derjelben vierten Klaſſe, aber aus der vierten (mongolischen) 
Sprachfamilie it die Sprade der Kalmüden. Gie gehören dem 
großen mongolifhen Stamm an, aus dejjen Mitte (aus der Tſun— 
garei) im Anfang des 17. Jahrhunderts eine große Zahl nach Welten 
zu wanderte und ſich in der großen Steppe zwifchen Sarepta und 
dem Kaufajus niederließ. Im Jahr 1701 zogen aber 15,000 Fa— 
milten, im Jahr 1770 fogar 60,000 Familien wieder in ihr Stamm: 
land zurüd, jo daß nur etwa 60,000 Berfonen im rufjiihen Neiche 
zurüdblieben, wo fie ſich nun als heidnifche Nomaden in der Steppe 
berumtreiben. Etwa 10,000 von ihnen wurden durdy allerlei Künfte 
veranlaßt, in die Gemeinschaft der griechifchen Kirche durch die Taufe 
einzutreten. 

Die Sprache, die auch von oben nach unten gejchrieben wird, 
iſt nur ein Dialekt des Mongolifchen, ſehr weich, aber unbildfam. 
Als die Brüdergemeinde im Jahr 1765 die Stadt Sarepta gründete, 
famen fie natürlich jofort mit den ummwohnenden Kalmüden in Be- 
rührung, und frühe jchon überfegte der Brüdermiſſ. Konrad Neitz 
einige Stücke der heiligen Schrift in ihre Sprache. Doc) erft feit 
1808 wurde auf Anregung der englifchen Bibelgejellihaft mehr Ernſt 
damit gemacht, und Br. Schmidt vollendete 1812 den Matthäus, 
wovon 1815 zunächſt 1000, dann 1817 wieder 2000 Eremplare 
gedruckt und mit Begierde vom Volk aufgenommen wurden, Wie 
gewaltig die Bücher zu wirken anfiengen, zeigt der Umftand, daß 
die Lama-Prieſter das Leſen derfelben verboten. Am Jahr 1820 
wurde auch das Evangelium Johannis, 1822 das ganze Neue Tefta- 
ment zu Petersburg gedruckt. Diele Kalmüden ließen fich taufen 
und in die Brüdergemeinde aufnehmen. Da erschten 1834 der Ufas 
des rufliihen Kaifers Nikolaus I, durch welchen aller Miffionsarbeit 
im ruſſiſchen Neih mit einem Schlag ein Ende gemacht wurde, 
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Damit hörte auch die Verbreitung der heiligen Schrift unter den 
Kalmücen fait ganz auf. 


4. Die japanefifhe Bibelüberfegung. 


Die merfwürdigfte, gebildetite, aufgeflärtefte Nation Ajiens ift 
unzweifelhaft die japanefifhe. Sie bewohnt die lange Inſelkette, 
welche, aus fünf großen und unzähligen fleinen Anfeln bejtehend, 
an der Oftfeite Aliens wie eine Vormauer gegen den großen Ocean 
jich berabzieht. Volk und Sprache bildet fo jehr etwas Eigenthüm— 
liches für fih, daß, ungeachtet beide eine Aehnlichfeit mit dem 
Mongoliihen haben (weshalb wir fie in die vierte Klafje gejest), 
wir ihnen doch eine eigene Familie (die achte) anmeifen mußten. 
Die Sprache ift, obwohl vielfah mit hinefifhen Worten vermifcht, 
durchaus verfchieden von diefem, wird zwar auch wie diefes von oben 
nach unten gejchrieben und rückt von der Nechten zur Linken vor, 
aber ift vielfylbig und in Ton, Bau und Wurzeln ganz und gar 
eine Sprache für ſich. 

Nah der Entdeckung Japans durch die Portugiefen (1543) 
fand längere Zeit (bis 1587) ein frieblicher Verkehr zwiſchen dieſen 
und den Eingeborenen ſtatt. Im Jahr 1552 kamen die Nefuiten 
ins Land, und durch ihre Klugheit und ihren Eifer fand das Chriſten— 
thum eine rafche Ausbreitung im Lande. Da fich aber die Jeſuiten 
bald in die Politif mifchten, trat von 1587 bis 1590 eine erfte 
blutige Verfolgung ein. Das Reich wurde von nun an für alle 
Ausländer verfchloffen. Allen Napanefen wurde bei Todesitrafe ver: 
boten, das Reich zu verlaffen (1616). Die zweite graufame Chriften- 
verfolgung wüthete von 1616 bis 1638. Es follen dabei gegen 
zwei Millionen Menfchen, meiſt Eingeborene, umgefommen fein. 
Seitdem Tiegt auf der Einführung des Chriftenthums und der Anz 
nahme desjelben von Seiten der Eingeborenen die Todesſtrafe. 

Erſt jeit einem Jahrzehnt wird auch Japan, obſchon langjam, 
doch unaufbaltfam, in den allgemeinen Weltverfehr beveingezogen. 
Handelsverträge haben das Land für die jeefahrenden Nationen 
geöffnet; den Kaufleuten auf dem Fuße find die Mifjionare gefolgt. 
Aber bis jebt ift das blutige Verbot des Chriſtenthums noch nicht 
aufgehoben. Dagegen benügen die Miffionare die Zeit, um bie 
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ſchwierige Sprache zu erlernen, Grammatifen und Wörterbücher an- 
zulegen und die heilige Schrift zu überfesen. 

Vorarbeiten dazu lieferte ſchon der in China wirkende Mifjionar 
Dr. Medhurft. Gützlaff überjegte jogar (1835) mit Hülfe einiger 
Ihiffbrüchiger Iapanefen zu Macao das Evangelium Johannis in 
ihre Sprade. Es wurde 1839 zu Singapur gedruckt, Fonnte aber 
— der Schwierigkeit der Umftände wegen — nicht verbreitet werben. 
Neuerdings Fam das Evangelium Luck in guter Ueberfegung und 
gelungenem Drud hinzu. Bon 1863 an arbeitete Mifi. Brown 
mit unermüdlicher Anftvengung an einer Ueberfeung des Neuen 
Teftaments. Nach vier Jahren wurde er damit fertig, und das 
ihöne Werk lag handichriftlih zum Drud bereit. Da bricht in ber 
Nacht Feuer im Miflionshbaus aus und die foftbare Handſchrift 
wird mit anderer Habe ein Raub der Flammen (April 1867). 
Nun, es geht aud hier langfam und durch viele Hinderniſſe und 
Schwierigkeiten hindurch; aber das Neich Gottes muß doch am Ende 
fiegen, und auch auf Japans Anfelwelt wird das Panier des Kreu— 
zes errichtet werden. Gegenwärtig arbeiten in Sofohama jeden Vor: 
mittag drei Miflionare an einer neuen Ueberſetzung. 


5. Die Mahrathi Bibelüberfegung. 

In der Lifte von Sprachmuftern, die wir ©. 38 gegeben haben, 
fteht obenan das Mahrathi. Die führt uns hinüber nach Dit: 
Indien. Nach unver früheren Darlegung (Bibelblätter 1868, Nr. 1, 
©. 8—11) gehört diefe Sprache zur dritten Klaſſe (den indes 
europäiſchen Dialekten) und zählt darin zur zweiten, — der ſoge— 
nannten Sanstkritfamilie. In diefer Familie fann man, wie früher 
ihon erwähnt, wieder drei Gruppen unterfcheiden: 

a. die eigentlihen Sanskritſprachen; 
b. die dramidifchen Sprachen; und 
ec. die Dialekte der Ureinwohner Indiens. 

Das Mahratbhi nun bildet den Uebergang oder das Bindeglied 
zwiichen Gruppe a und b, indem von beiden fich überaus zahlreiche 
Elemente in ihr finden. Dem entjpricht auch die geographiiche Lage 
des Mahratbastandes. Dasjelbe zieht jih an der Weitfeite Indiens 
von Surät bis Goa (Bombay als Hauptitadt), und dehnt jich nach 
dem Innern bis gegen die Mitte der Halbinfel aus. Folglich Liegt 
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es zwifchen den Sanstkritländern im Norden und Nordoften, und 
zwifchen den drawidifchen Rändern im Süden und Südweſten, gerade 
in der Mitte. Das Mahrathi wird von etwa zehn Millionen Ein: 
geborenen geſprochen. Die gebräuchlide Schrift iſt entweder die 
reine Sanskritſchrift (Dewanägari), oder die ihm ähnliche jogenannte 
Modhifchrift. Lebtere ift dem Volk im Allgemeinen geläufiger und 
deshalb Lieber. 

Was nun die Veberfeßung der heiligen Schrift in diefe 
Sprache betrifft, fo haben zuerft die Baptiften- Miffionare in Se— 
rampur (bei Salfutta), welche von dem großartigen Gedanken be: 
feelt waren, die Bibel in alle Sprachen Indiens zu überjegen, 
1804 einen Verfuh auch mit dem Mahrathi gemacht, indem fie 
einen gelehrten Eingeborenen dafür anftellten. So erfchien denn 
wirklich das Mahrathi Neue Teftament im Jahr 1811, und das 
Alte Teftament 1820 im Drud, je in 1000 Eremplaren. Als aber 
um diefe Zeit die erjten Miffionare in Bombay, alfo im eigent- 
lichen Mahrathenlande, ihr Werf begannen, ftellte fihs doch heraus, 
daß die Serampur-Ueberſetzung zwar eine fchöne Vorarbeit, aber 
einer gänzlichen Umarbeitung doc) höchſt bedürftig fei. Lebtere wurde 
von den amerifanifhen Miffionaren in Bombay mit Eifer in Ans 
griff genommen, und 1826 erichien auf der Bombay- Miffionsprefle 
eine ganz neue Ueberfeßung des Neuen Teſtaments in 5000 Exem— 
plaren. Die Auflage war bald vergriffen und es folgten immer 
neue (jedesmal verbejjerte) Ausgaben. 

Mittlerweile machte fih der englifhe Miffionar Diron, ein 
trefflicher Sprachfenner, aud ans Alte Teftament und ließ im Jahr 
1835 zunächſt die Pfalmen (1000 Eremplare) im Drud erfcheinen, 
Schritt für Schritt folgten andere Theile des Alten Teſtaments, bis 
etwa 1840 die ganze Bibel in Mahrathi vollendet dalag. Diron 
war kurz vorher im die ewige Ruhe eingegangen. Geitdem bat die 
Bibelgefellfchaft zu Bombay, unterftütt von der Muttergejellichaft 
in London, weder Mühe noch Koften gefcheut, um die Mahrathi 
heilige Schrift in immer vollfommenerer Geftalt berzuftellen und den 
wachjenden Bedarf durch immer neue Auflagen zu befriedigen. Im 
Jahr 1866 allein wurden 7500 Exemplare, theils durch die Miffio- 
nare, theils durch eingeborene Kolporteure verbreitet, und zwar nicht 
gefchenkt, fondern verkauft. Der Herr aber hat ſchon manchen 
Segen aus diefer Saat hervorgehen lafjen. 


— ne —— — een nennen N 
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Ehe wir nun mit den Dialeften Indiens fortfahren, haben- wir, 
veranlagt durch die Reihenfolge der hier eingefügten neuen Lifte von 
Sprahmuftern, zuerft noch eine andere Sprache ins Auge zu faffen, 
die zwar, als zur zweiten Klafje (der indo-europäiſchen) gehörig, 
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ACTS II. 8. « 


(Persan.) PERSIAN. (Persisch.) 
el ER ie 
2 Ne Er 
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(Indostanais.) HINDUSTANEE. (Hindostan.) 
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HINDUSTANEE, ROMAN. 


Pas kyünkar har ek ham men se apne apne watan kı 
bolı suntä hai? 


(Bengalais.) BENGALI. (Bengalisch.) | 
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(Indouti.) HINDUWEE, OR HINDOOEE., ( Hindi.) 
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mit den Sangkvitfprachen Indiens in naher Verwandtichaft jtebt, 


aber doch zu einer andern Familie gezäblt wird, nemlich zur erften - 


oder medosperfiihen Spracdfamilie Wir meinen das Perſiſche 
(vergl. ©. 9 der dießjährigen Bibelblätter). 


6. Die perſtſche Bibelüberſetung. 

In uralter Zeit wurde von den Volfsftimmen, welche die ebe- 
maligen Yandichaften Medien, Berfien ꝛc. bewohnten, das fogenannte 
Zend gefprochen, — die Sprade, in welcher der Neligionsitifter 
der Perſer, Zoroafter, feine heiligen Bücher (die Zendaveſta) ſchrieb, 
und welche ohne Zweifel auch noch von den Magiern oder ben 
„Reifen aus dem Morgenlande“ geredet wurde. Aber frühe ſchon 
bildeten fich verfchiedene Dialekte, von denen das „Farſi“ oder 
Perfifhe nah und nach der bedeutendfte wurde und die andern 
verdrängte. Bei der Eroberung Berfiens durd die Saracenen und 
nach dev Befehrung der Perſer zum muhamedanifchen Glauben erlitt 
auch ihre Sprache mancherlei Wandlung und Vermiſchung mit Ara— 
biſchem, Türkiſchem 2c., woraus ſchließlich das Neuperfifche hervor: 
gieng, welches heute noch dort gefprochen und mit arabifher Schrift 
von der Nechten zur Linken gejchrieben wird. 

Es iſt eine der reichiten, biegſamſten und fchönften Sprachen 
der Welt, und an Fülle der Worte und Formen mit dem Deutfchen 
(das überhaupt große Nehnlichkeit mit dem Perfiihen bat), an 
Wohllaut und Tauglichkeit zur Poeſie aber mit dem Italieniſchen zu 
vergleichen. 

Sie wird in Perfien felbit von etwa fieben Millionen, außer: 
dem in Turkeſtan und Afghaniſtan von 2—3 Millionen, in Indien 
von etwa 200,000 Parſi's und überdieß von den eingeborenen 
Fürften und ihren Beamten an allen indifhen Höfen gefprocdhen. 
Sie ift eine der verbreitetiten und beliebteften Sprachen Mittelafieng, 
fo dag das Wort Gottes, ins Perfifche übertragen, ebendamit vielen 
Millionen Seelen zugänglich gemacht wird. Verſuche zu einer folchen 
Ueberfeßung wurden, wie e8 fcheint, ſchon in den eriten Jahrhunderten 
hriftlicher Zeitrehnung gemacht; denn fhon zn den Zeiten Konftans 
tins des Großen (ums Jahr 325) gab es viele Chriftengemeinden 
in Perfien. Aber es find von diefen erſten Ueberſetzungsverſuchen 
nicht einmal einzelne Ueberrefte bis auf uns gefommen. Dagegen 
übertrug etwa im 10. Jahrhundert ein Nude die fünf Bücher Mofe 
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ins Perſiſche, welche nachmals (1546) in Konftantinopel im Drud 
erichienen. Später entjtanden der Reihe nady mehrere perfiiche Ueber: 
ſetzungen des Neuen Tejtaments, die aber zum größten Theil fo 
ungenügend und fehlerhaft waren, daß Fein perjiicher Gelehrter 
— und die Gelehrten allein Fonnten ja lefen, — daran Geihmad 
zu finden vermochte. Da gab es Gott dem unvergeflichen Kaplan 
der oftindifchen Compagnie, Henry Martyn, ing Herz, mit Hülfe 
zweier Berfer (Sabat und Miria) eine neue Ueberfeßung der heilis 
gen Schrift ins Verfifche zu unternehmen. Im Jahr 1808 war das 
Neue Tejtament vollendet; aber es fand ſich bald, daß darin jo viele 
arabifhe Worte und gelehrte Ausdrüde gebraucht waren, daß ein 
gewöhnlicher Leſer fie nicht verftehen Eonnte. Was that Martyn? 
Er reiste felbjt nach Perfien, ließ (1811) ſich in der Hauptitadt 
Schiras nieder und jtudierte mit höchſtem Eifer die Landesſprache. 
Dabei genoß er fo jehr die Liebe und Verehrung aller Klaffen und 
Stände der Hauptjtadt, daß man ihn allgemein nur den „Knecht 
Gottes“ nannte. AS aber die Hige in der Stadt für feine ges 
ſchwächte Gefundheit faſt unerträglid wurde, ließ ihm einer der 
Großen des Reichs in feinem eigenen Garten außerhalb der dumpfen 
Stadtmauern ein luftiges bequemes Zelt errichten, und bier war es, 
wo Martyn das Neue Tejtament nochmals (und dazu den Pſalter) 
überjegte. Und jo trefflich gelang diefes Werk, ſowohl was die 
Treue der Uebertragung, als die Schönheit und Reinheit der Sprache 
betrifft, daß die Perfer ſelbſt es ein „Meiſterſtück der Vollkommen— 
beit” nannten. Erſchöpft von der Arbeit und vom Klima brach 
Martyn von Schiras auf, um in England Erholung zu fuchen. 
Allein in dem Städtchen Tofat (SKleinajien) erreichte ihn der Tod 
(A812). Sein perfiihes Neues Teſtament und der Pfalter aber 
wurde glüdlich gerettet, und beide wurden zuerjt in Petersburg, 
dann in Kalkutta, zulegt (1827) in London gedruckt. 

Nach vieler Mühe und Anftrengung kam jpäter auch eine 
Ueberfegung des Alten Teſtaments zu Stande und zwar durch vers 
ſchiedene englifche Gelehrte. Allein die Schönheit des Neuen Tefta- 
ments, das bisher unübertvoffen dafteht, erreicht diefelbe nicht. In 
taufenden von Exemplaren aber wird jeßt die perjiiche Bibel all: 
jährlich verbreitet, und wir beten mit dem Liederdichter: 


Streu' dein Wort mit Segen ein, 
Laß es hundertfrüchtig fein! 
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Und nun kehren wir zurücd zu Indien, oder zu der zweiten 
Familie der indo=europäifchen Sprachen, — den jogenannten Sanskrit— 
ſprachen, und hier ſteht billig voran: 


7. Die Sanskrit Bibelüberfekung.*) 


Das Sanskrit ift, wie das Lateinifche oder Hebrätfche, eine 
ausgeftorbene Sprache. Aber in ihr find die uralten heiligen Bücher 
der indifchen Brahmanen gefchrieben, in ihr überhaupt ift die alte 
indische Literatur (auf Palmblätter gefehrieben) abgefaßt. Bis vor 
etwa 70 oder SO Jahren war diefe Sprache, die von den Brahma— 
nen als Heiligtbum bewahrt wird, in unfrem Abendland faft noch 
gänzlich unbekannt, bis es am Schluß des vorigen Jahrhunderts 
einigen englifchen Gelehrten in Indien gelang, mit ihr näher ver— 
traut zu werden. Am bedeutendften find im diefer Beziehung die 
Leiftungen der Baptijtenmiffionare in Serampur, eines Carey 
und Marfhbman, dann die Arbeiten eines Dr. Yates x. Gie 
gründeten in der dänifchen Niederlafjung Serampur, wohin fie von 
dem nahen Salfutta aus fich zurücgezogen hatten, eine fürmliche 
Bibelüberfeßungsanftalt mit Typengießerei und Druderei, aus welcher 
gegen zwanzig verfchiedene Bibelüberfeßungen im Yauf der Zeit her: 
vorgiengen. 

Das Sanskrit, das von der Rechten zur Linken gejchrieben 
wird, ift wohl eine der vollfommenften und reichiten Sprachen der 
Welt. Ein Gelehrter fagt von ihr, indem er fie mit den beiden 
altklaffifchen Sprachen Europa’s vergleiht: „Sie iſt vollfommener als 
das Griechifche, reicher an Ausdrüden als das Lateinifhe, und in 
ihrem inneren Bau vollendeter als beide.“ 

Mit unfäglicher Mühe, großen Koften und unermüdlichem Fleiß 
machte fih Miff. Carey, nachdem er mit Hülfe eines Sprachlehrers 
das Sanskrit erlernt, 1803 an die Ueberfegung des Neuen Tefta- 
ments. Er ließ zuerit von feinem gelehrten eingeborenen Sprach— 
meifter unter feinen Augen eine rohe Ueberfegung bewerfitelligen, 
Diefe befjerte, feilte und ergänzte er dann mit äußerſtem Fleiß und 
mit Zuziehung feiner andern gelehrten Freunde. So kam zunächit 
das Neue Teftament zu Stande, das, nachdem aud Sansfritlettern 
gegofien worden waren, im J. 1808 in 600 Er. die Preſſe verließ. 


*) Siehe das zweite Sprachmufter ©. 47. 
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Sleih darauf machte fih Carey an das Alte Teftament. Im 
Jahr 1811 wurden die fünf Bücher Mofe gedruckt. Bald follten 
andere Bücher des Alten Teftaments nacfolgen. Schon waren 
etliche der gefchichtlihen Bücher (Samuel und Könige) im Manu: 
feript vollendet, als (1812) im Miffionshaus Feuer ausbrah und 
das Foftbare Manufeript ſammt einem großen, unſchätzbaren Wörter: 
buch verfchtedener indiiher Sprachen, unbarmberzig verzehrte. Aber 
Carey fieng mit ungebrochenen Muth von vorne an, und eben jekt 
erhielt er in Dr. Yates einen vortrefflihen und gelehrten Mitarbeiter. 
Mit jeiner Hülfe wurden jchon 1815 die neubearbeiteten bijtorifchen 
Bücher des Alten Teftaments gedrudt, und 1822 Tag die ganze 
Sansfritbibel vollendet da. 

Es war dieß ein großes bedeutungsvolles Werk; aber es hafteten 
eben auch große Mängel daran. Carey's Grundfab war, ich bei 
der Ueberſetzung möglichjt genau an den Grundtert der heiligen 
Schrift (Hebräiſch und Griechiſch) zu halten und denfelben jo buch— 
jtäblih als möglich wiederzugeben, Allein gerade diefe Gewiſſen— 
baftigfeit und Treue machte die Ueberſetzung unſchön, rauh und für 
die Gebildeten, für die fie doch allein beſfimmt war, ungenießbar.*) 
Sp entjtand nad Carey's Tod (1834) das Bedürfniß nad einer 
neuen, dem Geift der Sanskritiprache angemefjeneren Ueberfegung. 
Diejer Aufgabe war niemand befjer gewachfen, als der ausgezeich- 
nete Miſſ. Dr. Mates, der ſchon mit Carey zufammen gearbeitet 
batte. Aufgefordert von verfchiedenen Bibelgefeflfchaften, machte er 
fihb ans Wert. Schon 1840 erfchien der Pfalter in 2500 Exem— 
plaren. Bier Jahre fpäter wurden die Evangelien, 1846 die Sprüche 
Salomo's gedrudt. Im gleihen Jahr gieng das ganze Neue Tefta- 
ment unter die Prefie. Mit immer frifhem Muth arbeitete er am 
Alten Teftament fort; da ereilte aud ihn der Tod (1845). Dod) 


*) Luther jagt einmal über feine Art, die Bibel ind Deutjche zu übertragen, 
aljo: „Man muß nicht die Buch ftaben der fremden Sprache fragen, wie man 
ſoll deutjch veden, fondern man muß die Mutter im Haufe, die Kinder auf der 
Galle, den gemeinen Mann auf dem Markte fragen. Wenn ich nad) dem Bud): 
jtaben (de3 griechiichen Grundtertes) alfo dollmetſche: "Aus dem Ueberfluffe des 
Herzens redet der Mund’ — welcher Deutjche veritände das? "Ueberfluß des 
Herzens’ ijt fein Deutſch, jo wenig als Ueberfluß des Dfens, der Bank u. dgl, Aber 
alſo vedet die Mutter im Haufe und dev gemeine Mann: 'Weß das Herz voll 
it, def gehet dev Mund über.’ Das beit gut Deutjch geredet ꝛc.“ 


51 


en 


52 


war bereit8 ein großer Theil des Alten Tejtaments gebrudt, das 
Uebrige lag zum größeren Theil im Manufeript fertig da, und 
— mas dag erfreulichite war — in dem Freunde und Mitarbeiter 
des Heimgegangenen, in Miſſ. Wenger von Bern, fand fich ſogleich 
der Mann, der den abgebrochenen Faden der Arbeit aufzunehmen 
im Stande war. Durd ihn ward fchlieglich die Sansfritbibel voll 
jtändig dem Drud übergeben. 

Nah al diefem könnte man fragen: warum fo viele Mühe, 
Zeit und Koften an eine Bibelüberjegung wenden, die im Grunde 
doch nur von Wenigen gelefen und verftanden werden kann, weil 
die Sprache, darin fie verfaßt ift, eine ausgeftorbene und nur den 
ftolgen hochmüthigen Brahmanen des Landes befannt ift? — Ant: 
wort: erſtens wurde die Aufmerkſamkeit der indiſchen Gelehrten viel 
eber auf die Bibel der Chriften gelenkt, wenn fie ihnen in ihrer 
bochverehrten heiligen Sprache geboten wurde; und zweitens mußte, 
wenn einmal eine Sansfritüberfegung da war, jede andere Ueber: 
jeßung in die übrigen vom Sanskrit abgeleiteten Sprachen Indiens 
außerordentlich erleichtert fein. Deshalb fonnte in Serampur, von 
wo die Sanskritbibel ausgieng, bald auch eine Neihe anderer 
Ueberjegungen, von denen wir fogleicy veden werden, nachfolgen. 


8. Die Hindoflani oder Ardu YBibelüberfeßung.*) 


Wenn man das Sprachmufter (das dritte auf S. 47) genau 
betrachtet, jo findet man leicht, daß die Schriftzeichen mit dem 
Perſiſchen und Arabiſchen die allergrößte Nehnlichkeit haben. Das 
hat nun auch feinen guten Grund. Denn das Hindoftant ift eine 
aus Perſiſch, Arabiſch und Hindi oder Hindui (letzteres mit dem 
Sanskrit nahe verwandt) zufammengejchmolzene Sprade. Als nem— 
lich feit dem 10. Jahrhundert die muhamedanifhen Eroberer an— 
fiengen, von Weiten her die Gränggebirge und den Indus zu über: 
jchreiten und den ganzen Norden von Indien mit ihren fiegreichen 
Heeren zu überſchwemmen, da brachten fie das Perjifche und Ara— 
bifche als die unter ihnen herrfchenden Sprachen mit fih, und das 


*) In Bibelblätter 1868, Nr. 1, S. 10 bat fich ein Drudfehler eingefchlichen, 
den man zu verbejfern bittet. Statt „Hindi oder Urdu * joll 8 beißen: „Hindi 
oder Hindui“; ſodann bei „Hindoſtani“ iſt hinzuzufügen: „oder Urdu“, 


Perſiſche blieb auch die Hofiprache dev muhamedaniſchen Fürften 
Indiens bis auf den heutigen Tag; aber die gemeinen Soldaten und 
alle die untergeordneten Yeute, die viel mit den Eingeborenen des 
eroberten Landes zu vwerfehren hatten, nahmen bald ein gut Stüd 
von der Sprache der leßteren (Hindut) an, vermengten jedoch damit 
aud ein gut Stück ihrer eigenen perfifchen und arabifchen Sprache. 
Sp entjtand eine eigenthümliche Mifchfprache, das fogenannte Hindo— 
ſtani oder Urdu (d. b. Feldlagerſprache), das ausfchlieglich beim 
Verkehr der eingedrungenen Muhamedaner mit den eingeborenen 
Landesbewohnern geredet wurde. Mit der Zeit breiteten fich die 
muhamedaniſchen Cindringlinge über ganz Indien aus und zwar 
nicht bios als Soldaten, jondern auch als Dandelsleute, Beamte ac. 
Zugleich mit ihnen verbreitete ſich auch dieje nee fonderbare Mifch- 
ſprache, bei welcher das Gigenthümliche das ift, daß fie nirgends 
Landesiprace ift, und daß man doch mit ihr durch ganz Indien 
fommen kann, wie man bei ung mit dem Franzöſiſchen faſt überall 
auszufommen vermag. 

Es war natürlich, daR die Miffionare ſchon frühe den Wunſch 
nach einer Hindoſtani- oder Urdubibel haben mußten. Schon die 
deutſchen Miffionare, die im Anfang des vorigen Nahrhunderts von 
Halle nach Trankebar (im Süden von Indien) ausgiengen, machten 
darin einen erften Verſuch. Der fromme Miſſ. Schulge fieng 1739 
das Neue Teftament ins Hindoſtani zu diberfegen an und wurde 
1741 damit fertig. Dann machte er fich auch ans Alte Teftament, 
vollendete den Pſalter, den Propheten Daniel und die vier erjten 
Kapitel des 1. Buchs Moſe; aber da ereilte ihn der Tod. Seine 
Manuferipte kamen nach Halle, wo 1745 der Prophet Daniel, 1747 
der Pſalter und 1748—58 das Neue Tejtament gedruckt wurde. 
Allein als die Bücher nad Indien gefandt und unter den Muha— 
medanern verbreitet wurden, fand ſichs, daß die Ueberſetzung fo une 
genügend und der Drud jo voll Fehler war, daß dev Inhalt oft 
durhaus unverftändlich und das Ganze unbrauchbar war. 

Bis in den Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts ward nichts 
weiter für eine Urduslleberfeßung gethan. Erſt der unvergekliche 
Kaplan Henry Martyn, von deſſen perſiſcher Bibelüberfeßung wir 
oben fprachen, wagte ſich an eine neue Bearbeitung. Vier Jahre 
(1804— 1808) arbeitete er in Gemeinschaft eingeborener Gehülfen 


it unermüdlichen Fleiß an dem Neuen Teftament, bis es glücklich 
Bibelbl. 3. 1868. 
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vollendet war. Es dauerte aber noch ſechs Jahre, bis es im Druck 
erfhien (1814). Das Werf war trefflid gelungen, und ein Kenner 
der Sprache fagte Shon damals davon: „Tauſende und Zehntaufende in 
den künftigen Gefchlechtern werden dankbar des Namens Hemy Martyn 
gedenfen und ihn für die Gabe des Hindoftani- Teitaments jegnen.“ 

Doch auch hier ftellte fich ein Uebelftand heraus. Martyn hatte 
in feine Ueberfegung viele perfiihe Worte und Wendungen aufge 
nommen, theil8 um der Schönheit und Kraft der Sprade willen, 
theils weil die Gebildeten unter den Muhamedanern nur folche 
Bücher ſchätzen und lieben, welche viel Berfiiches einmifchen. Allein 
das gemeine Volk verfteht nun aber gerade diefe gelehrten perfifchen 
Worte niht, und fo kam es, dag die Martymn'ſche Ueberfegung, 
während fie bei den gebildeten Klaſſen Entzücden erregte, für die 
ungebildeten Schichten des Volks ſchwer verftändlih und faft un— 
brauchbar blieb. Um dieſem Uebelftand abzubelfen, glaubte man 
zuerft ein ganz äußerliches Mittel anwenden zu müſſen; man veran— 
ftaltete nemlich eine neue Auflage des Hindoftani Neuen Teftaments 
— nicht mehr in perfifchzarabiicher, fondern in der Sansfrit- 
Schrift (Devanagari Schrift), welche den Cingeborenen des Lanz 
des geläufiger ift als jene. Aber das half nicht viel. Man mußte 
ſich entjchliegen, die vielen perfiihen und arabifchen Ausdrüde zu 
entfernen umd fie mit ordinären, dem Volke geläufigen Hindoſtani— 
worten zu erfegen. Dieß geihah durch Miſſ. Bowley, und in 
diefer Geftalt ift das Martyn'ſche Neue Teftament noch jeßt ziemlich 
allgemein verbreitet. 

Das Alte Teftament wurde bald nad Martyns Abgang von 
Indien durch einen feiner eingeborenen Gehülfen, der ausdrücklich 
zu diefem Ende noch Hebräifh lernte, zu bearbeiten angefangen. 
Was er zu Stande brachte, ward von den Miffionaren und andern 
europäischen Gelehrten durchgejehen und gefeilt. Aber es dauerte 


bis 1844, daß die ganze Hindoftanibibel vollendet wurde. Eine 


ganze Reihe würdiger Männer, wie Arhidiafonus Corrie in Kal- 
fulta, Kaplan Thomafon, die Mifjionare Shurman und Ke— 
nandy in Benares, und Wilfon in Alahabad, hatten ihre befte 
Kraft daran gewendet. Dabei wurde auch ein Verſuch gemacht, 
die Hindoftani- Bibel in lateinifher Schrift zu druden, wie das 
vierte Sprahmufter auf ©. 47 zeigt. Allein legteres machte wenig 
Glück und fand nicht die erwartete Aufnahme bei dem Bolfe, 
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Ein fataler Umftand bei der Hindoſtani-Bibel bleibt immer das, 
daß die Sprache fait ausschließlich Verfehrsiprache der Handelsleute, 
der muhamedanifchen Soldaten, Dienftboten und Knechte ift, daß 
e8 ihr alfo wie an Feinheit des Ausdruds, jo an Bezeichnungen 
für höhere Begriffe vielfach fehlt, oder — was noch ſchlimmer ift — daß 
viele Ausdrüde, welche etwa urfprünglich zur Bezeichnung höherer 
fittliher und geiftiger Gegenftände gedient hatten, im Munde bes 
gemeinen Volkes einen gemeinen und abftogenden Sinn erhalten 
haben. Wie dem aber auch fe, — der Herr fann auch biele 
Ueberfegung Seines Wortes an den Seelen des Volkes jegnen und 
bat fie bereits an Tauſenden gefegnet. 


9. Die Bengali Bibelüberfeung.*) 

Mit der Wurzelfprahe des Sanskrit aufs allerinnigfte ver: 
wandt ift das Bengäli, das in dem fchönften, veichiten und frucht- 
barften Theil von Indien (Bengalen) von etwa 30 Millionen Ein: 
wohnern geſprochen wird. Auch die Schriftzeichen find nahezu die 
gleihen, wie beim Sanskrit. 

Da nun Bengalen der erfte Schauplaß der neueren indiichen Miſſio— 
nen war, fo ift es begreiflih, daß auch der Verfuh, die heilige 
Schrift in die Landesſprache zu übertragen, ſchon fehr frühe gemacht 
wurde. Auch bier begegnen wir zuerit wieder dem eifrigiten unter 
allen Bibelüberfegern Indiens, dem Miſſ. Dr. Carey. Er landete 
1793 in Bengalen, und Schon nad) einem Jahre war er der Sprade 
jo mädtig, daß er eine Ueberjegung des Neuen Teftaments vorzu— 
nehmen wagen konnte. Freilich war es Feine leichte Arbeit. Sieben 
volle Jahre dauerte es, bis das erſte bengalifche Neue Teftament (1801) 
die Preffe in Serampur verlieh. Mit aufßerordentliher Begierde 
nahmen die Eingeborenen das wohlgelungene Buch auf, fo daß eine 
neue Auflage um die andere nöthig wurde. Während nun Carey 
vor jeder neuen Auflage mit gewifjenhafteftem Fleiß an der Ueber: 
feßung feilte und befjerte, arbeitete er zugleich an dem Alten Tefta- 
ment, wovon ein Stück ums andere (von 1802 an) im Drud er: 
fhien. Die ganze Bibel im Bengali warb 1809 fertig. Und wie 
es die erfte Arbeit Carey's in Indien war, daß er das Neue Teſta— 


*) Auf der Liſte ©. 47 das fünfte Mufter. 


ment ins Bengalifche überfeßte und zum Druck beförderte, jo war 
es jeine fette Arbeit auf Erden, das bengalifche Neue Teftament 
nochmals gründlich zu vevidiren und in achter Auflage durch die 
Preſſe zu führen (1832). 

Mittlerweile batte freilihb auch ein anderer Miifionar, der 
iprachfundige Ellerton, eine neue Ueberſetzung dev heiligen Schrift 
ins Bengali verfuht, da Carey's Werk doch manche nicht unbebeu- 
tende Mängel hatte. Schon 1817 erſchienen etlihe Theile des 


Neuen Teftaments in diefer neuen Bearbeitung, und bald wurde das- 


ganze Neue, ſpäter auch das Alte Tejtament unter Ellertons fleißi- 
ger Hand fertig. Die Arbeit war entjchieden gelungener, die Sprade 
veiner, das Ganze dem DBolf verständlicher, als Carey's Werk. 
Deshalb erfuhr fie auch viele neue Auflagen und verdrängte fat die 
Ueberfeßung von Carey. 

Und dennoch erfchten von 1833 bis 1844 eine noch vollfomme- 
nere Vebertragung der ganzen heiligen Schrift ins Bengalt von der 
Hand des jchon öfters erwähnten Dr. Yates, — eine Ueberfeßung, 
welche jest wohl am meiften im Gebrauch ift. Wie eifrig aber die 
Miffionare dort bemüht find, dev Bengali-Bibel die größtmögliche 
Vollkommenheit zu geben, dafür zeugt der Umstand, daß noch immer 
von einem eigens dazu eriwählten Ausihuß der ſprachkundigſten 
Männer (unter denen der von Bafel ausgegangene Miſſ. Bom wetſch, 
ein Würtemberger, jebt wohl die erſte Stelle einnimmt) mit der 
Feilung und Vervollkommnung des Werkes befhäftigt it. Zu er— 
wähnen it noch, daß 1836 auch eine Ausgabe der Bengali-Bibel 
in lateinifcher Schrift veranftaltet wurde, die aber von den Leuten 
nicht gerne gebraucht wird, da man die alten gewohnten Schrift: 
zeichen lieber hat. 

In feiner indischen Sprache ift die heilige Schrift jo oft wieder 
aufgelegt und in fo großer Zahl verbreitet worden als im Bengali. 
Faft ein Jahr vergeht, wo- nicht neue Auflagen erfcheinen. Es 
giebt aber auch feine Provinz in Indien, wo die heilige Schrift 
unter den Eingeborenen fo befannt und fo viel gelefen wäre. Möge 
bald ein gnädiger, befruchtender Regen des Pfingitgeiltes über Die 
Dengalen kommen, daß der reichlich ausgeftreute Same aufgehe und 
das ganze Volf von den todten Götzen zum Tebendigen Gott ſich 
befehre! 


10. Die Ariya Bibelüberfeßung. 


Südlih an Bengalen gränzt die Provinz Oriſſa, ein lang: 
geſtreckter breiter Küftenftri am bengalifhen Meerbufen mit etwa 
vier Millionen Einwohnern. Dort (in Puri an der Küfte) ift der 
weltberühmte Götentempel des Dſchagganätha (Nuggernaut), zu 
welchem alljährlih Zehntaufende verblendeter Heiden wallfahrten. 
Dort war im Jahr 1866 die entjeßlihe Hungersnoth, welche den 
vierten Theil der ganzen Bevölkerung hinwegraffte. 

Die Sprache des Landes nennt man Uriya. Sie ift wie das 
Bengali, mit welchem es die größte Aehnlichkeit und wohl neun 
Zehntel feiner Worte gemein bat, eine Tochter des Sanskrit. Sie 
unterjcheidet fih vom Bengali etwa wie das Holländifche vom Deut: 
ſchen, iſt in feiner Ausſprache hart und rauh, während jenes weich 
und faſt weibiſch Klingt, und weicht auch in den Schriftzeichen — 
bei aller Aehnlichkeit — doch wejentlih vom gewöhnlichen Sans: 
frit ab. 

Ungeachtet erit im Jahr 1822 eine Miſſion in Cuttad, der 
Hauptitadt von Driffa, gegründet wurde, fo fiengen die Serampur 
Miffionare doch ſchon im Jahr 1803 an, eine Ueberſetzung der 
heiligen Schrift ins Uriya zu bewerfitelligen. Unter ihren Sprach— 
gehülfen nemlich hatten fie auch einen gelehrten Eingeborenen aus 
Oriſſa, der das Bengalt ebenfo gründlich verſtand als feine Mutter: 
ſprache. Garen ſah darin eine Weifung von Oben, durch diefen 
Mann eine Uebertragung der heiligen Schrift ing Uriya verfuchen 
zu laflen. Die geſchah; und als derjelbe mit dem Neuen Tejtament 
fertig war, wurde feine Arbeit von den Miffionaren ſelbſt gewiſſen— 
haft mit dem griechifchen Grundtext verglichen, gründlich gebefjert 
und gefeilt, und jo endlich 1811 gedruckt. In gleicher Weife wurde 
1819 das Alte Teftament vollendet. Die Nachfrage der Eingeborenen 
in Drifja nach der Bibel wurde fo ftarf, daß die erite Auflage (von 
1000 Exemplaren) bald vergriffen und 1822 eine zweite (4000 Exem— 
plare) veranftaltet wurde. Im gleichen Nahr begann, wie ſchon 
erwähnt, die erſte Oriſſa-Miſſion (dur Baptiften). 

Je genauer nun die Miffionare mit der Landessprache befannt 
wurden, dejto mehr erkannten fie die Mängel jener eriten Ueberſetzung. 
Sp madte fih 1838 Miſſ. Sutton an eine neue Uebertragung, 
die zwar gleichfalls noch immer mangelhaft, aber doch viel bejjer 
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als die erfte war. In diefer neuen Form wurde die ganze heilige 
Schrift 1844 fertig. Daß auch bieran feitdem gebefjert und gefeilt 
wurde, it nur zu loben. ine Bibelüberfeßung wird erft dann an— 
nähernd vollfommen werden, wenn aus dem DVolfe jelbjt ein geift 
begabter Mann — einem Luther gleih — aufiteht und in höherer 
Kraft und Erleuchtung fih ans Werk madt. 


11. Die Hindui oder Hindi Wibelüberfegung. 


Wie fih Oriffa, von dem wir eben fprachen, ſüdlich an Ben: 
galen anlehnt, jo breitet fich wejtlich davon das große, vom oberen 
Ganges und der Dſchamna durchſtrömte Ländergebiet aus, in mel: 
hem das Hindi geiprochen wird. Hier liegen die berühmten Städte 
Benares, Delhi ꝛc. Unter allen indifhen Dialeften, die fih aus 
dem alten Sanskrit herausgebildet haben, iſt feiner der gemeinfamen 
Mutter ähnlicher geblieben, als das Hindui oder Hindi. Wenig: 
jtens neun Zehntheile diefer Sprache find reinen Sansfrit Urfprungs, 
und wenn das Hindi in grammatifcher Form auch mandes Eigen— 
thümliche für fich hat, fo it die Kamilienähnlichfeit mit dem Sans: 


frit doch in allen Zügen auffallend und in die Augen fpringend.. 


Auch die Schriftzeichen find, wie unfer Mufter (das letzte auf ©. 47) 
zeigt, nahezu die gleichen wie dort. 

Da nun diefes Hindi von etwa 30—32 Millionen Eingeborenen 
als Deutterfprache geredet und überdieß auch in den umliegenden 
Provinzen Nordindiens (Guzzerat, Mahratta, dem Pandſchab ꝛc.) 
von dem Gebildeten verftanden und geiprochen wird, jo mußte die 
Aufmerkfamkeit der Miffionare Schon frühe auf eine Hindi=Bibel- 
überfeßung fich lenken. Und jo finden wir denn auch jchon 1802 
den unermübdlichen Dr. Carey in Serampur mit einer folchen Arbeit 
befchäftigt. Im Jahr 1807 war er mit dem Neuen Teftament 
fertig, aber erſt 1811 erſchien dasjelbe vollftändig im Drud. So 
groß aber war die Begierde des Volks nad diefem Buche, daß in 
wenigen Jahren drei große Auflagen nöthig wurden. 

Ebendamals hatte fih ein anderer edler Kinecht Gottes, Cham: 
berlain, Kaplan der ojtindifchen Compagnie zu Agra, gleichfalls 
daran gemacht, das Neue Teftament ins Hindi zu übertragen, und 
obichen die Serampur Miffionare genug Proben hatten, daß Carey's 
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Ueberfegung vom Volke veritanden und gefucht wurde, jo willigten 
fie doch ein, daß auch Chamberlain's — allerdings noch gelungenere — 
Ueberfegung auf ihrer Preſſe gedruckt wurde (1819). Ein Jahr 
vorher war aud das Alte Tejtament, von Carey mit unfüglichem 
Fleiß bearbeitet, vollftändig im Druck erfchienen (1818). Von nun 
an wurden mit unermüdlichem Eifer immer neue Verbejjerungen an 
der Hindi-Bibel vorgenommen; die große engliſche Bibelgefellichaft in 
London, die Kalkutta Hülfsbibelgeſellſchaft und ſelbſt die amerikaniſche 
Bibelgeſellſchaft theilten ji mit den Serampurern in die ſchöne 
Arbeit, und wetteiferten miteinander, wer die fchönfte, Forrektefte und 
gelungenfte Hindi-Bibel liefern würde. Aus vielen höchit erfveulichen 
Thatjachen gebt aud hervor, daß all diefer Yiebeseifer nicht umfonft 
war in dem Herrn. 

Hier möge nun noch die Bemerkung jtehen, daß in einer Reihe 
von Provinzen Nord- und Gentralindieng Dialekte des Hindi 
gefprochen werden, die jich von letterem etwa gerade jo unterjcheiden, 
wie die Schweizerdialefte vom Hochdeutſchen. Den erſten Miſſiona— 
ren in Serampur Fam die Berfchiedenbeit diejer Dialekte noch fo 
groß vor, daß fie von mehreren derſelben eigene Ueberjegungen des 
Neuen Teftaments machen zu müſſen glaubten. So überfegte Cham: 
berlain das Neue Teftament in den AgrasDialeft, das 1832 
auf der Serampur Prefie vollftindig erfhien. Im Doab- Dialekt 
(zwifhen Ganges und Dſchamna) wurde 1822 das ganze Nene 
Teftament, im Audh-Dialeft 1820 das Evangelium Mattbät, 
im Bagelfhandi-Dialeft (an den Quellen des Nerbudda) gleich- 
falls das ganze Neue Teſtament 1821 gedruckt 2c. ꝛc. Aber man 
erfannte bald, daß das reine Hindi in allen diefen Provinzen 
ganz gut verftanden wird, und daher wurden jeitdem feine neuen 
Auflagen in den genannten Dialekten gemacht, um fo reichlicher und 
weiter aber die Hindi=:Bibel verbreitet. 


— OR — 


Ein Blatt aus der Bibel. 


Es it jeßt fo ziemlich überall befannt, da die Bibel auch für die Blinden 
gebruct it, nemlich mit erhabenen Buchitaben, deren Form und Geftalt man mit 
den Fingeripigen leicht fühlen und auf diefe Meije leſen kann. So bat bie 
würtembergiſche Bibelgefellihaft in Stuttgart die ganze deutſche Bibel für bie 
Blinden mit großen Koſten gedruckt; ebenfo it in England und in Amerifa eine 
englifche Blindenbibel (die amerifanifche in zwölf leicht handlichen Bänden) er: 
ichienen. 

Ber einem Bibelfeft in Chicago (Amerifa) fand ſich in dem Opferbeden ein 
Zettel — zwar ohne Geld, aber mit dem Namen und Wohnort einer blin- 
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den Frau, und mit der Bitte, daß der Bibelagent fie bejuchen möchte, wobei fie 
ihm zugleich 15 Dollars (etwa 80 Franken) für die Sache der Bibelgefellichait 
einbändigen werde. Gleich am folgenden Tag fuchte der Agent die bezeichnete 
Wohnung, ein ziemlich aumfeliges Häuschen, auf und wurde von der blinden, 
aber geijtlich erleuchteten Fran mit großer Herzlichkeit empfangen. Als er fein 
Bedauern ausſprach über ihre Erblindung und die damit verbundenen Entbeh— 
rungen, Fächelte die würdige Frau und fieng an mit oben und Danfen von ber 
unaugiprechlihen Fülle göttlicher Wohltbaten zu reden, die ihr mitten unter ben 
Trübfalen ihrer irdiſchen Wallfahrt widerfahren ſeien. Ihr tbeuerites Gut und 
der höchſte Schaß ihres LXebens aber fei das Wort Gottes. Zwar babe fie nie: 


mals eine Bibel beſeſſen, die fie hätte lefen können; doch ſei fie im Beſitz eines 


Theils davon, und diejes Heine Stück bejtebe nur in einem einzigen Blatt 
der heiligen Schrift mit erbabenen Buchjtaben, aber es ſei ihr wie ein koſt— 
barer Brief von Chriſtus ſelbſt, der fie in unmittelbare Berührung mit dem 
Herren bringe. Darauf holte fie aus einer Schublade diejes Blatt, das fie zu 
beſſerer Schonung jorgfältig auf eine hölzerne Tafel geflebt hatte, und dejjen er: 
babene Schrift durch oftmaliges Betaften mit den Fingerſpitzen fait glatt und eben 
geworden war. Sie erzählte dann, wie eine Bekannte von ihr zu diefem ein— 
zelnen Blatt zufällig (wie man zu jagen pflegt) gekommen fer und es ihr gebracht 
babe, wie fie dann manche lange dunkle Stunde hindurch, obne Lehrer und 
Unterweifung, die Buchjtaben mit den Fingerjpigen ſtudirt und endlich ein Wort 
um3 andere leſen gelernt und verjtanden babe. Wohl babe man ihr oftmals 
aus dem Worte Gottes vorgelefen, und ihre Freunde thäten es auch jekt nod) 
zu ihrem großen Segen; aber das Vorleſen ſei nicht zu vergleichen mit dieſem 
eigenen, unmittelbaren, perfönlichen Verkehr mit dem Herrn in feinem Wort, 
Da fer es ihr jedesmal, wie wenn fie den Saum feines Kleides anrühre, 

Es läßt fich denfen , wie umbefchreiblih groß die Freude diefer Frau war, 
al3 fie von dem Agenten vernahm, daß die ganze heilige Schrift für die Blinden 
erſchienen ſei, und daß die Bibelgejellichaft ihr gewiß für die ihm eingehänbdigten 
15 Dollar3 gerne diejenigen Bände davon, die ſie wünſchen würde, verabreichen 
würde. Sie bat um dag Neue Teftament und die Palmen, und fügte hinzu: 
„Nächſt der Freude über den Beſitz eines ſolchen Schates erfülle das ihr Herz 
mit Wonne und Danf, daß fie dann auch andern Blinden damit werde 
dienen können.“ 

Wie viele hochgeadelte Seelen hat doch der Herr noc in jeiner Kirche, — 
Seelen, die jept noch verborgen find, aber dereinſt wie Juwelen in des Heilands 
Krone leuchten werben ! 


Herausgegeben aus Auftrag der Bibelgejellichaft in Bafel. 
Drud von C. Schultze. 
In Commiffion im Depot der Bibelgeſellſchaft (C. F. Spittler) in Baiel. 
Preis per Jahrgang von 4 Nummern 40 Ets. oder 12 Fr. 


Durch den Burchbandel bezogene Eremplare find durch Porto und Spejen je nad) ver 
Gntfernung entiprechend im Vreiſe erbübt. 


Bibelblätter. 


Herausgegeben von der Bibelgefellfchaft zu Bajel. 


Auhalt: Die Bibel auf Elba. 
1. Die Infel und ibre Bewohner. 2. Wie die Bibel dahin kam 
Nr. 4. 3. Pasquina. 4. Ein feliger Heimgang. 1868, 
Amerifanifhe Bibelgeſellſchaft. 


Die Bibel auf Elba. 


1. Die Infel und ihre Wewohner. 


er Name der Ffleinen italienischen Anfel Elba klingt in ben 

, Ohren von uns älteren Leuten, die wir die großen Gefchichten 
Se aus dem Anfang diefes Jahrhunderts zum Theil noch mit 
Sdurchlebt haben, faft wie ein Mährlein und wedt taufend be 
deutungsvolle Erinnerungen auf. Dorthin war es ja, daß 1814 
nah der Einnahme von Paris durch die Alliirten der gewaltige 
Dränger und Zwingherr Europa’s, Napoleon der Erfte, verwiefen 
ward. Der Mann, dem die Gränzen unfres Erdtheils für feinen 
Ehrgeiz und feine Herrfhbegierde zu eng waren, follte nun mit dem 
Befit eines kleinen Eilands, das faum 17,000 unwifjende Fiicher, 
Matrofen und Bergbewohner zählt, fi zufrieden geben und nur in 
dem Kaifertitel, der ihm wie zum Spott belafjen ward, eine ſchmerz— 
liche Erinnerung an entjchwundene Größe bewahren. Daß er es 
dort, nahdem er vom 3. Mat 1814 bis zum 26. Februar 1815 ſich 
rubig verhalten hatte, nicht aushalten konnte, war ja nicht zu ver, 
wundern. Noch einmal fette er durch feine Landung in Frankreich 
die europäiſche Welt in die höchſte Aufregung, bis er nach hundert 
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Tagen in der Schlacht bei Waterloo der Uebermacht feiner Gegner 
erlag, um num auf einer noch Eleineren, einjameren Inſel des Mee— 
res, auf St. Helena, feinen traurigen Wohnſitz aufzufhlagen und 


zu fterben. 


Die Inſel Elba, welde früher zum Großherzogthum Toskana 
gehörte, ift nur durch einen zwei Stunden breiten Meeresarm vom 
italienischen Feitland getrennt. Steile, buchtenreihe und zerrifjene 
Ufer fteigen großartig aus dem Meer empor. Die Oberfläche der 
Infel, von drei Gebirgszügen durchlaufen, bietet eine Fülle von er— 
babenen Naturjchönheiten dar. Kahle majeftätiihe Gebirgshäupter 
wechjeln mit niedrigeren Hügelreihen, mit fruchtbaren TIhalgründen 
und waldreichen Flächen. Mehr als die Hälfte der Inſel ift mit 
herrlichen Wäldern bedeckt; nur der achte Theil des Bodens ift ans 
gebaut. Das Klima ift gefund und mild. An Quellen ift Ueber: 
fluß vorhanden. Die Hauptbefhäftigung der Bewohner ift Wein- 
bau, Eifenbergbau und Fifcherei. Die Küftenbemohner, Männer 
und Knaben, find faft bejtändig auf dem Meer. Der wichtigite 
Handels- und Ausfuhrartifel ift das vortrefflihe Eifen, an dem die 
Inſel unerfchöpflich reich ift. „Für den Touriften,“ jo ſchreibt Einer, 
der Fürzlid dort war, „bietet Elba unerfchöpfliche Reize großartiger 
Landichaftsbilder dar. Seine teile majeſtätiſche Felſenküſte, durch: 
brochen von vielgeftaltigen Buchten und Einjchnitten, jteigt bis zu 
den erhabenften Gebirgsgipfeln empor, von wo das Auge rings ums 
ber die entzückendſten Schönheiten einer unvergleichlichen Natur über— 
ihaut. Um das Eiland her ragen Kleinere Inſelchen wie Vorpoſten 
aus dem immer bewegten Meere empor. In der Ferne erhebt fich 
im Halbkreis die buchtenreiche Küfte von Toskana, umſäumt von den 
Ihäumenden Meereswellen. Diefer ferne malerifche Küftenfaum fteigt 
allmählig zu Hügeln empor, von denen die weißen Mauern befann- 
ter Städte herüberfhimmern. Höher hinan auf den einzelnen Berg- 
gipfeln erkennt das Auge die ernſten Ueberrefte halbzerfallener Bur— 
gen und Schlöffer vergangener Zeiten, bis das ganze Bild im 
Hintergrunde fich abjchlieft mit dem erhabenen Gebirgsfranz ber 
Apenninen.” 

Uber je herrlicher die Natur diefer Inſel von der Hand bes 
Scöpfers ausgeftattet ift, um jo trauriger ſah es bis vor wenigen 
Jahren bei ihren Bewohnern aus. Elba ſtand, wie ſchon erwähnt, 
politifch unter der Herrfchaft des Großherzogs von Toskana, 
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kirch lich unter der geifttödtenden Gewalt des römiſchen Papſtthums 
und feiner unmifjenden fanatifchen Priejter. Kein Strahl des reinen 
Evangeliums durfte in diefe dichte geiftliche Finfternig dringen, und 
wer es dennoch wagte, die Bibel zu leſen und fi an ihrem befeli- 
genden Lichte zu erquicken, wie z. B. der vielbefannte Franzesco Madiai 
und jeine treffliche Chegattin, der ward in den finftern Kerkern von 
Florenz unfhädlih gemadt. Aber wie in Toskana, jo jah es im 
Grunde bis vor wenigen Jahren in ganz Italien aus. Diefes ſchöne 
Land mit feiner reichbegabten Bevölkerung glic einem Todtenfelde, 
wo Alles voll Todtengebeine lag, und wo wie aus einem ungeheu— 
ren Grabe nichts als Geruh der DVerwefung aufftieg. Nur ein 
einziger italienifcher Fürft hatte, unterftübt von feinem großen Mi: 
nifter, den Muth, dur ein neues Staatsgejeb die Macht der rö— 
mifchen Kirche in feinem Lande zu befchränfen und dem DVolfe den 
Segen voller Glaubens- und Gewifjensfreiheit zuzumenden. Es war 
König Viktor Emanuel von Piemont mit feinem Minifter 
Cavour. Das wirkte wie ein belebender Hauch friſcher Bergluft 
auf die Piemontefen. Man fieng im Lande an, nad) der Quelle 
der Wahrheit, nad) dem Worte Gottes zu fragen und mit demjelben 
die Lehren und Gebräuche des Papſtthums zu vergleihen. Die 
Bibelgefellfehaften in England und Amerifa forgten dafür, daß die 
italienifhe Bibel um billigen Preis einem Jeden zugänglich wurde, 
und die altehrwürdigen Waldenfergemeinden, die einjt von den Vor: 
fahren Viktor Emanuels fo graufam und blutig verfolgt worden waren, 
aber dennoch an ihrem Glauben feithielten, fiengen an, ſich zu vegen 
und unter dem Schute der neuen Geſetze eine Reihe von Bibel- 
trägern, Evangeliften und Predigern durchs ganze Land zu jenden, 
biblische Verfammlungen einzurichten und evangelifche Gemeinden zu 
gründen. Ueber dem Eleinen Piemont war ein neuer Schöner Tag 
angebrochen. 

Mährend aber in diefem nordweftlihen Winkel Italiens fo 
Großes vorgieng, hielten die übrigen italtenifchen Fürften in ihrer 
Verblendung nicht nur am alten Syſtem des graufamen Glaubens: 
zwanges feit, fondern verfchärften noch die Mafregeln gegen das 
Eindringen biblifch=evangelifher Wahrheit. Zwar mußte der Groß— 
berzog von Toskana den dringenden Bitten und Mahnungen mehrerer 
evangelifher Fürften und einflugreiher Deputationen aus England, 
Preußen, Frankreich zc. nachgeben und die Eheleute Madiai aus 


64 


dem Kerker entlaffen*); aber im Uebrigen blieb Alles beim Alten 
bis im Jahr 1859 der Sturm der Gerichte Gottes dieſe bibelfeind- 
lichen Fürften Italiens aus ihren Ländern fegte, ihre Thronen ums 
jtürgte und ihre Staaten in die Hände Viktor Emanuels übergab. 
Seitdem ift in ganz Italien (die römischen Staaten ausgenommen) 
vollſtändige Glaubens- und Befenntniffreiheit proflamirt, die Bibel 
hat freien Yauf, evangelifche Gemeinden haben ji) allenthalben zu 
bilden angefangen, und die Tyrannei der päbftlichen Priefterfchaft ift 
— wenigftens den Anfängen nach — gebrochen. Seit jener Zeit ift 
e8 auch auf der Inſel Elba anders geworden. Laſſet uns jehen, 
welcher Mittel und Wege der Herr fich bediente, um feiner felig- 
machenden Wahrheit dort Eingang zu verichaffen. 


2. Wie die DVibel dahin Ram. 

Es war im Jahr 1855, daß Madiai, getrieben von der Liebe 
Chriſti, ich in Nizza, das damals nody zu Piemont gehörte, nieder- 
ließ, um die zahlreichen Schiffe, die dort anlegten, zu befuchen und 
den Kapitäinen fowie dev Mannfchaft das Wort Gottes zum Kauf 
anzubieten. Unter diefen Schiffen befand ſich auch ein Fleines Fahr: 
zeug von der Inſel Elba, deſſen Kapitän mit befonderem Interreſſe 
das ihm angebotene Neue Teſtament annahm und bezahlte Bon 
Stund’ an fieng ev an darin zu lefen, und auf der Heimreife wurde 
das Buch der Hauptgegenftand feines Forſchens und Nachdenkens. 
Auch fiel das neue Licht, das ihm aus demjelben entgegenftrahlte, 
mit folcher Kraft in feine Seele, daß er nicht blos jelbjt zum freu— 
digen Glauben an die göttliche Wahrheit durchdrang, fondern aud) 
nach der Rückkehr in feine Heimath (e8 war das Geeftädtchen 
Rio Marina) mehrere feiner nächiten Angehörigen zum Glauben 
zu führen die Gnade hatte. Freilich durfte das Bud um der rö— 
mischen Priejter willen, welche damals nod mit unbejchränfter Ge: 
walt über die Gewiſſen auf Elba herrfchten, nur heimlich gelefen, 
und mußte dann jedesmal nach dem Lefen wieder an irgend einem 
möglichit geheimen und unzugänglichen Ort des Haufes verſteckt wer: 


) Sie wurden aus den tosfanijchen Lande verbannt und fanden zuerjt in 
Gent, ſpäter in den Staaten des Königs Viktor Emanuel gajtliche Aufnabme, 
wo Madiai noch heute als Bibelfolporteur unter jeinen Landsleuten wirkt. 


den. Aber trog aller ängitlihen VBorfihtsmaßregeln ward es doc 
bald ruchbar, daß man in des Kapitins Haufe das verbotene Bud) 
leſe, und die Folge davon war, daß er und die Seinigen mit mans 
cherlet widerwärtigen Pladereien, 3. B. Dausdurchjuchungen, Ver: 
hören 2c. gepeinigt, ja mit den ſchwerſten Strafen bedroht wurden. 
Durch Gottes Gnade jedoch blieben fie nicht blos der erkannten 
evangelifhen Wahrheit treu, jondern wurden auch von fchwereren 
Prüfungen verichont. 

Da brach im Jahr 1859 aud für Elba der heiß erjehnte Tag 
der Religions: und Gewifjensfreibeit an. Die Alleinherrfchaft der 
Priefter war gebrochen, und ein Neglicher konnte, ohne Kerker, Ber: 
bannung und andere, vielleicht noch jchwerere Strafen fürchten zu 
müjjen, frei und ungejtört jeines Glaubens leben. Das war der 
fhönfte Tag in dem Leben unferes Kapitäns, — ein Freuden= und 
Subeltag für fein ganzes Haus. Bon nun an ward Alles anders. 
Nicht mehr insgeheim, jondern frei Öffentlich wurde das Wort Gottes 
im Haufe gelefen, und man lud wohl auch die nächſten Verwandten 
und Nachbarn dazu ein, jo daß nad und nach aus jenen zwei oder 
drei erjten Ermwedten in Rio Marina eine Eleine Gemeinde gewor— 
den ijt, die jett unter der treuen Leitung und Pflege eines walden: 
ſiſchen Pfarrers ſteht. Sie verfammelt fich unter dem Schuß des 
Gefeßes jeden Sonntag regelmäßig zum evangelifchen Gottesdienit, 
läßt ihre Kinder nach evangelifchem Ritus taufen, ihre Todten nach 
evangelijcher Sitte bejtatten. Gegenwärtig befteht für die Kinder der 
Evangelifchen vorerſt nur eine Elementarſchule in einem gemietheten 
Lokal; aber bereits it ein größeres Schulhaus im Bau begriffen, 
wo nicht blos einfacher Elementarunterricht, fondern auch eine höhere 
Schulbildung foll erteilt werden, jo daß für die Bedürfniffe von 
Rio Marina alsdann genügend geforgt it. Dieſe Schule ift um fo 
wichtiger, als ohne Zweifel auch viele Fatholifche Eltern ihre Kinder 
dahin jchiden werden, weil von fatholifher Seite gegenwärtig für 
eine bejjere Jugendbildung auf Elba faſt gar nichts gethan wird.. 
Sp kann und wird diefelbe unter Gottes Segen eine Pflanzfchule 
des Evangeliums werden. 

Ein hriftlicher Freund, der im Jahr 1865 Rio Marina befuchte, 
fchreibt über die beiden damals beftehenden Schulen, die Elementare 
und die Sonntagsihule: „Nichts war wohlthuender als einestheils 
die Reinlichkeit und Ordnung, die in den Schulen herrichte, andern: 
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theils die leichte Faſſungsgabe wahrzunehmen, mit der die Kinder 
Alles was gelehrt wurde, fchnell verstanden und zu ihrem Eigenthum 
machten. Der ganze Unterricht ift auf die heilige Schrift gegründet. 
Die Schüler in der Elementar= wie in der Sonntagsfchule find 
meist Mädchen (in jeder etwa 40); denn da die zum Evangelium 
fi befennenden Hausväter größtentheils arme Fifcher und Seefahrer 
find, fo nehmen fie ihre Knaben, fobald fie nur ein Schiffsfeil zu 
halten oder eine Segelftange zu handhaben im Stande find, mit ſich 
aufs Meer.” 

Weiter heißt e8 in dem Berichte jenes Neifenden: „Eine 
Abendſchule für Erwachſene, die freilich nur in den Wintermonaten 
befteht, wird ganz vom Geiftlichen geleitet. Sie wird vorzugsweiſe 
von jungen Männern befucht, die in den Eifenbergmwerfen befchäftigt 
find. Sie begann 1865 mit acht jungen Leuten und zählte ſchon 
im folgenden Jahr 40. Ihre Bedeutung für die fittlihe und reli— 
giöfe Hebung des Volks ift unberechenbar. 

„Die Sonntagsihule wird zahlreih und regelmäßig, ſelbſt 
von älteren Perfonen befucht. Der Geiftliche ift immer anweſend 
und benüßt jede Gelegenheit, um die evangelifche Wahrheit den Ge— 
müthern nahe zu bringen. Es iſt oft rührend, mit welcher Begierde, 
die jih im Blick und allen Geberden ausipricht, das Wort von der 
freien Gnade in Chrilto aufgenommen wird. 

„Die Kirche, die mit Ende 1864 eröffnet wurde, ift ein überaus 
hübfcher, einfach gothifher Bau. Ste hat bequeme Sibpläge für 
150 Berfonen, kann aber die doppelte Zahl faffen. Der Gottesdienft, 
der nach der ſchottiſch-presbyterianiſchen Form eingerichtet ift, wird 


gut befucht, freilich meift von Frauen, weil die Männer faſt das y 


ganze Jahr auf dem Meere find. Die anftändige Kleidung ber 
Kichgänger und ihre tiefe Andacht beim Vorleſen des göttlichen 
Wortes, bei der Predigt und beim Gebet, und die Innigfeit des 
Geſangs ift überaus mwohlthuend. 

„Während meines Umgangs mit den evangelifchen Brüdern in 
Rio Marina konnte ih mich nur über ihren würdigen Wandel, ihren 
Ernſt im Chriſtenthum und ihren Fleiß im irdifchen Beruf freuen. 
Ihre Wahrhaftigkeit und Auverläffigkeit in Handel und Wandel 
flößt felbft ihren Widerfahern Achtung ein. Die Bibel, die einft 
für fie das unbekanntefte Buch in der Welt war, findet fih nun 
ebenfo in allen Häufern der Evangeliſchen wie bei uns, und merk: 
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würdiger Weife wird fie je länger je mehr auch in den fatholiichen 
Familien fleißig und gerne gelefen.“ 

Sp jchreibt jener Freund, und wenn man bedenkt, wie wichtig 
Rio Marina als ein Leuchter evangelifher Wahrheit für alle ums 
liegenden Gegenden werden kann, fo muß unfer Intereffe für diefe 
Stadt mehr und mehr zur Fürbitte werden, daß der Herr fie zu 
einem weithin fichtbaren Leuchtthurm machen möge, defjen Glanz ers 
leuchtend und rettend im die umliegenden Länder hineinfcheine Wir 
bemerfen nur noch, dak die italieniſche Regierung gegenwärtig dort 
einen fchönen Hafen erbauen läßt, der dem zunehmenden Handels: 
verfehr und der wachlenden Bedeutung des Drtes entipricht. Denn 
Schiffe aller Flaggen und Größen gehen dort bejtändig ab und zu, 
um Ladungen jenes föftlihen und unerſchöpflichen Eifenerzes einzu® 
nehmen, an weldem die Inſel ſo reich ift. 


3. Yasguina. 


Wir können aber diefe Skizze von der „Bibel auf Elba” nicht 
ihliegen, ohne die Geſchichte eines Kindes bier beizufügen, die in 
einem italieniſchen, von Proteftanten gejchriebenen Blatte veröffent: 
licht wurde, und fo reich ift an unvergleichlic, köftlihen Zügen, daß 
man fie nicht ohne Rührung und Erbauung leſen kann. Wir geben 
fie hier in derfelben kindlich-einfachen Form, wie fie im italienifchen 
Original ſich findet. 

Das liebe Kind, an deſſen Herzen der Geiſt Gottes ſo frühe zu 
wirken anfieng, und deſſen kurze Erdenwallfahrt ſo reich an Früchten 
der Liebe und des Glaubens war, hieß Pasquina Regini. Sie 
wurde im Jahr 1856 von katholiſchen Eltern in Rio Marina gebo— 
ren. Schon ſehr frühe fieng ſie an, eine katholiſche Volksſchule zu 
beſuchen, und dieß machte ihr um ſo mehr Freude, da ſie die Lehre— 
rin herzlich liebte, gleichwie dieſe hinwiederum ihre Schülerin beſon— 
ders werth hielt. 

Als nach Gottes Rath jener Fürſt, der die Predigt des Evan— 
geliums in Tosfana immer mit den ſchwerſten Verfolgungen und 
Strafen befümpft hatte, vom Thron fteigen mußte, und die Glau— 
bens- und Belenntnißfreiheit in jenen Gegenden Italiens proflamirt 
wurde, da fonnte das Wort Gottes, troß den Ränfen und Ber: 
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wünſchungen der katholiſchen Priejter, auch auf der Injel Elba, das 


zu Toskana gehörte, frei und öffentlich verfündigt werden. In Folge 


davon wandten ſich Viele von der römischen Kirche und ihren Irr— 
thümern ab und bildeten unter fi eine evangelifche Gemeinde, Die 
nad den Vorschriften des Wortes Gottes eingerichtet war. 

Zu diefen gehörte auch Pasquina's Lehrerin. Sie ſchloß ihre 
katholifche Schule und eröffnete dafür die erſte evangelifche Schule 
zu Nio Marina. Die arme Pasquina wäre gar zu gern ihrer 
geliebten Lehrerin auch in die neue Schule gefolgt; aber ihre Mutter, 
welche eine bigotte Katholifin war, ließ es nicht zu, und fchidte fie 
in eime andere Fatholifhe Schule. Pasquina folgte in Findlichem 
Gehorfam; aber als fie durch andere Kinder vernahm, was für 
ſchöne und föftliche Dinge in der neuen evangelifchen Schule gelehrt 
wurden, ward ihre Sehnfucht nach ihrer früheren lieben Lehrerin 
nur um fo ftärfer. Sie hatte überdies eine Tante, welche bereits 
auch zu den „Bibelchriſten“ gehörte. Zu ihr kam Pasquina öfters 
und fand dort einmal einige gedrudte Gebete. „Ach was für herr— 
liche Gebete find das!“ vief fie entzückt; „ich nur, Tante! Warum 
laffen mich denn meine Eltern nicht auch zu den Evangelifchen ges 
ben?” — Zuweilen, wenn jte fih allein glaubte, Eonnte man fie 
laut vor fih hin fagen hören: „Ach mein Herr und Gott, wenn 
mein Dater von der Seefahrt heimfehrt, mach’ doch, daß er mid 
in die evangelifche Schule gehen läßt!“ Und fiehe da, als der 
Bater von einer langen Seereife heimfehrte, ward ihr Gebet zu ihrer 
unausſprechlichen Freude erhört. 

Bon nun an machte fie im der neuen Schule und unter der 
Leitung ihrer geliebten Lehrerin ungewöhnliche Fortichritte im Lernen. 
An Weihnachten 1863 erhielt fie den erften Preis. In der ganzen 
Schule war fein Kind, das mit fo viel Verſtändniß, Anmuth und 
Ausdrud zu leſen verftand als Pasquina. In furzer Zeit lernte fie 
mehrere Pfalmen und andere Abjchnitte der heiligen Schrift aus: 
wendig. Das Wort Gottes Tiebte fie jo von Herzen, daß fie oft zu 
jagen pflegte: wenn ihr Vater von der Reife heimfehre, werde fie ihn 
nicht um ein neues Kleid, fondern um etwas viel Köftlichereg — 
um eine Bibel bitten. ALS fie hörte, daß manche ewangelifch ge 
jinnte Frauen aus Furcht vor ihren Fatholifchen Männern ihr Neues 
Teftament unter dem Strobfad oder ſonſtwo zu verbergen pflegten, 
ſagte die eifrige Kleine zu ihrer Mutter: „Wenn ich fo glüdlich wäre, 
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eine Bibel zu befigen, jo würde ich fie ohne alle Verheimlichung le— 
fen. O lieber Herr Jeſu, warum follte man denn Dein fühes Wort 
verſtecken?“ 

Einmal erhielt ſie von ihrer Lehrerin eine Rüge, weil ſie ihre 
Aufgabe nicht gelernt hatte, — ein Fall, der noch nie bei ihr vor— 
gekommen war. Pasquina ſtand ſchweigend, mit niedergeſchlagenen 
und thränengefüllten Augen da, ohne ſich zu entſchuldigen oder ſich 
ſelbſt zu rechtfertigen, obſchon ſie beides mit vollem Recht hätte 
thun können. Denn es ſtellte ſich nachher heraus, daß ſie in ihrer 
Mutter Haushaltung ſo mit Geſchäften in Anſpruch genommen wor— 
den war, daß ſie nicht mehr die nöthige Zeit zum Lernen ihrer 
Aufgabe fand. 

Selbſt ihre kleinen Spaziergänge machte ſie ſelten, ohne ein 
Büchlein mit ſich zu nehmen. Oefters pflegte ſie mit ihren Geſpie— 
len auf den Hügel über der Stadt zu gehen, wo der evangeliſche 
Kirchhof beſchattet von ſchönen Bäumen liegt. Hier unter den Mauern 
des Gottesackers ſangen die Kinder dann gewöhnlich die Lieder 
miteinander, die ſie in der Schule gelernt hatten. Bei einer ſolchen 
Gelegenheit ſagte eines der Kinder: „Wer weiß, welches von uns 
das erſte ſein wird, das man auf dieſem Kirchhof begräbt?“ — 
„Laſſet uns das Loos ziehen,“ fiel ein anderes ein. Dieß geſchah, 
und das Loos fiel auf Pasquina, die ganz gegen die Erwartung 
ihrer Geſpielen nicht nur nicht betroffen oder betrübt, ſondern ganz 
freudig darüber wurde. 

Ihre zwei Brüder, von denen der eine jünger, der andere älter 
als ſie war, beſuchten, wie Pasquina ſelbſt, die Sonntagsſchule. 
Da war es nun immer ein Anliegen der liebenden Schweſter, daß 
die beiden Brüder ihre Aufgaben gut lernen, und deshalb half ſie 
ihnen dabei, ſo viel ſie konnte. Nach der Schule erzählte ſie dann 
der Mutter jedesmal, was ſie gehört und gelernt, und ſchloß oft 
mit der Bitte, die liebe Mutter möchte ihr doch nur auch Einmal 
den Gefallen thun und mit in die Sonntagsſchule kommen, wo man 
fo berrlihe Stunden verlebe. UWeberhaupt faufte Pasquina den 
Sonntag fo treu als möglich zur Förderung ihres geiftlichen Lebens 
aus. Am liebſten las fie im Worte Gottes oder in dem netten 
religiöfen Blatte: Giornaletto dei Bambini d. h. Fleines Journal für 
Kinder, das die befjeren Schüler als Belohnung für gutes Betragen 
meiftens am Samitag zu erhalten pflegten. Daraus erzählte fie 
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dann den Ihrigen wieder, wenn fie am Abend beifammen jagen. 
Ihrem älteren Bruder, der nun die erfte Neife mit dem Pater ma— 


hen durfte, ſchickte Pasquina einen italienifhen Pfalter und bat 


ihn dringend, feinen Tag vorüberzulafien, ohne einen Pfalm zu leſen. 
Sie jelbit las jeden Morgen und Abend ihrer Mutter einen Ab: 
ihnitt aus dem Worte Gottes vor und betete mit ihr, wie fie aud 
immer, ehe man fich zum Effen niederfegte, das Tifchgebet ſprach. 
Obgleich nun Pasquina's eremplarifher Wandel, zufammen 
mit ihrer bewundernswürdigen Eindlichen Beredfamfeit, das Herz ber 
Mutter nicht blos weich geſtimmt, fondern fie aud von der felig- 
machenden Kraft des Evangeliums überzeugt hatte, fo gieng die 
legtere doh noch immer in die Fatholifhe Meſſe. Deshalb fagte 
ihre Tochter eines Tags zu ihr: „Aber Mutter, warum gehft du 
noch immer diefen Irrthümern nah? Warum Läffeit du mid bir 
die Bibel vorlefen und mit dir beten, und thuft doch das Gegentheil 
von dem, was das Wort Gottes jagt, indem du dieſen Götzen 
nachläufſt?“ — Auch der Vater fonnte nicht ohne tiefe Bewegung 
zuhören, wenn fein Töchterlein mit jo viel Ausdruf, Ernſt und 
Andaht aus dem Worte Gottes vorlag. Defters, wenn er von ber 
Meffe heimkam, konnte er äußern: „ES fann ja fein Menſch jagen, 
von was der Priefter geredet hat, weil ihn Niemand verjteht; wäh— 
vend in der Bibel ein Eleines Kind, ſelbſt mein eigenes Kind, leſen 
— und auch verftehen kann, was es liest. Ja wenn Pasquina aus 
der Sonntagsfchule heimkommt, kann fie fo viele herrliche Dinge 
erzählen, die fie ohne Schwierigkeit verftanden hat.” — Wenn dann 
Pasquina ihren Bater dergleichen zur Mutter jagen hörte, fonnte fie 
ausrufen: „O wie glüdlic wäre ih, wenn ihr Beide den evange— 
lichen Verfammhungen beimohnen würdet!” Und fiehe, der Herr 
gewährte ihr diefen Wunſch; denn e8 dauerte nicht mehr lange, fo 
Ihloffen fidy Beide an die evangelifche Gemeinde in Rio Marina 
an. Das war für Pasquina der glüdlichite Tag ihres Lebens. 
Der mwohlthätige Einfluß des Lieben Kindes beſchränkte ſich aber 
nicht auf ihre eigene Familie. Viele von den Kindern, welche gegen- 
wärtig die evangelifhe Schule befuhen, verdanken diefen Segen 
nächſt Gott der kleinen Pasquina. Denn wenn diefe bald in dem 
einen bald in dem andern Haus aus dem Neuen Teftament vorlag, 
wurden die Mütter theils von dem Inhalt, theils von dem ausdrucks— 
vollen Ton, mit dem Alles von Pasquina gelefen ward, jo ergriffen, 
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daß ſie ſich entſchloſſen, ihre Kinder auch in dieſe treffliche Schule 
zu ſenden. Ueberhaupt, wenn man Pasquina in ein Haus treten 
ſah, ſammelte ſich ſogleich eine Menge Frauen und Mädchen daſelbſt, 
um ſie vorleſen zu hören. Bemerkte ſie dann, daß Jemand während 
des Vorleſens unaufmerkſam oder unehrerbietig ſich benahm, ſo 
konnte ſie ausrufen: „Ich darf es nicht dulden, daß man das Wort 
Gottes mit Gleichgültigkeit oder Mangel an Ehrerbietung behandelt.“ 
Geſchah es dann, daß gleichwohl etliche leichtſinnige Mädchen zu— 
ſammen flüſterten und kicherten, ſo hielt Pasquina inne, ſchloß das 
Buch und ſagte: „Es ſtehet geſchrieben: du ſollſt das Heiligthum 
nicht vor die Hunde werfen.“ Damit ſtand ſie auf und gieng von 
dannen. 


4. Lin ſeliger Heimgang. 


Mittlerweile war Pasquina durch Fleiß und Treue ſo weit 
in der Schule vorgeſchritten, daß ſie von der Lehrerin manches Mal 
zum Unterrichten der weniger fortgeſchrittenen Schüler gebraucht 
wurde. Ein Brief, den ſie im Jahr 1865, da ſie etwas über neun 
Jahre alt war, an ihren Vater in Barcelona ſchrieb, und aus dem 
wir hier einige Auszüge geben, zeugt von ihrer ungewöhnlichen Reife 
des Geiſtes. 

Rio Marina, den 8. April 1865. 
„Mein theuerjter Vater ! 

„IH habe dir hiemit die erfreuliche Nachricht zu geben, daß 
Mama am 5. diefes Monats einen prächtigen Fleinen Knaben er- 
halten hat, und dag Alles ganz glücklich gegangen ift. 

„ALS der liebe Onkel uns ſchrieb, was für Verlufte du gemacht 
haft, wurde Mama recht unwohl und verlor den Appetit; auch machte 
e8 und fehr traurig zu hören, daß du fo viele Gefahren zu beftehen 
hattet, um uns ein Stüdchen Brod zu verdienen. Ich bitte dich, 
lieber Vater, ſei geduldig in deinen Trübfalen. Ich rufe den Herrn 
an, daß Er dir diefe Geduld ſchenke. Mama bittet dich inftändigft, 
für meinen lieben Bruder, der bei dir auf dem Schiffe ift, recht 
Sorge zu tragen. Mehr weiß ich dir nichts zu fchreiben. Mama 
it wohl und grüßt dic und den Silvio aufs herzlichſte. Mama 
will auch nod einige Worte beifügen. Ich bin 

deine dich liebende Tochter Pasquina.“ 


72 
Uebrigens batte die Mutter, von deren glüdlicher Entbindung 


der Brief redet, bald hernach einen Rückfall und wurde gefährlich. 


trank. In Folge davon fiel die Beforgung der häuslichen Geſchäfte 
auf Pasquina, die, ohnehin durch den Anblick der Leidenden Mutter 
tief erichüttert, weit über ihre Kräfte fich anftrengte. Die Nacht— 
wachen bei der Kranken und die Anftrengungen bei Tag zehrten an 
dem Kapital der Kräfte des neunjährigen Kindes. Pasquina dachte 
nicht an fich ſelbſt. Als jemand zu ihr fagte: „Aber warum hältft 
du dich immer bei deiner Mama auf, wenn fie doch das Fieber hat? 
Du wirft noch davon angeftedt werden!“ — ermwiederte fie: „Ei da 
wäre ja ſchön, wenn der Herr den Taufch machte und mid, ftatt 
Mama zu fih nähme,“ 

Am 1. Juni 1865 mußte Pasquina felbft fich legen. Fieber 
und Schmerzen im Hals plagten fie jehr. Aber fie trug Alles mit 
bimmlifcher Geduld und ihre Gedanken befhäftigten fi mehr mit 
der kranken Mutter, als mit fich ſelbſt. Immer und immer wieder 
ließ fie ji genau jagen, wie es der geliebten Mutter gehe, und 
wenn man ihr, um fie nicht aufzuregen, guten Bericht gab, Fonnte 
fie fagen: „Traget mid in Mama’s Zimmer, damit ich mit meinen 
eigenen Augen es ſehe; und wenn es ihr gut geht, werde aud ich 
wieder wohl werden.“ 

Mittlerweile wurden ihre eigenen Leiden jehr heftig. Da konnte 
fie denn zuweilen ausrufen: „Herr, ich verdiene viel ärgere Pein; 
aber du weißt, wie bohrend diefe meine Schmerzen find — erquide 
mich, Herr!” Da ihre Kehle jo anſchwoll, daß fie nichts mehr zu 
fich nehmen konnte ohne die heftigiten Schmerzen, und Pasquina 
deghalb auch alle Nahrung von fich wies, fo ließ die Mutter die 
geliebte Lehrerin um einen Beſuch bitten, damit fie die fleine Dul— 
derin bewege, Nahrung zu ſich zu nehmen. „DD liebe Lehrerin,“ 
rief die Kranke, „habe Geduld mit mir. Ah kann nichts hinunter 
bringen, meine Kehle fchmerzt mich ſo. Wenn du aber willit, daß 
ich etwas efje, jo laß mid in die Schule gehen, und dann wird 
mein Appetit fchon wieder fommen.” Die Lehrerin machte ihr Hoff: 
nung, fie werde bald wieder die Schule befuchen fünnen. Am ans 
dern Morgen fand man fie, frank und ſchwach wie fie war, ange: 
fleidet auf ihrem Bett figend, offenbar in der ſüßen Erwartung, daß 
man fie in die Schule bringe. Da man fie aber nöthigte, im Bett 
zu bleiben, ſah fie mit Thränen durchs Fenfter nad der Straße, 
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wo manche ihrer Mitjchülerinnen eben vworübereilten, um in die 
Schule jich zu begeben. Man bat Pasyuina dringend, etwas zu 
geniegen, ſonſt würde fie fterben. „Ach,“ vief fie, „es iſt ja gut 
wenn ich jterbe. Jeſus will mich bei ſich haben.“ 

„Aber es wird deiner Mama den Tod bringen, wenn du nichts 
zu dir nimmſt,“ erwiederte man ihr. 

‚Nun denn,” fagte fie, „jo will ich es der Mama zu lieb thun.“ 
Damit zwang fie fich, etliche Löffel dünner Brühe zu genießen, aber 
das war Alles. 4 

Das Fieber nahm zu und die Fleine Kranke machte jich auf 
Alles gefaßt. Auf die Kunft des Arztes feste fie fein Vertrauen 
mehr. „Wenn er zu kuriren im Stande wäre,“ ſagte fie, „jo bätte 
er jeinen eigenen Sohn, der fürzlich gejtorben iſt, kurirt. Jeſus iſt 
mein rechter Arzt.” Uebrigens bat fie den Doktor dringend, ihrer 
Mutter, die ohnehin ihrethalben jo befümmert war, nichts davon zu 
jagen, daß ihr Leben in Gefahr jet. 

Biele ihrer Gefpielen famen nun, fie zu bejuchen. Unter ihnen 
ftellte jih auch ein Mädchen ein, das früher die arme Pasquina 
böswillig veripottet, ja fie thätlich mißhandelt hatte. Vielleicht trieb 
das Gewifien, die Neue, jie an Pasquina’s Krankenbett. Als die 
Mutter das Mädchen bemerkte, wollte ſie e8 wieder fortichiden. 
„Laß fie nur da,“ vief die Kranke, „ich vergebe ihr. Schi’ fie 
nicht wieder fort, Mama.“ 

Sp konnte fie, nachdem fie felbjt Vergebung vom Herrn empfans 
gen, auch Andern von Herzen vergeben. Meberhaupt können alle 
diejenigen, die an ihrem Krankenbett erichienen, e8 bezeugen, wie 
rührend, wie erbaulich ihre Frömmigkeit war, und wie fie den Herrn 
mitten unter ihren Leiden verherrlichte. Nie werden die Augenzeugen 
vergejlen, wie ergeben fie ihre Schmerzen trug, und wie fie jih an 
den troftreihen DVerheißungen des Wortes Gottes immer wieder 
ſtärkte und aufrichtete. Obgleich ihr Halsleiden und ihre Schwäche 
das Reden ihr immer jchwerer machten, konnte fie doch nicht ſchwei— 
gen von dem, was ihres Herzens Freude und Wonne war. Gie 
redete davon, jo lange fie noch konnte, zur Erbauung Aller, die in 
ihrem Zimmer ji einfanden, und zum Preis ihres geliebten Heiz 
Landes. 

Mitten unter ihren Schmerzen und Bangigfeiten malte jich der 
Friede, der in ihrer Seele wohnte, auf ihren fanften Zügen ab. 
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Mit einem feit zum Himmel gerichteten Blick vief fie einmal mit 
Harer Stimme und beiligem Entzüden: „Ich hebe meine Augen auf 
zu den Bergen, von welden mir Hülfe fommt. Meine Hülfe fommt 
vom Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat ꝛc.“ (Pſ. 121.) 
Und nachdem fie den ganzen Palm vollends hergefagt, brach fie wie 
in eine Art Entzükung aus und rief jubilivend: „O Herrlichkeit! 
Herr mein Gott, welche Herrlichkeit!” Keiner, der dabei ſtand, 
fonnte jich der Thränen enthalten. 

„Pasquina,“ ſagte ihre Mutter eines Tags zu ihr, „ilt es 
div denn nicht fehwer, jterben zu jollen? * 

„D nein,” erwiederte fie, „ich ſterbe fehr gerne, nur fchmerzt 
e8 mich, dich, meine theure Mama zu verlaffen.“ 

Zu einer ältern Freundin, die eben von einer Reife zurückkam, 
fagte fie: „Ich habe mich nad dir gefehnt, daß du mir das Sterbe— 
Eleid anlegen möchteft. Ich werde fterben: Jeſus hat mirs gejagt.” 
— „Nein, Pasquina,“ fagte die Freundin, „du mußt nicht ans 
Sterben denfen; du follteft etwas ejjen, daß du wieder gefund wür— 
deft. Sieh mur, wie nette Sachen ich dir von der Reife mitge- 
bracht habe.“ 

„Ach nein,“ erwiederte die Kranke, „daran ändert fi nichts. 
Ich werde fterben: Jefus ruft mich zu ſich.“ Dann fügte fie hinzu: 
„Wenn id) fterbe und begraben werde, jo machet nur feine Parade 
mit mir. Anftändig, aber ganz einfach laſſet Alles zugehen.” 

AS Pasquina ihre Abichiedsjtunde nahe fühlte, fiel ihr der 
Gedanke ſchwer aufs Herz, wie jchmerzlich, ja vielleicht wie nach— 
theilig e8 für die zarte Gefundheit ihrer Mutter fein müſſe, fie ſter— 
ben zu ſehen, und fo bat fie, man möge fie zu ihrer Tante ins an- 
ftoßgende Haus tragen. Auch der Arzt rieth dazu. So nahm fie 
der Vater auf die Arme, trug fie aber jo an dem Zimmer vorüber, 
wo die Mutter frank zu Bette lag, daß beide ſich noch einmal fehen 
fonnten. Da rief die Kleine der Mutter zu: „Adien, Mama, auf 
Wiederfehen! Adieu für eine Eleine Weile, bis wir im Paradies ung 
wieder treffen!” 

Nachdem fie am Abend des 22. Juni 1865 bei ihrer Tante zu 
Bett gebracht war, fagte fir: „O ich bin fo froh, daß der theuren 
Mama der Schmerz eripart ift, mich fterben zu ſehen.“ Uebrigens 
wurden wegen ihres Halsleidens und der rafch zunehmenden Er: 
ſchöpfung ihre Worte immer feltener; wer ſie aber ſah, konnte nur 
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mit tiefer Rührung den Frieden und die Seligkeit wahrnehmen, die 
ſich auf ihrem bleichen Angeſicht ſpiegelte. Etwa eine Stunde nach 
Sonnenuntergang wandte ſie ſich lächelnd gegen ihre Umgebung, und 
dann — ohne die Spur eines Todeskampfes, ohne irgend einen 
Schmerzenszug in dem friedevollen Angeſicht — hauchte das theure 
Kind feine Seele in die Hände ihres Gottes aus, während das bleiche 
Bild Tächelnd wie das eines Schlafenden dalag. 

Sp entichlief Pasquina in einem Alter von neun Nahren und 
drei Monaten, und während hienieden ihre ganze Familie und alle, 
die jie im Leben gefannt hatten, bittere Thränen vergoffen, gieng fie 
in die obere Heimath ein, wo alle Thränen von den Augen der 
Kinder Gottes gewifcht werden, wo weder Leid, noch Gefchrei, noch 
Schmerz mehr fein wird, fondern ewige Freude und Wonne über 
ihren Häuptern waltet. 

Ihr Begräbniß jchildert das in Florenz erfcheinende Blatt 
„L’Eco della Verita“ (das Echo der Wahrheit) unterm 5. Juli 
1865 folgendermaßen: 

„Am 22. Juni ftarb zu Rio Marina Pasquina Negini, ein 
junges Mädchen von proteftantifhem Glauben. Die öffentlichen 
Behörden alle gewährten ohne den geringften Anftand fo viel Freiheit 
für die Ausübung des evangelifhen Kultus, als für die Beerdigung 
nad unfrem evangelifchen Ritus nöthig war, wofür wir bier unfern 
Dank ausfprehen. Die älteren Mädchen der ewangelifchen Schule, 
achtzehn an der Zahl, begleiteten weiß gefleidet und mit Blumen- 
fränzen auf dem Haupt, den Sarg. Die evangelifchen Brüder, je 
zwei und zwei, folgten in langer Linie der Leiche. Um ſechs Uhr 
Abends verließ die Procefjion die Kirche und begab fich unter einer 
jchweigenden Menge von Zufchauern nad dem Trauerhaus, von wo 
die Leiche zu Grabe getragen ward. Der Sarg wurde von vier 
unbezahlten Trägern getragen, von denen zwei der römifch= katholischen 
Kirche angehörten und ſelbſt ihre Dienite angeboten hatten. Bier 
junge weißgefleidvete Mädchen hielten die Zipfel des Sargtuches. 
Auf dem ganzen Stunde langen Weg hatte fi eine große 
Menihenmenge gefammelt. Alle jtanden ehrerbietig da. Ehre fei 
diefen guten Anfelbewohnern, welche jo die Kultusfreiheit zu reſpek— 
tiren wiffen. Auf dem Gottesader angekommen, las ein Bruder 
(da der Prediger abweſend war) das achte Kapitel des Römerbriefs 
und bielt eine paflende Anſprache, duch welche Viele zu Thränen 


gerührt wurden. Nach dem Gefang eines Liedes wurde der Sarg 


der Erde übergeben. Nicht weniger als 1500 Berfonen wohnten der: 


Seierlichkeit bei.” — 

Pasyguina wird noch lange im Gedächtniß der Einwohner von 
Rio Marina fortleben. Ihre Mutter hat ihre Gefundheit wieder 
erlangt und meint noch um die, die die Krone ihres Haufes geweſen 
war. Aber fie weiß, daß ihre Pasquina felig ift und ihrer vor 
dem Throne Gottes wartet. Das it ihr Troft. Wenn aber bie 
Sultusfreiheit und die Verbreitung des Wortes Gottes in Italien 
ſolche Früchte bringt, wie follte doc ein Jedes von und mit Ge: 
bet und Fürbitte, aber auch mit freudiger Beifteuer zu dem dor— 
tigen Evangelifationswerfe mitwirken, eingedent des Wortes des 
Herrn: 

„Wirketfo langees Tag ift; denn es fommt die Nacht, 
da Niemand wirken kann.“ 


—— —“ 


Amerikaniſche Bibelgeſellſchaft. 

Am 14. Mat 1868 hielt obige Geſellſchaft zu Neuyork ihr 52. Jahresfeſt. 
Aus dem dabei verlefenen Jahresbericht gebt hervor, daß 2032 Hülfsvereine 
dev Muttergefellichaft zur Seite ſtehen. 

Die Einnahmen beliefen fih auf 763,106 Dollar, wovon 78,363 Dollar 
auf Vermächtniſſe, 169,797 Dollars auf freiwillige Beiträge fallen; dag Webrige 
ftammt von verfauften Büchern, Mietbzinjen ac. 

Gedrudt wurden im Bibelhaus zu Neuyork 1,121,961 Bände; 

auswärts: 183,386 227 
Summa: 1,305,347 Bände, 
Berbreitet wurden vom Bibelhaus 315,525 Bibeln, 
643,536 Neue Teftamente, 
50,015 einzelne Theile der Bibel, 
573 Blindenbibeht, 
Summa: 1,009,449 heilige Schriften, 
5 — auswärts: 177,733 Bände. 
Total: 1,187,182 „ 

Am Lauf der legten 52 Jahre wurden im Ganzen von der Gefellfchaft ver 

breitet: 23,855,120 heilige Schriften. 


Herausgegeben aus else der — in Baſel. 
Druck von C. Schulke, 
In Commiſſion im Depot der Bibelg efeltfchaft (E. 3. Spittler) in Bajel. 
Preis per Jahrgang von 4 Nummern 40 Ets. oder 12 Fr. 
Durd; den Buchhandel bezogene Gremplare find durch Porto und Speſen je nad) ver 
ntfernung entfprechend im Breife erböbt. 
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Herausgegeben von der Bibelgeſellſchaft zu Baſel. 


Nr. 1. — —1869. 


| Samuel Gobat's Jugend = und Bekehrungségeſchichte 


Samuel Gobat’s 
Jugend = und Belchrungsgefdicte. 


| 8 iſt felten gut, und noch feltener rathſam, die Lebensführun- 
| gen noch lebender Menfchen vor den Augen dev Mitwelt 
| > bloszulegen. Denn einestheils haben ja ſolche Führungen 

noch nicht ihren wahren und rechten Abſchluß gefunden, was ext 

im Tode gejchieht, und deshalb wird e8 auch nur im feltenen Fällen 

möglich fein, die eigentliche Bedeutung eines jolchen noch im Werden 

begriffenen Menfchenlebens, jowie feinen Werth oder Unwerth richtig 
zu erkennen; anderntheils hat eine ſolche unzeitige, vorgreifende Ver— 
öffentlichung nur allzu häufig die verhängnißvolle Folge, daß an der 
jtillen, ruhigen Entwicklung desjenigen, deſſen Heiligthümer (denn 
die Führungen Gottes mit uns find unfre eigentlihen Heiligthümer 
und edeliten Perlen) man fo voreilig an die Deffentlichkeit zieht, 
irgend etwas und oft recht Wejentliches verdorben wird. Darum 
könnte es auch jet gewagt ericheinen, aus dem Leben eines Man- 
nes, der heute noch in voller Arbeit und Wirffamfeit jteht, etwas 
zu veröffentlichen. Allein fürs Erſte können und wollen wir hier nur 
und ausihliegli die Jugend= und Bekehrungsgeſchichte Go— 
bat’s mittheilen, alfo nur denjenigen Abjchnitt feines Lebens, der 


nun ſchon vor etwa fünfzig Jahren feinen wirklichen Abſchluß ge 
funden hat und gleihfam das Iebensreihe Fundament bildet, auf 
welchen: fich fein nachmaliges Leben unter Gottes Leitung aufgebaut 
bat und noch aufbaut. Fürs Andere hat Gobat felbjt vor nunmehr 
dreißig Jahren diefe Skizze feiner Jugenderfahrungen. niedergejchrie- 
ben, und zwar zum Behuf der Veröffentlihung. Der Anlaß war 
folgender: — Ein Herr Baird aus Nordamerika, der nachmals im 
hriftlihen Europa weit befannt und Vielen theuer geworden ilt, 
wandte ſich Anfangs 1839 brieflih an uns in Bafel mit der Mit- 
theilung, daß er Gobats (englifch gefchriebenes) Buch über Abeſſi— 
nien auc in Amerifa druden zu laſſen und dadurd feinen Lands— 
leuten daſſelbe zugänglicher zu machen wünſche; ev fügte aber die Bitte 
hinzu, ob ihm nicht über Gobats Jugend Einiges könnte mitgetheilt wer— 
den. Er wiünjchte nemlich einen Bericht darüber in der Vorrede 
des neu aufzulegenden Buches mittheilen zu können, um dadurch 
das Anterefje der Leer noch mehr zu reizen und zu fejlen. Da 
nun Gobat gerade damals, obwohl in fehr leidendem Zuftand, fich 
in Beuggen bei feinen Schwiegereltern Zeller befand, jo wandte ich 
mic direft an ihn mit der Anfrage, ob er wohl dem Wunjche des 
Herrn Baird glaube entjprechen zu können. Darauf fam, datirt 
vom 14. März 1839, ein Antwortichreiben des theuren Mannes, das 
mit folgenden Worten beginnt: 

„Mein theurer Bruder, — obwohl ih am liebften ganz un- 
beachtet dur die Welt gienge, zumal da es dem Herrn gefallen 
bat, mic) in Folge der fchweren Trübfal, durch die Er mich geführt, 
ganz in die Stille zu weisen, jo macht e8 mir doch Freude zu hö— 
ven, daß Herr Baird mein Buch über Abeffinien einer Veröffentli- 
hung in Amerika für werth achtet. Möge das Gute, das es etwa 
enthalten mag, an etlichen Seelen gejegnet fein. Zwar macht mir 
nicht nur die Befcheidenheit, die der Herr in mir etwa gewirkt 
bat, ſondern auch mein natürlicher Stolz es zu einer peinlichen 
Aufgabe, von meinem eigenen armen Ich zu reden; dennod Fann ich 
nicht umhin, Deinem Wunſche nachzukommen und die Fragen zu 
beantworten, welche Herr Baird in Betracht meiner Jugenderlebniſſe 
macht.” 

Die Mittheilungen, welche Gobat ſodann in englifher Spradye 
über feine Vergangenheit beifügt, wurden in Abjchrift nad Amerika 
gefandt. Wir wifjen nicht, ob jie dort wirklich veröffentlicht wurden; 


— — — 


das Manuffript Gobats ſelbſt aber blieb nun feit dreißig Nahren in 
meinem Pulte liegen. Dft bat es mich gereizt und gelodt, es aud) 
im Deutfchen unfern Mifjionsfreunden mitzutheilen,; aber ich fand 
dazu nicht die innere Freiheit. Jebt aber, da Samuel Gobat am 
26. Januar diefes Jahres fein ſiebenzigſtes Lebensjahr zurücgelegt 
bat, ift mir jedes Bedenken vom Herzen genommen, und ich darf 
und foll es nicht länger unfern Freunden vorenthalten. — Nur we— 
nige Ergänzungen feien mir für den Eingang der furzen Lebeng- 
geihichte geftattet, und zwar aus der Erinnerung an einen unvergeß- 
lihen Befuh, den ih am 7. Juli 1836 in dem Geburtsort des 
theuern Samuel bei feinen alten ehrwürdigen Eltern zu machen die 
Freude hatte, 

Zwischen Bafel und dem Innern der Schweiz legt fich der 
prächtige, weithin ſich erftredende Mauerwall des Jura quer über 
den Weg. Sanft und allmählig anfteigend von Norden her, fällt 
er gegen Mittag fteil und jäh ins lachende Aarethal ab. Heut: 
zutage eilen die Neifenden in ruhelofer Haft auf den Schienen der 
Gifenbahn, die ſich mitten durchs Urgeftein des Gebirgs im Hauen— 
fteintunnel eine Bahn gebohrt hat, durch diefes Berglabyrinth dahin, 
ohne zu ahnen, welche Wunder von landichaftliher Anmuth, Pracht 
und Majeftät der Jura in feinem Schooße verbirgt. Namentlich it 
jeßt unter den Taufenden von Fremden, die alljährlich in die Schweiz 
ſtrömen, wohl felten Einer, der das jchönfte erhabenfte Thal diefes 
Gebirges, das Münſterthal, zu befuchen fi Zeit nimmt. Dort 
iſt's, wie wenn die Schöpferhand Gottes gleih als mit einem 
Schwertesblik den Jura vom Scheitel bis zur Fußſohle hätte ent: 
zwei gejpalten, um einem Kleinen, muntern, forellenreichen Berg- 
flüßlein, der Birs, den Weg zum Vater Rhein zu bahnen. Zu 
beiden Seiten des von freundlihem Gebüſch umfcatteten Baches 
ftarren die erniten, riefenhaften, oft fenfrecht aufiteigenden Felswände 
empor, mit ihren wunderlichen Formen und Geftalten, mit den 
kahlen Klippen und Baden, oder mit den bewaldeten Kuppen und 
faftigen Alpwaiden, während unten in unbeſchreiblicher Anmuth die 
Birs tanzt und fingt und murmelt und ſchäumt, bald ein Mühl— 
rad treibend, bald einen Eifenhammer hebend, bald einem Dörf- 
lein die Wäſche füubernd. O wer will die Schönheit des Miünfter- 
thals genugfam preifen? 
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Bei dem uralten ftattlihen Fleden Münfter mündet das Thal 
in einen weiten Keffel. Hier biegen wir, ftatt die Landſtraße weiter 
zu verfolgen, in das Seitenthal Iinfs ab. Gin wohlgebahnter Weg 
führt uns bergan dem Lauf der Raufe entgegen, die aus der anftei- 
| genden Schlucht herab oft in wilden Sprüngen oder in anmuthigen 
Fällen der Birs zueilt. In einer Stunde erreichen wir in einer 
freundlichen TIhalerweiterung das Dörflein Grandval, und in einer 
weitern Viertelſtunde liegt von fetten Matten umgeben und zwiſchen 
Obſtbäumen verſteckt das ftille Kleine Cremine mit feinen kaum 
250 Tändlichen Bewohnern vor uns. Rings von hohen Berggipfeln 
und dunfeln MWaldungen umfchlofien, an den Fuß des Weißenftein 
angelehnt, ruht e8, wie von der übrigen Welt vergefjen und feiner: 
jeit8 die Welt draußen vergejjend, im Schooß des Gebirgsthals da. 
Hier ift Samuel Gobat's Geburtsftätte Als ih von den Basler 
Sahresfeften kommend, denen ich als jugendlicher Feitgaft zum erſten 
Mal beigemohnt hatte, das Dorf betrat, wies man mich auf meine 
Frage einer einfachen ländlichen Hütte zu, wie fie in den Bergthä— 
lern des bernifhen Jura einheimifch find. Ein junger Mann von 
ungewöhnlicher Größe und wahrhaft athletifcher Geſtalt, ev mochte 
etwa ein Dreigiger fein, war vor der Hütte mit Zimmermannsarbeit 
zur Ausbefjerung eines Schuppens befhäftigt. An feinen Zügen, 
an feiner ganzen Geftalt erkannte ich gleich den Bruder unfres Sa- 
muel. Ich redete ihn deutfjh an und gab ihm zu verftehen, wer 
| id fei, und was mich hieher führe. Allein da er des Deutſchen 
ſehr wenig fundig, mir jelbft aber die Zunge im Franzöſiſchen noch 
jehr gebunden war, jo war er verlegen, und obwohl er mit jener 
ruhigen ernten Freundlichkeit, die aus der Tiefe eines geraden und 
treuen Herzens kommt, mir die Hand drüdte und mid, in feine 
Wohnung zu treten bat, jo war doch für gegenfeitiges Verftändniß 
und fir einen lebendigen Austaufh der Gedanken guter Rath theuer. 
Sp führte er mich denn nad) einer Weile auf meine Bitte zu feinen 
nabebei wohnenden Eltern. As ih in die kleine, höchſt einfache, 
aber durchaus fauber gehaltene Stube — nicht ohne eine Anwand— 
lung von Ehrfurcht — eintrat, ftand die hohe ehrwürdige Geftalt 
des Daters wie die eines Patriarchen vor mir. Nachdem er vom 
Sohn vernommen, wer ich ſei, umarmte mich der herrliche Greis 
mit einer Innigfeit, die mic) wie mit einem Strom von Freude 
übergoß. In der offenen Nebenfammer aber lag die edle, glei 
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ehrwürdige Mutter lühelnd und wie von einem höhern Lichte an— 
geleuchtet auf dem Krankenlager, von dem fie einen Monat hernach 
zu ihrer ewigen Ruhe eingieng. Sie jtredte mir mit mütterlicher 
Innigkeit die hagern Hände zum Gruß entgegen. 

Nun aber verftanden die beiden ehrwürdigen Alten auch fein 
Wort Deutfh. Ach jeufzte zu Gott um freundliches Dreinfehen, 
und Seine gnädige Hülfe zuſammen mit dev freudigen Erregung 
meines Gemüths [öste, mir felbft zum Wunder, wentgitens jo weit 
das Band meiner Junge, daß ich über alles, was ic jagen wollte, 
| mich verftindlih machen, fowie auch das jurafiiche Franzöſiſch der 
theuren Familie ordentlich veritehen fonnte. Wir Sprachen natürlich 
am liebjten von ihrem Samuel, von der Mifjion überhaupt, vom 
Reiche Gottes im Großen und Ganzen. Wohl Hlagten fie über 
die Gottentfremdung in ihren Umgebungen, felbjt über die Lauigkeit 
der Gläubigen, die fich regelmäßig in Gobat’8 Haufe zur Privat: 
Erbauung zu verfammeln pflegen; aber alle Klage wurde doch 
wieder verfchlungen von der freudigen Gewißheit, daß Jeſus den 
Sieg gewinnen und ewig behalten werde. „Man finget mit Jauch- 
zen vom Heil in den Hütten der Gerechten; die Nechte des Herrn 
behält den Sieg!” Das hab’ ich nie zuvor mit folcher Realität 
empfunden, als in der Hütte diefer Gerechten. 

Aber die Zeit drängte zum Aufbruch. Ich wollte noch den 
Weißenftein bejteigen. Da fegnete mich die edle kranke Mutter wie 
einen geliebten Sohn; der patriarchalifche Vater umarmte mich un— | 
ter erneuerten Segnungen, und der Sohn bot mir nad) feiner ftillen 
ernften Weife brüderlih die Hand zum Abſchied. Ach aber dankte 
| dem Herrn in meinem Herzen für diefe Stunde, mehr als wenn id) 
vor Königen und Fürſten diefer Erde hätte ftehen dürfen. — 
| Es ift wohl hier am Orte, aud noch einen andern treuen 
Mund von dem erzählen zu hören, was er über jene durch die 
Gnade Gottes hochgeadelte Familie zu Gremine, namentlich über 
die trefflihe Mutter Samuels, vernommen hat. Es war gegen 
Ende 1867, daß der liebe „Volksbote“ (Herr Pfarrer Sarafin von 
Bafel) mit Bifchof Gobat und einem Theil feiner Familie die Reife 
nad Paläftina machte. Auf dem Mittelmeer nun, wo man für 
acht Tage ftill und friedlich im gleihen Schiffe beifammen war, 
fam das Gefprädh öfters auf Gobats Elternhaus. „Da gedachte 
er,” fchreibt der Volfsbote, „bejonders feiner jeligen Mutter, die 
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gleih einm Morgenftern am Himmel feiner Nugenderinnerungen mit 
unverlöfchlihem Glanze ſtand. . Ein Geift der Gottesfurdht und 


der Schrifterkenntniß batte frühe Schon in dem Haufe feiner Eltern. 


zu Cremine gewaltet, und die gedrudten Predigten Nardin's, 
wie fie in manchen Häufern Gutes wirkten, find auch im Gobat’fchen 
Haufe eine Handleitung zu tieferer chriftlichen Gründung geworben. 
Als aber im zweiten Jahrzehnt des gegenwärtigen Nahrhunderts 
eine Erweckung zu neuem Leben an mandem Orte der franzöſi— 
ſchen und deutſchen Schweiz fich geltend machte, und auch manches 
bereits Gott geweihte Gemüth zu neuen Flammen entzündet wurde, 
da wehte diefer Hauch auch durd die Felfen des Münfterthales, 
Einer der zu diefem Dienfte geweihten Boten, Boſt, arbeitete mit 
lebendiger Einwirkung eine Zeitlang in dem benachbarten Moutier 
(Münfter), wo aud ein Arbeiter der Brüdergemeinde im Segen 
gewirkt hatte. Die würdige Mutter Gobat’s hatte ihr Herz ſchon 
von frühe der Frömmigkeit zugewendet, und war durch ihren gottes— 
fürdtigen Wandel und die ihr geſchenkte Weisheit ein Licht ihres 
Haufes gewefen. Doch war das Verhältniß der Rechtfertigung zur 
Heiligung in ihr noch nicht zur Klarheit gefommen, und fie war 
daher auch noch nicht zu jenem innig fröhligen Gnadenſtande ges 
langt, welcher eine fo felige Frucht ift des mit Chriſto in Gott ver: 
borgenen Lebens. ALS aber das Licht auch in ihre Familie immer 
mehr eindrang, wurde das Kleinod eines amdauernden innern 
Friedens auch ihr gefchenkt, und es ward ihr nun gegeben, nicht 
allein in ihrer eigenen Familie, fondern auch in ihrer weiteren Umz 
gebung durh Wort und Wandel eine gefegnete Einwirfung aus: 
zuüben. Da hat fie mehr als einmal die Erfahrung gemacht, daß 
gerade Worte, auf welche fie wenig Werth gelegt, oder melde ihr 
fogar zur Beihämung gereiht hatten und mit Widerwillen aufge: 
nommen worden waren, einen tiefen und entjcheidenden Cindrud 
bervorbringen mußten. So hat der befannte Felir Neff, dem e8 
fpäter gegeben war, in den Waldenſer-Thälern ein jo reich geſegne— 
te8 Werk an den Seelen zu vollbringen, durch ein kurzes, aber tief 
einfchneidendes Wort, das Mutter Gobat ihm fagte, eine große För— 


derung empfangen. Neff wirkte damals in großem Eifer, batte, 
aber noch nicht das rechte Licht über fich felber und über den Weg bes. 


Heils; das Wort aber, welches, Gobats Mutter zu ihm redete, 
ſprach einen Zweifel aus über feine Bekehrung und war ihm, und 


jeinen blinden Anhängern als jehr hart vorgefommen, Diejes Wort 
jedody wurde ihm zu einem Stachel, den er nicht mehr los werden 
konnte, und der ihm zum Heil dienen mußte; es fam auch noch eine 
Ihwere Krankheit dazu, die das ihrige an Neff thun mußte. Bon 
diefev aber genefen, ließ ex fi) von Solothurn über den Weißen: 
jtein herüberbringen, um der Mutter Gobat aufs innigfte für das 
Wort zu danken, gegen das er ſich Anfangs fo fehr gefträubt hatte. 

„Sinmal befuchte fie einen Freund ihres Sohnes, der todtkranf 
darniederlag. Da faß fie bei ihm amd hätte ihm gerne noch etwas 
gejagt, das ihm hätte nüblich fein können für feine Seele, — ir: 
gend eine Mahnung, einen Troft, aber es wollte ihr nichts einfallen. 
Endlih aber muß fie doch noch etwas fagen und fpricht: "Haft du 
aud allen deinen Feinden vergeben?’ Gedemüthigt darüber, daß fie 
nichts DBefjeres zu fagen gewußt habe, geht fie heim. Den Jüng— 
ling aber hatte das Wort getroffen, er hatte Allen vergeben, nur 
einer einzigen Seele nicht, und das war die Mutter Gobat; denn 
der junge Mann hatte geglaubt, fie jei Schuld daran, daß der 
liebſte ſeiner Wünfche, eine Heirath betreffend, nicht in Erfüllung 
gegangen fei. Aber das jo feltfam gejprochene Wort machte einen 
tiefen Eindruck anf ihn und veranlaßte ihn zu einer ernten Selbitprü- 
fung, aus welcher eine gründliche Bekehrung hevvorgieng. 

„Nachdem diefe treue Mutter den Ihrigen lang als ein Stern 
geleuchtet hatte, zog ſich noch in den legten Tagen ihres Lebens 
eine dunkle Wolfe dev Trübfal über denjelben bin. Sie hatte noch, 
ehe jie als eim Sind des Friedens im Frieden heimgehen durfte, 
eine überaus jchwere Krankheit zu bejtehen, deren entjeglihe Schmer: 
zen jie wohl mit Geduld ertrug, doch mußte fie alle Kraft ihrer 
Gedanken darauf hinrichten, diefen Kampf zu beftehen, und Eonnte 
Defien, den ihre Seele liebte, in dieſen Tagen nicht jo froh werden, 
als es fonft geihah. Doc fümpfte fie den guten Kampf zum Siege 
dur, und ihr Gatte, der ſich in feinem geiftigen Leben an fie an- 
geſchloſſen hatte, konnte nun ſelbſt auch noch zu einem felbjtändigeren 
inneren Leben hindurchdringen.“ — 

Sp erzählt der Volfsbote aus dem Munde feines Reijegeführten ; 
aber e8 ift Zeit, unfern Samuel jelbjt von den Wunderwegen reden 
zu hören, auf denen der Herr ihn zu ſich gezogen bat. 
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„Ich bin geboren den 26 Januar 1799,“ fo beginnt Gobat, 
„zus Gremine, einem Fleinen Dorfe im Bezirt des Münfterthals, 
das jebt dem Kanton Bern zugehört, damals aber unter der fran= 
zöſiſchen Herrfchaft ftand bis zum Sturz Napoleons. Meine Eltern, 
befonders meine Mutter, hatten von Jugend auf eine religiöfe Nich- 
tung. Sie verfiumten den öffentlichen Gottesdienft am Sonntag 
nie ohne Noth, und den Reſt des heiligen Tages braten fie ge: 
wöhnlich damit zu, daß fie in der Bibel und andern religiöfen Bü— 
hern lafen. Täglich hatten fie Morgen» und Abendandadht mit 
ihrer ganzen Hausgenoſſenſchaft; nur in Zeiten anftrengender und 
ſchwerer Feldarbeit, wie in der Heu- und Getreideernte, fiel bie 
Hausandaht wegen Ermüdung aus. Am Uebrigen führten fie ein 
ftilles, eingezogenes Leben. Wären in ihrer Umgebung wahre und 
lebendige Ehriften vorhanden geweſen, fo hätten fie ſich ohne Zwei— 
fel an fie angeichloffen; fo aber fehlte es ihnen an Fräftigerer An: 
vegung wie an grimdlicher Erleuchtung, weshalb fie auch bis zum 
Jahr 1818 mehr unter dem Gefeß, als unter dem Genuß ber 
freien Gnade in Ehrifto ftanden. Wohl war ihnen die Lehre von 
der freien Gnade und von der Gerechtigkeit, die um des Verdienftes 
Ehrifti willen dem Glauben zugerechnet wird, befannt, aber fie 
meinten immer, fie müßten noch irgend Etwas felber und aus ihrem 
eigenen Wirken hinzuthun, und diefes Etwas Fonnten fie doch nirgends 
finden noch auftreiben. In den Jahren meiner Kindheit und erften 
Jugend ftand meine Mutter fortwährend unter einem beängitigenden 
Gefühl der Sünde und Schuld; dennoh ließ fie die Hoffnung 
niemals fahren, daß fie noch durch eigene Anftrengung und Pflicht: 
treue die Würdigfeit, vom Heiland angenommen zu werden, erlangen 
könne. 

„So fehlte damals meinen beiden Eltern das wahre geiſtliche 
Leben. Gleichwohl, wenn ih mid an die Weisheit erinnere, mit 
der fie ihre Kinder behandelten, kann ic der Weberzeugung mid 
nicht erwehren, daß fie ohne es zu wiſſen, jchon damals unter dem 
fpeciellen Einfluß des heiligen Geiftes ftanden. Sie fühlten und 
bewiejen gegen ihre Kinder die zärtlichite Elternliebe, bei welcher fie 
fleine Fehler findifchen Unbedahts und Leichtfinns fchonend zu 
tragen verstanden, ohne fie zu entfchuldigen; aber diefe Liebe war 
verbunden mit einer unbeugſamen Strenge gegen bösmwillige Verge- 
hungen, gegen Fügen, Ungehorfam, Gigenfinn und bergleihen. Im 


Verkehr mit andern Leuten war ihnen eine gewilfe Schüchternheit 
eigen, welde die Folge ſchwerer Lebenserfahrungen war. Denn 
beide waren vor ihrer Berehlihung in verhältnigmäßig angefehenen 
und wohlhabenden Familien aufgewachlen, aber in Folge der fran— 
zöſiſchen Revolution und deren Rückſchlag auf die Schweiz hatten 
fie bald nad ihrer Heirath den größten Theil ihres Vermögens ver: 
Ioren, und diefer Schlag, verbunden mit einem zarten Gewiſſen, 
brachte jene Aengftlichkeit, jenen Mangel an Selbftgefühl und Cha— 
rafterfeftigfeit über fie, der fie für den Umgang mit andern Leuten 
faft untaugli madte. Ihre Beichäftigung beftand in der Bebauung 
ihrer Güter, und da diefe in einem ſehr unergiebigen Theil der 
Marfung lagen, fo erforderten fie viele und fchwere Arbeit. So 
fam es, daß mein Vater in Schulden gerieth, die ihm viele Sorgen 
bereiteten, bis er im Jahr 1818, als er fah, daß feine beiden 
Söhne (mein älterer Bruder und ih) ihm für den Feldbau feine 
Hilfe mehr leiten konnten, — jener wurde Schullehrer, ih Miffto- 
nar, — ſich entſchloß, fo viel Land zu verkaufen, als zur Tilgung 
feiner Schulden nöthig war. Es blieb freilich jehr wenig irdifche 
Habe übrig. Aber von jener Zeit an wurde der ganzen Familie 
ein ganz ungewöhnlicher geiftliher Segen zu Theil, fo daß nicht 
nur Bater und Mutter und ihre vier Kinder innerhalb zweier Jahre 
zu Gott befehrt wurden, jondern e8 gefiel auch dem Herrn, etliche 
von uns zu Werkzeugen feiner Gnade zu erwählen, um andere Seelen 
zu demfelben Heiland zu führen, welchen zu kennen und zu lieben 
wir felbjt als Leben und Seligfeit aus eigener Erfahrung erfannt 
hatten. Meine Mutter befonders wurde von da an für Viele um 
fie her zu bleibendem Segen, bis es Gott gefiel, fie im Auguft des 
Jahres 1837 aus diefer Welt in die obere Heimat zu rufen. Nach 
ihrem Tode zog mein alter ehrwürdiger Vater zu meinem Bruder. 

„Was nun meine eigene innere Entwidlung betrifft, jo wurde 
ih jhon in meiner früheften Kindheit angehalten, jede Wohlthat, 
jeden Segen nur von Gott zu erwarten und zu erflehen, und Ihn 
über Alles zu lieben. Ich glaube auch jagen zu fünnen, daß ich 
nahezu jo ftomm war, als ein junges Kind fein kann. Meine 
größte Freude war es, im Worte Gottes zu lefen und dann zum 
Gebet mid in die Stille und Einſamkeit zurüdzuziehen. In meinem 
fiebenten Jahre war ich mit der Bibel fon faft fo vertraut als ich 
es jetzt bin, obgleich ich vieles darin nod nicht verftand. Außerdem 
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las ich viel und gerne in andern wahrhaft frommen und erbauliden 
Büchern. Häufig bat ich Gott, er möge mich zu einem Prediger 
des Evangeliums machen. 

„Allein diefe frühzeitige Frömmigkeit erwies ſich bald als eine 
Diorgenwolfe ohne Dauer und Beltand. Denn ſchon in meinem 
neunten Jahr fieng ich an, über etliche Stellen der Bibel allerlei 
Zweifel in mir zu mähren, und einige Jahre fpäter zweifelte ich an 
Allem, jelbjt an der Gottheit Chrifti und an der Unfterblichfeit der 
Seele. Meine Eltern hatten ſchon früher den Wunſch ausgefprochen, 
daß ich Theologie jtudire; als aber die Zeit zur Entſcheidung kam, 
waren fie mittlerweile durch eine aufeinander folgende Reihe von 
Miggefchiefen in ihrem Vermögen jo beruntergefommen, daß fie jest 


. die Koften für meine theologische Ausbildung nicht mehr aufzubringen 


im Stande gewefen wären. Auch ich ſelbſt hatte Feine Luft mehr, 
ein Pfarrer zu werden; denn defjen war ich mir wohl und klar be: 
wußt, daß ein vechter Pfarrer, wenn er nicht ein elender Heuchler 
fein wollte, von Herzen fromm und im fejten Beſitz der göttlichen 
Wahrheit fein müffe; mein Herz aber begehrte den ungeftörten Ge— 
nuß der Sünde. 

„Sp war id) von meinem elften bis ins zwanzigſte Jahr ein 
Ungläubiger, ohne freilich meine Eltern es wiſſen zu laffen, aus 
Furcht, fie noch mehr zu betrüben. Um der gleichen Urſache willen 
war mein äußerer Wandel geordnet und anſtändig, fo weit als ich 
dachte, daß meine Eltern es jehen oder Kunde davon erhalten 
würden. Gleichwohl konnte es ihrem beobachtenden Auge nicht ent— 
gehen, daß ich in Wirklichkeit nicht das war, was ich in ihrer Ge: 
genwart zu fein fchien. Während diefer ganzen Zeit arbeitete id) 
mit meinen Eltern auf dem Felde, nur um ihnen nicht zu mißfallen. 
SH Hatte aber weder Luft noch Trieb zu irgend einer Arbeit. 
Mein Herz war ein Sammelplat von vielem Böſen. Wo id nur 
den Augen meiner Eltern und ihrer Freunde zu entgehen vermochte, 
jpielte ich Karten mit meinen Kameraden (die fich feitvem Alle be— 
kehrt haben). Bei alle dem, wenn ich zufällig mit wahrhaft from— 
men Leuten zufammentraf, jo liebte und achtete ich fie, obſchon ich 
ihnen fo viel möglich aus dem Wege gieng, und wenn die Leute fie 
hinter ihrem Rüden verjpotteten oder verläfterten, nahm ich fie im— 
mer in Schuß; denn ich verachtete alle diejenigen, ‚die an die Bibel 
zu glauben worgaben und doch nicht darnach lebten, während ich die 


11 

Frommen oder Pietiften für aufrichtig, redlich und gewiffenhaft hielt. 
Auch Fannte ich die biblifhe Heilswahrbeit jo gut, und war mit 
den innern Vorgängen eines Herzens, das zum Heiland fich hält, 
jo vertraut, als wenn ich jelbjt ein gereifter Chriſt gewefen wäre. 
So gefhah es einmal, daß zwei chriftlich gefinnte Sünglinge ſich 
überreden liegen, in einer großen Gefellihaft ein weltlicdes Lied zu 
fingen. Da ih, aus Furcht verlacht zu werden, nicht den Muth 
hatte, fie abzumahnen und zu warnen, jo gieng ich hinaus, um 
für fie zu weinen, — nicht daß ich die Sache jelbft für unrecht 
gehalten hätte, jondern weil ich wußte, welche bittere Neue hinten- 
drein fie quälen werde, bis ihr Gewifjen wieder zum Frieden komme. 
„Mehrere Jahre hindurch hatte ich, jo viel ich mich erinnere, 

fein Bedürfniß nah einem Heiland, fein Verlangen nad Gott. 
Der erfte Anlaß, bei welchem mein Herz wieder für einen Augen 
bli tiefere Eindrücke befam, war folgender. Meine Eltern hatten 
ohne mein Wiſſen einen frommen Pfarrer aus der Nahbarfchaft 
(Boft) gebeten, zu uns zu fommen und mit mir zu reden. Da er 
nun bei den Weltmenihen als ein fehr ftrenger Mann galt, jo 
juchte ich jedesmal, fo oft er uns befuchte, mic) auf irgend eine 
Weife aus dem Staube zu machen. Als er aber diegmal kam, 
ſaß ich gerade beim Mittagefien, konnte alfo nicht ausweichen, 
wurde jedoch bei feinem Anblick fehr unruhig und verblüfft. Das 
bemerfte das fcharfe Auge meiner Mutter wohl, und einestheils 
fürchtend, ich möchte wieder davonlaufen, anderntheil® meislich er— 
wägend, daß es eher gefährlich als heilfam wirken fönnte, wenn 
mein Unglaube oder mein undriftliher Wandel in Gegenwart 
anderer Zeugen in die Genfur genommen würde, fragte fie mic 
in ganz harmloſem Ton, ob ich den Herrn Pfarrer nicht auf feinem 
Heimmweg begleiten und ihm in feinem Pfarrhaus einen Beſuch 
maden wolle. Dieß verſprach ich, weil ich wohl ſah, daß dieß der 
einzige Weg jet, offener Befhämung zu entgehen. Unterwegs ver— 
fuchte der trefflihe Mann mehrmals, mid) auf diejenigen Wahrheiten 
aufmerkſam zu machen, die auf meinen Fall befonders paßten, aber 
es wollte fi fein rechter Faden anfpinnen, Wohl eine ganze Stunde 
lang konnte ih wahrnehmen, daß dieſer treue Knecht des Herrn in 
feinem Gemüth jehr peinlich bewegt und gedrüdt war; bald ſah er 
mic an, bald ſchlug er die Augen nieder und fchaute gedanktenvoll 
zur Erde, Das fiel mir um fo mehr auf, als. es fonjt nicht feine 
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Art war, viel Umfchweife zu machen, wenn er fich berufen fühlte, 
mit Sündern zu reden. Endlich fühlte ic den Moment nahen ,. 
wo er fich zu mir wenden und mir jagen würde: "Du bift der 
Mann des Todes!’ Was war zu thun? Mich vertheidigen wollte 
ih nicht, aus Furcht, ev möchte meinen Eltern einen traurigen Be- 
richt über mich geben; mich dem Worte der Wahrheit unterwerfen, 
wollte ih auch nicht: — fo ftand ich plößlich fill, und nahm wie 
vom Zaun abgebrochen Abſchied, unter dem Vorwand, ich müſſe 
um die und die Zeit an dem und dem Orte fein. So eilte ich zurüd. 
Aus einiger Entfernung ſchaute ih mich nochmals um und fah, wie 
der theure Mann ſich die Thränen von den Augen wiſchte. In 
diefem Augenblick kam ich mir felbit als der fchlechtejte Menfc auf 
Gottes Erdboden vor. Ich fagte zu mir felber: Dieſen Mann hat 
die Liebe in unfer Haus getrieben; die Liebe zu mir und die zarte 
Rückſicht, mich nicht zurücdzuftoßen, war es, die ihn veranlafte, jo 
mild und fachte mir ans Herz zu fommen, — und nun macht er 
fih Vorwürfe über feine eigene Untreue! Und ich — ich habe als 
Ihändlicher Heuchler gehandelt!’ — Bon diefer Zeit an (Juli 1818) 
fühlte ich mich nicht mehr fo wohl und behaglich in meinen geiftli= 
hen Tode, wie zuvor. 

„Im Anfang Dftober defjelben Jahres gab mein Leichtjinn 
einem jungen Menfhen Anlaß und Muth, mich in einer Weiſe zu 
verfuchen, die mir zum erſten Mal die Augen öffnete über die Ge: 
fahr, im der ich fchwebte, in Sünden verloren zu gehen. Bon je: 
nem Tage an hatte ich Feine Ruhe mehr. Bei Tag arbeitete ich 
hart und bis zur Erſchöpfung, um mich zu vergefjen; und dann 
fpielte ich oft ganze Nächte duch, nur um den melandolifchen Ges 
danken zu entgehen, die mich verfolgten; denn ich hatte den Entſchluß 
gefaßt, weder an die Sünde noch an Gott überhaupt mehr zu den= 
fen. So war es bis zum 20. des Monats (Dftober 1818). E8 war 
Sonntag. Nachdem id) Vormittags in der Kirche, die ich meinen El— 
tern zu Gefallen immer noch befuchte, während des Gottesdienftes ge— 
fchlafen und den Nachmittag dur getanzt hatte, ward mit etlichen 
Kameraden ausgemacht, die Nacht hindurd Karten zu fpielen. Als 
ih nun nad dem Nachtefjen, ganz gegen den Willen meiner Eltern, 
aufbrach, um nach dem verabredeten Orte mich zu begeben, überfiel 
mid; mit nie geabnter Gewalt und mit durddringender Empfindung 
das Gefühl der Gegenwart Gottes. Ich gieng wieder ine 


Haus zurüd, nahm die Bibel und fieng darin zu Iefen an, — 
eine Sache, die ich jeit Jahren nicht mehr, außer auf beftimmtes 
Geheiß meiner Eltern gethan hatte. Als ich aber das heilige Buch 
öffnete, fühlte ich mich fo fehr unter dem Zorn Gottes ftehend und 
jo unwürdig, jein heiliges Wort zu leſen, daß ih aus Furdt, 
meine Eltern möchten meine innere Bewegung wahrnehmen, das 
Buch wieder Schloß und mi auf meine Kammer zurüdzog. Es 
war zwifchen 7 und 8 Uhr Abends. Als ich allein war, ſann ich 
einige Augenblife nah, warf mid dann auf die Kniee und fieng 
folgendermaßen zu beten an: 'O mein Schöpfer, es it mir gefagt 
worden, daß Du Deinen eingeborenen Sohn in diefe Welt gefandt 
babeft, die Sünder zu retten und felig zu machen. Wenn dem 
wirklich jo ift, jo bitte ih Dich, offenbare Ihn mir, denn ich bin 
ein verlorener Sünder ꝛc.“ Je mehr ich aber betete, dejto größer | 
wurde die Angjt meiner Seele. Es war mir, als fei nur ein Schritt 
zwifhen mir und dem ewigen unmwiederbringlichen Tode. Aber ich 
fuhr fort zu beten und meine Sünde zu befennen bis etwa 3 Uhr 
Morgens, wo ic zu Gott ſprach: "Herr, ich laſſe Dih nicht, Du 
jegneft mich denn; und wenn ich zu Grunde gehen muß, fo will ich 
bier in Deiner Gegenwart auf meinen Kinieen zu Grunde gehen!’ 
Da ward es Licht in mir, und ich konnte glauben, feſt glauben, 
daß Jeſus mein Gott und mein Heiland fei, und daß Er auch 
mid mit Seinem Blut getauft, gewajchen und zu feinem ewigen 
Eigenthum gemacht habe. Diefe Stunden gehören zu den allerfelig- 
jten meines Lebens, 

„Am Morgen aber, als ich von der furzen Ruhe aufzuftehen 
verfuchte, hatte mich alle Kraft verlaffen, und ich vermochte nicht 
mich zu erheben. Als nun meine Mutter fam, nad mir zu fehen, 
fagte fie ganz ruhig: "Was ift mit dir vorgegangen? Der Ausdrud 
deines Gefichts ift ein ganz anderer.’ Ich erzählte ihr nun, was 
in der Nacht vorgegangen war, aber die verftändige Mutter ſchien 
ſich in meiner Gegenwart darob gar nicht zu vermundern; dagegen 
eilte fie zu meinem Vater und ſprach zu ihm: "Wir haben an unfern 
Kindern die Hauptfache verſäumt; wir find feine wahren Chriſten.' 
Bon diefer Zeit an giengen beide Eltern mehrere Monate lang unter 
großem Drud und Siündengefühl dahin, bis der Herr aud ihren 
Seelen das Licht der Gnade erfcheinen und fie den Frieden Gottes 
in der feligen Erfahrung voller Sündenvergebung fchmeden ließ. 
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„Von jener Zeit an war es mir eine Luſt, den Tag über hart 
zu arbeiten und die Hälfte oder zwei Drittel der Nacht im Lobe 
Gottes meines Heilandes zuzubringen. Mein Wunſch war, bei 
meinen Eltern zu bleiben und ihr Alter durch meine Handreichung 
zu erleichtern und zu verſüßen. Wohl dachte ich lange Zeit daran, 
Miſſionar zu werden; allein da ich eine ſehr geringe Schulbildung 
erhalten hatte und doch bereits etwa 20 Jahre alt war, ſo ſah ich 
keine Möglichkeit, wie dieſer Wunſch könnte erfüllt werden. Gleich— 
wohl fühlte ich mich angetrieben, Gott immer wieder zu bitten, 
daß Er mir in dieſer Sache ſeinen heiligen Willen zeigen und mir, 
wenn Er mich je zu dieſem Werke nach Seinem Wohlgefallen beru— 
fen hätte, Seinen Ruf recht klar und deutlich machen möge. Einſt 
an einem Sonntag gieng ich hinaus in einen nahen Wald und bat 
dort den Herrn ganz beſonders ernſtlich und dringend, daß Er mir 
ſeinen Willen kund machen möge, und ich erhielt darauf die unzwei— 
felhafte innere Gewißheit, Er werde es thun, obſchon ich mir nicht 
denken konnte, auf welchem Weg dieß geſchehen ſolle. Als ich nach 
Hauſe zurückkam, fand ich dort eine fromme Dame, die mit der 
Miſſionsanſtalt in Baſel in brieflichem Verkehr ſtand, und die 
mich ganz unerwartet fragte, ob ich nicht Miſſionar werden möchte. 
Meine Antwort war: "Sobald der Herr mich dazu ruft, bin id 
bereit.” Auf dieß hin ſchrieb fie, ohne mich erſt um meine Zuſtim— 
mung zu fragen, an die Miffionsfommittee in Bafel, und nad etwa 
drei Wochen erhielt ich von dort die Aufforderung, mich zum Ein: 
tritt insg Miffionshaus bereit zu halten, fobald eine neue Jahres— 
klaſſe aufgenommen würde. Im Frühling 1821 trat ich als Zög- 
ling in das Miffionsinftitut ein und blieb dafelbft bis zum Herbſt 
1823. Dann gieng id für ein Jahr nad Paris, um das Arabi- 
ſche zu ftudiren, verweilte darauf (1825) neun Monate in London 
und wurde von dort durch die englifch = kirchliche Miſſionsgeſellſchaft 
nad Abeſſinien geſandt. 

„Aus dem Bisherigen iſt leicht abzunehmen, daß meine Kennt— 
niffe und meine ganze wifjenfchaftlihe Bildung in jeder Beziehung 
fih auf einen fehr geringen Umfang befchränfen. Denn in meiner 
Knabenzeit befuchte ich eine höchſt erbärmliche Dorffhule, und zwar 
nur vier Monate lang im Jahr, was bis in mein fechzehntes Jahr 
fo fortgieng. Von da an bis in mein zwanzigftes Jahr that ich 
rein gar nichts zu meiner Fortbildung. Die zwei und ein halb 
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Jahre, die ich im Miffionshaus zu Bafel zubrachte, konnten nur 
dazu dienen, mid ein wenig aus der gröbften Unwiſſenheit heraus— 
zubeben. Seitdem habe ich verfucht, da ein wenig und dort ein 
wenig, wie fich gerade Gelegenheit darbot, aufzufangen, zu fammeln 
und zu gewinnen. Das Wort Gottes war mein Haupt: 
ftudium und ift es noch. Ich babe [bis 1839] außer meinem 
franzöfiihen Jura=Patois elf Sprachen zu erlernen mich bemüht; 
aber die meiften kann ich nur ſehr unvollfommen.” *) 


Sp weit die lehrreihe Jugend» und Bekehrungsgeſchichte des 
thbeuren Samuel Gobat. Es gehört nicht bieher, feine weiteren 
Führungen und Erlebnijje darzulegen. Nur fo viel fei erwähnt, daß 
er von Anfang 1830 bis Ende 1832 (drei Jahre lang) als Mifjio- 
nar in Abefjinien in großem Segen arbeitete. Während des darauf 
folgenden Befuhs in Europa verehlichte er ſich (Mai 1834) mit 
Marie Zeller, Tochter des Inſpektors Zeller in Beuggen, und 309 
mit ihr zum zweiten Mal nach feinem lieben Abefjinien, wo er im 
März 1835 ankam. Aber nach Gottes geheimnigvollem Rath mußte 
er die anderthalb Jahre, die er nun dort zubrachte (bis September 
1836), an einer jchweren unerklärlichen Krankheit darniederliegen. 
„Meine theure Gattin,“ jchreibt er darüber, „hatte Unfägliches 
durchzumachen. Achtzehn Monate lang mußte jie mich im fremden 
Lande fortwährend am Rande des Grabes jehen, während fie jelbft 
mehrmals von der Cholera befallen wurde. Aber mit Gottes Hülfe 
war fie nicht blos das Werkzeug, mir meine Leiden hundertfach zu 
erleichtern und zu verfügen, fondern aud mein Leben zu erhalten. 
Sie liebte den Heiland von ihrer Jugend auf, und das war ihre 
Kraft und tägliche Stärkung. Bon eigentlicher Arbeit unter dem 
Volke war bei mir damals feine Nede.**) Auf einer Tragbahre 


*) Der Schreiber diefer Blätter ijt Zeuge, wie Gobat ſchon damals das Deutfche 
und Engliſche vollfommen fliepend, das Arabiſche mit großer Leichtigkeit und 
das Amhariſche (Abeffinifche, — es waren 1838 zwei Abefjinier in Beuggen) 
ohne alle Schwierigkeit ſprach. Mit einem Freund Forrefpondirte er in bebräifcher 
Sprade. 

*) Doc, dativen aus jener Zeit die ſchönſten und gejegnetiten Grfolge von 
Gobats Arbeit in Abejjinien. 
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ward ic endli wie ein Sterbender aus dem Lande getragen bis 
zum rothen Meer.” 

Im Mai 1839 erhielt er, da feine und feiner Gattin Gejund- 
beit etwas hergeftellt war, von feiner Gejellihaft den Auftrag, nad 
Malta überzufiedeln, um den Drud der arabifchen Bibel auf der 
Miffionsprefje zu leiten. Später erhielt er die Direktion des prote- 
ftantifchen Collegiums in Malta, um von da aus zu noch höheren 
Aufgaben — zur Uebernahme des evangelifhen Bisthums in Jerufas 
lem — überzugehen (im Jahr 1846). 

Biſchof Gobat wird gegen Ende März diefes Jahres aufs Neue 
hierzulande erwartet. Was veranlaßt den ehrwürdigen Knecht Chriſti, 
die befchwerliche weite Neife in feinen hohen Jahren noch einmal zu 
machen? Es ift die Sorge für das geſegnete, vielverzweigte 
Werk, das in Ierufalem und in ganz Paläftina feinen Händen 
anvertraut iſt; — es ift die Noth, die ihn treibt, an die Herzen 
und Thüren derjenigen anzuflopfen, die fih für Gottes Werf im 
heiligen Lande interefjiren. Gobat hat jeit Jahren ein immer mehr 
fi) erweiterndes hoffnungsvolles Werk unter Juden, Arabern und 
Sliedern der tief verfunfenen morgenländifhen Kirchen; er bat eine 
Reihe von Schulen, Bibelträgern, Predigtgehülfen ꝛc. unter feiner 
Leitung. Dieß Alles erfordert viele und große Ausgaben. Es ift 
aber unmöglich, daß Gobat diefelben aus eigenen Mitteln beftreiten 
fann. Bisher hat er von vielen Seiten Tiebreiche Unterftügung er— 
fahren; aber neuerdings fangen die Mittel an fpärlicher zu fließen. 
Sp treibt ihn die Noth und die Sorge um das ihm anvertraute 
Werk zu uns. Laſſen wir den theuern Knecht des Herrn nicht leer 
von ung ziehen! 
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Mas macht ein Sterbebett leicht? 


Unter den Dieben von London. 


a 
5 ift allbefannt, daß in der riefenhaft wachfenden Weltftadt 


a London, die nunmehr über drei Millionen Einwohner zählt 
(alfo mehr denn noch einmal fo viel als ganz Baden), fi) 
zahlreiche, wohlorganifite Diebsbanden befinden, welche 

ihre eigene Gaunerſprache reden, ihr Gewerbe Funftgereht treiben 

und ihre befondere Verſtecke, Höhlen und Sammelpunfte haben. 

Die Zahl diefer gewerbsmäßigen Diebe fol ſich auf mehr als 30,000 

belaufen. Die folgende Gefchichte, die uns in eine ſolche Diebshöhle 

führt, ift feine Erdichtung, jondern aus treuem Munde berichtet und 
beglaubigt. Sie läßt ung auf eine ergreifende Weiſe erfennen, wie 
die fuchende Liebe des guten Hirten dem Verlorenen auch bis in die 
tiefiten Tiefen des Elends und Verderbens nachgeht; fie zeigt ung 
zugleih, wie das Wort Gottes ein Hammer ift, der auch Felſen— 
berzen zermalmen kann. 

Während jener furhtbaren Heimfuchung der Cholera, welche 
vor nicht langer Zeit auch in London Taufende wie im Sturm hin- 
wegraffte, geihah es, daß ein Geiftliher, nachdem er den ganzen 
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Tag damit zugebracht, den Kranfen und Sterbenden den Troft des 
Evangeliums zu bringen, fih müde und erfchöpft etwas früher als 
gewöhnlich zu Bette begab, in der Hoffnung, einige Stunden der 
Ruhe, die er fo fehr bedurfte, zu genießen. Zuvor aber hatte er den 
Herrn um Seinen Segen für die Worte angefleht, die er heute zu 
fo mandem Sterbenden geredet, und fich jelbft mit Leib und Seele 
in die Hut deſſen empfohlen, der nicht ſchläft noch jchlummert. Eine 
Zeitlang lag er ftill da, obne den Schlaf finden zu fönnen. Die 
Scenen des verflofienen Tages, die Angefichter der Sterbenden, ver: 
zerrt von tödtlihen Schmerzen, umnachtet von den Schreden des 
Todes, oder aber verklärt von der Hoffnung des ewigen Lebens in 
Ehrifto Jeſu, — fie ftanden noch immer vor feiner Seele, und eine 
fieberifche Aufregung verbannte in Folge davon den Schlaf von feis 
nen Augen. Die Thurmuhr fchlug zwölf, und eben war er in einen 
leifen Schlummer gefallen, als ein Klopfen an der Hausthüre ihn 
aufwecte, Wenige Minuten darauf trat fein Diener ins Schlaf: 
zimmer. „Mein Herr,“ fagte er, „es ift ein Mann drunten, ber 
durchaus mit Ihnen zu fprechen begehrt.” — „Frag' ihn,“ erwies 
derte der Geiftliche, „wie er heiße, und was fein Begehren ei.” 
— „Er fagt,” entgegnete der Diener, „er müfje mit Ihnen felber 
reden.” 

Der Geiftlihe ftand auf, kleidete fih jchnell an, nahm das 
Licht und gieng hinab in den Hausflur. Der fremde Mann ftand 
faft bei der Hausthüre. Der Geiftliche trat an ihn heran und hielt 
das Licht fo, daß der volle Schein auf das Geficht des Fremden 
fiel, das derfelbe augenfcheinlich zu verbergen fuchte. Diefes Geficht 
aber war wahrhaft fchredenerregend. Ein dunkler Schnurrbart bedeckte 
die Oberlippe; das Haar hieng lang und unordentlich herab; das 


Auge Tag tief in feiner Höhle und war unverkennbar lange ſchon 


mit Berbrechen vertraut und deshalb unftet und fcheu. 

„Bas wünſchet Ihr von mir?” fragte der Pfarrer wohlmwollend. 

„IH möchte Sie zu einem Sterbenden abholen, der Sie zu 
ſprechen wünſcht,“ war die Antwort. 

„Was ift feine Krankheit? * 

„Cholera,“ erwiederte der Mann kurz. 

Der Geiftlihe jtand einen Augenbli ſchweigend da; endlich 
fagte er: „Ich kann nicht mit Euch fommen — Ihr nennt mir nicht 
einmal Euern Namen, noch den Ort, wo Ihr wohnt. Ich kann es 
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nicht über mich bringen, mein Leben in diefer Mitternachtsftunde 
Euren Händen anzuvertrauen.” 

„Sie brauchen fi nicht zu fürdten,“ fagte der Fremde; „was 
wär’ es nübe, Ihnen das Leben zu nehmen? Kommen Sie mit 
mir; laffen Sie Geld und alles was von Werth ift daheim, und id 
gebe Ihnen mein Ehrenwort, Sie find ganz ficher.“ 

Der Geiftliche ſah unwillführlich bei dem Ausdrud „Ehrenwort“ 
den Mann wieder an und mußte lächeln. „Sebet Euch ein wenig,” 
fagte er dann plößlich, „ich gehe mit Euch.” Er eilte zurück auf 
fein Zimmer, empfahl fich in brünftigem Gebet der Bewahrung ſei— 
nes bimmlifchen Baters, bat Ihn um feinen Segen für den bevor: 
ftehenden Beſuch bei dem Sterbenden und fühlte fich durch dieſe 
Uebergabe an Gott fo geſtärkt und zuverfichtlih, daß alle Furcht 
von ihm wich und er getroft der Führung des wildausjehenden 
Fremdlings fich überlaffen konnte. Derfelbe geleitete ihn durch viele 
Saffen und Straßen der Stadt, kreuz und quer; e8 fchien, als 
wenn dev Weg nicht endigen wollte, fo lang und weit Fam er ihm 
vor. Die Gloden fchlugen Ein Uhr, und noch immer giengs weiter 
und weiter. Endlich famen fie an eine Gaſſe, lang und enge, mit 
balbzerfallenen elenden Häufern rechts und links, — ein Stadt: 
guartier, das durch die Lafterhaftigkeit wie durch die Armuth feiner 
Bewohner wohlbefannt war. Der Geiftliche folgte feinem Führer nicht 
ohne ein immer fteigendes unheimliches Gefühl. Endlich bog man 
in einen langen, iüberbauten, fchmußigen Durchgang ein, der auf 
einem freien Plate mündete. Der Führer ftand ftill, nahm ein 
Meſſer aus feiner Taſche und fieng damit an, die Erde an einer bes 
jtimmten Stelle ein wenig vom Boden wegzufragen. 

„Ich Fanır nicht weiter mit Euch gehen,“ vief der Geiftliche; 
doch da er ſah, daß er bereitS ganz in der Gewalt feines unheim— 
lihen Führers war, fahte er wieder Muth und Gottvertrauen, und 
beobachtete mit Äußerfter Spannung die Bewegungen feines Ges 
führten. Nach einiger Zeit öffnete derjelbe an der genannten Stelle 
eine Kleine Fallthüre, unter welcher fi) ein weiter, umfangreicher 
Raum aufzuthun ſchien, der aber von feinem Lichtjtrahl erhellt war. 
„Fürchten Sie nichts,“ fagte der Mann, indem er fi zu gleicher 
Zeit an einem Seil, das innen an der Fallthüre befeftigt war, in 
die dunfle Tiefe hinabließ. Der Geiftliche fühlte in diefem Augen— 
bit das ganze Grauenhafte feiner Lage. Er hätte jet fliehen 
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fönnen, aber er wußte, der Mann fonnte ihn bald einholen, und 
| im der Finfterniß hätte er ja ohnehin den Rückweg kaum zu finden 
vermocht. Er ergab fi deßhalb in fein Loos und empfahl fi aufs 
Neue der Obhut des Allmächtigen. Bald nahm er wahr, wie in 
der Tiefe ein Licht zu fchimmern begann. Er trat näher an die 
Deffnung und fah, wie der Mann eine Leiter aufftellte, einige Stu— 
| fen an berfelben hinanftieg und nun den Geiftlichen aufforderte, 
herunterzukommen, mit der Verfiherung, er könne ganz ruhig und 
ſicher fein. Diefer folgte der Aufforderung, Fam fich felber aber 
| vor wie Einer, der in eine Löwengrube binabfteigt; denn unten am 
Boden ſah er in den verſchiedenſten Lagen ausgeſtreckt eine Anzahl 
Männer, wild und grimmig wie Raubthiere ausſehend, die ihre 
hagern, fahlen Geſichter erhebend, finſter und ſcheu den fremden Ein— 
dringling anſtarrten. Das Gewölbe war groß und geräumig; das 
Talglicht, das der Mann trug, beleuchtete kaum hinreichend die aller— 
nichſte Umgebung und ließ die entfernteren Parthien in pechſchwarzer 
Finſterniß. Dann führte der Mann den Geiſtlichen nach dem andern 
Ende des höhlenartigen Raums, wo ein Mann, in Cholerakrämpfen 
fih krümmend, auf Stroh lag. Der matte Schimmer des Talglichts 
beleuchtete fein todtenbleiches Angeficht. 

| „Wünſchet Ihr mich zu ſehen?“ fragte der Geiftliche den Ster— 
benden. 

„a,“ erwiederte diefer in klarem feiten Ton. 
„Warum wiünfcet Ihr meinen Beſuch?“ fuhr jener fort. 

| „Weil ich vor einiger Zeit,” fagte der Kranke, „zufällig in 
Ihre Kicche gerieth und Sie da Worte vorlefen hörte, die ih gerne 
noch einmal hören möchte, ehe ich fterbe. D diefe Worte find mir 
ſeitdem nie aus dem Sinn gekommen, Tag und Nacht Hlangen fie 
| in mein Ohr. Ich meinte, ich könnte mich vor Gott verbergen, 
aber auch die dickſte Finſterniß kann uns vor Ihm nicht verbergen. 
' Er hat mich ausfindig gemadt. Er bat feine Hand fchwer auf 
mich gelegt und bald foll ich vor Ihm erfcheinen, über und über 
becdeckt mit Berbrehen und Schuld. Und habe ih Sie, mein Herr, 
| damals nicht fagen hören, Er werde die Gottlofen fehlagen, — Er 
werde ſprechen: Weichet von mir, ihr mit Blut befledten Leute? 
| Gott, ich habe wider Dich gefündigt; Du bift gerecht: es gibt 
| feine Hoffnung für einen Elenden wie ich bin.” — Bei diefen Wor— 
ten fchien jeder Nerv in feinem Leibe konvulſiviſch zu zuden vor 
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Todesangit. Er heftete fein Auge ftarr und begierig auf den Geift: 
lichen, ängftlih wartend, daß ihm derfelbe die Worte wieder fage, 
die ihn dort in der Kirche fo ins Herz getroffen. 

„Könnet Ihr mir nicht,“ fagte der Geiftlihe, „irgend einen 
Vers oder eine Stelle angeben, die mir den Bibelabfchnitt wieder 
ins Gedächtnig ruft, den ih damals vorlas, und den Ihr noch 
einmal zu hören wünſchet?“ 

„D jene Worte fagten mir,“ vief der Sterbende, „daß Gott 
mein Siten und mein Aufftehen wife; daß Er meine Gedanken 
fenne und verjtehe, daß Er mein Gehen und Liegen und alle meine 
Wege erforiche und kenne, ja daß fein Wort auf meiner Zunge fet, 
das ihm nicht befannt ei.“ 

Der Geiftliche merkte gleich, daß es der 139. Pfalm fei, und 
mit dem ftillen Gebet um den Segen Gottes zog er feine Tafchen- 
bibel heraus und las ihm den Palm. 

„D das ifts! das ifts!“ rief der Sterbende mit gedämpfter 
Stimme; „ih danfe Gott, daß ich das noch einmal hören darf!“ 

Dann fuhr der Geiftliche fort: „Das Blut Jeſu Chrifti, des 
Sohnes Gottes, macht uns rein von allen Sünden! — Das ift ein 
theures und aller Annahme werthes Wort, daß Chriftus Jeſus ges 
kommen ift in die Welt, die Sünder felig zu machen.“ 

„Sünder felig zu machen?“ rief der Kranke; „wohl, — aber 
feine folche wie ich gewejen bin!” 

„Doch, doc,“ entgegnete der Geiftlihe, „gerade folhe wie Ihr 
jeid! Höret was Gott ſpricht: Kommet denn und laſſet uns mit 
einander rechten: wenn eure Sünden gleich blutroth find, follen fie 
doch weiß werden wie der Schnee, und ob fie gleich voth find wie 
Scharlach, follen fie do wie Wolle werden“ (Jeſ. 1, 18). 

„Wie ift das?“ rief der Mann begierig; „und was muß id) 
thun, um foldes auch an mir zu erfahren?” 

„Slaubet an den Herrn Iefum Chriſtum,“ war die Antwort, 
„und Ihr follt felig werden; eure vergangenen Sünden follen Euch 
nicht verdammen. Chriftus kann felig machen Alle, die durch Ihn 
zu Gott kommen, — Alle bis auf den legten Mann, bis auf den 
verworfenften und abjcheulichiten Sünder, — felig machen in Zeit 
und Ewigkeit. Dazu ift er in die Welt gekommen.“ 

Der Mann ftredte mit gen Himmel gerichteten Augen die 
Hände aus, als flehete er um Gnade. „Gott fei mir Sünder 
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gnädig!“ ftammelte er mit ſchwacher Stimme Die Hände ſanken 
zurüc, und die Seele war entflohen. 

Der Geiftliche blickte die Leiche tief ergriffen an und überfchaute 
dann feine Umgebung. Das herrliche Licht des Evangeliums, dachte 
er, kann auch diefe Höhle der Finfternig und des Grauens erleuchten. 
Viele von den Andern hatten fich inzwifchen erhoben und ftanden in 
einiger ntfernung fchweigend da. Kine unklare Ahnung, daß 
zwifchen einem Sterbenden und feinem geijtlichen Berather irgend 
etwas Geheimnißvolles vorgehe, was Andere nicht verftehen könnten, 
Ichien fie ferne zu halten. Unfer Freund aber war entſchloſſen, diefen 
Drt nicht zu verlaffen, ohne an die Leute ein Wort der Ermahnung 
zu richten. Er trat deshalb zu ihnen heran, ſprach zu ihnen von 
dem ſchrecklichen Abgrund des Verderbens, bis zu dem jie berab- 
gefunfen jeien, und lud fie dann aufs herzlichite ein, zu Jeſus zu 
fommen, um von Ihm volle und freie Vergebung für alles Ber: 
gangene und Kraft zu einem neuen Leben zu empfangen. 

„Es ift wahr,“ fagte darauf der Mann, der den Geiftlichen 
bieher begleitet hatte, „Laſter und Verbrechen hat uns hieher gebracht, 
— wir find eine Räuberbande! Nun ift unfer Leben in Ihrer Hand, 
mein Herr; aber ich zähle darauf, daß Sie als ein Diener ber 
Religion uns nicht verrathen werden. Ehrliche Beſchäftigung aber, 
oder auf ordentlihem Wege unfern Erwerb in der Welt zu finden, 
ift für uns jeßt eine Unmöglichkeit: niemand wird uns trauen.“ 

„Dertrauet auf den Herrn!” erwiederte der Geiftliche. „Höret, 
was das Wort Gottes fagt: Wer geftohlen hat, der ftehle nicht 
mehr, fondern er arbeite und fchaffe mit feinen Händen etwas Gu— 
tes, damit er habe zu geben den Dürftigen“ (Eph. 4, 28). 

Damit ſchickte unfer Freund fich zur Heimkehr an. Sein 
Führer geleitete ihn bi8 ans Ende der langen dunfeln Gaſſe, von 
wo aus er dann feinen Weg leicht allein finden fonnte. Mit wel: 
hen Gefühlen er fein Haus wieder betrat, läßt fich eher ahnen als 
befchreiben. Aus tiefer Seele aber pries er Gott, der ihn gewürdigt, 
einem der Elendeften unter den Elenden, noch vor feinem Scheiden 
aus diefer Welt die frohe Botfchaft von Dem verfündigen zu dürfen, 
der gefommen ift, zu fuchen und felig zu machen was verloren ift. 
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Nachtrag zur Gefchichfe der arabifhen Bibelüberfehung. 


Dei der Gefhichte dev arabifchen Bibelüberfeßung (vergl. 
Bibelbl. 1868, ©. 29— 31) hatte ich leider die neueſten bedeutungs= 
vollen Arbeiten der Amerikaner in diefem Gebiet ganz aus dem 
Auge gelaffen, und doch gehören gerade ihre Leiftungen zum Boll: 
fommenften und Erfreulichiten, was die neuere Zeit hierin hervor— 
gebracht bat. 

Zwei Uebelftände nemlich waren es, welche die arabifch vedenden 
Muhamedaner auch gegen die Ueberfegung von Schlienz und 
gegen den unter feiner Leitung auf Malta bewerfitelligten Bibel 
druck noch immer mit Geringſchätzung erfüllten. Der eine war, 
daß auch diefe Ueberfeßung nicht ſprachlich rein und volksthümlich 
genug war; der andere, daß die arabifchen Buchjtaben, mit denen 
der Druck ausgeführt wurde, für das Auge eines Arabers unſchön, 
ja mwiderwärtig waren. Für beide Uebelſtände fuchten die ameri— 
kaniſchen Miffionare, die bekanntlich im Drient eine der gefegnetiten 
Miffionen haben, in Verbindung mit der großen Neuyorker Bibel: 
gejelliehaft eine Abhülfe Schon ums Jahr 1848 machte fich der 
gelehrtefte Kenner der arabiſchen Sprache, Miſſ. Dr. Eli Smith, 
ein Mann voll heiligen Geiftes, an eine neue arabifche Bibelüber- 
jeßung. Und wie er den großen Bortheil hatte, mitten unter Ara- 
bern zu leben, jo wußte er auch folhe Eingeborene, die nicht etwa 
blos durch Gelehrjamfeit, fondern auch durch Liebe zum Worte 
Gottes und durch liebendes Eingehen in den Geift deſſelben fich 
augzeichneten, für die Mitarbeit zu gewinnen. Mit einer Gewiſſen— 
baftigfeit, Hingebung und Treue, die fein Opfer in Zeit, Kraft 
oder Mühe jcheute, wirkte jo unter Dr. Smiths Leitung eine Anzahl 
gediegener und geiftbegabter Männer zufammen, um das Beſte und 
Bollfommenfte, was erreihbar war, zu Stande zu bringen. Lang— 
fam, aber ficher jchritt das Werk voran. War ein Abjchnitt von 
Smith überfett, jo machte das Manufeript bei feinen Mitarbeitern 
die Runde, und wenn Alle ihre Notizen fich gemacht, trat man 
gemeinschaftlich zufammen und feilte und vollendete die Arbeit nach 
den gemachten Bemerkungen. 

Schon war auf dieſe Weife das Neue Teft. und der größte 


Theil des Alten vollendet, da rief der Herr den Hauptarbeiter, den 
hochbegnadigten, im Dienfte des Neiches Gottes ergrauten Eli 
Smith, zur ewigen Ruhe heim. Aber glücklicher Weife war bereits 
feit längerer Zeit in der Perſon des Miſſ. Dr. von Dyd eine eben- 
bürtige Kraft in die gleiche Arbeit eingetreten. Er nahm den Faden 
wieder auf, und es gelang ihm, das Werk mit Gottes Hülfe glück— 
lich zu vollenden. 

Aber während fo die Ueberfegungsarbeit ihren glüdlichen Fort: 
gang nahm, fparten die Miffionare zu gleicher Zeit feine Mühe, 
um den andern Mebelftand, die Unfhönheit der bisherigen 
arabifhen Drudbucdftaben, zu überwinden. Man war bisher 
vielfach der Meinung gewefen, die Muhamedaner hielten überhaupt 
jeden Verſuch, ein heiliges Buch durch Drud zu vervielfältigen, 
für eine Entweihung; heilige Bücher dürften nur mit der Hand ge— 
ſchrieben werden. Allein dieß war ein Mißverftändnif. Nicht das 
Druden der Bücher überhaupt, fondern die unſchönen Drudbuchftaben, 
in denen man arabifche Bücher veröffentlichte, und die mit der zier- 
lichen Schrift in den befjeren Handfchriften fo fehr fontraftirten, 
erregte ihren Widerwillen. Deshalb gaben ſich die amerifanifchen 
Miffionare in Syrien nun alle erdenklihe Mühe, die fchönften 
Handichriften des Koran, worunter allerdings wahre Mufterwerke 
arabifcher Schönfchreibefunft waren, aufzufaufen, aus ihnen Mufter- 
vorfhriften für die einzelnen Buchftaben zu entnehmen und darnach 
dann Lettern fchneiden und gießen zu laſſen. Dieß Alles gelang 
nad unfüglicher Mühe zulegt in einer Weife, daß, als das mit ben 
neuen Lettern gedructe Neue Teftament erfchien, ſelbſt die ſkrupu— 
löfeften Muhamedaner erjtaunt waren. Und nicht blos mas die 
Schönheit der neuen Typen betrifft, fondern auch noch in einer 
andern Beziehung war die neue Ausgabe mufterhaft. Der Drud 
nemlich gleicht aufs täufchendfte der ſchönſten Handfchrift, fo daß 
das Buch felbft als Vorlage fürs Schönfchreiben in den Schulen 
gebraucht werden kann. 

Schon am 30. Auguft 1864 fonnte Dr. van Dyck aus Beirut, 
wo die Ueberfegung und der Drud ausgeführt wurde, nad Neuyork 
ſchreiben: „Am 22. diefes Monats wurde die arabifhe Bibel- 
überſetzung glüdlih vollendet. Das Werk, das volle ſechzehn 
Jahre in Anſpruch nahm, ift fo unter Gottes guter Hand zu feinem 
Ziel gelangt, und wenn die feligen Geifter in der obern Welt von 
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dem wiſſen, was bier unten vorgeht, fo freut fich ohne Zweifel unfer 
jeliger Bruder Smith mit uns über die Vollendung des Werkes, 
das ihn fo lange hienieden befchäftigt, umd für das er einen fo 
trefflihen Grund gelegt hat.“ 

Ein halb Jahr jpäter, am 10. März 1865, fand im Miffions: 
baufe zu Beirut, das zugleih, wie es fcheint, die Buchdruderei in 
fih ſchließt, ein Fleines, aber denfwürdiges Felt ftatt. Die Räume 
waren mit Blumen und Immergrün gefhmücdt, und ſämmtliche 
Arbeiter der Druderei erfchienen in ihrem beften Sonntagsanzug. 
In einem obern Zimmer waren die Miffionare Dr. vanDyck, Dr. 
Thomfon, Robertfon, Berry und Seffup verfammelt. Es war das- 
jelbe Zimmer, in welchem Eli Smith acht Jahre, und nad ihm 
van Dyck ebenfo lange an der arabifchen Bibelüberfeßung gearbeitet 
hatten. Der Anlaß der Fleinen Feitfeier aber war, daß foeben der 
legte Sat der arabifchen Bibel gefest worden und fomit das ganze 
Werk vollendet war. Nach einer pafjenden Anfprache vereinigte 
man fi zum Gebet, — zum Dank für Gottes gnädigen Segen 
über diefem Unternehmen. „Da drang,” fchreibt Miffionar Jeſſup, 
„der Ton vieler melodifcher Stimmen zu uns empor. Wir öffneten 
die Thüren, und nahmen nun wahr, daß eine große Schaar junger 
Männer — Arbeiter in der Druderei und Glieder aus der arabis 
fchen Gemeinde — ein Lied in ihrer Sprache, aber nad) befannter 
Melodie fangen, das einer aus ihrer Mitte auf diefen feftlichen 
Anlaß gedichtet hatte. ES war ein herzergreifender Augenblid, den 
feiner von uns vergefien wird.” — Am Sonntag darauf (12. März) 
wurde dann nod mit der ganzen evangelifchen Gemeinde in Beirut 
(englifh und arabifh) eine befondere Feier gehalten. 

Welche Aufnahme diefe neue Ueberfeßung bei der eingeborenen 
Bevölkerung fand und in immer fteigendem Maaße findet, davon 
nur Ein Zeugniß. Schon 1864 bemerkte vanDyck, daß feit 1860 
das Neue Teft. in 24,000 Eremplaren (und zwar in verfchiedenen 
größeren und fleineren Ausgaben) gedruckt und davon bereits mehr 
als 15,000 Er. verfauft worden feien. Bon den 5 Büchern Mofe 
und dem Hebräerbrief wurden in der gleichen Zeit 3000 Er. gedrudt, 
und find vergriffen u.f.w. Was Wunder, wenn die Miffionare 
auf Mittel dachten, um den Druck der arabifchen heiligen Schrift 
möglichit zu erleichtern und zu beichleunigen? Nun hat unfre er 
findungsreiche Zeit auch in diefer Beziehung Unglaubliches geleiftet, 
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und namentlich in dev Elektrotypie ein Mittel gefunden, durch 
welches ein mit gewöhnlichen Drudbuchtaben einmal ausgeführter 
Sat aufs veinfte, vollfommenfte und mühelofefte ins Unendliche 
vervielfältigt werden kann. Es gefchieht dieß durch einen chemifch = 
elektriſchen Proceß, den wir natürlich hier nicht beſchreiben können. 
Genug die große amerifanifche Bibelgefellfehaft in Neuyork ſetzte die 
Miffionare in Beirut in den Stand, ihren Bibelfaß zu eleftrotypiven. 
Am 20. Dez. 1867 landete die amerifanifhe Brigg „Laura“ vor 
Beirut und brachte nicht weniger als 150 Kiften für die Miffions- 
preffe mit, welche Platten, Apparate ꝛc. für die arabifche Bibel 
enthielten. Im April 1868 befuchte der amerif. Bibelagent Bliß 
die Druderei zu Beirut. „Ich ſah,“ jchreibt er, „mit Verwun— 
derung und Freude das vasch fortichreitende Werk des Elektrotypirens, 
wodurch künftig taufende von Dollars jährlich eripart werden. Die 
Dampfpreffen ftehen bereit, ihr Werk zu beginnen. Dr. vanDyck, 
der Ueberfeger, und Herr Hallod, die Seele der Druderei, find 
unermüdlich thätig. Unfverfeits ift Alles gerüftet und bereit, den 
120 Millionen, welche arabijch reden, die Bibel in reiner Ueber— 
feßung und fehöner äußerer Form darzureihen; nun hängt es nur 
an den Nrabern, die Gabe anzunehmen!“ 

Nie der Siemann mit vollen Händen die Saatförner auf feinen 
Acker ausftreut, fo wird jetzt diefer himmlische Lebensſame weit und 
breit über die Städte und Dörfer des Drients ausgefäet, wo er zu 
feiner Befruchtung wartet auf den Regen und Sonnenschein von oben. 


—— — 


Iuwelen von zweierlei Art. 


Mir treten in ein Kranfenzimmer in London. Das palaft 
ähnliche Gebäude, darin wir uns befinden, liegt im reichiten Quar— 
tier der Weltftadt, wo die hohe Ariftofratie Englands ihre Wohnungen 
bat. Das Zimmer felbft war mit aller Bequemlichkeit und allem 
Lurus ausgeftattet, wie e8 nur bei großem Reichthum möglich ift. 
Im weichen Lehnftuhl, von feidenen Kiffen unterftügt, faß eine ſchöne, 
aber abgezehrte junge Dame. Ihre Hautfarbe jedoch war nit von 
jenem durchjichtigen, blendenden Weiß, das die Engländerinnen aus 
den höheren Klaſſen charakterifirt, fondern ein leifer Anhauch von 
Hellbraun ließ in ihr das Kind eines füdlicheren Klima’s erkennen. 
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Wer war die Franfe Dame? Sie war die Tochter eines indifchen 
Radiha, des Königs von Kurg, der, wie die meiften indifchen Für— 
jten, fein Land an die Engländer abtreten mußte, dafür aber mit 
einer Föniglichen Nahresrente ausgeftattet wurde. Gauriamma, 
— 6 hieß feine anmuthige, talentvolle Tochter — war fein einziges 
Kind, fein Liebling, auf den er feine ganze Zärtlichkeit häufte. Im 
Jahr 1850 machte der Radſcha in Privatangelegenheiten eine Reife 
nad) England. Gauriamma begleitete ihn. In London hatten beide, 
Vater und Tochter, obwohl noch dem muhamedanifchen Glauben 
angehörig, vielen Verkehr mit den höchſten Familien des Landes, 
namentlich auch mit dem Hofe, und die Königin Viktoria felbft ges 
wann die anmuthige Tochter des Radſcha befonders lieb. Dieß 
ermutbigte leßteren, vor feiner Abreife die Königin zu bitten, daß 
Sauriamma unter ihrer hohen Proteftion in England für einige 
Jahre verbleiben dürfe, um in englifche Sitten eingeführt und mit 
der feinften enropätfchen Bildung ausgerüftet zu werden. Es war 
dieß von Seiten des Radſcha ein großes Opfer; aber er glaubte es 
dem Wohl feines Lieblings ſchuldig zu fein. Er follte fein Kind 
auf Erden nicht wieder fehen, denn furz nad, feiner Rückkehr nach 
Indien vaffte ihn der Tod hinweg. Das große Vermögen aber, das 
er hinterließ, fiel mit allen Juwelen und Koftbarfeiten der in England 
weilenden Tochter zır. 

Gauriamma batte jo viel gefunden Berftand, daß fie bald die 
Vorzüge des Chriftenthums vor ihrem eigenen muhamedanifchen 
Glauben erfannte. Nicht daß fie die geiftige Schönheit und Herr: 
lichkeit des Evangeliums erkannt oder auch nur tiefer geahnt hätte; 
e8 war mehr der Wunſch, in die Reihen der fie umgebenden Gefell- 
ſchaft als ebenbürtiges Glied eingefügt zu werden, was in ihr den 
Wunſch, Chriftin zu werden, erwecte. Sie erhielt auf ihr Verlan— 
gen chriftlihen Unterricht und wurde getauft. Königin Biftoria, 
deren Namen Gauriamma annahm, ward ihre PBathin. Von nun 
an lebte fie ganz in der großen Welt, wo fie durch ihre natürliche 
Anmuth, durch ihr finniges Wefen und vor Allem durch ihren Reich: 
thum bald Aller Aufmerkſamkeit auf ſich 309. Kin bochgeitellter 
englifher Offizier warb um ihre Hand, und fie wurde feine Gattin. 
Eine Zeitlang gieng Alles nah Wunſch; allein allmählig ftellten fich 
die Wirfungen des nordifchen Klima’s auf ihre zarte, aus tropifchen 
Lande ftammende Konftitution ein. Beunruhigende Symptome eines 
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tiefwurzelnden Uebels liegen jich nicht verfennen. Sie wurde immer 
leivender, und am Ende mußte fie jede Theilnahme an öffentlichen 
Luftbarkeiten aufgeben und das Krankenzimmer hüten. Die Aus: 
zehrung hatte die junge, anmuthige Fürftentochter mit eiferner Hand 
gepadt. Als nun die Tage des Leidens und der Prüfung kamen, 
da fand fihs, daß das arme Gefhöpf bei allem Reichthum doch 
innerlich Teer, arm und ohne Halt und Troft war. Ahr größtes 
Vergnügen beftand in der findifchen Beſchäftigung mit ihren Koftbar- 
feiten und Juwelen, und ihren angenehmften Zeitvertreib fand fie 
im Lefen von Romanen. Aber Gott hatte Gedanken des Friedens 
über fie, i 

Treten wir nochmals zu ihr ins Kranfenzimmer. Wir finden bei 
ihr eine andere junge Dame, einfach und ſchmucklos, beſcheiden und 
voll Liebeseifer im Dienen und Pflegen. Es war Hanna, die treue 
Kammerjungfer und liebende Siranfenpflegerin, die von ihrer Herrin 
mehr wie eine Freundin, als wie eine Dienerin behandelt wurde. 
Sie war eine wiedergeborene Chriftin, eine treue Beterin und eine 
kindlich fromme Nachfolgerin ihres Heilandes. Dft, wenn fie fo im 
Zimmer der Kranken faß, erhob fie ihr Herz mit ftillem Flehen zu 
Gott, daß Er ihr Gelegenheit geben und Weisheit fchenfen möge, 
in die umnachtete Seele ihrer armen Herrin einen Lichtitrahl gött— 
lichen Friedens leuchten zu laffen. Dabei hatte fie ftets ihre Bibel 
zur Hand und pflegte von Zeit zu Zeit fih an den trojtreichen Ber: 
heißungen des göttlichen Wortes aufzurichten und ihren Glauben zu 
ftärfen. O wie oft hätte fie gerne der Kranfen das theure Bibelbuch 
in die Hände gelegt, jtatt der thörichten und feelenverderblichen 
Romane, mit denen diefelbe die langen trüben Stunden zu verfürs 
zen ſuchte. Aber Hanna wußte, daß Gott felbjt ihr den Weg zu 
diefem dunklen Herzen bahnen müfje, und daß fie deshalb geduldig 
auf Gottes Stunde zu warten habe. 

„Hanna,“ fagte eines Tages die Kranke zu ihrer Kammer: 
jungfer, „es muß dir doc fehr langweilig vorfommen, mit mir den 
ganzen Tag ins Kranfenzimmer dich eingefchloffen zu fehen und fo 
mit nichts, mit gar nichts dich amüſiren zu können.“ 

„D keineswegs, Madame,“ erwiederte diefe, „ich weiß nichts 
von Langeweile Mir ift immer fröhlich zu Muthe, und es ift mir 
noch feinen Augenblick leid gewefen, daß ich hier einfam und zurüde 
gezogen zu leben habe.“ 
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Der Dame kam dieß fehr verwunderlich vor. „Geh' einmal,“ 
jagte fie, „und hole mir die Schatulle, worin ich meine Juwelen 
babe. Es ift heute fo ein trübfeliger Tag, und da kann es ung 
ein wenig amüfiren, die Schmuckſachen alle zu betrachten.” 

Hanna holte das Juwelenkäſtchen; die Franke Dame ſchloß es 
auf und breitete mit fihtbarem Wohlgefallen ein Eoftbares Stüd ums 
andere auf dem Tiſch, der vor ihr ftand, aus. 

„Nun, Hanna,” fagte fie, „möchteft du nicht auch ſolche Koft- 
barfeiten beſitzen?“ 

„Ah nein, Madame,” erwiederte diefe; „darnach gelüftet mid, 
garnicht; denn ich habe noch viel ſchönere Juwelen, als diefe da find.“ 

„Wie jo?” fragte die Kranke verwundert; „meine Schmuck— 
jahen gehören zu den fchönften, die man in England findet. Wo 
baft du die Deinigen? Du trägft ja nie dergleichen an dir.“ 

Da nahm Hanna ihre Bibel, hob fie in die Höhe und fagte: 
„Madame, meine Juwelen find alle in diefem Buche.” 

Die Dame meinte, e8 wären etwa zwei oder drei Edelſteine 
im Buche verftedt und rief: „Nun, jo nimm fie heraus und zeige 
fie mir.“ 

„Gerne, gerne, Madame,” erwiederte Hanna; „aber meine 
Juwelen find fo foftbar, daß ich Ihnen immer nur Eine auf einz 
mal zu zeigen vermag.“ Damit öffnete fie die Bibel und las den 
Spruch: „Ih babe gelernet, mit jeglicher Lage, im der ich mich 
nur immer befinden mag, zufrieden zu fein.”*) — Sie ſei arm, 
fügte Hanna hinzu, und bejige feine irdiſchen Schäße, begehre” aber 
auch nicht nad Reichthum, denn Gott wife am beiten, was für 
fie gut und heilfam ſei. Dennoch fei fie im Grunde reich, denn fie 
babe einen Schat im Himmel, der herrlicher fei, als alle Schäße 
und Güter diefer Erde; und da ſchlage fie die Prüfungen diefes kur— 
zen vergänglichen Lebens nicht fo hoch an; habe fie doc, eine ewige 
und überfchwenglich große Seligfeit zu hoffen im Neiche Gottes durch 
ihren Heiland Jeſum Ehrijtum. 

So etwa redete Hanna in findlicher Einfalt, und es gefiel dem 
Herrn, das Herz der armen Kranken dadurch zu rühren. „Hanna,“ 


) So lautet die Stelle Phil. 4, 11 wörtlich in der englischen Bibel, welche 
Hanna vor fich hatte, während unſre deutſche Lutherbibel überſetzt: „Ich habe 
gelernt, bei welchen ich bin, mir genügen zu lajjen.“ 
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fagte fie, „jo etwas habe ich noch niemals gehört. Wie glücklich mußt 
du bei diefer Gemüthsitimmung dich fühlen! Ach wünſchte, e8 wäre 
mir auch fo zu Muthe.“ 

Darauf fagte ihr die treue Dienerin, daß auch fie das nicht 
aus fich felber gelernt habe, jondern daß Gott es fer, der ihr diefen 
Sinn ins Herz gegeben, und daß Er gewißlic) bereit fei, ihr — ihrer 
lieben kranken Herrin — denfelben Sinn zu fchenfen, wenn fie nur 
Eindlih Ihn darum bitte, 

„Ab Hanna,” fieng die Dame nad einer Pauſe wieder an 
„ic möchte gerne noch eine deiner Juwelen ſehen; denn die, welche 
du mir gezeigt haft, iſt gar zu ſchön.“ 

Allein die berftändige Wärterin ſah, daß ihre Herrin ermübdet 
war, und hielt e8 auch für bejjer, nicht zu viel auf einmal zu thun, 
verjprac ihr aber, morgen wieder eine ihrer Juwelen zu zeigen. 

Schon frühe am andern Morgen rief die Dame ihre Dienerin 
herbei und fagte: „Laß mich wieder eine deiner Juwelen ſehen.“ 

Hanna öffnete ihre Bibel und las: „Das tft je gewißlich wahr 
und ein theuerwerthes Wort, daß Chriſtus Jeſus gefommen ift in 
die Welt, die Sünder felig zu machen.” 

Der heilige Geilt hatte an dem Herzen der Kranken augen- 
fheinlih fein Werf begonnen. Sie fieng an, fi als Sünden,ri 
als große Sünderin zu erkennen. Das trieb fie denn auch, den 
Herren Iefum um Gnade anzuflehen und Ihn zu bitten, daß Er fie 
felig made. Die Romane und die andern unnüßen Bücher wurden 
auf die Seite gelegt, ftatt ihrer nahm fie das Wort Gottes zur 
Hand. Auch um ihre koſtbaren Schmuckſachen kümmerte fie fich jeßt 
nicht mehr, denn fie hatte die Eine foftbare Perle gefunden. 

Mittlerweile, während ihr inwendiger Menſch wuchs und er- 
ſtarkte, nahmen ihre Leibeskräfte vafh und zufehends ab. Der Tag 
ihrer Auflöfung nahte fehnell heran; aber ihre Seele freute jic 
Gottes, ihres Heilandes, und mit dem Namen Jeſus auf den Lips 
pen entichlief fi. Sie war Vielen ein Wunder und ein herrliches 
Denkmal der vettenden Barmberzigkeit Gottes in Chriſto. 

Alfo hatte Gott die findliche Treue einer anfpruchslojen Kranken 
wärterin zur Rettung einer Seele gefegnet. Sollte Er nicht auch 
dein Wort und dein Gebet gleicherweile fegnen können, wenn du 
treu und Findlich bift, wie jene Hanna? 


— — 
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Was madt ein Sterbebett leicht? 


Die englifhe Prinzeffin Charlotte, Tochter des Königs 
Georg IV, war eine der ausgezeichnetften, liebenswürdigiten und hoff- 
nungsvolliten Damen der brittiihen Nation. Sie war 1796 gebo= 
ren, verehlichte fi) 1816 mit Prinz Leopold von Koburg, dem nad) 
maligen König von Belgien, lebte mit ihm in unbejchreiblich glück— 
liher Ehe und war die muthmaßliche Erbin des englifchen Thrones. 
Sie war der Liebling des Volkes, von dem fie nur „nglands 
Hoffnung” genannt wurde. Kurz vor ihrer Trauung mit Prinz 
Leopold wurde fie von einem Geiftlichen befucht, der in Armenfachen 
um eine Audienz bei ihr gebeten hatte. Ehe er wieder mweggieng, 
ſprach die edle Prinzeffin zu ihm: „Erlauben Sie mir nod) eine 
Frage. Was ift nach Ihrer Anfiht nöthig, um ein Sterbebett 
leicht zu machen?“ Der Geiftlihe war über diefe ihm völlig 
unerwartete Frage, und zwar aus dem Munde einer fo bochgeftellten 
Dame, die von Schönheit, Anmuth und Gefundheit ftrahlte, jo be: 
troffen, daß er nicht umhin konnte, der Prinzeffin fein Erſtaunen 
zu äußern, zugleich mit der Bemerkung, warum fie diefe Frage nicht 
lieber an ihren vortrefflihen Hofprediger richte. „Oh,“ erwiederte 
Prinzeß Charlotte, „ich habe an mehr als Einen biefelbe Frage 
fhon gerichtet; mein Wunſch ift aber, auch Ihre Anficht über diefen 
unendlich wichtigen Gegenftand zu hören.” Darauf entgegnete der 
Geiftlihe, daß man nach feiner Ueberzeugung, um leicht und 
jelig fterben zu können, vor Allem fleißig die heilige Schrift 
ftudiren müſſe, und diefe bezeuge, daß der Glaube an den 
Herren Jeſum Chriftum das einzige Mittel fei, um ein 
Sterbebette leiht zu maden Da brad die Pringefjin in 
Thränen aus und fagte: „Wie oft hat mir mein Großvater das 
gejagt! Aber er pflegte hinzuzufügen, daß ich nicht blos die Bibel 
lejen, fondern auch um den heiligen Geift bitten müſſe, daß derjelbe 
mir das Verſtändniß der heiligen Schrift aufjchliehe. 

Beim Abjchied bat fie den Geiftlihen, er möchte ihrer in feinem 
Gebet gedenfen. Der wadere Mann erwiederte, er thue das bereits 
täglich nicht blos aus Pflicht, ſondern aud aus befonderer Ver: 
ehrung für die Prinzeſſin; fie dürfe deshalb verfichert fein, daß er 
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ihrer auch fernerhin in feinen armen Gebeten gedenfen werde. 
„Nennen Sie Ihre Gebete niht arm,“ erwiederte die Fönigliche 
Hoheit; „denn Sie wiffen ja, daß das Gebet des Gerechten, wenn 
es ernitlich ift, viel vermag.“ 

Bald darauf (2. Mai 1816) fand ihre Vermählung ftatt. Am 
9. November ward fie von einem todten Kindlein entbunden und 
wenige Stunden darauf war fie felbft eine Leiche, 

Ah wie gut its, wenn man fi in guten, gefunden und 
glüdlichen Tagen mit der Frage bejchäftigt, die auch diefer edlen 
Königstochter die wichtigfte war. Deshalb bat auch das würtem— 


bergifche Konftrmationsbüchlein ganz recht, wenn es die Frage an _ 


die Spige aller andern Fragen ftellt: „Was fol eines Menfchen 
vornebmfte Sorge fein in diefem Leben?” und darauf antwortet: 
„Daß er baben möge eine gewifje Hoffnung des ewigen 
Lebens.” 

Stellen wir der Köntgstochter eines von den Geringen und 
Berachteten diefer Erde gegenüber. Miffionar Knibb auf Jamaika 
Schreibt einmal: „Ich fand eines Tags eine arme Sklavin am Boden 
auf einer Strohmatte liegend und mit dem Kopf an eine Kifte ges 
lehnt. Krankheit und Alter hatten fie dem Tode nahegebracht. Ach 
jah nie größeres Elend. Als ich eintrat, fagte fie: O Lehrer, ich 
freue mich, Sie zu ſehen. Ich meinte, ich würde fterben und nicht 
mehr im Stande fein, Ihnen zu jagen, wie gut unfer Heiland ift. 
D Lehrer, er ift zu gut, zu gut gegen mich arme ſchwarze Negerin!’ 
— Nach einigen Zwifchenreden fragte ich fie, ob fie gern fterbe. 
Da glänzten ihre Augen vor überirdifcher Freude, und fie rief: "OD 
Lehrer, der Natur graut wohl vor dem Tode, aber Jefus ift für 
mich geftorben, und num fürchte ich mich nicht wor dem Sterben. 
Sch gehe zu Ihm. D, er ift zu gut!’ — In diefer feligen freudes 
vollen Stimmung blieb fie, bis fie nach wenigen Tagen ſanft ein— 
fhlief, um bei Jeſu zu erwachen.“ 
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Die Bibel in Efthland. 


enn man im äußerſten Nördoften Deutfchlands die Stadt 

So Memel, diefe letzte preußifche Gränzſtadt, verläßt und 
— den kleinen Fluß gleichen Namens überſchreitet, ſo betritt 
man die fogenannten baltiſchen oder Oſtſeeprovinzen, 
welche jeit dem Jahr 1710 zu Rußland gehören. Es find ihrer 
drei: Kurland, der deutſchen Gränze am nächſten, mit der Haupt: 
ftadt Mitau; fodann Livland mit der Hauptftadt Riga; und endlich 
am nächiten bei Petersburg, die Provinz Eſthland mit der Haupt: 
ftadt Neval. Sie alle ziehen fih als Küftenländer an der Oſtſee 
bin, Ejthland namentli am finnifchen Meerbufen, find faſt ganz 
flach, mit nur wenigen mwellenförmigen Erhebungen des Bodens, von 
vielen kleinen Flüffen durchſchnitten, mit unzähligen Fleineren und 
größeren Seen bedeckt, der Boden an der Hüfte vielfach mit Sand 
und Steinen überfäet, im Innern thonig, fandig und wenig frucht— 
bar. Die Ureinwohner des Landes find finnischen Urfprungs 
(vergl. Bibelblatt 1868, ©. 14). Sie breiteten ſich no im Anfang 
des fechsten Jahrhunderts weit iiber die weftlichen Länder aus, die 
jest ganz von Deutfchen bewohnt find, mußten aber dann Schritt 
für Schritt dem VBordringen der Preußen weichen. Ums Jahr 1201 
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wurden fie von dem bdänifchen König Kanut VI unterworfen und 
zur Annahme des Chriftenthums gezwungen. Diefer König war e8 
auch, der die Stadt Neval baute und ein efthnifches Bisthum grün— 
dete. Etwa 150 Jahre fpäter Faufte der deutſche Orden Eſthland 
den Dänen ab, zwang die lebten heidnifchen Einwohner zur Taufe, 
und da die Eingebornen fich immer wieder gegen ihre harten und 
graufamen Herren empörten, jo wurde die Leibeigenfchaft eingeführt, 
— mit andern Worten: die Eſthen wurden ar die großen Grund» 
befiter, die deutfchen Ordensritter und die Priefter vertheilt und was 
ven zulett eben die Sklaven diefer Herren. Um das Elend noch zu 
fteigern, ward Ehftland der Tummelplaß, auf welchem die ewigen 
Kriege mit den Dänen, Polen, Schweden und Ruſſen ausgefochten 
wurden, jo daß das Land verödete und das Volf in immer traurigere 
Verarmung und Berwilderung hinabſank. Doc brady nad) fo viel 
Sammer das Morgenroth einer bejjeren Zeit an, als im Jahr 1521 
der damalige Ordensheermeifter, Walther von Plettenberg, fi vom 


deutfhen Drden unabhängig machte, für das Wohl des Landes mit 


väterlicher Hingebung forgte und vom Kaiſer zum deutſchen Neichs- 
fürften erhoben wurde. Cr war es auch, der die Reformation unter 
den Eingebornen, wie unter den deutſchen Grundbeſitzern, einführte 
und begünftigte, fo daß nach kurzer Zeit das ganze Land lutherifch 
wurde. Leider aber begab fi) das Land, um gegen die gefahr: 
vollen Anfälle dev Rufen Schuß und Hülfe zu finden, 40 Jahre 
fpäter (1561) freiwillig unter ſchwediſche, ftatt unter deutſche Pro: 
teftion und blieb mit Schweden vereint bis 1710, wo Peter der 
Große von Rußland Efthland eroberte und feinem Reiche einverleibte. 
Die großen Grundherren des Landes, d. h. der deutſche Adel, der 
auf feinen weit ausgedehnten Gütern lebte, genoß nun für lange Zeit 
große und ſchöne Privilegien, während das Volk faſt unberüdjichtigt 
blieb und nad) wie vor in der Leibeigenfchaft erhalten wurde. Erft 
Kaiſer Alerander I erklärte 1818 die Leibeigenfchaft der Efthen für 
aufgehoben, und 1822— 24 Tam diefer Befehl auc wirklich zur 
Ausführung. Inzwiſchen hat fich freilich manches geändert für Bolt 
und Adel. Unter der Negierung des eifernen Herrſchers Nikolaus 
wurden einestheils die uralten, verbrieften und verfiegelten Privilegien 
des deutfchen Adels in den Oftfeeprovinzen Stüd für Stück beſchnitten, 
ignorirt und aufgehoben, — und dieß Syſtem geht auch heute noch 
fort; anderntheil® wurde das Volk dur Tügenhafte Verſprechungen 
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zum Mebertritt von dem ewangelifchen zum griechiſch-katholiſchen 
Glauben verlodt, — eine Falle, in welcher leider Taufende und aber 
Tauſende fi fangen ließen, ohne ſich nachher, als ihnen zu ihrem 
Schrecken die Augen aufgiengen, aus dem Net wieder herauswideln 
zu können. Ueberhaupt haben die Oftfeeprovinzen, und namentlich 
Eſthland, in neuerer Zeit die Aufmerkſamkeit und Theilnahme der 
übrigen Welt durch eine doppelte Trübſal auf ſich gezogen, welche 
Land und Volk betroffen hat. Einestheils nemlich hat eine furdht- 
bare Hungersnoth, und in Folge davon Fieber und Seuche, namen— 
lofes Elend über das Land gebracht und Taufende und aber Taufende 
dahingerafft; anderntheils tritt jene altruffifche, politisch fo einfluß— 
reiche Partei, welche das deutjche Element gründlich haft und Alles 
gerne ruſſiſch machen möchte, immer rücdjichtslofer auf und fcheut 
fein noch jo ungerechtes Mittel, um die deutfche (und polnische) 
Sprache zu verdrängen, dem lutheriſchen (und römiſch-katholiſchen) 
Bekenntniß auf jede Weife Abbruch zu thun und fo nah und nad 
das ganze ruffiihe Neich zur Eintönigfeit und zum Frieden eines 
Kirhhofs zu bringen. Gott der Herr fehe in Gnaden drein! 

Sm Jahr 1851 zählte das Volk der Eſthen 289,800 Seelen 
in 5 Städten, 1 Fleden, 47 Kirchipielen, auf 630 adeligen Land- 
gütern und 30,000 Bauernhöfen. Die Sprache, die fie unter ſich 
reden (in den Städten und auf den adeligen Pandfiten wird fait 
nur deutich geſprochen) ift, wie fehon erwähnt, ein Zweig des finnis 
ſchen Spradftammes und hat mit dem eigentlich Sinnifchen, dem 
Lappländifchen und dem Ungarifchen eine große Familienähnlichkeit. 
Es werden übrigens zwei Dauptdialefte unterfchieden: dev Dor— 
pat’fhe und der Reval'ſche. Der Spud in der Apoftel- 
geihichte (2, 8): „Wie hören wir denn ein jeglicher feine Sprache, 
darinnen wir geboren find?” — lautet im Dorpat-Eſthniſchen 
—* Kuis meije ſis kuleme eggaüts neid pajatawat ommal kelel, 

Rumman meije ofleme ſündinu? 

Im Reval-Eſthniſchen lautet ſie ſo: 


Kuida ſtis meie iggaüſts kuſeme omma kiele murde, mis fees 
offeme ſündinud? 


An dieſen beiden Muſtern kann man bei aufmerkſamer Ver— 
gleichung leicht erkennen, wie wenig die beiden Dialekte von einan— 
der abweichen. 
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Was nun aber die Ueberſetzung der heiligen Schrift in diefe 
Sprache betrifft, fo war es ein Deuticher, Johann Fiſcher, PVrofef- 
for der Theologie und Generalfuperintendent von Livland, der aus 
Auftrag des ſchwediſchen Königs Karl XI (1686) das Neue Teſta— 
ment ins Efthnifche übertrug. Von demfelben Weberjeger erſchien 
1689 auch das Alte Tejtament in Diüarto. Im Jahr 1700 wurde 
eine bejondere Ausgabe der Sonn= und Felttags-Evangelien und 
Epijteln fürs Volk veranftaltet. In welchem Dialekt diefe Ueber: 
jeßung gemacht worden, ift mir nicht befannt. Erſt im Jahr 1727 
erfchien zu Niga das Neue Teftament im Dorpat-Gfthnifchen Dia— 
left, der mehr im Süden des Landes gefprohen wird. Seitdem 
fheint nichts in diefer Sache gethan worden zu fein, bis die große 
brittifhe und ausländiſche Bibelgeſellſchaft durch ihren Agenten, 
Dr. Patterſon, Kenntniß von dem unter den Eſthen herrfchenden 
Bibelmangel erhielt. Sofort wurden 1815 auf ihre Koften 5000 
treue Teftamente in Dorpat-Eſthniſch gedruckt. Diefem edeln Bei: 
jpiel folgte bald auch die neugegründete ruſſiſche Bibelgefellfchaft 
und ließ 1824 eine Auflage von 8000 Neuen Teftamenten veran— 
ftalten. Ein Gleiches that die Dorpater Bibelgeſellſchaft 1836. 
In gleichen Jahr verließ eine Auflage von 4500 Pjaltern, neu 
überfegt von Paſtor Ferd. Meyer von Garolen, die Preſſe. Endlich 
erfchien 1850 die ganze Bibel in einer neuen Auflage, wie e8 
ſcheint, auf Koften der beiden Bibelvereine zu Neval und Dorpat. 
Während aber fo für diejenigen Eingebornen, welche das Dorpat: 
Ejthnifche veden, geforgt ward, vergaß man die Reval-Eſthen 
keineswegs. Letztere find befonders über den Norden des Landes 
und die Anfeln Defel, Dagden und Mohn verbreitet. Unter ihnen 
wirkten die Arbeiter der Brüdergemeinde jchon feit mehr als Hundert 
Jahren mit ungewöhnlichem Segen. Auf Koften des Grafen Zinzen— 
dorf wurde auch die erfte Ausgabe des Neuen Teftaments im Reval— 
Dialekt 1739 gedrudt, welcher dann 1773 eine zweite, 1790 eine 
dritte Auflage folgte. Im Jahr 1815 lieg die Bibelgefellihaft in 
London, auf Anregung des Dr. Patterfon, 10,000 Eremplare Neue 
Teftamente in diefem Dialekt druden. Diefer Ausgabe folgte 1824 
auch das Alte Teftament auf Koften der ruſſiſchen Bibelgefellfchaft. 
Don da an erfchienen immer neue Ausgaben der heiligen Schrift in 
diefem Dialekt. So wurde und wird nod immer von den Bibel- 
freunden in den Oftfeeprovinzen unter Gottes Segen eifrigit dafür 
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geforgt, daß das arme efthnifche Volk das Wort Gottes in feiner 
Mutterfprache erhalte. 

Wenn man nun fragen wollte, was denn auch dieſe Bibeln 
und Neuen Teftamente unter den Eſthen ausgerichtet haben, fo könn— 
ten wir aus den Bibelberichten von Riga, Neval und Dorpat mans 
ches Köftliche mittheilen ; wir befchränfen uns aber auf das, was 
der alte ehrwürdige Knecht Gottes, Paſtor Sengbufh zu Pühha- 
lep, dejjen Leben und Führung zu den Wundern Gottes gehört, aus 
feiner Erfahrung berichtet. Er fagt im Eingang feiner Mittheiluns 
gen, daß es nun bald ein halbes Jahrhundert fei, feitdem er an 
dem Werke der Bibelverbreitung mitzuarbeiten gewürdigt fe. Das 
bei habe er den alten bewährten Grundfaß ftets beobachtet, in der 
Kegel bloß Neue Teftamente, und nur in höchſt feltenen Fällen 
ganze Bibeln an unbemittelte Eſthen unentgeltlich zu vertheilen. 
Sp fomme e8, daß im feinem dießmaligen Nehenfchaftsbericht nur 
vier verfhenfte Bibeln aufgezählt würden. Zwei davon feien 
an Abgebrannte abgegeben worden, „denen die hineingefchriebenen 
Worte über kurz oder lang vom Herrn beim Lefen zum Segen wer: 
den möchten.“ Die efthnifche Sprache habe fein fo bezeichnendes 
Wort, wie unfer deutfches „Heimſuchung“. Im diefem Worte liege 
offenbar das, daß Gott uns in unfrem „Heim ſuche“, um ung ein 
anderes, nemlich fein „Heim fuchen * zu machen. Dem efthnifchen 
Ausdrud: „Jummal on tulnud wööraks * (d. h. Gott ift als Gaft 
gekommen) habe er deshalb die Frage beigefügt: ob Gott ihnen in 
folder Schieung als ein „Fremder gekommen“, oder ob fie fich ges 
trauten, Ihm jest und in der Todesftunde, wie oh. 21, 15. 17 
(„haft du mich lieb?“), freudig Nede zu ftehen. — Un die dritte 
verichenkte Bibel aber knüpft fich eine Erfahrung, die in mehr als 
einer Hinficht von Intereſſe fein dürfte Wir Taffen den theuren 
Mann nun feltit erzählen. 

„Am 25. Auli 1854,” fo Schreibt Paſtor Sengbuſch, „ſchickte 
ein junger Bauer zu mir und ließ mich in fein Gefinde (Wohnung) 
bitten. Der arme Menſch hatte das Unglüd, daß fein Weib, die 
ihrem erften Kindbett entgegenfah, in Wahnfinn, ja Naferet vers 
fallen war. Schon früher hatte ich fie befucht und fie da doch we— 
nigfteng in ihrem Bette gefunden; feitdem war fie aber nicht bloß 
mit dem Gefchrei: "Jh brenne, ich brenne, begießt mich mit 
Waffer!’ auf den Hof geftürzt, fondern hatte auch nach Beil und 
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Meſſer getrachtet, um fich oder Andern ein Leid anzuthun, auch fich 
ihre Kleider vom Leibe geriffen. Deswegen hatte man ſich genöthigt 
gefehen, fie zu binden; es war aber ein herzbrechender Anblick, fie 
num auf der Diele ihrer Kammer, mit etwas Stroh unter dem 
Rüden, jo — wahrhaft gefreuzigt — liegen zu fehen, daß ihre 
zufanmengebundenen Füße an einem, und ihre ausgetreten Arme 
an zwei andern in die Diele getriebenen, eifernen Ringen gefefjelt was 
ren. Ich redete nun zuvörderſt zu ihr felbit; aber fo oft ich den 
Namen Jeſu ausfprah (und das geichah natürlich ſehr häufig), 
beantwortete fie denfelben mit furrat (d. h. Teufel), erflärte: dieſem 
babe fie fich übergeben, und man möge der Hölle nur Botfchaft 
deswegen fchiefen, Schimpfte mich auch einmal aufs andere furrati 
pruut! (d. h. Teufelspfaffe) und höhnte und ſchäumte auf allerlei 
Weiſe, während ihre Augen funkelten, das Geficht glühte ꝛc. Uebri— 
gens hatte ihre Nede mehr oder weniger Siun und Zufammenhang; 
fie war fich deffen bewußt, was ich ſprach, erkannte alle Menfchen ze. 
Sp blieb mir denn nichts übrig als — mit ftillem Auffeufzen zu 
dem ebenfo barmberzigen als allmächtigen Herrn — die zahlreich 
verfammelten Dorfbewohner aufzufordern, fih nun mit mir an die 
Duelle aller Hülfe und alles Troftes zu wenden. Wir betrachteten 
alfo gemeinfchaftlich einen bezüglihen Davidifchen Pſalm, und fleh— 
ten dann Den, in welchem wir Alles haben, an, ſich diefes armen 
Weibes zu erbarmen und feine Jejusliebe und Allmacht zur Ber: 
herrlichung Seines theuren, füßen, hochgelobten Namens an ihr 
beweifen zu wollen. Und ſchon nach einer Stunde folgte mir die 
Botichaft, daß ih Faum das Haus verlafen hätte, als fie anges 
fangen habe, ruhig zu fagen: "Gebt mir mein Kind! Nehmt mir 
mein Kind ab!’ Mean Tieß das wiederholt als Phantaſie unbeach— 
tetz am Ende entſchloß fich aber doch ein Weib, nachzufehen, und 
wirklich fand fie das bereits (und vielleicht gerade in dent Augen: 
blick des Gebets) geborne Kind, das man für todt hielt, das aber 
nach einer DViertelftunde zu athmen begann. Wie die Geburt bei 
der ganzen Stellung der Kreifenden möglich war, ohne daß man 
den entjcheidenden Moment bemerken fonnte, das mögen Perfonen 
von Fach enticheiden; mir mußte es Hauptfache fein, daß — ale 
ich fie den Tag darauf wieder befuchte — auch nicht ein Mal mehr 
das geftrige kurrat, dafür aber unaufhörlich und immer wieder ber 
Name Jefu aus ihrem Munde fam, und daß fie nicht blos Ihm, 


fondern auch mir mit vielen Thränen dankte, indem fie meine Hand 
erguiff und mit Küfjen bedeckte. In einer eben fo angenehmen 
Stimmung, aber mehr fttll vor fi hin weinend und ihr Angeficht 
mit ihren Händen bedecend, fand ich fie, als ich am nächjten Sonne 
tag wieder in demfelben Geſinde eine Bibelftunde hielt, und nun mit 
den Berfammelten ebenso freudig danken konnte, wie ich vor acht 
Tagen in Noth und Betrübnig gebetet hatte. Die Wöchnerin bes 
fand ſich nach Umſtänden vollfommen wohl, konnte ihr Kind bequem 
nähren und noch bis zum fechsten Jahre erziehen; dann aber er 
franfte und ſtarb fie Ihr Tächterchen erhielt nun eine Stiefmutter, 
von der freilich durchaus nichts Uebels zu hören war, die mich aber 
doch durch ein längeres Geſpräch, das ich neulich mit ihr hatte, in 
das höchſte Erſtaunen verſetzte. Bon ihren eigenen drei Söhnen 
wußte jie nichts zu erzählen; als fie aber auf diefes Angftkind ihrer 
Borgängerin fam, da gevieth fie in wahrhafte Begeifterung und 
konnte nicht Worte genug finden, um mir zu fchildern, welch lieb: 
lies, hochbegnadigtes, wahrhaft wunderbares Wefen es ſei. Stets 
ſäße es über feinem theuren Gotteswort, von lärmenden Spielen 
anderer Kinder und allerlei Unterhaltungslektüre wolle es nichts 
wiljen; wo es aber ein Buch finde, das von ihrem ſüßen Jeſu 
handelt, da könne fie jich nicht davon trennen, wolle immer mehr 
von ihm hören und Lege ihrer Stiefmutter fo viele und fo tiefe 
Fragen in diefer Hinfiht vor, daß fie ihr gar oft die Antwort 
ſchuldig bleiben müjje, aber doc immer wieder mit Aehnlichem an— 
gegangen werde. Aeußerte ſich eine Stiefmutter fo über ihre Stief- 
tochter, jo durfte ich ja wohl bier eine Ausnahme machen. Und fo 
geihah es, daß die junge Tochter am herrlichen Weihnachtsabend, 
während die übrigen Kinder, neben mancherlet Anderem, Eleinere 
Bücher als Lejeprämien, beim Scheine von einem Dutzend Weihnachts: 
bäumen und Gefang, bei Gebet und Feſtleklion erhielten, mit einer 
ganzen Bibel beſchenkt wurde. Das ift die Gefhichte der oben 
erwähnten dritten verſchenkten Bibel. 

„Aber aud) eine vierte Bibel wurde fo zur Erinnerung an einen 
wichtigen Tag, nemlich an den 1. April 1858 verfchenft. Un dies 
jem Tage fam nämlich eine arme gelähmte Kivchenbettlerin weinend 
mit dev Botſchaft zu mir, daß ihre Schweſter in der vergangenen 
Nacht zwar einen todten Zwilling zur Welt gebracht habe, daß 
aber feine Kraft da fe, das zweite Kind zu gebären, und daß dies 
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fes nun fammt der Mutter fterben müſſe. Ich entließ diefe Perfon, 
nachdem ich die möthigen Notizen in den Kirchenbüchern gemacht, 
bewegte diefe Angelegenheit aber natürlich im Herzen, und als ich 
Nachmittags meinen gewöhnlichen Ritt in die Nachbarſchaft machte, 
kam mir der Gedanke, ob es nad der oben erzählten Erfahrung 
nicht meine Pflicht fei, die Leidende zu befuchen. Das Fleifch machte 
feine vernünftigen Borftellungen, daß es doch nimmer für mid 
thunlich fer, bei einer Kreifenden einzutreten; ich fand aber doch 
feine Ruhe und erkannte, daß ich wenigitens nachfragen müſſe, wie 
es da ftehe? Angelangt fand ich erwähnte Schweiter auf dem Hof, 
und erhielt von ihr auf meine Frage die Antwort: "Treten Sie nur 
dreift ein; an Gebären ift nicht zu denfen, und wir haben nur bie 
Stunde ihres Todes abzuwarten.” Ich mußte nun vor, und — nun 
ja, ich habe über 50 Jahre lang viel von dem wunderbarften Ein: 
greifen des Tebendigen Gottes "erfahren’, deswegen auch wahrhaf— 
tig fo mand) liebes herrliches Mal nah Röm. 5, 4 "hoffen! können, 
ohne zu Schanden zu werden; — — aber die theuren Nünger 
konnten ja auch nicht glauben, daß ihr Gebet (Ap. Geſch. 12.5 und 
42—16) erhört worden feil So bewegte denn auch das meinige 
fich jett gar erbärmlih um das "Wenn wir Glauben hätten wie 
ein Senfforn’ ꝛc. — Wenn e8 unfer lieber, ja unfer lieber Herr 
mit Jak. 1, 6.7 (wer da zweifelt, denfe nicht, daß er etwas vom 
Herrn empfange’) genau nähme, fo hätte ich wohl, nad) der guten 
alten Ueberfegung von Röm. 5, 4 nicht 'mitto näinud’ (d. h. nicht 
gefehen). Aber "Sein Herz ift reih und gnabenreih, kann (nein, 
kann) unfer Leid nicht ohne Mitleid (ohne mit uns zu leiden) 
jehen!’ Darum erichien denn auch meine Kirchenbettlerin am näch— 
ften Morgen auf dem Paftorate, und ftürzte, fobald fie mein 
Zimmer betreten hatte, nieder auf die Knie. Ich fprang erfchredt 
hinzu und bob fie auf, meinend, fie fei von Sinnen; fie war aber 
nur nach Pfalm 36, 9 "trunfen’ und erflärte: jo zu thun habe ihre 
Schweſter ihr ausdrücklich zur Pflicht gemacht; denn in ftiller Nacht, 
als fie beide ganz einfam und feine Hülfe zu befchaffen möglich ge— 
wefen, — ("Sehen Sie,’ rief fie, ‘diefe meine, von der Gicht um 
und um gedrehten Hände an; bin ich irgend im Stand, damit auch 
nur das Geringfte zu verrichten?”) da fet ein gefundes, lebendes Kind 
glücklich zur Welt geboren (37 Stunden nad) dem erſten). Nicht 
wahr, theure Mitarbeiter, das war denn auch wohl eine Duartbibel 
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werth, nebft Jahr und Datum des Beweifes, daß Er "vivit! (Iebt) 


vivit! vivit!’ 

„Nun noch folgendes: — Jemand bieng mit großer Liebe an 
einer alten efthnifchen Bäuerin feit manchem Nahre und achtete fie 
herzinnig im Herrn, hatte fie auch längſt von Zeit zu Zeit mit 
großer Erbauung befucht. Da befchied der treue Seelenfreund ihr 
nun neulich ein langwieriges Kranfenlager, das fie offenbar zu ewi— 
ger Gefundheit Leibes und der Seele vorbereiten fol. Sie ift, wie 
gefagt, eine lebendige Gläubige, fonnte und mußte alfo jederzeit 
auf die Frage: Habt ihr auch je Mangel gehabt? mit dem, den 
reihen Armen fo geläufigen: ‘Herr, nie feinen!’ antworten. "Aber 
es gelang doch, auszufundfchaften, daß fie fih dann und warn gern 
an Xepfeln erquickt hätte, daß diefe ihr aber, befonders im gegen— 
wärtigen Jahre, ebenfo wenig zugänglich waren, als ein Teller 
träftiger Suppe, wie fie unfere Bauerfüchen nicht liefern. Für bei: 
des wurde mit Freuden Sorge getragen; beim nächſten Befuch aber 
meinte fie: Was überhäufen Sie mi da mit diefen leiblichen 
Gaben? Die find wenig und nichts nübe; wollen Sie mir aber 
eine gründliche Freude machen, fo verhelfen Sie mir zu einem efth- 
nifhen Pfalter. Sehen Sie da meine theure, theure Bibel! Sie 
ift ja wohl mein fteter, — ja mein £öftlicher, erquicdender Begleiter 
auf der Wanderung durch die Wüſte diefes Lebens gewefen; aber 
meine alten, fhwahen Hände vermögen den großen, fehweren 
Duartband Faum mehr zu heben, gefchweige denn nach Wunfch zu 
handhaben ꝛc.“ Geehrte und in Chriſto geliebte Mitarbeiter, ift es 
ung auch fo, daß — wenn gleich wir in Wahrheit und von Herzen 
mit Palm 119, 72 Tprechen können: "Das Gefeß Deines Mundes 
(im Alten und Neuen Teftamente) ift mir lieber, denn viel taufend 
Stück Gold und Silber,’ — wir am Ende des Weges, wenn das 
"Biel Befjere’ heranfomımt (Phil. 2, 23), uns doch vor allem im— 
mer und immer wieder zu den Pſalmen hingezogen fühlen? Und 
dann: fennen wir ben leidigen Zuftand, wo die Gottesfpeife, die 
auch ung, wie dem altteftamentlichen Bolt, „ſüßer denn Honig’ ges 
dünft hatte (Pſalm 119, 103), uns zu einer "gefchmadlofen’ ward 
(4 Mofe 21, 5)? — D davor bewahre ung der Herr in Gnaben, 
und reife ung lieber, wenn es nicht anders fein kann, wie St. Pe— 
ter, aus ſolchem Zuftand falfcher Sicherheit dadurch, daß wir vor 
ung felbft und vor Anderen zu Schanden werden (Joh. 18, 15 — 27 


und 4 Mofe 1, 6), auf daß wir uns mit Schmerzen wieder an Den 
flammern, der für ung ans Kreuz erhöht ward (oh. 3, 14), auf 
daß alle, die an Ihn glauben, nicht verloren werden, fondern das 
ewige Leben haben! Ya mein Gott, mein Gott, ih bitt' um 
Chriſti Blut: machs nur mit meinem Ende gut! Amen,“ 


Hanna, die Gerede, 


Kein Volk auf Erden flößt dem nachdenkſamen Beobachter 
einerfeits. tieferes Mitleid, anderſeits eine heiligere Ehrfurcht ein, 
als das unter uns umherirrende Volk Iſrael. Einft jo body bes 
gnadigt, ja fo hoher Ehren und Borzüge bei Gott gewiirdigt, wie 
fein anderes Volk, — und jetzt fo tief gedemüthigt, fo fchwer ges 
züchtigt, ja bis in den Staub getreten! Und diejes fein gegenwär— 
tiges Loos it ihm nicht etwa durch irgend eine zufällige Ungunft 
des Schickſals, nicht dur natürliches Altern und Verkümmern zus 
gefallen, fondern es ift ihm fchon vor 3000 Jahren haarſcharf 
vorherverkündigt worden als Folge feiner eigenen Berfhuldung. 
„Das Alles wird div widerfahren, darum daß du dem Herrn 
deinem Gott nicht gedient haft mit Freude und Luft deines Herzens“ 
(d Mofe 28, 47). „Verflucht wirft du fein, wenn du eingebeft, 
verflucht, wenn du ausgehſt. . Du wirft ein Scheufal, ein Sprich— 
wort und Spott fein unter allen Völkern;. denn der Herr wird 
dich zerftreuen unter alle Völker, von einem Ende der Welt bis 
ans andere, und wirft dafelbjt Fein bleibendes Weſen haben und 
feine Ruhe finden“ (5 Mofe 8)... „Und die Kinder Iirael 
werden lange Zeit ohne König fein, ohne Fürften, ohne Opfer, ohne 
Bruſtkleid“ (Hof. 3, 4). So ift diefes Volf vor den Augen aller 
Welt mit dem Malzeichen göttlichen Fluches gezeichnet, wie fein 
anderes Gefchleht auf Erden, — und wen follte ein folder Anblid 
nicht mit einer tiefen heiligen Scheu erfüllen? 

Aber jenes Malzeichen ift auf die Stirne eines Königsvolkes, 
eines dor allen andern Nationen hochgeadelten, hochbegabten Königs- 
volfes gedrückt, — ja eines Volkes, das nicht für immer von 
jeinem Gott verworfen it, das unter lauter Wundern mitten durch 
alle Sturmgewitter der Jahrhunderte, durch alle Welterfchütterungen 
hindurch bis heute erhalten blieb, während viele andern, fcheinbar 


43 
edlere Völker (Afiyrer, Babylonier, Egypter, felbft die ächten Hel— 
lenen 20.) ſpurlos verſchwunden find, — eines Volfes, das noch 
eine Zukunft, eine große, herrliche, ja die herrlichſte Zukunft hat. 
„Wenn du bi8 an der Himmel Ende verftoßen wäreft, fo wird dich 
doh der Herr dein Gott von dannen fammeln, und wird dich in 
das Land bringen, das deine Väter befeffen haben, und Er wird 
dir Gutes thun“ (5 Mofe 29, 45). „Alsdann werden die Natio— 
nen fehen deine Gerechtigkeit, und alle Könige deine Ehre; und du 
wirft fein eine Krone der Herrlichkeit in der Hand des Herrn, und 
ein Hut des Königreichs in der Hand deines Gottes“ (Def. 62, 23). 
„Fremde werden deine Mauern bauen, und ihre Könige werden dir 
dienen; denn in meinem Zorn babe ich dich gefchlagen, und in mei: 
ner Gnade erbarme ich mich über dich“ (Def. 60, 10). Und damit 
es nicht fcheine, als ſei dieß Alles nicht buchftäblich, fondern bild- 
lich, nicht national von Iſrael, fondern vorbildlich won der aus 
allen Völkern gefammelten chriftlichen Kirche zu verftehen, fo fagt 
der Apoftel Paulus (Röm. 11): „Hat denn Gott fein Volk ver: 
jtoßen? Das fei ferne! Gott hat fein Volk nicht verftogen, welches 
er zuvor verfehen hat.... Iſt die Wurzel (d. h. Abraham und die 
Väter) Heilig, fo find auch die Zweige (d. h. das aus ihnen erwach- 
jene ganze Volk) heilig... Sch will euch nicht verhalten, Tiebe 
Brüder, diefes Geheimnig: Verſtockung ift Iſrael zum Theil wider: 
fahren, fo lange, bis die Vollzahl der Heiden eingegangen ſei; und 
alfo lalsdann] das ganze Iſrael felig werde.” Da ftehen fich ja 
deutlich die heidnifchen Nationen und Iſrael national und nicht 
bildweife gegenüber. 

Wie könnte auch das Volk Iſrael jemals, fo lange die Welt 
fteht, aufhören als Volk zu eriftiren? wie wäre e8 möglich, daß 
e8 gleich andern Völkern mit feiner nationalen Individualität im 
Drean der Menfchheit zerflöffe und verſchwände? Nennt fi denn 
nicht Gott den „Gott Iſraels“? Wenn nun der Heiland daraus, 
dag Gott fich den „Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs” nennt, 
den Schluß zieht, daR diefe Väter als Amdividuen, als Perfonen 
fortleben vor Gott, da Gott nicht ein Gott der Todten, fondern 
der Lebendigen fei: müſſen wir nicht aus dem Namen: „Gott 
Iſraels“ den Schluß ziehen, daß Ifrael als Volk niemals zu be 
ftehen aufhören könne, e8 müßte denn Gott fich den Gott eines 
Nichts, eines Verſchwundenen, eines Todten nennen! Ya Iſrael bat 
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noch eine Zufunft, und zwar die größte und hevrlichite unter allen 
Nationen der Erde, 

St aber dem alfo, fo muß ein aufmerffames Auge doch wohl 
auch jetzt noch (oder auch jebt ſchon) die Spuren des Füniglichen 
Adels zu erkennen vermögen, der diefem Volke aufgedrüct ift. Denn 
felbft in der Verzerrung kann ein gelibtes Auge die urfprünglide 
Schönheit, — jelbft in der häßlichen Larve die Fünftige Herrliche 
feit entdecken. Es gibt aber felbft unter den heutigen Juden da und 
dort eine Frömmigkeit, die unmillführlih an Zacharias und Eliſa— 
beth erinnert, von denen (Luf. 1, 6) gejchrieben fteht: „Sie waren 
aber beide fromm vor Gott, und wandelten in allen Geboten und 
Sabungen des Herrn untadelig.” Nur befteht zwifchen damals und 
heute der mißliche Unterfchied, daß damals noch nicht, wie jeßt, der 
Talmud, diefe Sammlung pharifäifcher Sabungen, diefe „Befeſti— 
gung” des hriftusfeindlichen Judenthums, ſich zwifhen das Herz 
des Volkes und das reine, unverfülichte Gottesgefeß der heiligen 
Schrift hineingedrängt hatte. Heutzutage aber ift für die Juden der 
Talmud dasjelbe, was für den firengen Katholiken die Tradition 
oder das tridentinifhe Concil mit feinen antievangelifchen, anti= 
biblifhen Beſchlüſſen ift. 

Eine folche fromme Sfraelitin, eine „Gerechte“ in altteftament: 
lich = talmudifhem Sinn, ift die Hanna, oder nad) jüdiſch-hebräiſcher 
Ausſprache „Channah“, geweſen, welche kürzlich in einer Stadt 
Polens als YOjährige Greifin zu ihren Vätern verfammelt wurde, 
und von der wir nad den Mitteilungen eines jungen, zum Chriften: 
thum befehrten Sfraeliten aus jener Gegend hier einiges erzählen 
wollen. Im Munde ihres Volkes hieß fie nur „das fromme 
Channele“ (Hannden) oder die „Gerechte“. Sie war feit vielen 
Jahren Wittwe geworden. In der Stadt ftand fie ebenfofehr durch 
ihren großen Reichthum, als durch ihre — nad) ifraelitiihem Maß: 
ftab — eremplarifche Frömmigkeit in hohem Anfehen und galt Alles 
bei dem Volke. Wie groß ihr Eifer war, nad allen Sabungen 
und Rechten des Judenthums untadelig zu wandeln, geht daraus 
hervor, daß fie den Talmud, der in bebräifcher Sprache gefchrieben 
iſt und alle nur erdenklichen Vorfchriften für das Leben eines Iſrae— 
(tten enthält, mit größtem Fleiße ftudierte und darin fo bewandert 
war, wie ein gelehrter Rabbiner. Aber vor Allem zeichnete fie ſich 
durch ihre reihlihen Almofenfpenden aus, um deren willen fie weit 
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und breit durch ganz Polen und Litthauen gepriefen wurde. Die 
jelben fanden regelmäßig an den zwei wöchentlichen Fafttagen Mon— 
tag und Donnerftag ftatt. „US ich zum erjtenmal in die Stadt 
kam,“ jchreibt unfer Gewährsmann, „wo das fromme Channele 
lebte, wünfchte ich vor Allem fie felbjt zu ſehen und der rührenden 
Scene beizuwohnen, wie jie den Armen Almojen gab. Am bejtimmz 
ten Tage gieng ich in den Hof vor ihrer Wohnung. Da waren 
über 70 Arme, Blinde, Krüppel, Blödfinnige ꝛc. verfammelt. Plöß: 
lich hieß es: "Sie kommt!’ Nun drängte fich Alles auf ein Portal 
zu, welches ſich öffnete. Diefes Portal war die Thüre ihres Bet: 
ſaales, wo fie ihre Andachten zu verrichten pflegte. Es erfchienen 
zuexjt zwei Diener, welche alle Armen und Hülfefuchenden in Reih 
und Glied ftellten. Darauf erfchien fie felber in der nur halb- 
geöffneten Thüre, umgürtet mit einer großen weißen Schürze, die 
mit Geldftüden gefüllt war. Ihre Augen aber waren feitgefchlofjen, 
und auf ihrem Angeficht lag eine tiefe, Ehrfurcht gebietende Andacht. 
Sie grüßte die Anweſenden mit dem Gruße Joſephs: "Gott fei euch 
gnädig, meine Kinder’ (1 Mofe 43, 49), worauf diefe antworteten: 
‘Der Herr fei mit dir und fegne dich’ (Ruth 2, 4). Nun gieng 
jeder Arme an der Thüre, bei welcher die fromme Channah ftand, 
vorüber und empfieng von ihr eine Handvoll Silber- und Kupfer— 
müngzen; die Diener aber wachten darüber, daß Jeder, der feine 
Gabe empfangen hatte, fofort den Hof verließ, damit er nicht ein 
zweites Mal käme. Denn Channah hielt die Augen gefchloffen, fo 
lange fie die Gaben austheilte, und exit, als alle Armen den Hof 
verlafien hatten, öffnete fie diefelben und fprach mit großer Andacht 
die Worte (Pialm 112, 9): ‘Er (memlih der Gerechte) ftreuet 
aus und gibt den Armen; feine Gerechtigkeit bleibet ewiglich; fein 
Horn wird erhöhet mit Ehren;' worauf fie in ihr Zimmer fidh 
zurüdzog.* — Jene Pfalmftelle ift für die jüdiſche Lehre, daß 
Almojengeben vom zeitlichen und ewigen Tode errette, von großem 
Gewicht; denn fürs erſte heißt „Almoſen“ auf hebräiſch Z’dakah 
(2. h. Gerechtigkeit), wie auch Luther die Stelle in der Bergpredigt 
(Math. 6, 1), welche wörtlich fo lautet: „Habet Acht, daß ihr 
eure Gerechtigkeit nicht thuet vor den Leuten,“ geradezu übers 
jegt bat: „Daß ihr eure Almofen nicht gebet vor den Leuten,“ 
Fürs Andere erklären die Rabbiner jene Pſalmſtelle folgendermaßen: 
„Wegen der Ausftreuung des Geldes, welches man den Armen und 
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Dünrftigen gibt, erlangt man eine Gerechtigkeit, welche in diefer und 
der zufünftigen Welt gilt, und der Lohn dafiir ift eine ehrenvolle 
Herrfchaft hier und dort.”*) Daraus fchöpfte nun das „Fromme 
Channele“ den Antrieb zu ihren reichlichen Almofenfpenden. 

Zwei oder drei Mal jede Woche pflegte fie zu faften, und an 
den andern Tagen mußten täglich zehn Arme, namentlich jüdijche 
Studenten, welche den Talmud ftudierten, an ihrem ZTifche ſpeiſen; 
denn um den Herin „zu preifen, zu verherrlichen und zu heiligen “, 
muß man nad jüdifher Meinung zehn Männer, die das drei— 
zehnte Jahr hinter fih haben, um ſich verfammeln (zehn ift die 
Zahl der Bolltommenheit). Mit vdiefer Zehnzahl „pries, verherr— 
lichte und heiligte“ Channah den Herin nach jedem Mittageſſen. 

Jede Naht um 12 Uhr ftand fie auf, betete zuerft den Gott 
Iſraels an, freute dann Aſche auf ihr Haupt, febte ſich an der 
Schwelle der Thüre nieder, Flagte über die Zerftörung Jeruſalems, 
indem fie die Slagelieder des Jeremias mit weinender Stimme las, 
und flehte zuleßt jehnfuchtswoll um die baldige Ankunft des Mefjias, 
gemäß dem zwölften jüdifchen laubensartifel, der alfo Tautet: 
„Ich glaube mit völligem Glauben, daß der Meſſias Fommen wird, 
und wenn Er auch verziebt, fo barre ich dennoch Seiner in der 
Zuverficht, daß Er an jedem Tage kommen kann.” Dieſes Mitternachtg- 
gebet fteht bei den Juden in großem Anfehen, weil nad rabbini- 
cher Lehre das Gebet und Flehen in der tiefen Stille der Nacht 
eher zum Herzen Gottes dringe, als wenn e8 im Geräufch des Ta— 
ges geichieht. 

Wie heilig fie das iſraelitiſche Sabbathsgebot hielt, dafür 
zeugt folgender Vorfall. In der Nacht eines Sabbaths (von Freis 
tag auf Samftag) wurde in ihrem Haufe eingebrochen und von den 
Dieben alles vorhandene Gold und Silber geraubt. Am Sabbath: 
morgen meldeten es ihre Diener fofort dem Magiftrat, und augen: 
bliclich Fam der Dürgermeifter jelbft famt drei andern hochgeſtellten 
Beamten zu ihr, um das Nähere zu hören und die nöthigen 
Schritte zur Entdedung der Diebe baldmöglichit zu tbun. Da aber 
Ehannah am Sabbath nie eine fremde oder profane (d.h. nicht 
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*) Auch die Stellen in Sprichw. 10, 2; 11, 4, wo Luther richtig überſetzt: 
„Gerechtigkeit errettet vom Tode,“ übertragen die jüdiſchen Rabbiner ſo: 
„Almoſen errettet vom Tode.“ 
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bebräifche) Sprache redete, fo antwortete fie dem Bürgermeifter auf 
Hebrätfh mit den Worten Hiobs: „Der Herr hats gegeben, der 
Herr hats genommen, der Name des Herrn fei gelobet!* Und zu 
den Dienern gewandt, fagte fie: „Der Sabbath gehört dem Herrn 
und nicht den Diebjtahlsverhandlungen.“ Erſt als der Sabbath 
vorüber war, begab fie ſich zum Bürgermeiſter. Man that die 
nöthigen Schritte, und die Diebe ſamt dem Geftohlenen wurden 
entdeckt, Einer derjelben that Buße im Gefängniß, lernte das 
Evangelium Fennen, befehrte fih und Tebt num als ein frommer 
Chriſt in der Hauptitadt Polens Warihau). 

Bor einigen Jahren ift diefe edle „Gerechte” ale etwa 9jäh— 
tige Jüdin zu ihren Vätern verfammelt worden. Vor ihrem Sarg 
ber trug man viele foftbare Gremplare des Talmud und viele gol— 
dene und filberne Gefäße, welches Alles fie vor ihrem Tode der 
Synagoge vermacht hatte. Hinter ihrem Sarg gieng der Ober: 
rabbiner in Soden, dem Zeichen der Trauer; ihm folgten zehn 
Synagogen=Xeltefte, dann etliche hundert Judenkinder, welche Pfal- 
men fangen. Dann folgten die Männer, zuleßt die Weiber der 
Stadt. Die Trauer war allgemein. 

Wird fiernicht in jener Welt, wenn fie von dem menſchgewor— 
denen Sohne Gottes, der Wurzel Iſai's, dem heiß erfehnten, aber 
längft erfchienenen Meſſias Kunde erhielt, alle ihre eigene Gerechtig— 
feit diefem Gefreuzigten, aber ewig Erhöhten zu Füßen gelegt und 
mit Dank und Freude Seine Gerechtigkeit angenommen haben ? 


Ein lebendiger Kommentar. 


Kann man auf dem Sterbelager eine gewifje Hoffnung 
des ewigen Lebens haben? 

Daß der Apoftel Paulus fie hatte, dafür zeugt fein Ausruf 
(Röm. 8, 38.39): „Ih bins gewiß, daß weder Tod nod Les 
ben... mich feheiden fann von der Liebe Gottes in Chrifto Jeſu;“ 
und wiederum (2 Tim. 4, 8): „Hinfort ift mir beigelegt die Krone 
der Gerechtigkeit. .* Sollten nun andere einfültige Chriften ihm dieß 
nicht audy nachfprechen fönnen und dürfen? Fügt dody Paulus an 
der letztgenannten Stelle jelbft Hinzu: „nicht allein aber mir, fondern 
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aud Allen, die Jeſu Erfheinung lieb haben.“ Einen 
lebendigen Kommentar biezu liefert der felige Prediger Payſon. 
Er lag in der Blüthe feines Mannesalters auf einem ſchmerzens— 
reihen, ja qualoollen Sterbebette. Bor feinem Abſchied Tieß er 
noch die jungen Leute aus feiner Gemeinde vor fein Lager fommen 
und redete fie aljo an: „Ich möchte euch gerne noch jagen, was 
für ein herrlicher, zuverläffiger Führer unfer Herr Jeſus ift, damit 
auch ihr ihn zu eurem Führer erwählet. Zugleich wünſche ich, daß 
ihr mit eigenen Augen fehet, wie die Religion, die ich gepredigt 
habe, au im Tode Stich hält, auch im Tode getroft macht. Ich 
bin durch viele zarte Bande an diefe Erde geknüpft, aber die ewige 
unfichtbare Welt wirkt als ein viel ftärferer Magnet und zieht mein 
Herz binweg von bier. Während mein Leib von Schmerzen und 
Qualen heimgefucht ift, fühlt fid meine Seele vollkommen glücklich 
und friedevoll, glüdlicher als ich e8 auszufprechen vermag. Mein 
Herz ift voll von unausfprechlicher Freude. Es ift mir, als ſchwimme 
ih in einem Strom von Herrlichkeit, den Gott über mid, ausgießt; 
und ih weiß, ich weiß, daß dieß nur erft der Anfang meiner 
Seligkeit ift. Ich bin es gewiß, daß diefelbe ewig währen wird. 
Und nun — follte dieg Alles eine Täufchung fein? follte eine Täu— 
Ihung im Stande fein, die Seele unter ſolchen Umständen mit Freude 
bis zum Ueberftrömen zu erfüllen? Nein, das ift feine Täufchung ; 
ich bins mir bewußt, daß es Feine it. Auch weiß ich nicht etwa 
blos, daß ich das Alles werde zu genießen befommen, jondern ich 
genieße es bereits jet. Und alle diefe Seligfeit fließt mir zu aus 
der Religion, die ich euch gepredigt habe und datirt von jenem 
Zeitpunkt, wo jene große Veränderung — die Belehrung und 
Wiedergeburt — in mir vorgieng, von der ich euch oft gejagt, 
daß fie zur Seligfeit nothwendig jei! Und nun ſage ich euch aufs 
Neue, daß ihr ohne diefe Veränderung, d. b. ohne die Wieder: 
geburt, in das Reich Gottes nicht kommen, nein es nicht einmal 
fehen könnet.“ 
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Gefchichte der Bibelüberfehung. 


IS, haben uns in einer Reihe früherer Bibelblätter mit der 
” lehrreichen Frage befhäftigt, wie und unter welchen Umftänden 
16% einzelme Bibeliiberfegungen zu Stande famen, wobei e8 ji 
faft nur um aftatifche, für ung meiſt fremdartige Sprachen hans 
delte. Es dürfte nun am Plate fein, auch von Bibelüberfegungen 
in folhe Sprachen und Dialekte zu reden, die in Europa gefprochen 
werden und fomit einen für uns befannteren, heimifheren Charakter 
haben. Wenn wir aber demgemäß auf das Englifche, Franzöfifche, 
Deutſche ꝛc. zu reden kommen, fo treten wir ebendamit mit Sprachen 
in Berührung, welche merfwürdiger Weife mit vielen von den früher 
beſprochenen afiatiihen Spraden in der allerengiten Familienver— 
wandtfchaft ftehen und mit denjelben im eigentlichiten Sinne Töchter 
einer und derjelben Mutter find. Der jogenannte indo euro: 
päiſche Sprachſtamm nemlich vertheilte fich ſchon in uralter Zeit, wie 
in dem Bibelblatt Nr.1, 1868 gezeigt wurde, in zwei Hauptäfte, 
von denen der eine fich in Mittel- und Sübdaften, namentlich in 
Dftindien, ausbreitete, der andere aber fich weithin über Europa aus: 
dehnte und da in eine Neihe von Sprahfamilien verzweigte. Die 
innige Verwandtſchaft, die 3. B. zwifchen dem Deutjchen und dem 


| 


50 

Sanskrit befteht, ift von den Gelehrten fo unwiderſprechlich nachge— 
wiefen, daß darüber gar fein Zweifel mehr auflommen kann. Geben 
wir zur Veranſchaulichung diefer Thatfache mur einige Beifpiele. 
Beobachten wir den grammatifchen Bau der deutſchen Sprache, fo 
ift befannt, daß wir bei einem Zeitwort (3. B. fprechen, gehen, thun), 
jedesmal wenn wir von einem Dritten reden, hinten ein t anhängen: 
„er Spricht, geht, thut.” So tft es auch bei dem Wörtlein: „er ift.“ 
Yebteres heift nun im Sanskrit asti, und das ift aus as (ſeyn) und 


ti (er) zufanmengefeßt, und beißt alfo wörtlih: „feyn er.“ Nun: 


bat ſich (um bei asti flehen zu bleiben) in unfern europäiſchen Spra— 
hen das Sanskritwörtlein as bald in es, bald in is verwandelt, 
während das ti in ein bloßes t abgekürzt wird, und wir fagen deß— 
halb nicht: „it,“ fondern furzweg „ist“. Am Franzöfifchen lautet 
e8: est, lateiniſch gleichfalls est, im Englifchen fällt das t oder ti 
ganz weg und heißt nur: is, während im Griechifchen das ti ganz 
geblieben ift: esti. Aehnlich ift es mit dem Sanskritwort santi (fie 
find), lateiniſch: sunt, franzöfifch: sont, deutfch: find. Wie mit dem 
Sprahbau, fo ift es ferner au mit den Wurzelworten. Das 
Sansfrit näman heißt auf deutſch: Name, lateiniſch: nomen, engliſch: 
name, franzöfifch: nom. Im Sanskrit heißt man: denken; daher 
manu-s das denfende Wefen, woher das deutfche Menfch, das latei- 
nifche mens (d. h. das Denkende im Menfchen), englifh: man. Bes 
fonders merfwürdig ift, wie im Litthauifchen unter den Bauern fo 
viele Sanskritworte und Formen fih erhalten haben. Dort heißt 
3. B. der Eheherr pats, im Sansfrit pati-s; der Wolf, auf Sans: 
krit vrka-s, dort vilka-s; er ift heißt Litthauifch esti, ih gehe heißt 
(wie im Griechiſchen) eimi ac. 

Aus diefen Beifpielen ift uns wohl deutlich geworden, wie nahe 
verwandt die meiften europäifchen Sprachen mit dem indifchen Sans: 
frit find, und wie jene deßhalb auch gleih Gejchwiftern zu einander 
ftehen. Es ift übrigens natürlih, daß bei der allmähligen Geftal: 
tung der europäiſchen Sprachen neben den von innen heraus wir— 
fenden Bildungsfräften auch vielerlei Einflüffe von außen mitgewirkt 
haben, um eine jede Sprache zu dem zu machen, was fie heutzutage 
ift, Dieß wird fich alsbald zeigen, wenn wir nun zum Speciellen 
übergeben. 
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1. Die englifhe Bibelüberfekung. 

Die Bewohner des brittifhen Reiches find ihrem Urfprung nad) 
aus ſehr verichiedenartigen Volfselementen zufammengefeßt und nur 
ganz allmählig zu ihrer gegenwärtigen nationalen Einheit in einander 
gefhmolzen. Urfprünglih waren es Gälen, ein gallifch = feltifcher 
Volksſtamm, der ſich theils in der heutigen Bretagne (im Norden 
von Frankreich) niederließ, theils nach England überfiedelte und fich 
dort nad allen Seiten bin ausbreitete. Später kamen die welt: 
erobernden Römer (im Jahr 43 nach Ehrifto) und machten das 
Land (d. h. das heutige England ohne Schottland) zur römischen 
Provinz. Durch fie wurden Städte gegründet, Aderbau und allerlei 
Künfte eingeführt und römiſche Sprache, ſowie römische Geſetze und 
Drdnungen allgemein verbreitet. Mit ihnen kam auch das Chriften: 
thum ins Land und breitete fich fo rafch aus, daß fchon im Anfang 
des vierten Jahrhunderts eine Neihe von Bifhofsfisen aufgezählt 
wird. Gerade 400 Jahre (bis 446) dauerte die römische Herrfchaft 
über die brittifche Infel. Während der bürgerlichen Verwirrung, die 
nad ihrem Abzug eintrat, brach von den deutſchen und dänischen 
Küften her ein neuer wilder Volksſtamm, die Angelfachfen, beutes 
gierig und erobernd in England ein. Sie find rein deutfchen Ur- 
ſprungs und braten fomit ein ächt germanifches Clement, gleich 
einem Sauerteig, in die Maſſe des brittifchen Volkes. Aber noch 
ein viertes Element kam hinzu, als 1066 der Normannenherzog Wil: 
helm der Eroberer mit 60,000 Mann nah England überfehte, das 
brittifhe Heer gänzlich ſchlug und ſich noch auf dem Schlachtfeld 
zum König von England ausrufen ließ. Mit ihm und feinen Fünig- 
lihen Nachfolgern (namentlich den Plantagenets) drang nun aud 
franzöfifche Sitte und Sprade in England ein; ja lettere blieb 
Jahrhunderte lang die Sprache des Hofs und der Vornehmen, big 
endlih 1485 mit dem Ausjterben der Plantagenets eine ächt eng= 
lifche Dynaftie auf den Thron Fam. 

Sp waren nad) und nach viererlet (Freilich unter fich verwandte) 
Sprachelemente: das Gälifche, Lateinische, Angelfächfiiche und Frans 
zöfifche, zufammengefommen, und aus ihrer Verfchmelzung ift das 
heutige Englifch — etwa feit dem Ende des zwölften Jahrhunderts 
— hervorgegangen. Ein aufmerkffamer Beobachter kann alle vier 
Wurzeln, aus denen diefer Baum erwachjen ift, noch deutlid, erken— 
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nen. Dieſes Englijhe aber wird heutzutage nicht blos von den 
dreißig Millionen in Großbrittanten und Irland gefprochen, jondern 
von vielen weiteren Millionen in den Vereinigten Staaten von Nord— 
amerifa, in Kanada, in Weltindten, in Süpdafrifa, in Oftindien, 
Auſtralien, Neufeeland ꝛc. Es ift eine der verbreitetiten Sprachen 
auf Erden, und dabei ebenfo tauglich für den äußeren Weltverfehr, 
als Fiir die Darftellung der höchſten überfinnlichen Ideen. 

Was nun die Uebertragung der heil. Schrift ins Englifche be- 
trifft, jo wurden ſchon fehr frühe, als die Sprache noch im Werden 
begriffen war, einzelne Verſuche dazu theils in metrifher Form (in 
Verfen), theils in Proſa gemacht, und im brittifhen Mufeum in 
London, ſowie auf der Bodleianiſchen Bibliothek in Oxford finden 
fich noch mehrere fehr interefiante Handfchriften diefer Art, 3. B. eine 
poetifche Umfchreibung des Alten und Neuen Teftanientes unter dem 
Titel: Sowle-hele, d. h. Seelenheilung. Namentlich häufig wurden 
die vier Evangelien und der Pfalter in Berfe übertragen. Die erfte 
eigentliche Ueberfegung der ganzen Bibel ing Englifche wurde durd) 
Wickliff, den befannten Vorläufer der Reformation, bewerkitelligt 
und etwa ums Jahr 1350 vollendet. Er legte daber allerdings nicht 
den griechifchen Grundtert, fondern nur die Lateinifche Ueberſetzung 
(die fogen. Vulgata) zu Grunde, und diefer Umftand, ſowie die das 
malige Unentwiceltheit der englifhen Sprache ſelbſt, trug viel zur 
Unvollkommenheit diefer Ueberſetzung bei. Gleichwohl wurde fie raſch 
in unzähligen Abfchriften verbreitet und fand jo großen Beifall, daß 
überall, jelbjt auf Straßen und Marktplägen, die Leute ſich ſam— 
melten, um daraus vorlefen zu hören. Im Haufe der Lords wurde 
von den Prälaten darauf angetragen, das „gefährliche“ Buch zu 
verbieten; aber einer dev Yords rief: „Wir wollen nicht dev Bodenſatz 
aller andern Völker fein, fintemal die andern Nationen das Geſetz 
Gottes, das da ift das Gefeß unfres Glaubens, aud in ihrer Sprache 
befiten.” Doch drang fpäter das Verbot dur, und manche mußten 
den Feuertod leiden, weil jie die Ueberfegung Wickliffs gelefen, oder 
Andern vorgelefen, oder aud nur mit angehört hatten. Erſt neuer: 
dings iſt diefe gefegnete Arbeit Wicliffs (den Gelehrten und Lieb- 
babern des Alterthums zu lieb) auch gedrudt worden, Es dürfte 
vielleicht Manchem nicht uninterefjant fein, ein Mufterftück aus diefer 
uralten Ueberfegung kennen zu lernen und es mit der jebt herr— 
Ihenden zu vergleichen. Hier ift es: 


53 


Bikliff, 1350. Autorifirte Aeberſetzung 
(Sob. 1, 1—5.) von 1611. 
i Inthe begynnynge was the word In the beginning was the Word, 


and the word was at god, and god | and the Word was with God, and 
was the word, ?this was in the be- | the Word was God. The same was 
gynnynge at god, 3alle thingis we- | inthe beginning with God. All things 
ren made bi hym: and withouten | were made by him, and without him 
hym was made no thing. that thing | was not any thing made that was 
that was made ?in him was liif, and | made. In him was life, and the life 
the liif was the light of men. and the | was the light of men. And the light 
licht schyneth in derknessis; and | shineth in darkness, and the dark- 
derknessis comprehendiden not it. | ness comprehended it not. 


Nach Widliffs Tod (1384) konnte das Wort Gottes lange Zeit 
hindurch nur heimlih und mit Gefahr des Lebens in England ge 
lefen werden. Erft unter König Heinrich VIII. (1509—1547) jchien 
der Todesbann der päbjtlichen Gewifjensherrichaft fich Löfen zu wollen, 
namentlich da zu gleicher Zeit von Deutfchland her das helle Licht 
der Neformation auch bis nad England hinüber leuchtete und alle 
Geifter dort in Bewegung fette. Auch erwecte Gott wirklich um 
jene Zeit den Mann, der es als feine eigentliche Lebensaufgabe 
erfannte, feinen englifchen Landsleuten das Wort Gottes in möglichit 
reiner, volllommener und allgemein verftindlicher Ueberſetzung zu 
geben. Es war Willtam\Tyndal, geboren 1477. Schon auf der 
Univerfität Oxford, wo er Theologie ftudirte, las er die Schriften 
Luthers mit Begeifterung und fieng bald an, in verfchiedenen eigenen 
Schriften die Lehren und Sabungen der römischen Kirche anzugreifen. 
Allein König Heinrich VIIL, während er in fleifchlihem Sinn und 
Eifer die Macht des Pabſtes über England zu brechen fuchte, wollte 
jelber gerne den Pabſt fpielen, und daher fam es, daß er gleicher: 
maßen die Katholifen und die Proteftanten im feinem Lande ver- 
folgte. Auch Tyndal mußte zuerft im eigenen Vaterlande von Ort 
zu Ort, und endlich außer Lands. nah Hamburg, Köln, Wittenberg 
und zulegt nach Antwerpen fliehen. Aber noch in England hatte 
er angefangen, das Neue Teftament aus dem griechifchen Grundtert 
zu überfegen, und vollendete nun dafjelbe in Deutjchland, wo zuerft 
Matthäus und Markus 1524 zu Hamburg, und dann das ganze 
Neue Teftament 1526 zu Wittenberg im Drudf erſchien. Wie ein 
Lauffeuer verbreitete fih das Bud in England, obwohl der König, 
das Minifterium, das Parlament und die ganze Priefterfchaft Allem 
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aufboten, um daſſelbe zu vernichten. Im vier Jahren waren fünf 
große Auflagen vergriffen. Nach Hamburg zurücgefehrt, machte fich 
Tyndal nun mit feinem Freunde Eoverdale an die Ueberfegung 
des Alten Teftaments und vollendete um 1530 die fünf Bücher Mofe, 
Bon dort vertrieben, eilte er nach Antwerpen, fand an dem edlen 
Engländer Fryth einen neuen trefflihen Mitarbeiter und war num 
nahe daran, das große Werk zu vollenden. Da gelang e8 ben 
Feinden des Evangeliums doc zulebt, den verhaßten Ueberſetzer der 
heil. Schrift, der fo lange ihren Nachitellungen entgangen war, aufs 
zufinden und zu verbaften. Tyndal wurde in Vilvoord bei Brüfjel 
ins Gefängniß geworfen und ftarb nach zwei Jahren den Märtyrer: 
tod auf dem Scheiterhaufen, am 6. Oktober 1530. Aber noch im 
Gefängniß durfte er die freudige Kunde vernehmen, daß Coverdale 
das Alte Teftament vollends überfest habe, daß diefes Werk fogar 
den Beifall des launiſchen Königs Heinrich VIIL fi) erworben, und 
daß nun die ganze heil. Schrift in der neuen Maren, reinen und 
wohlgelungenen Uebertragung 1535 in London felbft mit allerhöchiter 
föntglicher Erlaubnig in Folio gedruct erfchienen fe. Damit war 
ja Tyndals Lebensaufgabe erreicht, und fo konnte er freudig ben 
Holzſtoß beiteigen. Der König aber befahl, in jeder Kirche ein 
Eremplar diefer Foltobibel zu allgemeinem Gebrauche niederzulegen, 

Es folgten nun verfchtedene Nevifionen der Tyndal'ſchen Bibel, 
die unter verschiedenen Namen beim Volke Eingang fanden. So 
1537 „Matthew's Bibel“, welche ein gewiffer Rogers, Tyn— 
dals Freund, unter dem angenommenen Namen Matthew herausgab. 
Ihr folgte 1559 „Eranmers Große Bibel“, fo genannt wegen 
ihrem großen Format (Folio) und wegen der langen Vorrede von 
Erzbifchof Cranmer. Unter der furzen Regierung des frommen Kö— 
nigs Eduard VI (1547— 1553) ſchien die Reformation in Eng: 
land für immer den Sieg davon getragen zu haben, und das Wort 
Gottes breitete fi mächtig und ungehindert im Lande aus. Unter 
feiner Nachfolgerin aber, der blutigen Königin Maria (1553 bis 
4558), brach die Verfolgung der Proteftanten mit unerhörter Wuth 
wieder aus, und während Hunderte in Gefängniffen fchmachteten oder 
den Märtyrertod ftarben, retteten Viele ihr Leben nur durch bie 
Flucht. Damals wurde Genf der Hauptfammelpunft der flüchtigen 
Proteftanten Englands. Hier war e8 aud, wo Tyndals Bibelüber- 
feßung eine neue gründliche Ueberarbeitung erfuhr, namentlih durch 
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Prediger Whittingham, wovon 1557 das Neue Teftament zu 
Genf gedrudt wurde. Glücklicher Weile ftarb die biutige Maria 
fhon das Jahr darauf (18. November 1558), und unter ihrer Acht 
proteftantifch gefinnten Schweiter und Nachfolgerin ETifabeth konn— 
ten die DVerbannten zurücfehren und von der Whittingham’ichen 
Ueberfegung auch das Alte Teftament, und zwar in London felbit, 
zum Drud befördern (1560). Diefe fogenannte „Genfer Bibel“ 
wurde beim englifchen Volke außer ihrer Reinheit und Verſtändlich— 
feit namentlich dadurch fehr beliebt, daß zum eriten Mal die Abs 
theilung in Verſe darin eingeführt wurde. Während aber beim 
Bolfe die Genfer Bibel immer mehr Eingang fand, nahmen die 
Gelehrten und Bischöfe an gewiffen calviniftifchen Eigenthümlichkeiten 
derfelben Anftoß, und fo veranftaltete Erzbifhof Barker eine neue 
Bearbeitung, indem er die Bibel in 14 Stücke theilte und jedes 
Stüf einer Kommiffion von Gelehrten zur Ausfertigung übergab. 
Nach drei Jahren (1568) war das Ganze fertig und gedruckt, und 
feit 1571 wurde diefe Ueberfegung dur ein Kirchengeſetz in den 
firhlichen Gebrauch eingeführt; aber das Volk hatte feine Genfer 
Bibel lieber, nannte das neue Werk die „Bifchofsbibel* und 
behielt jene dafür im Hausgebraud. 

Erft unter Jakob I. (1603— 1625), der nad) dem Tode der 
Königin Elifabeth als der erfte aus dem Haufe Stuart den eng: 
lichen Thron beftieg, Fam es dahin, daß, nachdem die englifche Bibel 
noch einmal einer gründlichen Ueberarbeitung unterzogen worden, 
ſchließlich die jeßt gültige Ueberfegung unter dem Namen „König 
Safobs Bibel“ oder die „autorifirte Bibelausgabe“ feſt— 
geftellt ward (1611). Auf die Anregung von Dr. Reynolds in 
Drford nemlid ernannte der König eine Kommiſſion von 54 (oder 
eigentlich nur 47) gelehrten und frommen Männern, theilte diefelben 
in ſechs Gruppen und gab jeder Gruppe einen bejtimmten Theil der 
heil. Schrift zu revidiren, und zwar fo, daß jedes einzelne Mitglied 
einer Gruppe für fih die Arbeit vornahm, worauf dann gemeinfam 
berathen und endgültig über den richtigen Ausdruck entfchieden 
wurde. Schließlich famen dann die Präfidenten der ſechs Gruppen 
fammt drei bis vier andern Lehrern der Theologie zufammen, giengen 
das Ganze nochmals durch und ftellten endlich den Text der Ueber: 
feßung feft. Dabei mußten nad des Königs Inſtruktion die alten 
Kapitel- und DVerseintheilungen beibehalten, ſchwierige oder fremd— 
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Rande beigegeben werden. Diefe Bibelausgabe erſchien mit einer 


Zueignung an König Jakob und einer Vorrede 1611 im Drud und 


ift feitdem in England ebenfo die herrfchende geworden, wie in 
Deutfchland die lutheriſche. Darüber aber herrfcht nur Eine Stimme, 
daß diefelbe durch treues MWiedergeben des Grundtertes, fowie durch 
Klarheit, Würde und Schönheit der Sprache vor den meiften euro— 
päiſchen Bibelüberfeßungen fich auszeichnet. Daß es freilich auch in 
ihr nicht an Stellen fehlt, die dunkel oder unrichtig überſetzt find, 
ift nicht zu läugnen, und defhalb wurden auch feither je und je 
Berfuhe von Nachbefferung oder Ueberarbeitung gemacht; ja neuer: 
dings dringen Viele in England auf eine ganz neue Ueberſetzung; 
allein bis jet ift in diefer Beziehung nichts von größerer Bedeutung 
gefhehen und wird wohl vorläufig auch nichts gefchehen. 

Daß aber in feinem Lande der Erde mehr für die Verbreitung 
der Bibel unter allen Klaffen des Volkes gethan worden und deßhalb 
auch nirgends eine größere Bekanntſchaft mit der heil. Schrift, eine 
allgemeinere Achtung vor ihr und innigere Liebe zu ihr anzutreffen 
it, weiß Jedermann. Dabei ift es wahrhaft bewundernswürbdig, 
welche Mannigfaltigfeit im Drud (vom gröbften bis zum feinften), 
im Format (von der Folio-, Quart- und Octav-Bibel an bis herab 
zum zierlichiten QTafchenformat), und in der ganzen Ausftattung 
herrſcht, und bis zu welcher Vollkommenheit, Schönheit (in Papier, 
Lettern und Einband) und? — Wohlfeilheit (die ganze Bibel bis zu 
80 Gent. oder 24 Kr., das Neue Teftament zu 20 Gent. oder 6 Kr., 
mit Pfalmen in Leder und Goldfchnitt gebunden zu 60 Gent. oder 
18 Kr.) die Liebe der brittifhen Bibelfreunde es gebracht hat. Die 
brittifhe und ausländifhe Bibelgefellfhaft allein Hat 
feit 1804 bis zum 31. März 1869 nicht weniger als 32,693,719 
englifche heil. Schriften verbreitet, darunter 9,484 in erhabener 
Blindenfchrift. 

Das ift eine reiche Saat edeln heiligen Samens, die über das 
englifche Volk ausgeftrent ward in den letzten 64 Jahren! Aber 
welche herrliche Früchte hat fie auch getragen an einzelnen Seelen, 
im Familienleben, in den Vereinen und Werfen für innere und 
äußere Miffion! Wohl einem Volke, unter dem das Wort Gottes 
fo reihlih wohnt! 


A ——— — 


2. Die wäliſche Bibelüberſehung. 

Die vielgegliederte Küfte von England ftredt im Weften zwei 
große Halbinfeln ins atlantifhe Meer hinaus, von denen die füb- 
lichere die Provinz Cornwall, die nördlichere das Fürſtenthum 
Wales in fich faßt. Das lettere wurde bei der Eroberung Eng— 
lands dur die Römer gleichfalls überwunden, feine altbritifchen 
oder Feltifhen Einwohner aber Fonnten nicht romanifirt werden. 
Sie hielten an ihrer alten keltiſchen Sprache und Sitte feſt. Als 
nun nah dem Abzug der Nömer die Angelfachfen famen und fich 
England unterwarfen, da flüchteten viele Dritten in das gebirgige 
Wales, das von den Angelfachfen nicht gewonnen werden Fonnte, 
und durch diefe Flüchtlinge wurde das Feltifche Element dort noch 
mehr geftärft. So blieb altbrittifches oder Feltifches Wefen unter 
den Wälen unverändert, und ſelbſt feitdem Wales durch König 
Eduard I (1282) der englifhen Krone unterworfen wurde und 
ganze Schaaren von Engländern dahin überfiedelten, ift doch keltiſche 
Sprache und Sitte unter der Mehrzahl der einheimifchen Bewohner 
bis auf den heutigen Tag die gleiche geblieben. Unter den circa 
1,200,000 Einwohnern von Wales rechnet man etwa 700,000 Tel: 
tifch redende Wälen. Stamm- und fprachverwandt mit ihnen find 
die feltifchen Bretonen (Bretons) in der franzöfifchen Bretagne. 

Die wälifhe Sprache ift ein Zweig der einft fat über ganz 
Europa verbreiteten, nun aber beinahe gänzlich verbrängten und 
erlofchenen keltiſchen Spradfamilie, der dritten in dem großen 
indoseuropäifhen Sprachſtamm (vergl. Bibelblatt 1868, Nr. 1, 
Seite 11). Sie hat in ihren rauhen harten Kehllauten Aehnlich— 
feit mit manchen Schweizerdialeften, bietet aber in ihrem grammas 
- tifhen Bau viele Schwierigkeiten dar. Daß fie mit der griechifch- 
lateinischen Sprachfamilie (der fünften des indoseuropäifchen Stammes) 
viele Aehnlichkeit Hat, kommt wohl daher, daß die griechifchelateinifchen 
Völker bei ihrer Eiuwanderung in ihre nachmaligen Wohnſitze da= 
ſelbſt bereits Eeltifhe Ureinwohner vorfanden, von denen fie Vieles 
in ihre Sprade und Sitte aufnahmen. So kommt es, daß im 
Wäliſchen ſich auffallende Anklänge ans Lateiniſche, Franzöſiſche zc. 
finden. So das mwälifhe Canu = fingen, lateinifh: cano oder 
canto; wäliſch canav = id) habe gefungen, lateiniſch: cantavi; wä— 
liſch canaist = du haft gefungen, lateiniſch: cantavisti; wälifch ca- 

Bibelblätter 1869. * 
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nodd = er fingt, lateinifch: canit ꝛc. Merfwürdig ift auch, daß die. 
Worte, die im Lateinifchen mit se, sp oder st beginnen, im wälifchen 
immer ein y voranfegen, gerade wie im Franzöfifchen ein e, 3. B. 
lateiniſch: scelere (Berbrechen), wäliſch: ysceler; lateiniſch: spiritus 
(Geift), wäliſch: yspryd, franzöfifch: esprit ; lateinifch : status (Stand), 
wälifh: ystäd, franzöſiſch: état ꝛc. 

Schon aus der Zeit von 1470 wird von einer wäliſchen Bibel— 
überſetzung berichtet, welche handſchriftlich vorhanden war, und 
wovon noch heute einige wenige Exemplare im Beſitz angeſehener 
Familien oder in Bibliotheken ſich finden ſollen. Aber erſt etwa 100 
Jahre ſpäter kam es zu umfaſſenderen Schritten. Ein förmlicher 
Parlamentsbeſchluß nemlich (1562) befahl die Veranſtaltung einer 
wäliſchen Ueberſetzung, in Folge wovon ein gewiſſer W. Salesbury 
unter der Auffiht mehrerer Bifchöfe das Neue Teſtament aus dem 
griechiſchen Grundtert übertrug. Diefe Ueberfegung war im Allge— 
meinen treu, aber in Styl und Necdtfchreibung jehr ungenügend. 
Gleichwohl wurde fie mit einer Zueignung an die Königin Elifabeth 
1567 in Quarto (500 Erempl.) gedrudt. Erſt 1588 erfchten auch 
das Alte Teftament, überfegt von Bifhof Dr. Morgan, der aud 
das Salesbury'ſche Neue Teftameut verbefferte, jo daß nun die ganze 
wälifche Bibel (Freilich in Folio und wiederum nur in 500 Erempf.) 
fertig da lag. Dreißig Jahre fpäter machte fich der eifrige Bifchof 
Dr. Barry in Verbindung mit andern Gelehrten an eine neue Ueber: 
arbeitung des ganzen Werkes, und diefe gelang fo gut (fie erfchten 
1620 im Druck), daß fie von da an nur wenige Veränderungen im 
Styl und Orthographie erfahren bat. 

Alle bisherigen wältfchen Bibelausgaben waren aber entweder 
in Folto oder in Quart und immer nur in geringer Auflage erfchte- 
nen, jo daß — ſchon um des hoben Preifes willen — nur wohl 
habendere Leute fie ſich anfchaffen Fonnten. Bon 1648 an jedoch 
fam eine Reihe von Auflagen in handlicherem Format und zu ges 
ringerem Preis heraus, und bald wurde die Nachfrage unter dem 
Volk nah dem Worte Gottes jo Tebhaft, daß Auflagen von 10,000 
und 45, ja 20,000 oft raſch auf einander folgten. Noch im Jahr 
1799 erfchien eine wältfche Bibel in 10,000 Eremplaren und außer- 
dem noch in befonderem Abdruck 2000 Neue Teitamente; aber faum 
gedruckt, waren fie auch ſchon vergriffen, und doch war noch nicht 
der vierte Theil der wäliſchen Bevölkerung mit heiligen Schriften 
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verfehen. Dringende Bitten um Zufendung weiterer Bibeln ergiengen 
nach London, namentlich an die „Geſellſchaft zur Beförderung chrift- 
liher Erkenntniß“, die Shon mehrfach ausgeholfen hatte; aber ver- 
gebens. Da machte fi der befannte Prediger Thomas Charles 
von Balı (Wales) ſelbſt nach London auf, um irgendwie Hülfe zu 
finden. Er wurde bei der Kommittee der (1799 geftifteten) „reli— 
giöfen Traktatgeſellſchaft“ eingeführt, wo man feine einfachen und 
doch jo beredten Schilderungen von dem Hunger des wälifchen Volkes 
nad Gottes Wort mit Theilnahme und Rührung anhörte. Mehrere 
Mitglieder der Kommittee erklärten fich bereit, für die Sache das 
Mögliche zu thun, doc bedürfe es noch näherer Berathung über 
Mittel und Wege. Längere Zeit vergieng fo mit Vorberathungen, 
bis endlich am 7. März 1804 in größerer Verſammlung jener denf- 
würdige Beihluß gefaßt wurde, der die große „brittifche und aus: 
ländiſche Bibelgefellfihaft” ins Dafein rief. (Vergl. Bibelblätter, 
Jahr 1853 Nr. 1.) Die erite That der neuen Geſellſchaft war der 
Drud von 20,000 wälifchen Bibeln und außerdem 5000 Neuen Tes 
ftamenten, welche 1806 die Preſſe verliehen. „ALS die erfte Wagen: 
ladung mit diefen Bibeln ankam,” — jo ſchreibt ein Augenzeuge, 
„da ſtrömten die wälifchen Landleute haufenweiſe ihr entgegen, fie 
zu bewillfommen, zogen den Karren vollends jelbjt ins Städtchen 
und trugen den edlen Schaß, der fofort vertheilt wurde, wie eine 
Eöftlihe Beute davon. Diele junge Leute brachten die ganze Nacht 
mit Lefen zu. Arbeiter nahmen das Buch mit ſich aufs Feld und 
benutten jeden freien Augenblik dazu, fich in die geoffenbarte Wahr: 
beit zu vertiefen.“ 

Seit jener erften Auflage find bis zum 31. März 1869 von 
der Bibelgeſellſchaft 1,541,788 Er. wäliſcher heil. Schriften ge— 
druct worden. 


3. Die brefonifhe Bibelüberfeßung. 

Wir Schalten diefe Ueberſetzung (auf der Lilte die ſiebente) hier 
ein, weil jie mit der wälifchen aufs engſte verwandt zu fein jcheint. 
Bretagne beit die nordweitliche Halbinfel Frankreichs, die im 
Norden von dem normannifchen Meerbufen, im Süden von der Loire, 
im Süden und Welten vom atlantifchen Meere bejpült it. Der 
Kriegshafen Breft und die reiche Handelitadt Nantes, die darin 
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liegen, jind weltbefannt. Einft hieß das Land Armorifa, von dem 
feltifchen Wort: ar mör = Land am Meer. Die Sage berichtet, 
daß im fünften Jahrhundert, als die Angelfachien erobernd in Eng: 
land einbrachen, ganze Schaaren der Feltifch = britifchen Ureinwohner 
theils nach dem gebirgigen Wales, theils übers Meer nad Armorifa 
flohen und ſich da niederliegen. Von ihnen erhielt das leßtere Land 
den Namen „Sleinbrittanien“ (Brittania minor), woraus das heutige 
„Bretagne“ entitanden ift. Demgemäk wären die VBretagner und 
die Wallifer urfprünglich eine und diefelbe Volksfamilie gewefen, und 
beide hatten die gleihe Sprache. Daraus ift auch der Umstand 
erklärlih, daß im Bretonifchen, wie im Wälifchen, von der Römer 
Zeit ber fih noch viele lateinifche Spracelemente finden. Natürz 
lich ift aber, daß in der Länge der Zeit viele Worte und Wortformen 
aus dem Franzöfifchen fih ins Bretonifche mifchten und daraus 
allmählig eine jeltfame Mifchiprache von Feltifch, lateinifch und franz 
zöfifch fich bildete. Doc, foll bis in die neuere Zeit herein die Ver— 
wandtjchaft zwifchen Bretonifh und Wäliſch fo groß fein, daß, als 
1671 die bretagnifhe Infel Delle Isle von den Engländern 
erobert und befeßt wurde, die unter den engliichen Truppen befind- 
lichen Wallifer jih den Einwohnern leicht verständlich machen und 
ihren englifhen Kameraden als Dollmetfcher dienen Fonnten. Wo 
und wie weit die Sprache gefprochen wird, tft in einem Bericht fehr 
deutlich alfo bezeichnet: „In und um Nantes ift das Bretonifche uns 
befannt; es ift ganz auf die drei Departements Finisterre, Morbihan 
und Côtes-du-Nord (Niederbretagne) befhränft. Zieht man eine 
Linie von Pontivy nad) Vannes (von Norden nad) Süden), fo ift 
weitlich von dieſer Linie das Bretonifche der vorherrichende Dialekt 
des Volkes; öftlih von derfelben hört man noch auf eine Strecke 
weit bretonifch und franzöfifch neben einander, bis eriteres ganz auf: 
hört.“ So fagt der Bericht und fügt hinzu, daß die Zahl derer, 
die im gewöhnlichen Leben bretonifch veden, fih auf etwa 800,000 
belaufe, von denen etwa 500,000 nur bretonifch und fonft feine 
andere Sprache verftehen oder zu lefen im Stande find. 

Sieht man die beiden Sprachmuſter (wäliſch und bretoniſch) 
genauer an, jo begegnet man mehreren ganz ähnlich lautenden Wor— 
ten, 3. B. clywed (wälifh) und cleved (bretonifh), ganed und 
ganet; dagegen tönt im Bretonifhen das Franzöfifche deutlich in 
dem Wort langach (franzöfifh: langage) uns entgegen; ebenfo 


(Joh. 1,1) er gommansamant = im Anfang (franzöſiſch: commen- 
cement), während ger = Wort und doue = Gott, ganz wälifch 
(gair und duw) find ze. 

Bis vor vierzig Jahren gab es feine bretonifche Ueberfegung 
der heiligen Schrift. Da kamen verfchiedene Aufforderungen an bie 
Bibelgefellihaft in London, auch diefes mit England ftammverwand- 
ten Völkleins zu gedenken. Diefelbe gieng willig darauf ein und 
ließ unter der Leitung des Dr. Jones, fpäter des gelehrten Pro— 
fefjors Kieffer in Paris, durch einen gewiſſen Legonidec von Anz 
gouleme, einen genauen Kenner des bretonifchen Dialefts, das Neue 
Teftament überfegen und 1827 in 1000 Exemplaren druden. Die 
Arbeit war für die Gelehrten ein ausgezeichnetes Werk, weil 
darin alle aus dem Lateinifchen und Franzöfifchen jtammenden Worte 
möglichſt entfernt und das vein und urfprünglid Keltiſche möglichit 
wiederhergeftellt war; aber bald zeigte fichs, daß das Volk, dem bie 
Ueberfegung ja eigentlih zu Gute fommen follte, diefelbe faſt gar 
nicht verstand. So machte fih fpäter der Baptiften-Miffionar Jen: 
Eins an eine neue volfsthümliche Uebertragung, die ihm auch mit 
Hülfe einiger eingeborenen Sprachfenner trefflich gelang. Davon 
ließ 1847 die engliſche Bibelgeſellſchaft 3000 Exemplare druden. 
Die Verbreitung diefes bretonifhen Neuen Teftamentes fand wegen 
der Feindſchaft der Priefter und der Bigotterie des ftreng Fatholifchen 
Volkes nur jehr langfamen Fortgang; erſt in der neueren Zeit jcheint 
mehr Verlangen darnad zu erwachen, fo daß im Ganzen bis zum 
3%. 1867 14,000 Neue Teftamente und außerdem 2020 einzelne Theile 
defjelben gedrudt und verbreitet werden konnten. Das Alte Tejta: 
ment ift zwar überfegt und im Manufeript vorhanden (von dem oben 
genannten LZegonidec), aber nicht gedrudt. 


4. Die gäliſche Bibelüberfekung. 

Die gäliſche (oder eigentlich galifhe) Sprache wird jet nur 
noch von etwa 400,000 Seelen in den Hodlanden und auf den 
weitlichen Injen von Schottland, den Nachkommen der feltifchen 
Ureinwohner des Landes, geredet. Aehnlich der wilden, rauhen Natur 
des ſchottiſchen Hochlands und dem düftern Ernſt der meerumbraus- 
ten Feljeninfeln ift auch die Sprache rauh, derb, ernft, feierlich, für 
eine wilde VBolfspoefie, wie die Oſſianiſchen Geſänge find, befonders 
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geeignet. Sie hat mit dem Iriſchen fo viel Aehnlichkeit, daß der 
Irländer das Gälifche, der Hocfchotte das Iriſche ohne große 
Schwierigkeit verfteht. Nur hat der Hochſchotte die lateiniſche (eng— 
liſche) Schrift angenommen, während die irifhe Schrift mit dem 
alt-Keltiſchen die Aehnlichkeit bewahrt hat *). 

Was nun die Ueberfeßung der heiligen Schrift ins Gäliſche 
betrifft, fo mußten die Hochfchotten bis zum Jahr 1767 mit dem 
wifhen Neuen Teftament, das ihnen zulieb in lateinifcher Schrift 
gedrudt wurde, vworlieb nehmen. Erſt im genannten Jahr erfchien. 
eine eigentlich gälifche Ueberfegung des Neuen Teftamentes, deren 
Urheber der Prediger James Stuart von Killin war, Es war bie 
ſchottiſche „Geſellſchaft zur Verbreitung riftlicher Erkenntniß“, welche 
davon gleich 10,000 Exemplare, ſpäter (1796) ſogar 21,500 Exem— 
plare druden ließ. Ermuthigt durch den Segen, den biefe Schriften 
unter dem Volke verbreiteten, machte fich der gelehrte Sohn jenes 
Stuart, Prediger John Stuart von Luß, auch ans Alte Tefta= 
ment, das er direft aus dem hebräifchen Grundtert übertrug. Zuerft 
erfchienen die fünf Bücher Mofe 1783; andere biblifche Bücher folg- 
ten allmählig, bis 1801 die ganze Bibel in 5000 Eremplaren bie 
Prefje verließ. Nach einer gründlichen Nevifion erfchien dann 1807 
die Bibel zu Glasgow in 20,000 Eremplaren. Faft zu gleicher Zeit 
nahm fih nun auch die brittifche und ausländische Bibelgefellichaft 
in London der Sache an und drucdte 20,000 Bibeln und 10,000 
Neue Tetamente extra. Bis zum Jahr 1869 hat die lettere, abge— 
fehen von dem, was in Schottland felbft dafür gefchah, gedruckt und 
verbreitet: 73,747 gälifche Bibeln und 84,009 Neue Teftamente. 


5. Die irifche Wibefüberfegung. 
Die Bevölferung des unglüdlichen Irland, die noch im Jahr 
1845 fih auf 8Y, Million Seelen belief, ift durch mafjenhafte Aus— 


>) In Beziehung auf die Nehnlichkeit der gälifchen und wifhen Sprade, 
und die Verjchtedenheit ihrer Schrift vergleiche man die beiden Sprachmufter 
©. 63. Dort lautet dev iriſche Vers (mit lateinischer Schrift gejchrieben) jo: 

Agus cionnas do chluin sinne gach aon aguinn a theanguidh fein, 
ann an rugadh sinn ? 

Gäliſch lautet er: 

Agus cionnus a ta sinne ’gan eluintinn gach aon ’nar cAnain fein 
anns an d’rugadh sinn ? 


| 
| 
| 
| 
' 


ACTS I. 8. 


(Anglais.) ENGLISH. (Englisch.) 
And how hear we every man in our own 


tongue wherein we were born ? 
(Gallois.) WELSH. (Wallisisch.) 


A pha fodd yr ydym ni yn eu clywed 
hwynt bob un yn ein hiaith ein hun, yn 
yr hon y’n ganed ni? 

(Gaelique.) GAELIC. (Galisch.) 
Agus cionnus a ta sinne ’gan cluinntinn gach 
aon 'nar cänain fein, anns an d’rugadh sinn ? 
(Irlandais.) IRISH. (Irländisch.) 
Azur cJofar vo Alyı yıye Zac do azuN 
a Tenzyd re Ah an nuzad rn? 
(Manks.) MANX. (Manisch.) 
As kys dy vel shin clashtyn dy chooilley ghooinney 
loayrt ayns chengey ny mayrey ain hene? 
(Frangais.) FRENCH. (Französisch.) 


Comment donc les entendons-nous parler chacun la propre 
langue du pays oü nous sommes nés? 


(Breton.) BRETON. (Bretonisch.) 
Penaos eta era pep-hini ac’'hanomp cleved aneizei en hol 
langach hon-unan e pehini emomp ganet? 


BASQUE, FRENCH. 
(Basque-Frangais.) (Französisch-Basque.) 
Nola bada gutarice bakhotchac enguten dugu 
mintgatcen sorthu garen lurreco mintgaya? 
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wanderung jo zufammengefhmolzen, daß fie 1851 (alfo nur ſechs 
Jahre fpäter) nur noch 6Y, Millionen betrug. Die Ureinwohner 
waren feltifch-gälifhen Urfprungs und ftanden lange, wenn auch zer- 
fplittert durch ewige Kämpfe und Fehden, unter einheimifchen Häupt— 
lingen. Das Chriftenthum wurde durd den Hochſchotten Patric, 
welcher jest der „Heilige und Patron von Irland” ift, ums Jahr 
432 eingeführt, und bald war Irland durch feine gelehrten Schulen 
und Klöfter, und befonders durch feine gefegneten Miffionen fo 
berühmt, daß man es nur die „Inſel der Heiligen“ nannte. Das 
politifche und religiöfe Glend aber begann mit dem Jahr 1156, wo 
der römische Pabſt Hadrian IV. kraft feiner „göttlichen Vollmacht“ 
die ſchöne Infel dem König Heinrich II. von England fchenfte, unter 
der Bedingung, daß derfelbe dann die irifche Kirche, welche bis dahin 
von römischen Irrlehren und Mißbräuchen fih frei erhalten hatte, 
unter das päbftliche Joch beugen helfe. So eroberte Heinrich II. 
1170 die Infel mit Waffengewalt, und mit ihm kamen die römiſchen 
Mönche und Priefter und führten päbftliche Irrlehre und römifchen 
Aberglauben ein. Bon nun an thaten beide, England und Rom, 
Alles, um das arme Irland zu Grunde zu richten. Den einheimi- 
ſchen Fürften und Großen wurde ihr Grundeigenthbum genommen 
und an englifhe Hofleute und Günftlinge vertheilt; jpäter, als in 
England die Reformation den Sieg davon trug, wurde aud) in Ir— 
land alles katholiſche Kicchengut eingezogen und der anglifanifchen 
Kirche gegeben. Jetzt wohnen etwa 900,000 proteftantiiche Angli- 
faner, 650,000 ſchottiſche Presbyterianer und etwa 50,000 Wes- 
leyaner und andere Difienters dort, während die Mafje des Volks 
(etwa fünf Millionen) zur fatholifchen Kirche gehört und ihre Geift- 
lihen aus eigenen Mitteln befolden muß. Vom Volk jprechen etwa 
600,000 nur irifch und verftehen Fein Engliſch; etwa drei Millionen 
Srländer verftehen nothoürftig auch englifh, unter ſich aber reden 
fie irifh. Der Reſt der Einwohner beiteht aus ganz anglifirten 
Srländern und aus eingewanderten Engländern und Schotten. 

Die iriſche Sprache hat bis auf den heutigen Tag ihren Fel- 
tiſchen (gälifchen) Ursprung in merfwürdiger Reinheit bewahrt und 
ift deghalb auch mit dem Dialekt, der in Hochſchottland geredet 
wird (dem Gälifchen), fo nahe verwandt, daß, wer das Eine Fennt, 
ohne Schwierigkeit auch das Andere verfteht. Daß aud die Buch— 
ftabenfchrift eine ganz eigenthümliche ift, zeigt da8 Mufter (S. 63). 
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Was nun die Ueberſetzung der heiligen Schrift ins Iriſche 
betrifft, ſo wird von einem edlen Geiſtlichen, Richard Fitzralph, 
welcher 1347 zum Biſchof von Armagh ernannt wurde, erzählt, daß 
„ihn Gottes Gnade aus den Spitzfindigkeiten der ariſtoteliſchen Phi— 
lofephie herausgerettet und ihn getrieben habe, mit ganzem Ernft 
die heilige Schrift zu jtudiren”. Er war e8, der das Neue Tejta- 
ment ins Iriſche übertrug, das Manufeript aber forgfältig vor den 
Nachſtellungen dev römischen Priefter, mit denen er in ftetem Kampfe 
lag, verbergen mußte. Vor feinem Tode (1360) ließ er die Foftbare 
Schrift insgeheim in die Mauer feiner Kirche einmanern, nachdem 
er auf das letzte Blatt die Worte gefchrieben: „Wenn man einft 
dieß Buch finden wird, jo wird der Welt die Wahrheit allenthalben 
fund werden, oder Chriſti Zukunft wird bald erfcheinen.” Merkwür— 
digerweife traf die Auffindung diefer Handſchrift (bei Anlaß einer 
Reparatur der Kirche) in das Jahr 1530, das Jahr der Uebergabe 
der Augsburgifhen Konfefion, wo die Wahrheit wirklich anfteng, 
dur die Reformation und die Buchdruderfunft „aller Welt Fund 
zu werden“. Leider fcheint das merkwürdige Manufeript verloren 
gegangen zu fein. 

Im Jahr 1571 fandte die Königin Elifabeth eine Druderpreffe 
jammt iriſchen Drudbuchjtaben nad Irland, „in der Hoffnung (wie 
fie fagt), daß Gott in Gnaden Jemand im Lande erwecken werde, 
der das Neue Teitament in feine Mutterfprache überfegen werde.“ 
Und wirklih fanden fich drei Geiftliche des Landes, die mit großem 
Eifer fih ans Werk machten. Doch erfchien das iriſche Neue Te— 
ftament erit 1602 im Drud, aber in Folio und nur zu 500 Exem— 
plaren. Für das Alte Teftament wurde nichts gethan, bis der ehr: 
würdige Bifhof Bedell die große Aufgabe zur Hand nahm. Zwar 
war er ein geborener Engländer und bis in fein 57. Jahr mit dem 
Iriſchen völlig unbekannt; aber troß feines Alters machte er ſich noch 
an die Erlernung der Sprache, ſammelte etliche tüchtige und gelebte 
einheimische Sprachkenner als Gehülfen um fich und gieng muthig 
ans Werk, Bedell ſelbſt veritand die griehifche und hebräifche Grund— 
ſprache der heiligen Schrift gründlich, wie er denn die Gewohnheit 
hatte, daß jeden Tag nad dem Mittag- und Nachteffen, mochte da 
fein wer da wollte, jedem Anwejenden eine englifche Bibel gebracht, 
vor ihn jelbft aber die hebräifche und griechische Bibel gelegt ward, 
worauf dann im Kreis herum vorgelefen wurde. So wurbe 1640 
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die Meberfeßung des Alten Teftamentes vollendet. Eben machte Bedell 
Anftalten zum Druck des trefflich gelungenen Werkes, als 1641 jener 
blutige Aufftand der Irländer gegen die auf der Inſel anfäßigen 


Engländer ausbrah, wobei gegen 120,000 der letteren umfamen., 


Auch Bedel wurde, nachdem die Aufrührer feinen Palaſt erjtürmt 
hatten, gefangen genommen; er konnte fi aber noch zu einem 
Freunde retten, wo er im gleichen Jahre zu feiner ewigen Ruhe 
eingieng. 

Eine Zeit fchredlicher Verwirrung folgte in Irland. Die Eng- 
länder nahmen furchtbare Rache. Das Land wurde wieder erobert, 
alle Befigungen der Katholiken (etwa fünf Millionen Morgen Landes) 
wurden fonfiscirt, gegen 20,000 Irländer als Sklaven nad Amerika 
verfauft, 40,000 flüchteten nah Spanien und Frankreich; der fatho= 
liſche Kultus wurde verboten, alle fatholifchen Priefter mußten das 
Land verlafien. In diefer Jammerzeit lag die handfchriftliche Ueber- 
feßung des Alten Teftamentes in treuen Händen geborgen. Erſt mit 
der Wiederkehr der Ruhe konnte an eine Veröffentlichung derjelben 
gedacht werden. Dieß geihah 1686, wo die ganze Bibel nach der 
Bedell'ſchen Ueberfeßung in zwei Quartbänden, aber nur in 500 
Eremplaren herausfam. Dabei hatte e8 für mehr als ein Jahr— 
hundert fein Bewenden. Gegen Ende des vorigen und im Anfang 
diefes Jahrhunderts wurden einige Schwache Berfuche zu neuen Aus— 
gaben des irifchen Neuen Tejtamentes gemacht; aber es Fam zu nichts 
Rechtem. Da nahın fich endlich die brittifche und ausländische Bibel- 
geſellſchaft in London der Sadje an, gab 1809 das Neue Tejtament 
in 2000 Exemplaren, 1813 in 3000 Exemplaren heraus; 1817 folgte 
fogar die ganze Bibel nach Bedells Ueberſetzung in 5000" Gremplaren. 
Diefe Bücher alle aber erfchienen in lateinischer (engliſcher) Schrift, 
die dem gemeinen Volk ſchwer leferlih war. Endlich 1828 folgte 
ein Bibeldrud in irifher Schrift (5000 Bibeln und 20,000 Neue 
Teftamente), und feitdem ift für Irland in diefer Beziehung vieles 
gefchehen. Bis zum Jahr 1869 hat die Bibelgefellichaft in London 
geliefert: 119,463 Er. irifche heil. Schriften. 

Daß diefer heilige Same, der von englifchen Bibelfreunden in 
Aland ausgeftreut worden ift, nicht ohne gejegnete Frucht bleiben 
konnte, ift von vorneherein zu erwarten; allein der leidige verbifjene, 
ja tödtlihe Haß der Irländer gegen England und das Gefühl des 
erlittenen Unrechts lieg doc bisher den ausgeftreuten Samen des 
Wortes Gottes nicht vecht aufgehen. Der Herr erbarme fich bes 
unglücklichen Landes! 


6. Bibelüberſezung ins Manks. 


Mitten in dem Meerestheile, der zwiſchen England, Schottland 
und Irland fi) ausbreitet (dem fogen. irifhen Meer), liegt wie ein 
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Mittelpunkt des gefammten vereinigten Neiches die fchöne, gebirgige 
und volkreiche Inſel Man, von deren höchſtem Punkt aus — dem 
Pie Snafteld — man einen bezaubernden Ausblid bat nicht blos 
über die etwa zehn Stunden lange und ungefähr drei big vier Stun— 
den breite Inſel felbjt und das ſie umflutende Meer, fondern aud 
bei hellem Wetter bis auf die fernen blauen Geftade von Schottland, 
England, Wales und Irland. Die Bevölkerung, die fi) im Jahr 
1851 auf 52,387 Seelen belief, bejteht aus zwei verfchiedenen Ele- 
menten: aus den fogenannten Manks (Manr), einem feltifchen 
Stamm, der feine eigene Sprache redet, und aus Nachkommen ger: 
maniſchen Chrittifch-norwegifchen) Urſprungs, welche englifch veden. 
Zwar gewinnt das Englifche immer mehr Boden auf der Anfel, und 
namentlich ift e8 die Jugend und die Bewölferung der Städte, welde 
nur englifch fpricht, zumal da nachgerade in allen Schulen und Kir: 
hen das Engliſche die herrfchende Sprache iftz doc redet noch ein 
großer Theil der Landbevölkerung, namentlich im Norden der Inſel, 
faft nur Manks, wie denn aud in mancen Dörfern abwechſelnd 
jeden andern Sonntag, oder wentgftens monatlich einmal, in Manks 
gepredigt wird. Es fcheint jedoch, daß nach und nad) die lebtere 
Sprade ganz verfchwinden und bald nur noch für den Alterthuns = 
und Spradforfcher ein Intereſſe haben wird. 

Die Manksſprache hat mit dem Gälifchen in Schottland am 
meiften Verwandtichaft; dabei finden fich viele germanifche (norwe— 
giſche) Elemente, Raub, breit, reich an Kehllauten, daneben dennoch 
poetifch im Ausdrud, einfach in ihrem Bau, hat fie im Munde des 
Bolfes etwas natürlih Gemüthliches. Uebrigens fcheint für bie 
Ueberfeßung der heiligen Schrift ins Manks bis vor 140 Jahren 
faft gar nichts gethan worden zu fein. Den Anfang damit machte 
der edle ehrwürdige Bifchof Wilfon, und zwar im Gefüngnig (1722), 
in das er ungerechter Weife durch den Statthalter der Inſel gewor— 
fen ward. Doc erſt 1748 konnte zunächſt das Evangelium Matthät 
gedruckt werden. Als der Bischof 1755 in feinem 93. Lebensjahr 
ftarb, hinterließ ev die übrigen drei Evangelien fammt der Apoſtel— 
geſchichte handichriftlich fo weit fertig, daß fie für den Drud bereit 
waren. Sein Nachfolger, Bifhof Hildesley, nahm das Werk mit 
großem Eifer wieder auf. Obgleich ſelbſt mit dem Manks nicht 
gehörig vertraut, wußte er tüchtige Männer dafür zu gewinnen, und 
1767 erfhien das Neue Teftament zum erften Mal vollftindig im 
Drud. Sofort madhte fih der eifrige Bifhof auch and Alte Teſta— 
ment, vertheilte dafjelbe ftüctweife an 24 fprachtüchtige Männer und 
ließ ſchließlich das Ganze durch einen veihhbegabten jungen Mann, 
den achtzehnjährigen Dr. Kelly, und einen älteren erfahrenen Geiſt— 
lihen, Dr. Moore, revidiren. So kam die fchöne, wohlgelungene 
Arbeit endlich zu Stande, und mit einem Herzen voll Lobes und 
Dankes fegelten Moore und Kelly mit dem Manufeript nach Eng: 
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land, um es dort dem Druck zu übergeben (1770). Da überfüllt fie 
unterwegs ein withender Sturm. An der englifchen Küfte jcheitert das 
Schiff und geht Stück fir Stüf in Trümmer. Mehrere Baflagiere 
und die gefammte Ladung des Fahrzeugs werden ein Raub der Wellen. 
Dr. Moore aber hält, während er um feine übrige Habe unbefüm- 
mert ift, die foftbare Handfchrift während fünf angitvollen Stunden 
hoch über die hereinftrömenden Wellen empor, bis er ſammt feinem 
edlen Schate und mit Dr. Kelly durch die herbeieilende Hülfe geret— 
tet ward. Der alte ehrwürdige Biſchof Hildesley aber fagte oft: 
„Wenn ich nur die Manfsbibel fertig fehen darf, jo will ich gerne 
jterben.” Als nun der lette fertige Druckbogen in feine Hand gelegt 
ward, — e8 war Sonnabend den 28. November 1772 — rief er im 
Kreiſe feiner ihn beglüdwünfchenden Familie: „Herr, nun läſſeſt Du 
deinen Diener im Frieden fahren!” Am folgenden Tag predigte er 
mit ungewöhnlicher Kraft und Innigkeit von der Unficherheit des 
irdifchen Lebens, redete auch im Kreiſe der Seinigen viel von der 
naben Ewigkeit, jo daß die wenigiten ſich der Thränen enthalten 
fonnten. Am folgenden Tag traf ihn ein Schlaganfall, und nach 
einigen Tagen durfte er zu feiner ewigen Ruhe eingehen. 

Eine zweite Auflage der Manfsbibel folgte 1775 auf Koften der 
„Geſellſchaft zur Beförderung chriftlicher Erkenntniß“; aud fpäter 
wurden von derfelben Gejellihaft noch einige Ausgaben gedruckt, bis 
1810 die brittifche und ausländifche Bibelgeſellſchaft der Sache ſich 
annahm. Es wurden 2250 Neue Teftamente in Tafchenformat ge— 
drudt. Im Jahr 1819 folgte eine Auflage von 5000 Bibeln. Dieß 
war aber auch der le&te Bibeldruck in Manks. Denn da nunmehr 
die gefammte Bevölkerung der Inſel Man das Englifche verfteht und 
redet, fo werden nur noch englifche heilige Schriften daſelbſt wer: 
breitet. So gebt vor unfern Augen das ergreifende Schaufpiel vor— 
über, daß eine Volfsfprache im Erlöfchen begriffen ift, und daß eine 
Bibelüberfeßung, an die jo viel Liebe, Kraft und Zeit verwendet ward, 
und die einft für Taufende eine Quelle des reichiten Segens im Leben 
und Sterben gewefen, ſich bald nur noch als Reliquie in den Biblio: 
thefen finden wird. 


Herausgegeben aus Auftrag der Bibelgejellihaft in Bafel. 
Druck von C. Schulke 
In Commiffion im Depot der Bibelgejellfchaft (E. F. Spittler) in vaſel. 
Preis per Jahrgang von 4 Nummern 40 Ets. oder 12 fr. 


Durch den Buchhandel bezogene Gremplare find durch Porto und Spefen je nad) der 
Entfernung entiprechend im Vreiſe erhöht. 


— —— — — — — 


Voͤbelblaͤtter. 


Herausgegeben von der Bibelgeſellſchaft zu Baſel. 


—R— — — Inhalt: Spanien und die Bibel. 1870. 


Spanien und die Bibel. 


enn Jemand in dieſen unſern Tagen von Spanien zu re— 

DS den unternimmt, fo drängen ſich ihm unwillkührlich fo viele 
OD und vielerlei Erinnerungen an eine große und inhaltfchwere 
15 Dergangenheit, fo ernfte Erwägungen über die Gegenwart, 
und fo viele ſich durchfreuzende Hoffnungen und Beforgniffe in Be: 
treff der Zukunft auf, daß es ihm fchwer werden muß, aus der 
Maſſe des Stoffes das Zweckmäßige und Paſſende herauszugreifen, 
um es zu einem klaren, überjihtlihen, barmonifchen Bilde zu 
gruppiren. Wir werden aber am ficheriten gehen, wenn wir nad 
unferer bisherigen Weife zuerft mit Land und Leuten uns be 
fannt maden, dann einen rafchen Gang thun durch die politische 
und firhlihe Geſchichte des fpanifchen Volkes, daran die Gefchichte 
der Neberfeßung der Bibel ins Spanifche Enüpfen und fchlieglich 
einen Blid werfen auf die merkwürdige rveligiöfe Bewegung, 
die gegenwärtig die ſchöne Halbinfel durchzuckt, und für weldye die 
Revolution des Jahres 1868 die Bahn brad. Daß wir dabei 
Vieles, was einer eingehenderen Schilderung werth wäre, auf der 
Seite müfjen liegen lafjen, ift zu bedauern, aber nicht zu vermeiden. 


Don dem wunderlich geftalteten und vielgegliederten Leibe des 
europäifchen Feftlandes bildet Spanien, wie man zu fagen pflegt, 


— — — — — 
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den „Kopf“. Es wird auf drei Seiten von den blauen Wellen des 
Oceans umfpült, nemlih vom biscayiſchen, atlantifchen und mittel: 
lindifchen Meere, und hängt nur auf der Nordoftfeite mittelft des 
von ewigem Schnee ftrahlenden Scheidegebiras der Pyrenäen mit 
dem übrigen Europa zufammen. Diefe pyrenäifhe Halbinfel, 
wie fie um ihrer Geftalt willen genannt wird, ift ein für fich bes 
ftehendes, wohlgegliedertes, und von allen übrigen Gebirgsſyſtemen 
Europas getrenntes Hoch- oder Tafelland, das zwei große Hoch— 
ebenen bildet und faft ringsum won mächtigen Nandgebirgen ummallt 
wird. Don den leßteren aus verbreiten fih, wie fnorrige, zu Tag 
liegende Wurzeln eines Eichſtamms, Tanggeftredte Gebirgszüge über 
das Mittelland, — Gebirgszüge, zwiſchen welchen herrliche Ströme, 
wie der Duero, Tajo, Guadiana, Guadalquivir ꝛc. dahinwallen 
und das Land befruchten. igentliche größere Tiefebenen bat 
Spanien nur zwei, und auch diefe find, nicht von Bedeutung, nem: 
lich die von Nragonien, welche vom Ebro durdftrömt und bewäſſert 
ft, und die von Andalufien, welche vom mittleren und unteren 
Guadalquivir befruchtet wird. Kleinere Tiefebenen liegen an der 
Dftküfte (gegen das mittellindifhe Meer zu), befonders in Va— 
lencia, wo fi die paradiefifhe „Huerta (Garten) von Valencia * 
befindet. 

Dielleicht in Feinem andern Lande Europas find fo verfchiedene 
artige Klimate zufammengedrängt, wie in Spanien. Seiner geo— 
graphifchen Lage nach würde es, wen e8 eben wäre, durchaus ein 
mildes Klima haben; allein feine eigenthümltche, vielgeftaltige Boden— 
erhebung verändert die Temperaturverhältniffe dermaßen, daß dafelbit 
die Klimate von fünf verſchiedenen Zonen, — der eigentlich tropifchen, 
der warmen gemäßigten, der Falten gemäßigten, der Falten und der 
Polarzone — im bunteften Wechfel nebeneinander liegen. Schon 
die prächtige Kette der Pyrenäen, welche Spanien von Frankreich 
jcheidet, läßt auf ihren unteren Terrafien die Nebe, den Mais und 
die Kaftante üppig gedeihen; etwas höher empor Tiegt die Region 
des Getreidebaus, der Eichen und Buchen; dann folgen die Nadel: 
. wälder, welche allmählig den Zwergtannen und Sliefern Pla machen 
und endlich in der Region des ewigen Schnees gänzlich verſchwinden. 
Im mittleren Tafelland aber, auf welchem die Hauptitadt Madrid 
liegt, berifcht ein überaus fchneller und fcharfer Wechfel zwiſchen 
Tages» und Nachttemperatur, ſowie zwifchen  Sommerbige und 
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Winterfälte.e Kurze Frühlinge und kurze Herbfte trennen den 
brennend heigen Sommer von dem rauben, froftigen Winter. In 
Madrid jelbft kann die Kite bis auf 40 Grad Neaumur, die Kälte 
bis auf 8 Grad unter Eis fteigen. Die Luft ift dort faft das ganze 
Jahr hindurch troden; Fein Wölkchen trübt vom Juni bis Septem— 
ber den Himmel, und Alles würde unter den fengenden Strahlen 
dev Sonne verſchmachten, wenn nicht der allnächtliche ftarfe Thau 
den Regen einigermaßen erfegte. Alle Winter friert es in Madrid 
beftig und ſchneit auch oft fehr viel, während die umliegenden Ge- 
birge häufig bis zum Juni, und ſchon wieder im Oftober mit 
Schnee bedeckt find. Die große Trockenheit diefes mittleren Tafel- 
landes, die mit der Waſſerarmuth feiner Flüffe zufammenhängt, 
verurfacht zugleich eine Vegetationsarmuth, eine Einförmigfeit des 
Pflanzenwuchfes, ja nicht felten eine Dürre, die von der Ueppigkeit 
der Küftenlandichaften grell abftiht. Der Ertrag der Ernten hängt 
deshalb vorzugsmeife dort von der Anwendung Fünftlicher Bewäſſe— 
rung ab, ohne welche jehr oft Mißwachs und Theurung eintritt. — 
Wie ganz anders dagegen ift das Siüdgeftade von Granada! Hier 
find Froft und Schnee ganz unbefannt; ein mildes, faft frühlings- 
baftes Klima waltet faft das ganze Jahr hindurch, während die 
Pflanzenwelt einen wahrhaft tropifchen Charakter zeigt. Neben dem 
Walzen, Reis und Mais, neben Pfirfichen, Feigen und den ebelften 
Weinreben, neben den reichen Orangen: und Citronengärten, neben 
dem Delbaum und den feinften Gemüfearten, gedeiht die Baumwoll— 
pflanze, das Zuckerrohr, der Cactus und die Aloe; die Dattelpalne 
erhebt ihre ftolze Krone und die Zwergpalme überdedt ganze Land» 
ftrihe. Kurz, diefes Spanien bietet eine folhe Fülle und Mannig- 
faltigfeit der Vegetation, eine folhen Wechfel aller Klimate, eine 
ſolche Pracht und Schönheit Tandfchaftlicher Scenerie dar, wie kaum 
ein anderes Land der Erde. Mas Wunder, daß fon im früheften 
Altertbum ein Volk uns andere ſich dorthin gezogen fühlte, Kolo— 
nien an ihren Küften und Flüffen gründete, eine neue Heimath 
unter diefem milden Himmel fuchte oder mit den Waffen in der 
Hand die herrlihe Halbinfel fich zu unterwerfen trachtete ? 

Dort wo der Guadalquivir die Ebenen von Sevilla zu einem 
Garten Gottes voll Schönheit und Fructbarfeit ummandelt, um 
dann nicht ferne von Cadix ins atlantifhe Meer ſich zu ergiegen, 
lag die uralte phöniziihe Stadt und Landfhaft Tarfis (oder 


Tarteffus), eine der reichjten Kolonien der fürftlichen Handelsſtadt 
Tyrus, — diefes Tarfis, von dem fchon der 73, Pſalm weisfagt: 
„Die Könige von Tarfis werden dem Meſſias Gefchenfe bringen,“ 
und wovon Jeſajas (66, 19) verfündet, daß der Herr Glaubens: 
boten „zu den Heiden in Tarfis“ fenden werde. Die erſten Ein— 
wanderer aber, die das herrliche Land bejehten, waren die fogenann- 
ten Iberer, denen etwas fpäter eine Abtheilung jenes mächtigen, 
weit ſich verzweigenden Gefchlechtes der Kelten folgte, um fich mit 
den Ureinwohnern nah und nad zu Einem Volksganzen, den 
Keltiberern, zu verfehmelzen. Etwa feit dem Jahre 600 vor 
Chriſto Tegten die obengenannten Phönizier im Süden Spaniens 
ihre blühenden Kolonieen an und brachten durch ihren ſchwunghaften 
Taufhhandel und durch allerlei fammt ihren Waaren eingeführte 
Bildungselemente eine Art Kultur ins Land, dur welche bie 
rohen Ureinwohner um eine nicht geringe Stufe höher gehoben 
wurden. Die phöniziichen Kolonieen aber mit dem ganzen füdlichen 
Theil der Halbinfel wurden im Jahr 238 vor Chrifto von den 
bochftrebenden Karthagern (von Norbdafrifa aus) erobert, aber 
jhon im Jahr 201 gieng diefer foftbare Befit wieder an die welt: 
erobernden Römer verloren, welche von nun an volle fehs Jahr— 
hunderte ganz Spanien beherrſchten. Sie aber waren e8, welde 
nicht nur harte vömifche Steuern, Abgaben und Frohnen, nicht blos 
römische Sprache und römifches Geſetz, fondern auch wohlthätige 
Ordnung, höhere Bildung, und vor Allem den Segen des Chriften- 
thums ins Land einführten. Was das leßtere betrifft, jo hatte ja 
ihon der Apoftel Paulus im Sinn, nad) „Hispania“ das Evange- 
lium zu tragen, und viele alte und neue Geſchichtſchreiber behaup- 
ten, es fei ihm dieß auch gelungen. Jedenfalls aber Fam bie 
Kunde von Chriſto ſchon fehr frühe durch einzelne chriſtliche Solda— 
ten und Beamte nad) Spanien, und zu der Zeit, wo Conftantin 
der Große den blutigen Berfolgungen der Ehriften im ganzen römi— 
ſchen Reiche ein Ziel ſetzte, war faft die ganze Bevölkerung Spa- 
niens — wenigftens äußerlich — Griftianifirt. Wie tief aber bie 
römische (oder lateinische) Sprade im Volfsleben fich feftwurzelte, 
das zeigt fi) darin, daß in feiner andern ehemaligen Provinz des 
römischen Reichs, felbft kaum in Italien, fi) bis auf den heutigen 
Tag fo viele lateiniſche Sprachreſte erhalten haben, als in Spanien, 
ungeachtet jo manche andere Spraden (das Gothifhe, Arabifche, 


Fränkische ꝛc.) diefelben zu verdrängen bemüht waren. Es ift die 
um jo mehr zu verwundern, als im Jahr 409 nad Chrifto die 
Herrfchaft der Nömer über die ſchöne Halbinfel ihr Ende fand, in- 
dem die Heere Noms vor den fiegreichen Einbrüchen der germanifcden 
Völker (dev Alanen, Bandalen, Sueven und Weftgothen) weichen 
mußten. Diefe Germanen feßten fih, wie Heufchredenfhwärme, auf 
den üppigen Gefilden Spaniens feft und herrſchten drei Jahrhunderte 
lang (409— 711). Da kam über die Meerenge von Gibraltar 
berüber ein neues ländereroberndes Volk, die muhamedanifchen 
Mauren, und gründete für nahezu acht Jahrhunderte (7141 — 1492) 
die arabifche Herrfchaft. In Bezug auf die Verbreitung weltlis 
her Kunft und Wifjenfchaft, ſowie auf den Anbau des Landes und 
Wohlftand des Volkes, war dieß eine der blühendften und glanz— 
reichjten Zeiten Spaniens; aber freilich berrfchte ftatt des Kreuzes 
mit feinem Himmelsglanz und Himmelsfrieden der Halbmond mit 
feinem ſchwachen Dämmerlicht und feinem blutigen Schwert. Oft 
erhoben fich die unterdrückten chriftlichen Völkerſchaften Spaniens in 
furhtbarem Aufruhr wider ihre muhamedanifchen Herren; aber erft 
als die innere Kraft der arabifchen Kalifen und Emire durch Schwel— 
gerei und Sinnlichkeit gebrochen ward, fehrumpfte auch ihre äußere 
Macht enger und enger zufammen, bis ihnen nur noch Granada 
übrig blieb. Aber auch dieſes letzte Bollwerf fiel 1492 vor der 
vereinigten Macht Ferdinands von Nragonien und Iſabella's 
von Gaftilien. Unter diefen berühmten Königspaare fehrte ganz 
Spanien unter hriftlihe Herrfchaft zurück, und ihr Scepter ftredte 
fih noch weit über die Gränzen der Halbinfel hinaus, über das 
Königreich Navarra in Franfreih, über die Niederlande, Neapel, 
Siceilien, Sardinien, Malta und die Balearen. Dazu famen bald 
die Kolonieen auf der Nord- und Weſtküſte von Afrifa und die un— 
gemefjenen Befitungen im neuentdeckten Amerika, — Mexiko, Peru, 
Chili zc. mit ihren unerfhöpflihen Schäten an Gold, Silber und 
Edelfteinen. Unter Karl V. (1516— 1556), dem Enfel des deut: 
ihen Kaifers Marimilian, dem erbitterten Feinde der Reformation, 
befonders aber unter feinem finftern Sohne Philipp II (1556— 1598), 
erreichte Spanien den höchſten Gipfel feiner Macht, jo daß man 
von diefem Fürften, wie heutzutage von der brittifhen Königin Vik— 
toria, fagen konnte: in feinem Reiche gehe die Sonne nie unter. 
Freilich gieng es, nachdem diefer Höhepunkt der Macht und 
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Größe erreicht war, nach dem Geſetz aller menfchlichen Dinge fchnell 
wieder abwärts, und es iſt feitdem fort und fort bis auf den 
heutigen Tag abwärts gegangen. Welche Zerrüttungen hat nur unfer 
Jahrhundert über das arme Land gebracht! Die Eroberung durd 
Napoleon I, das Regiment Joſephs Bonaparte (1808— 1813), der 
englifch-fpanifhe Krieg gegen Napoleon, die Wiedereinfegung des 
unfähigen Bourbonen Ferdinand VII ins Königthum (1814 — 1833), 
die Nevolutionen, die in Yolge davon das Land zerrütieten, endlich 
FTerdinands Tod (1833) und die Thronfolge feiner unmündigen 
Tochter Iſabella II (geb. 1830), die Regentſchaft ihrer intriganten 
Mutter Chriftine, der Kampf des Prätendenten Don Karlos um 
den Thron, und endlich Iſabella's ruhmlojer Sturz (im September 
1868), — welch' eine Kette trauriger Zerrüttungen! Doch wir 
fommen fpäter darauf zurüd. 


MWelhes Gepräge nun hat unter allen diefen gejchichtlichen 
Entwicklungen der fpanifche Nationalharafter erhalten? Er— 
innern wir ung nochmals daran, daß nach einander fünf oder ſechs 
verfchiedene Nationalitäten (die Iberer, Kelten, Phönizier, Römer, 
Gothen und Mauren) auf fpanifchem Boden fi anfiedelten und 
jede von ihnen Jahrhunderte lang das Feld behauptete. Welche 
von ihnen drücdte nun dem Spanier das tieffte und dauerndfte Ge: 
präge auf? Wenn wir uns nicht täufchen, fo ift e8 das national 
römifche Element, durch welches das iberifch=Feltifche Volksweſen 
gewiffermaßen verfchlungen und aufgefaugt wurde, vor welchem aud 
das fpäter eindringende germanifh=gothifhe Element faft fpurlog 
wieder verfhwand, ja das felbft die fiebenhundertjährige mauriſch— 
arabifche Zeit mit fiegreicher Kraft überdauerte. Zwar hinterließ 
die lange maurifche Herrfchaft tiefe und unverkennbare Eindrüde in 
dem fpanifchen Nationalcharakter, aber — wie uns fcheint — doch 
nur fo weit, als maurifches und römifches Weſen mit einander ver- 
wandt it, während, wo beide ſich bekämpfen und ausfchließen, das 
römiſche den Sieg behielt. Aus diefer Mifchung homogener römiſcher 
und arabifcher Elemente heraus (wir laſſen dabei den Einfluß des 
Chriſtenthums noch bei Seite) bildete ſich der ſpaniſche National- 
charakter, wie die fpanifche Sprade. Kein Volk, ſelbſt das italie- 
nifhe nicht, hat in feinen natürlihen Charakter jo fehr einerfeits 


bie ernfte Würde des antiken Römers, anderſeits die ſtolze 
Ritterlichfeit des mittelalterlihen Mauren bewahrt, als ber 
Spanier, Iſt doch der Ausdrud „fpanifhe Grandezza“ ſprichwört— 
lich geworden zur Bezeichnung ernfter feierlicher Würde. Daneben 
fpiegelt fih im fpanifchen Bolt — bei Männern wie bei Frauen — 
einestheilg jene orientalifhe Nuhe und unnachahmliche Anmuth, 
anderntheils jene leidenfchaftliche Glut des Haffes und der Liebe 
wieder, wie fie dem Araber eigen ift. — Was aber die Sprüche 
des Landes betrifft, jo hat wohl fein europäifcher Dinleft (wie 
Ihon oben erwähnt) jo überwiegend vorberrfchende Ueberrefte des 
Lateinifchen in fich aufgenommen und bewahrt, als das Spantfche. 
Wer lateiniſch kann, verfteht das Spanifche im Fürzefter Zeit, Ein 
einziges kurzes Beifpiel wird dieß deutlich machen. Wir jtellen 
die fpanifche Ueberſetzung einiger Verſe von Joh. 1 der Tateinifchen 
gegenüber. 

Spaniſch. 


En el principio era el Verbo, 


| Lateiniſch (Bulgata). 
| In principio erat Verbum, et 


y el Verbo era con Dios, y el | Verbum erat apud Deum, et 
Verbo era Dios. FEste era en | Deus erat Verbum. Hoc erat 
el prineipio con Dios. Todas |_in prineipio apud Deum. Om- 
las cosas fueron hechas por €... | nia per ipsum facta sunt... 
En el estaba la vida, y la vida In ipso vita erat, et vita erat 
era la luz de los hombres. lux hominum. 

Man Sieht, daß bier faſt Alles lateinisch ift. Auch im den 
meilten bei uns einheimifch gewordenen jpanifchen Worten erfennen 
wir den Inteinifchen Urfprung, wie 3. B. sierra (Gebirge) vom la— 
teinifhen serra = die Säge oder die zadigte, geichlängelte Linie; 
sierra leone (Xöwengebirge); auto da fe (Olaubenshandlung), la— 
teinifch: actus fidei; matadoros (Stiertödter im Stiergefecht) vom 
fateinifchen mactare = dem Tode weihen, tödten, und taurus = 
Stier. Daher auch der befannte Name Matamoros = der Mauren: 
tödter (Mame = Araber). Daß aber neben dem Lateinifchen auch 
das Arabifche einen fchönen Beitrag zu dem Wörterfchat der 
fpanifchen Sprache geliefert bat, namentlich in wiljenfchaftlichen, 
geographiichen, politifchen und ähnlichen Dingen, bezeugen die be 
fannten Namen Algebra, Alhymie, Almanad, Alkalde 
(von Kadi = Richter), Alhambra (arabifh: das rothe Haus) 
und eine Menge jpanifcher Städtenamen ꝛc. 
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Uebrigens finden fih im Lande neben den ungeführ 14 Millio- 
nen eigentlihen Spaniern einestheils noch merfwürdige Weberrefte 
der feltiberifchen Ureimvohner in den fogenannten Ba sfen, melde, 
etwa 500,000 an der Zahl, in den unmwirthlichen baskiſchen Provin— 
zen des Nordens von Spanien fi mit ihrer alt=iberifchen Sitte und 
Sprache bi8 auf den heutigen Tag erhalten haben und gewiffermaßen 
ein Völklein für ſich bilden; anderntheils noch etwa 60,000 Mo— 
risken (Modejares) d. h. unvermifchte Nefte der maurifch arabifchen 
Bevölkerung, die ih in einigen Thälern der Sierra Morena (des 
Maurengebirgs) mit eigener Sitte und Sprache bis heute erhalten 
haben. Daß Spanien aud zuhlveihe umberziehende Zigeuner 
(Gitanos, fprih: Tſchitanos, woher auch unfer deutfcher Name 
„Zigeuner “), etwa 45,000 an der Zahl, beherbergt, ift befannt, 
während das Geſetz bis jet Feine Juden duldet. 


Vergleiht man nun aber mit der üppigen Fruchtbarkeit des 
Bodens, mit der reihen Mannigfaltigfeit des Klimas und der 
herrlichen Begabung des Spanischen Volfscharafters den wirklichen 
Zuftand des Volkes in unferer Zeit, fo wird man unwillkührlich 
mit Schmerz und tiefer Trauer erfüllt. Schon die Zahl der Ber 
völferung muß uns ſtutzig machen. Während z. B. das angrängende 
Franfreih auf (in runden Zahlen) etwa 10,000 QDuadratmeilen 
ungefähr 38 Millionen Einwohner beherbergt, zählt Spanien auf 
8500 Duadratmeilen nur etwa 14 Millionen! Der Kanton Bern 
mit feinen vielen unbewohnbaren Gebirgsmaffen zählt dennod im 
Durchſchnitt auf einer Duadratmeile etwa 3800 Seelen, Spanien 
nur 1600! — Don dem reichen fpanifchen Boden ift faum mehr ala 
die Hälfte angebautes Land; die Viehzucht ift vernachläßigt, die 
andalufifhen Stiere ausgenommen, welche zu den rohen blutigen 
Stiergefechten gezogen werden. Auch für die vorzüglichen Pferde 
raffen von Andalufien wird viel zu wenig gethan. Die Schaf: 
zucht (namentlih der trefflihen Merinos) liegt im Argen. Bon 
Anduftrie und ſchwunghaftem Gewerbe, das einft unter den Arabern 
in böchfter Blüthe ftand, ift kaum ernftlich die Rede, außer was in 
den Händen von Engländern und Deutfhen ift. Der Handel, für 
den es nicht nur an nationalem Fleiß, fondern aud) an guten Stra— 
ken, Kanälen, ſchiffbaren Flüffen und Eifenbahnen fehlt, ift ſchwach 


und unbedeutend, während der Schmuggel foftematifch ins Große 
und Schwunghafte getrieben wird. Die Waarenausfuhr im Jahr 
1849 betrug 58 Millionen Gulden, die Einfuhr 71 Millionen. 
Der Bolksunterricht ift jämmerlich vernachläßigt. Kaum der vierte | 
Theil der fohulbedürftigen Jugend genießt einen Unterricht. Trotz 
der zehn Univerfitäten des Landes und der vielen Akademien und | 
Eollegien liegt Wifjenfchaft, Kunft und Bildung aller Orten im 
Argen. Berarmung, Trägheit, Unwiſſenheit, fanatifcher Aberglaube, 
blinde Bigotterie, — das find die Mächte, die dag edle fpanifche 
Bolt Heutzutage in Feſſeln geſchlagen haben. Wie it das fo ge 
fommen ? 

Es füllt uns nicht ein, bier in diefen wenigen und anſpruchs— 
lofen Blättern die Urfahen des tiefen Berfalls des fpanifchen 
Volfes auch nur in annähernd erfchöpfender Weife darlegen zu wol— 
len. Wir heben vielmehr nur zwei diefer Urfachen — freilich die 
bedeutendften und zugleich die lehrreichiten — heraus, Die eine iſt 
mehr national-ökonomiſcher Natur, die andere mehr veligid- 
er rt. 

AS Spanien durch die Entdefung der „neuen Welt” und | 
durch die Beſitznahme der an Gold und Silber unerfchöpflic reihen | 
Linder Mittel- und Südamerikas (Mexiko, Peru, Chili ꝛc.) faft 
mühelos, obwohl unter unfäglihen Ungerechtigkeiten, zu ungeheuren 
Neichthümern gelangte und ein Schiff ums andere unermeßlihe 
Ladungen Eoftbarer Metalle ins Land brachte, da hörte Regierung | 
und Volk bald auf, das mühevollere, aber freilich ficherere Werk des 
Feldbaus, des großen und Meinen Gewerbs ꝛc. zu betreiben oder zu 
begünftigen. Alles ftürzte fih auf die Schiffe und nach den zahl: 
reihen Kolonien, um dort fchnell veih zu werden, und Fehrte nur 
nad) Spanien heim, um das leicht Gewonnene in trägem Lurus zu 
genießen. Da num zu gleicher Zeit die fpanifhe Herrſchaft auch in 
Europa fi über die veichften und blühendften Länder ausbreitete, 


jo öffnete fi da eine zweite Quelle unerſchöpflichen Reichthums für 
Volk und Regierung. Denn man faugte die eroberten Länder mit 
unerhörter Härte aus und verpräßte den Schweiß der unterdrüdten 
Völker in Wolluft und erfchlaffendem Lurus. Die zahllofen Heere 
aber, welche die Könige Spaniens zur Niederhaltung der gewonnes 
nen Lande zu halten genöthigt waren, wurden eine Schule des 
Müffigganges, graufamer Ungerechtigkeit und ftolzen Uebermuths, 
Bibelblätter 1870. * 
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. während dem Landbau und dem Gewerbe im eigenen Lande immer 
mehr Hände entzogen, und die Neigungen der ſpaniſchen Bevölkerung 
jeder friedlichen und nützlichen Beſchäftigung immer mehr entfremdet 
wurden. Hierin liegt eine der wichtigſten Urſachen des Verfalls der 
ſpaniſchen Nation. 

Aber freilich dazu kam ein zweites Uebel von noch folgenreicherer, 
noch zerſtörenderer Wirkung. In feinem Lande nemlich war bie 
Macht des römischen Papftes und der Fanatismus der Priefter und 
Mönche ſchon feit dem Mittelalter größer als in Spanien. Was 
dem Gebot der päpftlichen Kirche nicht unbedingt und ſchweigend fid) 
unterwarf, was der Gewifjenstyrannei und der Menfchenfagung des 
Papſtthums gegenüber noch eine eigene freie Meinung zu haben oder 
gar zu äußern wagte, das wurde mit Gefängniß und Folter, mit 
Schwert und Scheiterhaufen verfolgt und wo möglich vernichtet. 
Die trefflichiten Dienfte hiezu Teiftete die in der Hölle erfundene 
Inquiſition, das heißt das von Dominikaner: Mönchen geleitete 
Glaubensgericht, das von Papft und Kaiſer die Vollmacht hatte, 
Klagen gegen alle ber Ketzerei Verdächtige ohne weiteres anzunehmen, 
fie ohne Nennung von Kläger oder Zeugen zu verhaften, durch 
Folter und alle Marter fie zum Geftändniß zu zwingen und je 
nad) Gutdünfen zu ewiger Gefangenfchaft, oder zu ungeheuren 
Geld- und DVermögensbußen, oder zum Feuertod zu verurtheilen. 
Wie gräßlih die Dominikaner in vielen Ländern, namentlich aber 
in Spanien, mittelft der Inquifition hausten und aufräumten, das 
vermag Feine Feder zu fchildern. Auch brachten fie e8 durch ihre 
unerbittliche Grauſamkeit wirklich dahin, daß die Priefterherrfhaft 
in Spanien eine völlig unbefchränfte wurde, und daß das ganze 
Land wie ein todtenftilles Leichenfeld dalag, auf dem Fein Zeichen 
jelöftjtändigen, freien Glaubenslebens fi kundzuthun wagte. 

AS nun in den Tagen der Reformation halb Europa vön dem 
neuen Lebenshauc des Evangeliums in unerhörte Bewegung gefebt 
wurde, und ein Land ums andere der neuen Lehre fidh öffnete, da 
Ihien Spanien wie von einer dreifachen unüberfteiglihen Schuß: 
mauer wider die „Lutherifche Ketzerei“ gefichert zu fein, und bie 
Priefterfhaft fehien für den Beltand ihrer abfoluten Macht über 
die Gewiffen nichts fürchten zu dürfen. Und dennoch, — gerabe 
der Mann, der außerhalb Spaniens die Reformation fo bitter und 
ruhelos befämpfte, der Kaiſer Karl V, gerade er mußte nad) 


11 
Gottes Rath zum Werkzeug dienen, um den Lehren der Reformation 
den Weg nach Spanien zu bahnen. Er war König von Spanien 
und zugleich deutfcher Kaiſer. In feiner letzteren Eigenfhaft mußte 
er, um der großen Sache der Reformation willen, wiederholt nad 
Deutjchland reifen, wobei ev nicht blog feine Beihtwäter und Hof: 
geiftlichen, fondern auch viele andere angefehene fpanifche Theologen 
mit ſich nahm, damit fie mit Luther und feinen Freunden disputiren 
und fie womöglich von ihren „Irrthümern“ zurüdbringen mödten. 
Allein viele von diefen fpanifchen Theologen giengen, ftatt ale 
triumphirende Ueberwinder der Neformatoren, vielmehr als Ueber: 
wundene und völlig überzeugt von der Wahrheit der 
evangelifhen Lehre in ihr Vaterland zurüd, In Sevilla und 
andern großen Städten bildeten ſich insgeheim Bereine zur Aus— 
breitung der reinen evangelifchen Lehre, und zahlveihe evangelifche 
Gemeinden fammelten fi um das Wort Gottes, ja feit 1550 ftieg 
trog der Wachſamkeit der Prieſter und troß der Inquifition die Zahl 
der Lutherifchen fo fehr, daß ganz Spanien evangelifh zu werden 
drohte. Ja Kaifer Karl V felbft fcheint in feinen letzten Lebenstagen 
der evangelifchen Wahrheit fein Herz geöffnet zu haben. Seit 1556 
nemlich lebte er zurücgezogen in ftillem Ernſt in einen fpanifchen 
Klojter, brachte viele Zeit mit Gebet, Betrachtung und Leſen der 
heiligen Schrift zu, und ftarb dort (21. September 1558) „allein 
fi) verlaffend auf Gottes Barmherzigkeit in Chrifto, ohne eines 
Heiligen Verdieuſt“. Da war es Zeit, daß die Inquifition wieder 
mit neuer Energie ihr Werk that, wenn nicht Spanien der evange— 
liſchen Lehre anheimfallen follte. Zunächft wurden zehn von den 
faiferlihen Bedienten, welde Zeugen von des Kaifers frommen 
Heußerungen gewejen waren, verbrannt. Dann wurde ber faiferliche 
Hofgeiftlihe Cazalla mit feiner ganzen Familie eingezogen und 
dem Sceiterhaufen übergeben (dreizehn Perfonen aus Einer Familie). 
Ein gleiches Loos ftand dem Faiferlihen Beichtvater de la Fuente 
bevor, er ftarb aber im Gefängniß, fo das man nur fein ftrohernes 
Bild verbrennen konnte. Und fo giengs num fort. Karls V Sohn 
und Nachfolger, Philipp II, ſchwur, die Keßerei mit Stumpf und 
Stiel auszurottenz; Lieber wolle er fterben, als mit Wiffen Einen 
Lutherifchen in Spanien übrig laſſen. Und er hielt Wort, Das 
Evangelium in Spanien wurde mit Blut und Feuer fait bis auf 
die leßte Spur vertilgt. Die Inquifition hatte dort allmählih (nur 
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von 1481 bis 1820) nicht weniger als 36,168 Perfonen lebendig 
verbrannt, 18,049 Andere, welche noch entfliehen konnten, im 
Dilde verbrannt, und 281,250 auf die Galeeren und in die Gefüng- 
nifje gefchleppt! 

Und nun, was war die Frucht und Wirkung diefes Verfahrens ? 
Die edelflen Bürger Spaniens wurden gemordet oder aus dem 
Lande getrieben; mit ihnen gieng das Salz und Licht der Nation 
zu Grunde; es konnte nur die Fäulniß eintreten! Ferner wurde 
mit der politifchen und veligiöfen Freiheit zugleich alles wahre 
Leben der Nation erftidt, alle Kraft gelähmt, und Land und Bolt 
mußte auf die tiefite Stufe politifcher und veligiöfer Entartung und 
Berkfommenheit herabjinfen. Das ift das unabänderliche Geſetz ſitt— 
liher Weltordnung. Endlich aber müfjen wir Hinzufügen: wo bie 
Blutfchuld gegen Ehriftum und feine Befenner in einem Lande fo 
furchtbar groß und fchwer geworden, wie in Spanien, da ift wenig 
Hoffnung für eine noch zu erwartende nationale Wiedergeburt. 
Es mögen einzelne Glieder diefes unglüdlichen Volkes ſittlich 
ernenert und gerettet, ja als herrliche Denkmäler der rettenden und 
neufchaffenden Kraft des Evangeliums hingeftellt werden; e8 mögen 
einzelne religiöfe Gemeinfhaften jich zufammenthun, die in 
Mitten des allgemeinen Zerfalls wie Lichter weithin leuchten; — 
aber ob eine nationale Reformation in Kirche und Staat dort zu 
boffen fei, das dürfte fehr zu bezweifeln fein. DIedenfalls gibt es 
auch für das befcheidenfte Maaß fittlicher, veligiöfer und politifcher 
Erneuerung des fpanifchen Volks nur Ein Mittel, und das bejteht 
nicht in allerlei neuen VBerfaffungsformen, nicht in Monarchie oder 
Republik und anderem politischen Flickwerk, fondern einzig und allein 
im Evangelium. Man Tafje diefem himmliſchen Lebenswafler 
freien Zutritt ins Land, öffne ihm den Weg in die Kirchen, in die 
Unterrichtsanftalten, in die Familien und in alle Verhältniffe des 
öffentlichen und Privatlebens, fo wird bald was noch nicht gar 
erftorben ift, neu aufleben, und die Ernenerungs= und Wiedergeburtss 
kraft des Wortes von der freien Gnade in Chrifto wird in Spanien, 
wie überall, ihre Wunder thun.! 


Wie Steht e8 aber mit der Bibel in Spanien? Zunädft: 
wie tft fie ins Spanifche überſetzt wo den? 
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Es ijt feinen Zweifel unterworfen, daß die Bibel fchon [ehr 
frühe ins Spanische übertragen wurde, aber leider hat man fo 
wenig genauere Nachricht darüber, daß man nur auf Vermuthungen 
angemwiefen ift, die wir füglich übergeben fünnen. Nur fo viel fcheint 
gewiß, daß von dev antipäpftlichen Sekte der Albigenfer, welche 
gegen Ende des zmölften Nahrhunderts im Südlichen Frankreich 
mafjenhaft auftrat und dann durch eimen mörderifchen päpftlichen 
Kreuzzug (1209 — 1229) graufam vernichtet wurde, viele Flüchtlinge 
fich über die Pyrenäen nad) Spanien retteten und dort das Wort 
Gottes in Abjchriften verbreiteten. Die erfte fürmliche und ung 
befannte Ueberfegung der heiligen Schrift ins Spanifche erfchten 
1478 im Druck; e8 war aber der Fatalonifche Dialekt, in welchem 
fie ausgefertigt war, und diefer wurde im übrigen Spanien zwar 
verftanden, aber nicht geliebt. Erſt im Jahr 1543 erſchien das 
Neue Teftament in rein Faftilifhem Dialekt, und zwar zu Ant: 
werpen. Der MUeberfeger war Enzina, ein geborener Spanier, 
ber aber einen großen Theil feines Lebens in Deutfchland zugebracht, 
die Lehre und Grundfäbe der Neformation angenommen und mit 
Melanchthon innige Freundfchaft gefchlofien hatte. Er widmete feine 
Ueberfeßung dem SKaifer Karl V, und wagte es jogar, felbft ein 
Gremplar davon dem Monarchen zu überreihen. Diefe Kühnbeit 
aber zog ihm die Verhaftung in Brüffel zu, und ohne Zweifel hätte 
die Inquifition ihn den Flammen überliefert, wenn es ihm nicht 
gelungen wäre, aus dem Gefängnig zu entkommen. Enzina hatte 
bei feiner Ueberfeßung den griechiſchen Grundtext zu Grunde gelegt 
und ift ziemlich wortgetreu, jedoch in der Handhabung der Sprade 
fhwerfällig und oft undeutlih. Ein gewiffer Spanier Perez in 
Venedig fügte deshalb bei einer neuen Ausgabe diefes Neuen Teſta— 
ments, die er I556 veranftaltete, erläuternde Noten hinzu, ließ auch 
1557 die Pfalmen in fpanifcher Ueberfegung druden und bedicirte 
diefelben der Königin Maria von Deftreih, Ungarn und Böhmen. 

Die erfte vollftändige fpanifche Bibel erfhien 1569 zu Bafel. 
Hier hatte der Spanier Caſſiodore de Neyna zwölf Jahre mit der 
Ueberfeßung der heiligen Schrift in feine Mutterfprache zugebracht, 
und mehrere Geiftlihe der Stadt follen ihm dabei hülfreihe Hand 
geboten haben. Ob de Reyna von Herzen Proteftant geweſen, läßt 
fi nicht gewiß fagen; wenigſtens erweden manche Aeußerungen, die 
er in der Vorrede zu feiner Ueberſetzung fallen läßt, allerlei Zweifel. 
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Um fo willfommener war eine Ueberarbeitung und Berichtigung, 
welche der entjchieden evangelifch gefinnte und gelehrte Spanier 
Cyprian de Valera mit Reyna's Werk vornahm, und die (das 
Neue Tejtament 1602, die ganze Bibel 1625) zu Amfterdbam er: 
ihien. De Balera hatte zwanzig Jahre lang an diefem großen Werke 
gearbeitet. 

Faſt ein Jahrhundert fang wurde in Spanien für diefe wichtige 
Angelegenheit nichts weiteres gethan. Erſt 1793 erichien eine neue 
Ueberſetzung der heiligen Schrift, aber leider in ftreng katholiſchem 
Sinn und in einer Geftalt, welche fie für dns Volk ganz unzu— 
ginglih machte. Ein gewiſſer gelehrter Mönch nemlich, Namens 
Philipe Sciv de San Miguel, gewöhnlich nur ale „Bater 
Scio” bekannt, führte den Entfhluß, die ganze Bibel friſch zu 
überjegen, und zwar nicht aus dem Grundtert, fondern aus ber 
vielfach unrichtigen Uebertragung der Vulgata, mit großer Ausdauer 
dur und ließ dann dieſelbe, mit 300 Abbildungen geſchmückt, 
1793 in Balencia druden. Zwiſchen 1795 — 1797 erſchien eine 
zweite Auflage in Madrid, und zwar in neunzehn Bänden, eine 
dritte zwifchen 1806— 1808 in jechzehn Bänden! In diefen beiden 
feteren Ausgaben war der fpanifchen Ueberſetzung nicht nur bie 
lateinische Bulgata, fondern aud eine ausführliche Auslegung der 
heiligen Schrift beigefügt. ine vierte Ausgabe erfchien ohne die 
QBulgata, aber mit den erflärenden Anmerkungen. Alle vier Auf— 
fagen zufammen aber umfaßten nicht mehr als 6500 Exemplare, 
und diefe waren fo umfangreich und foftipielig, daß nur die Reichen 
fih ein Eremplar anzufhaffen im Stande waren. 

An den Jahren 1823 und 1824 erſchien zu Madrid eine neue 
Ueberfegung in zwei Duartbänden, und zwar von Don Felice Torres 
Amat, Bifchof von Barcellona. Sie war nicht nad) dem Grund— 
tert, ſondern nach der lateinifchen Vulgata gearbeitet und gleichfalls 
mit Noten verfehen. Sie ift weniger tertgetreu, als die von Pater 
Scio, und gibt mehr eine Umfchreibung, als eine Ueberfegung des 
Tertes, weshalb fie auch nicht in befonderem Anſehen fteht. Den: 
noch wählte die englifche „Gefellfhaft zur Beförderung riftlicher 
Erkenntniß“ gerade diefe Ueberfeßung, — freilich nad) einer gründe 
lichen Korreftur durch einen fpanifchen Geiftlihen Lucena, — um 
fie für die Proteftanten auf Gibraltar zu drucken. 

Endlich müſſen wir noch einer merkwürdigen Erfcheinung ges 


denken. In den Jahren 1831—1833 nemlich veröffentlichte ein 
unternehmender Buchhändler in Mexiko, Namens Ribera, in 
Verbindung mit acht gelehrten Prieftern eine neue Bibelüberfeßung, — 
die erfte, die in Spanisch Amerika im Druck erſchien; aber das Werf 
war fo umfangreich, daß e8 nicht weniger als 25 Bände in Quart 
umfaßte, wozu noch ein Folioband mit Karten und Abbildungen 
fam. Das Werk enthält außer der neuen jpanifchen Ueberfegung 
noch die lateinische Vulgata, ferner Vorreden und Einleitungen zu 
jedem Buch der heil. Schrift, Kommentare zu jeder biblifchen Schrift 
und ganze lange Auffäte über wichtigere biblifhe Fragen. Daß ein 
ſolches Werk nicht Fürs Volk berechnet war, leuchtet ei. 
Mittlerweile war die brittiiche und ausländiſche Bibel: 
gefellfhaft in London entjtanden, und es war natürlich, daß fie 
auch auf Spanien, das arme bibellofe Spanien, ihre Theilnahme 
lenkte. Zwar von freier Einfuhr der heiligen Schrift in das feſt— 
verfchloffene, ftreng Fatholifche Land konnte ja Feine Rede fein; allein 
Gott führte eine ganz unerwartete Gelegenheit herbei, um taufende 
und aber taufende von N, Teftamenten in die Hände von Spaniern 
zu bringen. Napoleon I. nemlich hatte fich 1808 der pyrenäiſchen 
Halbinfel bemächtigt und feinen Bruder Joſeph zum König eingefebt. 
Ein Jahr darauf landeten die englifhen Deere unter Wellesley, dem 
nachmaligen Herzog Wellington, und der große Kampf zwifchen 
England und Napoleon wurde auf fpanifhem Boden ausgefochten. 
Damals geihah es, daß Taufende von Friegsgefangenen Spaniern 
nad) Großbrittanien übergefhifft und in den feften Plätzen unter: 
gebracht wurden. Uber eben diefe Kriegsgefangenen waren es, 
unter denen nun die Bibelgefellichaft das Wort von der freimachenden 
Wahrheit in Chrifto auszubreiten verſuchte. Nafch wurde eine be— 
queme Ausgabe des jpaniihen N. Teftaments gebrudt und jenen 
Spaniern angeboten. Mit unerhörter Begierde griffen diefe darnach, 
und es mußten immer neue Auflagen veranftaltet werden. Und als 
endlich der Krieg beendet war und die Gefangenen in ihr Vater: 
land frei heimfehren durften, da wollte Jeder auch für feine Freunde 
und Verwandten ein Exemplar des Efoftbaren Buches gerne mit: 
nehmen, und die Bitte fam aus Aller Mund: „Sendet uns hun— 
derttaufende diefes Buches ins Land, — fie werden mit Danf und 
Freude aufgenommen werden!“ Bon da an war bie brittifche, forte 
auch die nordamerifanifche Bibelgefellichaft unabläßig bemüht, die 
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heil. Schrift in Spanien zu verbreiten. Aber freilich nur zu ſchnell 
wurde das unglüdliche Land diefem einzigen Nettungsmittel, aus 
welchem es Kräfte der Erneuerung fchöpfen konnte, wieder verfchloffen. 
Wie weit es namentlich die elende Königin Iſabella in dem fa: 
natifhen und tödtlihen Haß gegen die Bibel und die Bibelchriften 
gebracht hatte, ift noch in Aller frifchem Gedächtniß. Während fie 
felbft in ehebrecherifcher Verworfenheit ihre Liebhaber mwechfelte, im 
zügellofer Genußſucht die Einkünfte des Staats vergeudete, die gräus 
lichfte Korruption durch ihr eigenes Beifpiel förderte und daneben 
in unglaublihem Aberglauben von einer fchlauen Nonne fich beherr- 
ichen ließ, — Eigenfchaften, wofür ihr der heilige Pater Pius IX 
in Rom die geweihte goldene Roſe als höchſten Preis der Unſchuld, 
Frönmigfeit und Tugend zufandte, — mußten edle Männer wie 
Matamoros, Trigo, Alhama und Andere, bloß darum weil fie das 
N. Teftament für fih und mit einigen Andern gelefen, in jahres 
langem Gefängniß ſchmachten, und nur der Vermittlung mächtiger 
Fürften war es zu danfen, daß benfelben die Galeerenftrafe in Te 
benslängliche Verbannung verwandelt wurde. Nun — die göttliche 
Vergeltung hat auch diefes gefrönte Haupt erreiht. Matamoros 
zwar follte den Tag feiner Heimkehr ins irdifhe Vaterland nicht 
erleben; aber während Iſabella ihrerfeits nun das Loos ſchmach— 
voller Verbannung von Thron und Reich zu Foften hat, find die ver: 
bannten fpanifchen Ehriften triumpbhirend in ihr geliebtes Vaterland 


heimgekehrt, ziehen frei und ungehindert mit dem Worte Gottes 


durchs Land, halten unter dem Schuß des Geſetzes evangelifchen 
Sottesdienft und bauen Kirchen und Bethäufer in allen Städten 
bin und her, felbft mitten in der Hauptſtadt Madrid. 

Nicht nur die hriftlichen Blätter, fondern aud) die politifchen 
Zeitungen berichten uns ausführlih den Gang der Dinge in Spanien. 
Großes und Herrliches geht dort in unfern Tagen vor, und wer für 
die Ausbreitung des Neiches Gotte8 ein Herz hat, fann ſich des 
freudigften Dantes gegen Gott nicht erwehren. Aber auch Furt 
und Sorge ergreift das Herz beim Bli auf die politiichen Leiden: 
ichaften, die das Land durchwühlen, beim Bli auf die große Macht 
der Priefterfhaft über die Gewiſſen des unmifjenden, lange vernach— 
läßigten Volks, — eine Macht, die wahrlich nicht zu unterſchätzen 
ift, — und endlich beim Blick auf die leidige Uneinigfeit, die unter 
den evangelifhen Parteien ſelbſt berrfcht, welche gegenwärtig 
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von England, Nordamerika, Frankreich und Deutſchland her unter 
den Spaniern zu arbeiten bemüht ſind. Gott der Herr ſehe in 
Gnaden drein! 

Wir können bei dem engen Raum, der uns zugemeſſen iſt, und 
bei dem raſch drängenden Wellenſchlag der Ereigniſſe, die von Woche 
zu Woche ſich ändern, auf die Einzelnheiten dieſer Vorgänge nicht 
eingehen. Wir werfen nur noh zum Schluß einen Blid auf die 
Bibelausgabe, welde die beiden größten Bibelgefellfchaften, die 
in London und Newyork, unter den Spaniern zu verbreiten fuchen, 
und auf den Umfang, den die Bibelverbreitung in Spanien 
neuerdings genommen hat. 


Wie oben berichtet worden, jo eriftiren vier oder fünf verfchie- 
dene fpanifche Ueberfegungen der Bibel. Zwei derfelben — die von 
Enzina und Valera — find durch Spanische Proteftanten aus der 
Reformationszeit, drei von ftreng katholiſchen Spaniern der neuern 
Zeit — von Reyna, Pater Scio und Bifhof Amat — aus: 
geführt worden. Die legteren find in vielen Stücden genauer dem 
Grundtert angepaßt und in der Sprache reiner und deutlicher, als 
die älteren proteftantifchen Uebertragungen, doch finden fich auch viele 
Grundirrthümer darin, welche offenbar dazu dienen jollen, bie 
römiſch-katholiſche Lehre zu ſtützen und zu verbreiten. Nun hat die 
brittiſche und ausländiſche Bibelgeſellſchaft von Anfang ihrer Thätig— 
keit an den Grundſatz aufgeſtellt, nur proteſtantiſche Bibelüber⸗ 
ſetzungen zu drucken und zu verbreiten, und ſo war es natürlich, 
daß ſie des alten Enzina Werk für ihre ſpaniſchen Bibelausgaben 
wählte und wieder abdruckte. Allein theils die veraltete Sprache, 
theils der Widerwille des ſpaniſchen Volkes und Klerus gegen alles 
Proteſtantiſche, und endlich der Umſtand, daß die Bibelausgaben 
von Pater Scio oder Biſchof Amat die päpſtliche Approbation hatten, 
— dieß Alles wirkte zufammen, die englifche Bibelgefellichaft zu 
bewegen, daß ſie — ihrem alten Grundfaß zumider — die Ueber: 
fegung von Pater Scio (natürlich ohne feine Anmerkungen und 
Erklärungen) zu druden und zu verbreiten anfieng. Hatte doc) 
auch die amerifanifche Bibelgejellihaft in Newyork dasjelbe gethan. 
Allein e8 kamen in Scio's Bibel dod bin und wieder gar zu be= 
denfliche Stellen vor, — Stellen, wo in der Ueberſetzung Worte und 
Wendungen gebraucht werden, die geradezu den römifchen Irrlehren 
zum Anhaltspunkt dienen können und müſſen. Eifrige Freunde der 
Bibelgefelichaft proteftirten gegen die Scio-Bibel, und am Ende 
mußte man dody wieder zu einer protejtantifchen Ueberjegung zurück— 
fehren, aber jegt nicht mehr zu Enzina, fondern zu der wejentlic) 
befjeren von Balera, weldhe nunmehr (fo viel wir wifjen) allgemein 
im Braude ift. 

Ueberaus lehrreich aber ift die Art und Weife, wie die eng- 
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liſche Bibelgeſellſchaft ihre Bibeln und Teſtamente auf der ſpaniſchen 


Halbinſel einzuführen und zu verbreiten wußte. Schon 1855, 


— zu einer Zeit, wo unter dem wechlelvollen Gang der Ereignifje 
fih im Innern Spaniens momentan etwas mehr Freiheit einftellen 
zu wollen ſchien, — verfuchten es die brittifchen Bibelfreunde, das 
Wort Gottes in Madrid felbit druden zu laflen. Das Geſetz 
war nicht dagegen, während die Einfuhr der Bibel vom Ausland 
ber jtreng verboten war. Es fand fich auch wirflic ein vertrauens— 
würdiger Gefchäftsmann in der fpanischen Hauptſtadt, der auf Koften 
der englifchen Freunde und genau nach ihrer Borfchrift 10,000 Ex. der 
heil. Schrift (Bibeln und N. Teft.) druden lief. So weit gieng 
Alles gut; aber nun folgte die Kreuzprobe. Die Cenfur war nod 
in voller Blüthe, und fein Buch durfte in Umlauf gefett werben, 
ohne diefelbe paflirt zu haben. Das Amt eines Cenſors aber lag 
damals in den Händen eines bigotten Geiftlihen. Das war nicht 
eben tröftlich. Und wirklich erfolgte ein Verbot, mit beigefügter 
ausdrücklicher Erklärung, daß, wenn aud nur ein einziges Exem— 
plar ausgegeben würde, fofort alle 10,000 Er. von der Regierung 
confiscirt werden follten. Was war da zu machen? Mit Argus: 
augen überwachten die Späher der Geiftlichkeit das Magazin, wo 
die Bücher lagen.  Umfonft bat die englifhe Bibelgeſellſchaft 
um die Erlaubniß, die Bücher wenigftens außer Lands jchaffen und 
nah London überfiedeln zu dürfen. Zwölf volle Jahre lagen bie 
Vorräthe, in Kiſten verpadt und vernagelt, in feuchten Stellern oder 
ftaubigen Magazinen. Exit im Juni 1867 geftattete die Regierung, 
freilih unter den ftrengften Vorſichts- und Ueberwachungsmaßregeln, 
die Entfernung der Bücher aus dem Lande. Sie murden im bie 
franzöfifhe Gränzftadt Bayonne gebradt, wo der evangelifche 
Paftor Nogaret fie unter feine Verwahrung nahm, in der Hoffnung, 
daß diefe verbannten heiligen Schriften früher oder fpäter doch wieder 
nad) Spanien zurücfehren dürften. 

Inzwiſchen waren noch an zwei andern Punften — nemlich 
in dev brittifhen Feftung Gibraltar im Süden, und in der por— 
tugiefifhen Hauptitadt Liffabon im Weſten — große Vorräthe 
fpanifcher Heiliger Schriften angefammelt, um jeden Augenblid, wenn 
die Thore fih dem Evangelium öffnen follten, als eine reihe Saat 
über das ganze Land ausgeftreut zu werden. Und fiehe, die längſt 
erwartete Zeit kam fchnell und unverhofit. 

Als im Sept. 1868 die neuefte Revolution ausbrach, da bes 
nüßten die englifchen Freunde mit feltener Energie bie erfte Vers 
wirrung, wo aud an den Gränzzollämtern die Strenge der Geſetze 
für einige Zeit aufhörte, um ganze MWagenladungen mit heiligen 
Schriften ins Land ohne Schwierigkeit und Hinderung einzuführen. 
Aber fiehe da, kaum hatten fich die Wogen der Aufregung einiger 
maßen gelegt, jo wurde auch glei) von der proviſoriſchen Regierung 
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das alte Geſetz wieder eingeſchärft und zur Geltung gebracht, daß 
die Einfuhr der heiligen Schrift in Spanien — nicht etwa einem 
hohen Zoll unterworfen, ſondern — abſolut verboten ſei. Was 
war zu machen? Man beſchloß, ſich mit einer Petition perſönlich 
an General Prim, das Haupt der proviſoriſchen Regierung, zu 
wenden, Dieſer einflußreiche Mann hatte lange als Verbannter in 
England gelebt und engliihe Gaſtfreundſchaft genofien. Mehr als 
einmal hatte er auch) gegen engliiche Bibelfreunde erklärt, daß, wenn 
er jemals zur Gewalt in Spanien fommen jollte, die Bibel freien 
und ungehinderten Yauf im Lande erhalten werde. An ibn wandte 
fih nun die Bibelgefellihaft mit einer ehrerbietigen Mahnung an 
jein Verſprechen. Die Antwort ließ nicht lange auf fi warten. 
Die Sache der Bibelverbreitung, verficherte General Prim, Tiege 
ihm aufrihtig am Herzen, und das Ziel, dem er und die engliichen 
Bibelfreunde zuftreben, werde gewiß erreicht werden; allein er dürfe 
den Gortes (Landes Abgeordneten) nicht vorgreifen, welche demnächſt 
jih verfammeln werden, um über die neue fpanifche Verfaſſung zu 
berathen und zu befchliegen. Alfo hieß e8 abermals: warten! Dod 
engliiche Chriſten können nicht unthätig jein. Man wollte wenigftens 
die 10,000 Bibeln und I. Teftamente, welche zu Bayonne brad) lagen, 
wieder zurück nah Madrid zu bringen fuchen, wozu man fih auf 
den Umftand berief, daß die Bücher ja in der fpanifchen Hauptftadt 
jelbjt gedrudt worden feien. Diefe Nüceinfuhr ward auch wirklich 
geftattet; allein man gab die Bücher nad ihrer Ankunft in Madrid 
dennoch nicht heraus, und als dieß nad unendlichen N ladereien 
endlich doc gefhah, wurde nicht weniger als Fr. 3000 Eingangs: 
zoll verlangt. Diefe Summe wurde zwar fofort wieder zurüd- 
erftattet, ſobald man gehörigen Orts Vorftellungen gegen diefes une 
gerechte Verfahren eingereicht hatte; aber man war eben durd) dieſe 
Erfahrung aufs Neue überzeugt worden, was für Schwierigkeiten 
in Spanien auf allen Seiten zu überwinden feien, bis das Wort 
Gottes völlig freien Lauf erhält. 

Die brittiihe Bibelgefellihaft jäumte nun nicht, zwei ausge— 
zeichnete und energifhe Männer, den Paſtor Curie, bisher Kaplan 
bei der preußiſchen Gefandtfchaft in Madrid, und den engl. Prediger 
Roughton, als Bibelagenten für Spanien anzuftellen und durd) 
fie ein Net von Bibeldepots über das ganze Land auszubreiten. 
Berkaufslofale wurden geöffnet, Bibelkolporteure angeftellt, Bibel— 
lefer herumgeſchickt und bebutfame Anfänge mit gottesdienftlichen 
Zufammenkünften gemadt. Aber noch immer beftand das Verbot 
der Einfuhr auswärts gedrucdter beiliger Schriften, weshalb 
nur die oben erwähnten 10,000 Exemplare, die zum Theil von ber 
langen Verſchleppung übel zugerichtet waren, zur Berfügung ftanden, 
Es was aber zu hoffen, daß in der neuen Berfafjung, melde bie 
fonftituirenden Cortes entwerfen follten, die alten Hinderniffe weg— 
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fallen würden, und ſo lag es der engliſchen Bibelgeſellſchaft um ſo 
mehr an, für den Zeitpunkt, wo Spanien für die Bibel geſetzmäßig 
geöffnet würde, die nöthigen Vorbereitungen zu treffen. Auf den 
Vorſchlag einiger Bibelfreunde beſchloß die Geſellſchaft, eine Million 
ſpaniſcher heiliger Schriften zu drucken und ſie um den niedrigſten 
Preis zu verkaufen oder ganz zu verſchenken. Für die Koſten dieſes 
großen Unternehmens ward ein beſonderer Fonds eröffnet, in welchem 
bald reiche Mittel von allen Seiten zuſammenfloſſen. Und ſo raſch 
gieng die Arbeit voran, daß bis zum 31. März 1869 in Madrid 
bereits 200,000 einzelne Evangelien, 40,000 einzelne andere Theile 
des N. Teſtaments, 10,000 Bibeln in Oktav, 25,000 in Taſchen— 
format, 10,000 N. Teft. in Duodez, 25,000 N. Teft.. in kleinſtem 
Tafchenformat (320%), — zufammen 310,000 Er., — in Valera’s 
Meberfegung gedrudt waren. „Das Berlangen nad dem Evange— 
lium“, beißt e8 im letten englifchen Bibelbericht von 1869, „ift 
ftärker und dringender, al8 man zuvor ahnen Ffonnte. Der Hunger 
nad) dem Worte Gottes hat Mafjen ergriffen, die zuvor gegen 
alles Höhere gleichgültig waren, und es ift zu hoffen, daß bie 
Pflugfhar der göttlichen Wahrheit bereits tiefe Furchen in die Her: 
zen der fpanifchen Nation gezogen hat. Doch darf man nicht ver: 
geflen, daß von den 14 Millionen, welche die Bevölferung Spaniens 
ausmaden, nur drei Viertheile des Lefens fundig find.“ 

Daß in der neuen Conftitution, welche fih Spanien gegeben hat, 
Religions: und Kultusfreiheit, wenn auch in fehr befcheidenem 
Maaße, garantirt wurde, ift befannt, und ſeitdem haben fi), wie 
in der Hauptitadt, jo auch in allen größern Städten des Landes 
Eleine, aber ſtets wachfende Gemeinden evangelifcher Spanier zu 


bilden angefangen. Das Wort Gottes hat freien Lauf; die Thätige 


feit der auswärtigen Freunde des Neiches Gottes, wie der gläubig 
gewordenen Eingeborenen jelbjt, für die Evangelifation Spaniens 
iſt faft eine fieberhaft erregte; ein neuer Tag des Heils feheint über 
die lang gefnechtete Halbinfel angebrodhen zu fein. Wir preifen 
Gott dafür von ganzer Seele und flehen zu Ihm, daß es — nicht 
ein leuchtendes Abendroth, fondern eine frohe Morgenröthe fei, die 
bis zum vollen Mittagsglanz fortfchreite. So lange aber Rom und 
der päpftliche Stuhl und die dämoniſche Macht des Jeſuitismus 
noch fortbefteht, ift es nicht wohlgethan, fih in allzu fanguinifche 
Hoffnungen einzumiegen;z vielmehr gilt hier mehr als fonft irgendwo 
das Mahnwort: „Wirfet fo lange e8 Tag ift; es kommt die Nacht, 
da Niemand wirken kann!“ 
ra ven aus Auftrag der Bibel i — 
Herausgegeb el REG — in Baſel 
In Commiſſion im Depot der Bibelgeſellſchaft (C. F. Spittler) in Baſel. 
Preis per Jahrgang von 4 Nummern 40 Gt8. oder 12 fr. 


Durch den Buchhandel bezogene Gremplare find dur Porto und Speſen je nach ver 
Gntfernung entiprechen» im Preiſe erhöht. 
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Bibelbläfter. 


Herausgegeben von der Bibelgefellichaft zu Bafel. 


D Suhalt: Die Inpuftrie pe dem Austebricht 
Nr. 2. und bie Bibel. — Was iſt Glaube? 1870 


Die Indufrie unter dem Auskehridt 
und die Bibel. 


er Anblid einer armen Frau, die mit großer Emfigfeit ihr 
Haus kehrt und dann das zufammengewiichte Austehricht 
aufs forgfältigfte durchſucht, um ein verlorenes Geldftüc wie 
5 der zu finden, gab unfrem Heiland Anlaß zu dem herrlichen, 
troftreichen Gleichnig vom verlorenen und wiedergefundenen Grofchen, 
Wir wiffen, wie unter dem Weibe die vom Herrn geftiftete Kirche, 
unter dem Auskehricht der Schmuß und das Elend des Weltweſens, 
und unter dem Grofchen die in Gottes Augen fo werth und theuer 
geachtete Menfchenfeele abgebildet it. Wenn wir num aber beute 
unfre Lefer zu einem Gang unter das „Ausfehricht” einladen, fo 
meinen wir lesteres nicht bildlich, fondern ganz äußerlich und buche 
ſtäblich. 

Es iſt mit dem Auskehricht eine ganz eigene Sache. Auf 
Dörfern oder in kleineren Städten hält man dasſelbe kaum der Be— 
achtung werth. Der Landmann wirft es zuſammen auf einen Hau— 
fen hinters Haus, wo es vielleicht ein Jahr lang liegt und den 
Hühnern, Hunden und Schweinen zu einen Weideplatz und Luſt— 
vevier dient, und zulegt führt man es zu gelegener Zeit auf den 
Adler, wo es als gutes Dungmittel verwendet wird. In den 
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Städten erfordert die Sache ſchon mehr Rückſicht und Aufmerkſam— | 
keit. Schon um des allgemeinen Gefundheitsitandes willen muß | 
die Maſſe des Auskehrichts, das durch feine gefährlihe Ausdünftung 

oft wahre Brutftätten von Seuche und Krankheit bildet, mweggeführt 
und an entferntere Blüte verbracht werden. Man füllt damit Grä— 
ben aus, die man gerne ebnen möchte, oder wirft es in einen ſtark 
ftrömenden Fluß, der es rafch weiter führt. Aber wie ift es in 
großen Städten, — in Weltftädten, wie Paris, London, Newport? 

Es ift ein geringes Häuflein Ausfehricht, was in einen Tage oder | 
im Lauf einer Woche in einem einzelnen Haufe fi ſammelt, und | 
der Dientbote trägt e8 bequem in einem Fäßchen oder Kiftchen zur 
beftimmten Stunde auf die Straße, damit der von der ftädtifchen | 
Behörde beftellte Wagen es mitnehme und wegführe. Aber man | 
denfe fih eine Stadt von 500,000 Häufern und Haushaltungen, 
mit mehr als 3 Millionen Einwohnern, wie 3. B. London, und 
mache ji eine Vorftellung von den Maſſen von Auskehricht, die da 
allwöchentlich jih anfammeln und wegzufchaffen jind! 

Nun follte man meinen, einestheils daß diefe Schuttmaffen in 
kurzer Zeit zu wahren Bergen, ja zu Gebirgen anwachſen müfjen, 
und daß zu deven Unterbringung in der Nähe der Stadt, zumal bei 
der Kojtjpieligkeit des Grund und Bodens, es bald genug an Raum 
gebrechen werde; anderntheils dag der ftädtiihen Behörde aus biefer 
Mühe des Wegfchaffens 2c. ungeheure Koften erwachſen müßten. 
Uber feines von beiden ift der Fall. Merkwürdigerweiſe bringt dies 
ſes Gefchäft im der Negel der Stadtkaſſe feinen Verluſt, fondern 
großen Gewinn, und anderntheils verfihwinden die Berge von Aus: 
fehricht faft eben fo ſchnell wieder als fie entftehen. Wie ift das 
möglich? fragit du. Dies führt uns auf einen Zweig von In duſtrie, 
von dem wir gewöhnlich in Eleineren und mittleren Städten kaum 
eine Ahnung haben. Wir wollen der Sache etwas näher treten, 
und zwar zunächit einmal fehen, wie es damit in einer Stadt wie 
London gehalten wird. 

Vor Allem ift zu bemerken, daß die ftäbtifche Behörde die täg- 
liche Hinwegſchaffung alles Auskehrichts an beftimmte Unternehmer 
veraffordirt, welche bereitwilligft dafür große Summen an bie ſtädti— 
Ihe Kaffe zahlen. Für einen recht ftattlichen Haufen wird nicht 
jelten die unglaublide Summe von Fr. 100,000 bis 125,000 
(4000 bis 5000 Pf. Sterl.) geboten. Diefe Unternehmer laſſen 
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durch eigens dazu eingerichtete Karren, welche alle Straßen und 
Gaſſen der Weltſtadt durchziehen, ſämmtlichen Auskehricht nach einem 
beſtimmten durch Palliſaden abgeſchloſſenen Platze außerhalb der 
Stadt abführen. Dem Karrenführer zahlt jede Haushaltung von 
Zeit zu Zeit eine kleine Summe für ſeine Mühe, und außerdem er— 
hält er am Abladeplatz für jeden Karren einen Schilling (Fr. 1. 25). 
Hier bilden ſich nun einzelne regelrecht aufgeſchichtete Schutthügel. 
Kaum ſind ſie aufgeworfen und haben eine gewiſſe Höhe und Um— 
fang erreicht, fo wird derſelbe von einer Schaar Männer, Weiber 
und Kinder umringt, die mit Körben, Sieben, Süden oder aud) 
nur Schürzen u. |. w. den Hügel in Angriff nehmen. Und nun 
geht e8 an ein Wühlen, Sortiren, Sammeln, Sichten und Sieben, 
in Folge deffen rings um den Hauptfchutthügel her, der aber raſch 
zufammenfchmilzt, fich Eleinere Haufen bilden, jeder mit befonderen, 
aus dem Schutt gewonnenen Artikeln. 

Sehen wir uns zuerft die Sortirer von Kohle und Aſche an, 
— Stoffe, weldhe bei weitem die Hauptmaffe des Schutthaufens 
ausmachen. In London wird befanntlich nur Steinfohle zur Feuer 
rung gebraucht. Wie verfchwenderifh damit oft won nadläßigen 
Dienftboten verfahren wird, weiß Jedermann. Da finden fih nun 
im Ausfehriht noch Maffen von ganzen Steinkohlenftüden, noch 
größere Maflen von halbverbranntem Kohlenftaub (dem fogenannten 
„Grus“ oder Glutaſche), und endlich eine Fülle von eigentliche 
Kohlenafhe. Die gefunden Stücde werden befonders gelegt und um 
guten Preis verkauft; die befonders aufgehäufte Afche wird gleich- 
fall$ verkauft als Dungmittel; am wichtigften und ergiebigften aber 
it der halbverbrannte, durch Sieben gewonnene Grus, der von den 
Unternehmern, welche faft immer zugleich) Baumeifter find, entweder 
jelbjt verwendet oder an die Ziegelbrennereien verfauft wird. In 
London nemlih, wo die Mauerfteine fo var und Eoftipielig find, 
wird vorzugsweife mit Badfteinen aus dem berühmten Londoner 
Lehm gebaut. Diefer Lehm wird in Formen gepregt und dann in 
große fünftliche Lagerungen aufgeſchichtet, wo er mittelft des in 
Drand gejesten und langſam verbrennenden Grus innerhalb weniger 
Wochen fo feit und hart gebrannt wird, daß er zum trefflichiten 
Baumaterial dient. Das gefammte moderne London ift von Bad: 
fteinen erbaut, die mit ſolchem Grus aus dem Austehricht ges 
brannt find. 
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Dod wir gehen weiter. Dort jammelt eine Gruppe ausſchließ— 
lich die Knochen aus dem Schutthügel, — wiederum ein einträg— 
licher Handelsartikel. Dieſe Knochen gehen jofort in die Siedereien, 
wo ber legte Gran von Fett und Gallert (Gelatine) denjelben ent— 
zogen wird, Das Fett geht zum Seifenfieder,. die Gelatine, wird 
als Leim oder fonft zu Bunderterlei andern Zwecken verwendet. Dies 
jenigen Knochen aber, welde nad, Geftalt und Konfijtenz für den 
Dreher brauchbar find, werden zu Mefferheften, Falzbeinen, Spiel 
und Nippfachen aller Art verarbeitet, und vielleicht ehrt manches 
Hühnerbein, das du bei der Mahlzeit mit Appetit abgenagt baft, 
als Zahnſtocher in deine Hände zurüd, während die Fleineren Knöch— 
lein, caleinirt und zerſtoßen, als Zahnpulver deinem Munde noch 
einmal einen Beſuch abftatten. Die große Mafje der Mleineren 
Knochen ift für den fruchttragenden Erdboden beftimmt. Wer kennt 
nicht den großen Nuten des Knochenmehls, das nad gehöriger 
chemiſcher Zubereitung eines der beiten Düngermittel ift? Das Alles 
liefern ung die Schutthaufen des Ausfehrichts. Und wer follte es 
meinen, daß die Vhosphorzündhölzchen, die uns fo unentbehrlich ges 
worden find, ihren Phosphor den Knochen verdanken? Weld eine 
Mannigfaltigfeit von nußbaren, ja unentbehrlih gewordenen Stoffen 
enthält unjer verachteter Auskehricht! 

Dort fammelt eine andere Gruppe die Bapierfhnigel aus 
dem Schutt und fortirt fie forgfältig in weiße, farbige und gedrudte. 
Das weiße und farbige gebt, jedes bejonders, in die Papiermühlen 
und verwandelt ſich dort in Schönes neues Papier; auch das gedrudte 
wird theilweiſe durch chemifche Mittel von der Druckerſchwärze ges 
reinigt und der Papiermüble übergeben. Der unbraudhbare Abfall 
aber wird zu niedlichen Saden von Papiermaché, zu Puppenföpfen, 
zu Pappendeckel ꝛc. verarbeitet. 

Und nun die alten Lumpen oder „Hadern“! Sorgfältigit 
wird Yinnen, Baunmvolle; und Wollenzeug von einander gejchieden. 
Linnene und baumwollene Lappen werden gewaschen, von Fett ge: 
reinigt und gehen jo an den Papiermüller. Aus den wollenen Ha: 
dern aber wurden bisher entweder, wenn jie jcharlad gefärbt waren, 
durch chemiſche Mittel die Scharlachfarbe (Cochenille) ausgezogen, 
um fie dem Färber zu verkaufen, oder man zermalmte die Lumpen 
zu Staub und braudte fie ald Dünger. Anders ift e8 neuerdings. 
Die Wollenlappen werden chemiſch gereinigt, dann zerpflüdt und 
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zuletzt, vermiſcht mit neuer ganzer Wolle, nen gefponnen und ges 
woben. Die fo gewonnenen Wollentücher find freilich weder fo 
dauerhaft noch fo folid, wie die ächten Tuche; aber unfre raſch— 
lebende Generation will mohlfeile Artikel, auf glänzenden Schein 
berechnet, — und das bietet man ihr in diefer neuen Art 
von Wollentüchern! Schon im Jahr 1858 wurden nur in England 
nicht weniger als 38 Millionen Pfund folcher wollenen Hadern zu 
Tuch verarbeitet; heutzutage mag es jährlih aufs Doppelte fteigen. 
Da nun gegenwärtig auch viele Tücher halb aus Wolle, halb aus 
Baummolle verfertigt werden, fo hat man bei foldhen gemifchten 
Stoffen, wenn fie als Hadern zur Wiederverarbeitung in den Handel 
kommen, einen chemifchen Proceß anzuwenden verftanden, durch mel: 
chen einer ber beiden Stoffe, — entweder die Wolle oder die Baume 
wolle, je nach Belieben, — zerftört wird, während der andere Stoff 
unverfehrt bleibt. Merfiwürdiges Erfindungstalent, das unfrer Zeit 
innewohnt! 

Und wie vielerlei wird in biefen Auskehrichthaufen fonft noch 
gefunden und aus ihnen berausgefördert! Der Artikel: altes Eifen, 
liefert in ber That feinen geringen Beitrag zu der Ausbeute, die 
bier gewonnen wird. Da werden zerbrodhene Pfannen und Pfannen: 
ittele, verroftete Reife, Schlüffel, Haden, alte Hufeifen, zahllofe Nä— 
gel ꝛe. zu Tage gefördert. Gelöthete Stüde werden befonders ges 
than und das Löthmetall, welches werthvoller ift als altes Eifen, 
durdy Schmelzen berausaezogen. Das Eifen felbft wird dann in bie 
Eiſenſchmelze verkauft. Gleicherweiſe werden die alten Hufnägel 
aus den Hufeifen aufs forafältigfte nefammelt und um autes Geld 
an die Büchſenſchmiede verkauft, welche daraus die gezogenen Klin: 
tenläufe verfertigen; denn dieſe getragenen und ausgetretenen Huf: 
nägel, die von den Füßen dev Pferde auf dem Granitpflafter Lon— 
dons hartgehämmert wurden, jollen beionders zähes und feftes Eifen 
enthalten. 

Zerbrochenes Glas aller Art findet ſich natürlich aleichfalls 
in Menge. Diefer zerbrechlichfte Artifel unfrer Haushaltungen  ift 
dennoch zugleich einer der dauerhafteften und unzeritörbarften, fo daß 
die Gläſer, Flafchen und Feniterfcheiben, die wir heute zerbrechen, 
vielleiht fchon vor Nabrbunderten zu ähnlichen Zwecken gedient 
baben, nur daß fie jeitbem zwanzigmal zerbrocdhen wurden und in 
verjüngter Geftalt zum einundzwanziaften Mal auferftanden. Wie 
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mander empfängt vielleicht feine lete Arznei aus einem Apotheker— 
fläſchchen, das ihm etliche Jahre früher als Trinkglas bei luſtigen 
Gelegenheiten gedient hat! 

Altes Leder, Schuhe und Stiefel, wandern, wenn fie nicht in gar 
zu hoffnungslofem Zuftande find, zu den Winkelfchuftern, werden da 
noch einmal fünftlih in nene Schuhe und Stiefel umgewandelt, und 
beginnen ihren Lebenslauf von neuem, freilich diesmal von viel kürze— 
rer Dauer. Alte Galofhen und andere Artifel von Kautſchuk 
werden eingefhmolzen und als Rohmaterial gut verkauft. 

Doch wer will alle die Gegenftände aufzählen, die in folchen 
Schutthügeln fi oft finden mögen? Mefjer, Scheeren, Fingerhiüte, 
Stecknadeln, Broſchen, Ringe, dazu Kupfermüngzen , ja nicht felten 
Silber: und Goldſtücke, — kurz alles, was durch Zufall oder Nach— 
Yäffigfeit in einem Haufe verloren gehen kann. Am Jahre 1847 
wurde fogar eine Banfnote von mehreren taufend Pf. Sterl. darin 
gefunden, und fiel dem glüdlichen Finder als Eigenthum zu. Nur 
zweier Artifel müffen wir noch kurz gedenken: der Maſſe von zer: 
brochenem irdenem Gefchirr, und der halbverfaulten Abfälle von 
Kartoffeln, Gemüſe und ähnlichen fchnell verweslichen Stoffen. Er: 
fteres, die irdenen Scherben, wird als beſtes Material zur Anlegung 
makadamiſirter Straßen fehr hoch geſchätzt und forgfältig ausgefon- 
dert; von den Semüfeabfällen aber wird das Brauchbare an die Lands 
wirthe als Schweinefutter, das Uebrige als guter Compoft verkauft. 
So verfhwinden jene Fleinen Berge von Ausfehricht faft eben fo 
fehnell wieder, als fie entitanden find, und was als nutzloſer Unrath 
für immer aus der Nähe des Menfchen entfernt zu fein ſchien, fehrt als 
werthvoller, nußbringender Stoff in den menſchlichen Haushalt zurüd, 


Doch wir wenden und zu den menfhlihen Wefen, die zu 
diefem ſchmutzigen, zum Theil fo efelhaften Geſchäft verwendet 
werden. Hören wir eine chriftlide Dame von London, die über 
dem ihr von Gott befcheerten Wohlftand die Noth der Armen nicht 
vergaß, — hören wir, wie fie ung Gruppen ſolcher Weiber ſchildert, 
die gegen Abend vom Kehrichthaufen und von der Arbeit daſelbſt 
heimkehrten. „Oft,“ ſchreibt ſie, „wenn ich Abends am Fenſter 
meines Wohnzimmers ſaß, ſah ich ſolche Frauen von ihrer mühe— 
vollen und ekeln Tagesarbeit in einem faſt halbwilden Aufzug heim— 
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fehren, beim in ihre elenden, ganz vernadhläßigten MWohnftätten. 
Kohlenſtaub und Aſche füllte jede Vertiefung, jede Runzel ihres Ge: 
ſichts; alles an ihnen war mit einer dünnen Ajchenfchicht überzogen. 
In ihren Schürzen trugen fie — vielleicht auf dem Kopf — eine 
Laft halbverbrannter Kohlenſtückchen, während fie im aufgefchlagenen 
Kleid eine zweite Laſt von aufgefundenen, etwa nod brauche 
baren Kartoffeln, Gemüfetheilen, Knochen und Nehnliches fchleppten. 
Manchmal Eonnte man ihre Füße, weldhe in fchweren, afchebededten 
Mannsftiefeln ftafen, und ihre von Kohlenftaub überzogenen Hände 
und Arme kaum noch unterfcheiden won dem einer Aſchenwolke glei— 
chenden alten Teppichftüd, das fie um fich geworfen hatten. Und 
von welcher Art find die Heimftätten, denen fie ihre Schritte zue 
lenken? Dieſe gleichen in der That oft weit eher einem Stall, als 
einer menschlichen Wohnung. Dort erwartet fie eine Kinderfchaar, 
heißhungrig nad) dem Abendbrod verlangend; dort feben fie ſich 
nieder, ungewafchen, ungereinigt, ohne die Kleider zu mechfeln, und 
verfhlingen ohne Danffagung, oft mit Zanfen, Schelten und lu: 
hen, ihr elendes Mahl. Der Kinder Heimath und Tummelplat 
war den Tag über die Straße geweſen. Natürlih werden die Fen— 
fter kaum jemals geöffnet, um frifche Luft einzulaflen, — eine Sache, 
gegen welche die meiften Armen aus Unwiſſenheit großen Widerwillen 
haben; die Stube weiß von Scheuern, Reinigen und Tegen nicht, 
meift auch nichts von einem freundlichen Sonnenftrahl, der bis in 
diefe rings verbauten Iammerhöhlen zu dringen vermödhte, und fo 
bilden fih dann, zumal bei dem Mangel an paflender Nahrung, 
allerlei Krankheiten und Fieber, die das häusliche Elend nod zehn: 
fach vermehren.” 

Sp jchreibt jene Dame, von der wir bald nod mehr hören 
werden. Wir fönnen uns übrigens troß aller folcher Schilderungen 
faum eine vichtige Vorftellung machen von dem Leben, das biefe 
Klaffe von Menfchen in London führt. Der Taglohn beträgt einen 
Schilling (Fr.1.25). Dafür haben fie einen ganzen langen Tag 
mit geringer Unterbrehung in Schmuß und einer Wolfe von Aſche 
und Staub zu ftehen und hart, fehr hart zu arbeiten. Die Weiber 
halten gewöhnlich die großen eifernen Siebe, in melde von ben 
Männern mit Schaufeln der Schutt geworfen wird. Diefe Siebe 
müffen ſtets gefchüttelt werden und laſſen bei gröberem Geflecht 
Aſche und Grus durch, während die feineren Siebe auch die Aſche 


vom Grus jcheiden. Von den größeren Koblenftüdchen, jowie von den 
aufgefundenen Holzreften, Kartoffeln, Gemüfeabfällen zc. darf jebe 
Arbeiterin am Abend fo viel mit nach Haufe nehmen, als fie tragen 
Tann. Daß dabei insgeheim auch Wertbvolles oft in die großen 
Tafchen der Frauen wandert, ift nicht zu verwundern. Und welches 
Elend findet fi) dann daheim! Ein Stadtmiffionar befuchte eines 
Tages einen alten Franfen Mann, der das Bett hüten mußte, und 
defien Frau den Tag über bei den Ausfehrichthaufen befhäftigt war. 
Er traf ihn ganz allein. Auf dem glimmenden Soblenfeuer im 
Kamin ftand eine Heine Pfanne. Der Kranfe bat den Miffionar, 
die Pfanne etwas zurechtzurücden und umzurühren. „Das jcheint 
ein fchmachaftes Gericht zu fein,“ meinte letzterer, während er ben 
Wunſch des alten Mannes erfüllte „Mag fein,“ erwiederte diefer, 
„und doch würdet Ihr Euch wahrſcheinlich dafür Schön bedanken. 
Es find etliche Knochen und etwas Kartoffeln und Zwiebeln, bie 
meine Frau in dem Kehrichthaufen gefunden hat. Für mid ift 
das ganz gut und fchmadhaft !“ 

Aber auch in diefe Kreife findet der verderbliche Geiſt der 
Eitelkeit und Genußſucht reihlihen Cingang. Mande von den 
Frauen, die den ganzen Tag draußen beim Auskehricht in Staub 
und Schmuß oder Näffe zugebracht, findeft du Abends und in der 
größeren Hälfte der Naht beim Tanz oder in der Schnapsfneipe. 
Der Sonntag wird regelmäßig verfchlafen. An den großen Londoner 
Voltsfefttagen, wo Alles von der Arbeit feiert und dem Vergnügen 
nachaeht, kann man aud die Damen des Ausfehrichts in bunten 
Bändern und grellfarbigen Kleidern einherftolziven fehen, die natürz 
lih nad der Rückkehr vom Tanz und Fetgelage wieder ins Pfanb- 
haus wandern, wo fie bis zu einer ähnlichen Gelegenheit bleiben, 
Ehemänner und Ehefrauen führen befondere Kafjen; jedes behält für 
ih, was es verdient, und nur zufällig ift e8, daß man gemein- 
Ihaftlid etwas aus der Haushaltung gebraucht, oder fir biefelbe 
anfchafft. Was für ein trauriges Loos da den Kindern zufällt, 
läßt ſich denken. Erſt wenn bei den Leuten Nüchternheit, Gottes: 
furcht und riftliher Sinn einfehrt, wird es anders, und dann 
wird meift die Frau mit der gemeinfchaftlichen Kaffe betraut. 

Nimmt fi denn aber Niemand bdiefer jämmerlich verwahrlosten 
Klaffe erbarmend an? Seitdem man in England angefangen hat, 
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Bibelfranen anzuftellen, — Frauen, die ſelbſt aus den untern 
ärmeren Volksſchichten hervorgegangen find, dann aber den Heiland 
fennen und lieben gelernt, und von Ihm den Geift erbarmender 
jelbitvergefiender Liebe iiberfommen haben, — feitdem find auch die 
Induftriellen des Auskehrichts nicht mehr unbeachtet geblieben. Eben 
| jene Dame, von der wir oben eine fo beredte Schilderung jener 
heimkehrenden, in Schmutz und Aſche gehüllten Weiber vernahmen, 
| fie war e8 auch, der Gott das Herz mit Erbarmen rührte, und die 
nicht ruhte, bis auch Für jene Unglüdlichen eine geeignete Bibelfrau 
| gefunden war. Auf welche Weife dies ihr gelang, das möge fie 
felbft uns erzählen. 

„Deinem Wunſche,“ fchreibt fie unter dem 17. März 1858 an 
eine Freundin, „entfprehe ich gerne und gebe Div hiemit einige 
nähere Mittheilungen über die erften Anfänge unſres Fleinen Ver: 
fuhs mit einer Bibelfran. Die Schwierigkeit, eine paſſende Perfon 
für diefe Art chriftlicher Thätigkeit zu finden, ift größer, als es auf 
den erjten Anblick fcheinen könnte; gleichwohl konnte ich die Hoffnung 
nicht aufgeben, daß mich der Herr im meiner näheren Umgebung 
irgend eine chriſtliche Perſon werde finden laſſen, die nad forgfäls 
tiger Vorbereitung und bei wachfamer Leitung ji als brauchbare 
und gejegnete Arbeiterin erweifen und unter ber Arbeit felbit an 
Tüchtigkeit und Brauchbarfeit wachen werde. 

„Ich wandte mich mit meinen Nachfragen zuerft an den treffz 
lihen Stadtmifjionar unſres Diftrifts, Pearſon, deſſen awölfjährige 
Arbeit jo gefegnete Früchte getragen hat, und der fo viele in ein 
wahres Heidenthbum verfuntene Bewohner unſres Diſtrikts in bie 
| freundliche Kapelle einzuführen verftand, welche in unfrer Nähe für 

die zahlreichen Bootsleute, Stallknechte, Karrenführer, Gafjenfehrer, 

Kohlenträger, Droſchkenkutſcher und Dammarbeiter eröffnet wurde 

und eine wahre Miſſionskirche iſt. Unter Pearſons Pflege und Lei— 
tung ſteht auch eine Sonntagsſchule, eine Groſchenſparkaſſe, ein Ar— 
men- und Krankenverein und ein Leſezimmer, — Alles in erfreu 
lihem Gedeihen ; aber er it längſt zur Einficht gelommen, daß 
weibliche Hülfe, namentlich die Thätigfeit einer eigentlichen Bibel: 
frau, für fein eigenes Wirken, befonders unter den Frauen, von 
großem Nuten und Segen fein müßte Nun, mit Hülfe dieſes 
lieben Stadtmiffionars gelang es, die gute Frau Martha B..... 
ausfindig zu machen, welche, obgleich jelbit jehr arm, dennoch ſchon 
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bisher auf Pearſons jeweilige Bitte hin allezeit herzlich bereit war, 
bald da bald dort einer kranken Nachbarin die Stube zu reinigen 
und herzurichten oder das Bett zu machen. Pearſon hatte die Ue— 
berzeugung, daß ſie eine Jüngerin des Herrn ſei und von Herzen 
bereit ſein würde, dem Herrn Dienſte zu thun in der Rettung ver— 
lorener Seelen. 

„Wir machten nun dieſe wackere Martha, nachdem ſie ſich zu 
dieſer Aufgabe willig erklärt hatte, zuerſt mit einer der längſt be— 
währten und erfahrenen Bibelfrauen bekannt, um ihr Gelegenheit 
zu geben, die Art und Weiſe kennen zu lernen, wie das Werk am 
beſten anzugreifen ſei. Dann ließen wir ſie den gewandten Bibel— 
träger unſres Diſtrikts einige Tage hindurch auf ſeinen Gängen be— 
gleiten, um ſeine Methode zu beobachten, wie er unter den verkom— 
menen Klaſſen, die in Martha's nächſter Nachbarſchaft wohnen, 
Subferibenten ſammelt auf Bibeln oder Neue Teſtamente, was be— 
kanntlich in der Weiſe geſchieht, daß, wer die heilige Schrift gerne 
haben möchte, wöchentlich für ſo lange einen Penny (Groſchen) zu 
zahlen ſich verpflichtet, bis die ganze, immerhin ſehr geringe Summe 
abbezahlt iſt. Die Bibel ſelbſt aber oder das Neue Teſtament em— 
pfängt man gleich nach Entrichtung des erſten Penny. Da nun 
Martha ſchon lange in dieſer Umgebung wohnt und faſt alle ihre 
Nachbarn und ihre Lage und Lebensweiſe genau kennt, ſowie ſie 
ihrerſeits ihnen bekannt iſt, ſo vertrauen ſie ihr viel lieber ihre 
Groſchen an, als einem Fremden. 

„Da Martha aus eigener bitterer Erfahrung weiß, was Ar— 
muth iſt, ſo kann ſie auch aufs lebhafteſte mitfühlen mit den Aerm— 
ſten unter ihren Nachbarn. Stadtmiſſionar Pearſon ſagte mir, er 
könne nie den Tag vergeſſen, da er zum erſtenmal ſie in ihrer Woh— 
nung beſuchte. Ihr Mann befand ſich eben auf dem Wege der 
Beſſerung von einem bösartigen Fieber, das in dieſem Quartier 
furchtbar herrſchend iſt, und das den Kranken Schlaf, Appetit und 
alle Kräfte nimmt. Der arme Mann hatte überdies in Folge eines 
Unfalls bei ſeinem Beruf (er war Straßenpfläſterer) Hände und 
Füße ſchwer verletzt. Jetzt aber war er, wie geſagt, auf dem Wege 
der Beſſerung, und der Stadtmiſſionar wünſchte ihm dazu mit 
einigen freundlichen Worten Glück. 'Ja wohl,’ erwiederte ber 
Mann, "ich fühle mic, viel beſſer; jetzt habe ich wieder Appetit, ja 
ich babe wahren Heißhunger; ich könnte Alles effen, was mir unter 


die Hände fommt.” — "Das ift ja eine große Barmherzigkeit, nicht 
wahr?’ meinte der Stadtmiffionar. "Freilich, freilich!” vief der Mann, 
"aber ich habe nichts zu efjen! — und doc,’ fügte er nach einer 
Fleinen Pauſe bei, "doch ift und bleibt Gott aütig und barmberzig! 
Erhört Er nicht die Gebete feiner armen Kinder?’ Und num ers 
zählte er, wie er und feine Frau zufammen Gott angelegentlichft 
gebeten hätten, Er möge ihnen entweder etwas zu eflen fchiefen, oder 
wenigftens den armen Kindern den Hunger dämpfen; "und diefen 
ganzen Vormittan,’ ferte er bewegt hinzu, "haben fie noch nicht ein 
einzig Mal nach Brod gefchrieen!’ 

„Dieß geſchah etwa vor fieben Nahren. Noch immer find bie 
Leute fehr arm, aber ihre Kinder find nun fo weit erwachlen, daß 
fie fich felhft etwas verdienen fünnen. Neuerdings find fie troß 
ihrer kümmerlichen Lage durch Sparfamfeit und Selbftverläugnung 
im Stande geweſen, in der Regel wöchentlich einen Grofchen in bie 
Erſparnißkaſſe zu legen, um für fchwere Zeiten des Mangels oder 
der Krankheit einen Sparpfennig zur Verfügung zu haben. Gerade 
ſolche felbftgemachte Erfahrungen aber find es, durch melde Martha 
doppelt geeignet ift, auch Andern mit ihrer Erfahrung zu dienen. 
Bis dahin bewies fie fih in ihrem neuen Beruf als fehr thätig, 
pünktlich und befonnen, wie fie auch einen hellen Kopf und treffliches 
Gebächtni beweist bei ihren Rechnungen, bie fie für die Bibel: 
fubferibenten über empfangenes Geld abzulegen hat. Bei meinen 
wöchentlihen Abrechnungen mit ihr bin ih noch nie durch Rech— 
nungsfehler oder andere Irrungen bingehalten worden. Ein anderer 
Punkt, der mir bei ihr fehr wohlthut, ift ihre Demuth und ihr 
Miftrauen in fich felbft. Sie ift gleich bereit, jeden Rath an- 
zunehmen, ben ich ihr gebe, in jeden Plan einzugehen, den ich vor— 
fchlage, und wenn fie dann an bie Ausführung gebt, fo fteht ihr 
Vertrauen und ihre Hoffnung auf alüdlichen Erfolg ausſchließlich 
auf Gott und feinem Segen. Für jett kann fie noch nicht fchreiben, 
aber fie nimmt auf ihren Gängen ihren kleinen Sinaben mit, ber 
für fie in ein altes Schreibheft die empfangenen Summen einträgt, bie 
ich dann für fieim Sammelbüchlein ing Reine Schreibe. In Näharbeiten 
und in allen Gefchäften einer praftifchen Hausfrau ift fie mufterhaft. 

„Dieß, liebe Freundin, ift ein Bild meiner neugewonnenen 
Bibelfrau. Ein ander Mal fchreibe ich Dir über ihre bisherige Arbeit.“ 


She wir die weiteren Mittheilungen ber Dame, welde obigen 


Brief fchrieb, hier folgen laffen, müflen wir einige Bemerkungen. 


voranſchicken. Die Thätigkeit Martha's, der neugewonnen Bibel: 
frau, war von Anfang an bauptfächlich berechnet auf diejenigen 
Weiber, welche ihr Brod bei den Auskehrichthaufen fich zu verdienen 
fuchten, und deren es in Martha’s Umgebung ſehr viele gab. Natür- 
lich aber beſchränkte fi die Arbeit der juchenden Liebe nicht aus— 
Tchließlich auf diefe, Tondern die ganze arme Nachbarichaft bildete den 
Wirkungsfreis der Bibelfrau. Auch leuchtet von felbft ein, daß ſolche 
Perſonen nicht bei ihrem Gefchäft felbft, d. h. nicht bei den Kehricht: 
haufen, fondern in ihren Wohnungen aufgefucht werden mußten, wo 
man ja allein die ganze Familie beifammen treffen Fonnte, und wo 
man erft die ökonomiſche und fittliche Lage der Leute und ihre Bes 
dürfniffe Fennen zu lernen im Stande war. 

Mir werden fodann in bem nachfolgenden Briefe mancherlei 
Mittel und Wege erwähnt finden, durch welche die erfinderifche Liebe 
der engliihen Chriften den armen und verfommenen Klaſſen ber 
großen Weltftadt beisufommen und fie zu Teiblicher und geiftlicher 
Wohlfahrt zurüczuführen und zu erziehen bemüht ift. Dahin gehört 
die oben fhon erwähnte wöcentlihe Grofchenfubfeription, um auf 
diefem Wege eine eigene Bibel fich anzuschaffen. Dahin gehört der 
fogenannte „Selbftfleidungs= Verein“ (selfelothing club), bei welchem 
jedes DVereinsglied gegen wöchentliche Erlegung eines Grofchen äußerft 
billigen und guten Stoff zu einem Kleid für fi) oder die Ihrigen 
erhält, das Kleid aber in einem eigens gemietheten, Winters gut 
geheizten und erleuchteten Pokal felbft fchneiden und nähen muß 
(natürlich unter Anleitung einer geſchickten chriftlichen Auffeherin) 
und basfelbe erſt erhält, wenn die ganze Summe abgetragen if. 
Dort können auch fchadhafte Kleider gneflictt werden, Mütter dürfen 
ihre Meinen Kinder mitbringen, die dann mit Spielen befchäftigt 
werden, und eine hriftliche Dame pflegt etwas Paſſendes vorzufefen. 
Zur Ermuthigung und zur Wedung des Sinnes für ftilles häusliches 
Leben werden je und je einfache Theeparthien veranftaltet, wo jeder 
Theilnehmerin eine reichliche Tafje Thee mit Brod und Butter verab- 
reicht umd der Abend mit Gefang, Anfpradhen und herzerfreuenden 
Geſprächen gewürzt wird. Dieß und Achnliches find die Mittel, durch 
welche die chriftliche Liebe dort jene Armen und. Elenden aus ber 
Grube der VBerfommenbeit, Muthlofinfeit und oft thierifchen Verwahr— 
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lofung emporzuziehen und zu einem ächt menschlichen und chriftlichen 
Leben zu erziehen verfucht. Zu ſolchen Werfen rettender und fuchen: 
der Liebe find injonderbeit die Bibelfrauen berufen. Und num 
hören wir die Dame weiter von Martha erzählen. L 


„IH verfprach Dir,“ fchreibt fie noch im gleihen Monat März 
1858 an ihre Freundin, „über Martha's bisherige Arbeit Dir 
Einiges mitzutheilen. Es war am 25. Januar diefes Jahres, — 
jenem Tag allgemeiner nationaler Freude, an welchem unire Prin— 
zeffin Viktoria ſich mit dem Prinzen [jest Kronprinzen] Friedrich 
Wilhelm von Preußen vermählte, — daß Martha ihr Werk unter 
ihren Nachbarn begann. Ich fragte fie, wie e8 ihr zu Muthe ges 
weien, als fie nun zum eriten Mal allein ihre Befuche im 
Diftrift angetreten babe. 


Gezittert hab’ ih an allen Gliedern, Madame,’ erwiederte fie, 
“aber es trieb mich zum Herrn, und er erhörte und ſtärkte mid.’ 

"Und wie haben im Ganzen die Leute Euch aufgenommen? fragte 
ich weiter. 

"Etlihe wiefen mir barid die Thüre,“ antwortete Martha, 
"und riefen: wir brauchen Brod, und feine Bibeln! Aber jo war es 
doch nicht überall. Ich betete unterwegs, während ich von einem 
Haus zum andern gieng, und der Herr erhörte mich. Diele, fehr 
viele von jenen rauhen groben Weibern fünnen nicht leſen, aber 
eine von ihnen faufte doch eine Bibel und fagte: nun hoffe fie, ihr 
Mann werde nicht mehr jeden Abend ins Bierhaus laufen, fondern 
daheim bleiben und ihr aus dem Buche vorlefen. ine andere, eine 
Mutter von vier Kindern, war ohne Bibel, und ihr Mann, ein 
Schneider, ohne Arbeit; dennoch fubferibirte fie auf ein Viergroſchen— 
Teftament und zahlte gleich den erften Groſchen. ine andere Frau, 
als ich fie zum Beſuch des Abendgottesdienftes in unfrer Bootsmanns— 
fapelle einlud, erwiederte: jie habe feine Kleider. Ob, fagte ich, 
denfet nicht an die Kleider. Es fehlt Euch nicht an Kleidern, um 
auf den Markt zu gehen und Speife zu kaufen, und jo könnet Ihr 
aud) amı Abend ins Haus Gottes kommen. Er ſieht Euer Herz 
an, und nicht was ihr auf dem Leibe traget. Darauf bat fie mid, 
ein wenig Platz zu nehmen und ihr etwas aus der heiligen Schrift 
vorzulefen. Ich las einen Theil des 14. Kap. des Evang. Johannis: 
Euer Herz erſchrecke nicht und fürchte fih nit 2. Sie hörte mit 
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gefpannter Aufmerkfamteit zu und fubferibirte dann auf eine Zehn: 
grofchenbibel, die ich ihr gezeigt hatte,’ 

„So erzählte Martha. Wir waren übereingefommen, daß fie 
im Lauf des erften Monats zunächſt nur drei Tage in der Woche, 
und zwar an jedem ſolchen Tag nur fünf Stunden, auf ihre Bibel: 
gänge verwenden folle. Vom 25. Januar an, wo fie ihre Defuche 
begann, bis zum Schluß des Februars gelang es ihr, 42 Subſeri— 
benten auf Bibeln und Teftamente zu gewinnen, und obſchon bie 
Zahlungen nur allmählich gefhehen, — einen Grofchen per Woche, 
— konnte ſie miv dod nicht weniger als 398 ſolcher Groſchen (oder 
Fr. 41. 50) einhändigen. Mancher diefer Groichen wäre ohne Zweifel 
ins Bier- oder Schnapshaus gewandert; wie viel koftbarere Gaben 
und Genüffe find nun durch die Bibel in diefe Wohnungen des 
Elends gekommen! 

„Seit dem 22. Februar hat Martha angefangen, täglich ihre 
Nundgänge zu machen. Ebendamit hat auch die Zahl der Subjeris 
benten zugenommen. Bis zum 17, März ftanden über 90 Namen 
in ihrem Sammelbüchlen. Mittwoch den 3. März hielt ih es an 
der Zeit, die Gründung eines Selbftfleidungsvereinsg m An- 
regung zu bringen. Es wurde auf den Abend des genannten Tages 
eine kleine Anzahl Frauen der allerärmften und geringiten Klaffe zu 
einer Theeparthie eingeladen. Man kam in Martha's Stube zuſam— 
men. Auch der liebe Stadtmifjionar Pearſon erſchien für ein Stünd— 
hen. Während der Thee mit Brod und Butter verabreicht wurde 
legten wir den guten Leuten den Zweck und die Bedeutung eines 
ſolchen Bereins dar, und nad dem Thee wurden einige Stüde des 
joliden und wohlfeilen Stoffs vorgezeigt, woraus gewöhnlich die 
Kleidungen gefchnitten und verfertigt werden. Die Freude, das 
Entzüden diefer armen Gejchöpfe über den Gedanken, ſich auf eine 
jo leichte und bequeme Weife ein warmes, anftändiges Kleid ver: 
Ichaffen zu können, kannte feine Gränzen. Sie geberdeten ſich dabei 
zum Theil fo findifch, daß unfer lieber Stadtmiffionar meinte, ein 
Trupp Neufeeländerinnen könne nicht Findifcher feine Freude bezeugen, 
als diefe armen Weiber von der Weltftadt London es thaten. Wahr: 
lich, e8 geht Einem durchs Herz, wenn man an die Taufende und 
aber Taufende denkt, die in mitten unfrer großen Stadt in ſolchem 
balbwilden Zuftand dahinleben, und zwar rings um ung her, bie 
wir ung im vollen Lichte des Evangeliums fonnen | 
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Dede der geladenen armen Frauen legte gleich an jenem Abend 

mit Freuden ihren Groſchen ein, um ſich ein Kleid anfchaffen und mas 
hen zu können. Cine derfelben äußerte, fie habe ſchon einmal zwei 
Scillinge (Fr.2.50) erfpart und auf die Seite gelegt gehabt, um 
zu einem meuen ordentlichen Kleid zu kommen, aber fie habe in einem 
Augenblid der Noth die Heine Summe für Brod ausgegeben und 
nie wieder jo viel erfparen fünnen. Martha felbft war ganz übers 
wältigt von den Neußerungen des Danks und der Freude ihrer Gäfte. 
Borher hatte der Gedanke fie geängſtigt, ihre Nachbarinnen werden 
ärgerlih und argmwöhnifch fein, als wolle fie fih in ihre häuslichen 


Angelegenheiten einmifchen; aber gerade das Gegentheil ift der Fall. 


Ich meinte’, fagte fie zu dem Stadtmifjionar, "Alle werden gegen 
mich fein; nun aber ſehen Sie, daß Alle für mich find. Das ift 
vom Herrn geſchehen!“ — 

„Seitdem kamen mande rührende Scenen vor. So ſprach 
Martha eines Tages mit einer grundarmen Frau über den neu— 
gegründeten Selbftlleidungsverein und lud fie zur Theilnahme ein. 
Sogleih rief die Frau aus: "Das ift ja prächtig und ein großer 
Gewinn für uns!’ Martha glaubte, die Frau habe die Sade fo 
mißverftanden, als würden die Kleider geſchenkt, und erwieberte» 
Ja, liebe Frau, verftehet mich vecht: ihr müßt den Stoff bezahlen 
und überdieß das Kleid ſelbſt machen.' — Ah,' rief die Frau, das 
ift noch bejjer; denn dadurd lernen wir uns felber belfen.’ 

„Martha ift auch für die armen Kranken im Diſtrikt zum 
großen Segen geworden. Es liegt etwas Berubigendes, Wohl: 
thuendes in ihren freundlichen Yicheln und in dem milden Ton 
ihrer Stimme, und das gewinnt Aller Herzen. Ich, die ich ſelbſt 
Mutter bin, kann Zeugniß geben von dem gewinnenden Zauber, der 
in ihrer Art zu reden liegt, felbit wenn fie zu einem unmiündigen 
Kinde fpriht. Man jpürt ihr das herzliche Mitgefühl überall ab. 
Sie ift aber felbft einft durch tiefe Noth bindurchgegangen und Fann 
nun Mitleid haben mit den Elenden. Gott der Herr bewahre fie 
vor Eigenliebe und Selbftbefpiegelung. Sie ift von Natur nicht be: 
fonders begabt, aber ihre ungeheuchelte Demuth und ihre findliche, 
einfältige Abhängigkeit von ihres Heilandes Kraft und Segen ift es, 
was fie zu ihrer Aufgabe jo befonders tauglich macht.” — 

So weit reihen unfre Nachrichten über Martha’s Arbeiten 
unter den Weibern des Auskehrichts. Wir wiffen nicht, ob fie noch 
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lebt, ob fie noch in gleihem Dienfte fteht, oder ob fie von der 
Arbeit zur Ruhe abgerufen ward. Das Werk felbft aber geht fort, 
es gewinnt immer größern Umfang, die Yiebe wird immer vor 
derifcher in der Auffuhung von Mitteln und Wegen, um den Segen 
des Evangeliums — den leiblidyen wie den geiftlichen — aud) den 
verfunfenften Klaffen der menſchlichen Geſellſchaft nahe zu bringen. 
Die Erfahrung aber lehrt und wird es immer durchfchlagender und 
entfcheidender lehren, daß die große „fociale Frage”, wie man fie 
heutzutage nennt, auf feinem andern Wege gelöst werden kann, - 
als durch die Nückehr zu Dem, der allein alles irdiihen uud bimmes 
lifchen Segens Urguell, aller zeitlihen und ewigen Wohlfahrt Spen— 
der ift, — oder mit andern Worten: Es ift in feinem andern Hal, 
it auch fein anderer Name unter dem Himmel den Menfchen 9 —* 
geben, darin ſie können hie zeitlich und dort ewig glücklich und felig 
werden, als der Name Jeſu Ehriiti, des Sohnes Gottes, des 
Heilands aller Welt! 


ee ee . 


Was ift Glaube? 


Willſt du wiffen, was Glauben beißt, jo laß es dir von einem fterbenden 
Hindu in Indien jagen. Das war ein bochbetagter Mann, nahezu an 70 Jahren, 
der noch in jeinem Alter die Thorbeit des Gotzendienſtes erkannt hatte und an 
Jeſum gläubig geworden war. Nun nabte fi fein Sterbeſtündlein. Auf die 
stage des Miſſionars, ob er auch zum Sterben bereit jet, erwiederte er: „Ich 
Itehe vor der Himmelsthür und warte. Mit dieſer Welt bin ich fertig. 

„uber haft du Feine Furcht,” fuhr dev Miſſionar fort, „daß dev Herr Jeſus 
dich am Ende doch nicht annehmen möchte? Und was dann? * | 

„Wie?“ rief der Alte und richtete ſich mit jugendlicher Kraft von jeinem * 
Lager auf, „mich nicht annehmen? Jeſus follte mich nicht annehmen? Ich 
werde ibn mit diefen Händen feithalten md ibn nicht fahren laſſen. Wenn Er 
mich wegſtoßen wollte, wid’ ich feine Füße umklammern und da vor ihm liegen; 
aber fahren laſſe ich ihn nicht. Ich werde ibm jagen: Biſt du nicht in die Welt 
gekommen, mich zu Juchen und felig zu machen? Auf wen jonft könnt' ich mich 
denn verlaffen, als auf dich? Wo follt! ich ſonſt mich hinwenden? Bin ich nicht 
ein Sünder? Und bift du nicht der Heiland der Sünder? Nein, lieber Heiland, 
ich laſſe dich nimmermehr fahren. Du mußt mich ſelig machen! * 

Erſchöpft von diefer Aufregung ſank er auf fein Lager zurück, kreuzte feine 
Arme über feine Bruſt und fagte noch einmal: „Nein, ich lag ihn nicht fahren!” 

Das ift Glauben. Und „wer den Sohn Gottes ſiehet“ — d.h. ihn 
mit den Augen des Geiftes anfchauet, wie die von Schlangen gebiffenen Iſrae— 
fiten die cherne Schlange anfahen, — und glaubet an Ihn, der hat dag 
ewige Leben’ — Und „wer zu Mir fommt, den werde ich nicht hinausſtoßen.“ 
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BiDelblätter. 


Herausgegeben von ber Bibelgefellfchaft zu Bafel. 


Mr. 2 Inhalt: iR Gedanken über ven Bibeltert des 1870. 


9 lten Teftaments.— Die erfte Hausandacdht 


Einige Gedanken über den Bibeltert 
des Alten Teſtameuts. 


a) ie Bibelblätter haben nicht den Zweck, den Gelehrten gelehrte 
Dinge zu bieten, fondern fie wollen denen, welche das Wort 

; Gottes bereits ehren und lieb haben, in aller Einfalt daffelbe 
“SI no) lieber und theurer machen. Diejenigen aber, welche feine 
göttliche Schönheit, feine Himmelsſüßigkeit und feine ſeligmachende Kraft 
noch nicht fennen, möchten wir wo möglich) für dasfelbe gewinnen. Was 
man aber wirklich lieb bat, daran intereffirt ung Alles, auch das 
Kleinfte und ſcheinbar Unbedeutendite. Selbft die Kleidung, die ein 
geliebter Freund trägt, fein Gang, der Tonfall feiner Stimme, — 
nichts ift uns an ihm gleichgültig. Sollte nun den Freunden und 
Liebhabern der Bibel etwas an ihr gleichgültig fein können? Es 
geht uns aber mit ihr gar oft wie mit einer Blume, die an unfrem 
Wege blüht. Das Blümchen ift uns von Kind auf befannt; mir 
fehen e8 zur Sommerszeit faft täglich, gehen taufendmal an ihm vor= 
über, und doch — wir baben es noch niemals genau betradtet, 
noch nie fein wunderfhönes Kleidchen, die zarten Uebergänge feiner 
Farben, die Lieblichfeit feiner harmonischen Geftalt ꝛc. aufmerffam 
angefeben. Geht e8 uns nicht vielfach fo mit der Himmel&blume der 
heiligen Schrift? Nun möchten wir gerne unfre Lefer diegmal eins 
laden, mit uns den urfprünglichen Tert des Alten Teftaments etwas 
näher zu betradten, nit mit Aufwand von allerhand Gelehrſam— 
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keit, fondern mit anfpruchslofer Erwägung einiger Gedanken, 
wie fie fih eben uns gerade darbieten. Wir halten e8 mit diefen | 
„Gedanken“, wie ein Mägdlein mit den Feldblumen, die e8 auf der | 
Wieſe findet und in aller Einfalt und Kunftlofigkeit zu.einem Straufe | 
bindet. | 
11 | 
Das Alte Teftament ift in hebräiſcher Sprache gefchrieben, | 
— einer Sprache, die zwar nicht mehr zu den „lebenden“ gehört, | 
aber ohne allen Zweifel eine der älteften in der Welt, wo nicht die | 
ältefte ift. Manche glauben fogar, e8 fei die Uriprache der Menfche | 
heit gewejen, die Sprache des Baradiefes. Man meint dieß 3. B. 
aus dem Umftande fchliefen zu dürfen, daß die biblifchen Namen für | 
Drte, Flüſſe, Perfonen ꝛc., wie fie vor der babylonifhen Sprach— | 
verwirrung vorfommen, ſämmtlich hebräifch find. So ward der erſte 
Menſch Adam genannt, und zwar augenfcheinfich mit Beziehung | 
darauf, daß er von der „Erde“ (hebräiſch: Adamah) genommen | 
und aus ihren Elementen gebildet wurde, wie denn auch Gott der | 
Herr zu ihm fpricht: „du follft voieder zur Erde (Adamah) fehren, von 
der du genommen bift.” Ebenſo nannte Adam fein Weib Eva, oder 
wie e8 eigentlich im bebräifchen Text beißt: „Chawmwah”, d.h. bie 
Lebendige, „darum daß fie ift eine Mutter aller Lebendigen.” 
Doch wer will über die in undurchdringliches Geheimniß gehüllte 
Trage: welches die Urſprache der Menfchheit war, Auskunft geben? | 


2. | 
Der Name „hebräifhe Sprache” kommt im Alten Tejtamente | 
noch nicht vor; ftatt deffen wird (ef. 19, 18) im Gegenſatz gegen 
Egypten von der „Sprache Canaans“ geredet, oder (Jeſ. 36, 11.13 | 
und 2 Kön. 18, 26. 28) im Gegenfaß gegen das Aramäifche von | 
der „jüdifhen Sprache”. Erft in dem nicht» fanonifchen, griehifh | 
gefchriebenen Buche des Sirach fommt (1, 6) der Ausdrud „bebräifh“ | 
vor, als von der Sprache, worin bie heiligen Schriften des 
Alten Bundes gejchrieben feien, und zwar ift e8 fehr merkwürdig, 
wie dort Sirach um Nachſicht bittet, wenn er „in etlichen für bie 
Dollmetihung fchwierigen Redensarten unkräftig erfcheine”. Denn 
eigentlich fei ja nicht er (Stra), fondern fein Großvater Jeſus 
der Verfaſſer diefes Büchleins, und zwar habe fein Großvater das— 
felbe in hebräifher Sprache gefihrieben; wenn nun er, ber Enkel, 
J 


es ins Griechifche zu überjeßen verfucht habe, fo fet das nur unter 
„viel Fleiß und Bemühung“ und mit Aufwendung von „viel Wachen 
und Studiren” möglich geworden. Gleichwohl komme eine Ueber: 
feßung niemals dem Driginal gleich; „denn,“ fagt er, „es hat 
gar nicht gleiche Kraft, wenn etwas an fich felbft Hebräisch gefagt 
wird, und wenn mang in eine andere Sprache bringet.” Ja, fügt 
er noch einmal nachdrucksvoll hinzu, „das Gefeß und die Weiffagungen 
und die übrigen Dücher haben nicht geringen Unterfchied in ihrer 
eigenen Sprache“ — Daß aber im Neuen Teftamente von ber 
„bebrätfhen Sprache” öfters die Nede it, z. B. bei der Kreuzesüber— 
fchrift, bei der Anrede des verherrlichten Jeſus an den fehnaubenden 
Saulus auf dem Weg nah Damaskus (Appgſch. 26, 14), bei 
der Anſprache Pauli an das wüthende Volf (Apgſch. 21, 40), — 
das iſt Allen bekannt. 

Der Name ftammt vielleicht von Heber, dem Urentel Sems, 
wie denn Sem auh (1 Mof. 10, 21), „ein Dater aller Kinder 
Heber” genannt wird. Als der größte und für das Neich Gottes 
bedeutendfte Nachkomme Hebers konnte nun Abraham (1 Mof. 14, 13) 
„der Hebräer ” genannt werden, und demgemäß würden Abra— 
bams Nachkommen den Namen „Hebräer” tragen. So wird Joſeph 
ein hebräifcher Jüngling, feine Heimath, aus der er gejtohlen worden, 
das Land ber Hebräer genannt, und da wo Mofe mit Pharao von 
Jehova redet, nennt er den Herrn felbft „der Hebräer Gott”. Doch 
fcheint diefer Ausdrud nur den Fremden gegenüber gebraucht wor— 
den zu fein; unter fich felbft nannte ſich Abrahams Nachkommen: 
ſchaft „Iiraeliten”, oder „Kinder Iſraels“, und ihren Gott den 
„Bott Iſraels“. Nach der babylonishen Gefangenfchaft, wo eigent- 
lich nur noch der Stamm YJuda eine eigene nationale Exiſtenz hatte, 
kam danır der Name „Juden“ auf, der fortan im Gebrauch blieb. 
— Andere freilich leiten den Namen „Hebräer“, wie er in 1 Mof. 
414, 13 zuerst von Abraham gebraucht wird, von dem Wort eber 
ber, was auf deutſch „jenfeits“ bedeutet, d. h. „jenfeits des Stroms 
Euphrat.” Dann wäre der Beiname „der Hebräer” foviel als: der 
Frembdling, der won jenfeits des Stroms ins Land Canaan fan. 


3. 


Das Hebräifche Scheint fi im Altertum Feineswegs auf Iſrael 
befhränft zu haben, vielmehr muß diefe Sprade, wenn auch mit 
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mancherlei Dialeftverfchiebenheiten, über viele Länderftreden und 
viele Volksſtämme verbreitet gewejen fein. Denn als Abraham aus 
dem fernen Mefopotamien nah Canaan Fam, da findet er nicht 
die geringfte Schwierigfeit, mit den mancherlei Völkerſchaften bes 
Landes fofort in Handel und Wandel zu verkehren. Er unterhan— 
delt mit den Hethitern um ein Erbbegräbniß, verkehrt mit dem 
König Abimeleh von Gerar, felbft mit dem Pharao in Egypten; 
fein Knecht verhandelt mit Bethuel, Laban und Rebekka im fernen 
Oſten ohne Dollmetſcher, und daß die Philifter, die Phönizier und 
felbft die fernen Karthager in Nordafrifa einen Dialekt des He— 
bräifchen fprachen, iſt ausgemachte Thatſache. Merkwürdig aber 
ift, daß in Iſrael felbjt fo frühe Schon ſich Dialeftverfchiedenheiten 
ausbildeten; denn nad Nicht. 12, 6 Fonnten die Angehörigen des 
Stammes Ephraim von andern Stämmen dbadurd) leicht unterfchieden 
werden, daß fie jedes sch wie s ausſprachen, alfo „Siboleth“ ftatt 
„Schiboleth“ (Kornähre) fagten. Es mochte alfo in Jfrael gegangen 
fein, wie in der Schweiz, wo man den Berner leicht vom Zürcher 
oder Basler an der Sprache unterfcheiden Tann. Zur Zeit des 
Heilandes heftand aud ein leicht erfennbarer Unterfchied zwischen 
der Sprache der nördlich wohnenden Galiläer, und derjenigen des 
füdlicheren jüdifchen Landes. „Deine Sprache verräth di,” fagen 
die Knete und Mägde in Serufalem zu Petrus. 

Treilich war damals (zur Zeit des Heilandes) das rein He: 
brätiche bereits aus dem Volksmunde verfchwunden und an befien 
Stelle ein Dialekt des Aramäiſchen getreten. Während der 70jäh— 
rigen Berbannung der Juden nad) Babel fcheint das gemeine Volt 
feine Mutterfprache fo verlernt zu haben, daß es nady der Rückkehr 
in das Land feiner Väter die hebräiſch gefchriebenen Bücher bes 
mofaifhen Gefetes nicht mehr völlig verftand; und als vollends 
viele der heimgefehrten Juden Weiber aus den umliegenden Heiden— 
völfern ehlichten, wurde der Durcheinander fo groß, daß die Kinder 
aus ſolchen Ehen „asdodifh”, oder „ammonitiſch oder moabitiſch“ 
redeten, „und fonnten nicht jüdijch reden, fondern nad der Sprade 
eines jeglichen Volks“ (Nehem. 13, 24). Als nun Eſra, der große 
Schriftgelehrte und Neformator, öffentlich in feierliher Volksver— 
fammlung das Gefeg Mofis vorlefen ließ, da mußten die ſchrift- und 
ſprachkundigen Leviten dem Volke zum Berftändnig des Gehörten 
erft verhelfen. Deswegen heißt e8 (Mehem. 8, 8): „Sie lafen im 
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Sefebuh Gottes mit Dollmetfhung [was etwas Anderes ift 
als „Auslegung“] und gaben den Sinn an, daß mın das Gelefene 
verjtand.” Dadurd entitand in Iſrael ein eigener gelehrter Stand, 
den wir im Neuen Teftament unter dem Namen „Schriftgelehrte” 
kennen. Den Unterfchied des rein Hebräifchen von dem aramätfchen 
Dialekt, den man zu des Heilands Zeit fprach, und den Er felbft zu 
gebrauchen pflegte, lernt man deutlich fennen an Ausdrücden, wie: 
„Zalitha kumi“ (Marc. 5, 21), an Namen, wie: Kephas, Golgatha, 
Abba, Bethesda ꝛc., welche ſämmtlich aramäifch find. Beſonders 
lehrreich ift der Ausruf Jeſu am Kreuz nah Palm 22, 2, der 
nach der hebräifhen Grundfpradhe lautet: Eli, Eli, lamah 
aſabhthani.“ Matthäus führt ibn (27, 46) in derjelden Form 
an, nur mit ber leifen aramäifchen Uenderung: „ſabachthani“. Mar: 
tus dagegen Schreibt (15, 34): „Eloi, Eloi, lamma fabahthani.” 


4. 

Die hebräifhe Spradye hat 23 Buchſtaben, was manz. B. an 
dem 119. Palm erfehen kann, der befanntlich auch das goldene 
ABE genannt wird. An diefem Palm nemlich folgen in alpha= 
betifcher Ordnung je acht Berfe auf einander, die allemal mit dem 
gleihen Buchftaben beginnen (nur zwei faft gleichlautende und fuft 
gleichgefchriebene Buchftaben — I und Y oder sch und s — find 
in Einen zufammengezogen), was alfo 22 X 8 oder 176 Berfe 
ergibt. Auch iſt an diefem Pſalm, der einen Lobpreis auf das Wort 
Gottes enthält, noch das bemerfenswerth, daß in jedem der 176 
Verſe (den 122. ausgenommen) irgend ein Ausdrud für das Wort 
Gottes vorfommt (Gefeg, Zeugniß, Weg des Herrn, Befehle, Rechte, 
Gebote ıc.). 

Es gibt aber in unferer föftlichen Pfalmenfammlung noch fechs 
ſolche alphabetiſche Pfalmen, nemlih Pf. 25, 34, 37, 111, 112 und 
145 ; ferner das befannte „Lob eines tugendfamen Weibes“ Sprichw. 31, 
und die Klagelieder Jeremiä bis auf das lebte Kapitel. Durch 
eine folche Einrichtung wollten die heiligen Pfalmdichter und Propheten 
wohl dasfelbe erreihen, was bei uns durh Neim und Versmaß 
gefhieht, — den Zweck nemlich, ihre Ausfprüce in Funftreicher 
Form zu binden und unter fi zu verfnüpfen, und damit zugleich 
dem Gedächtniß eine Hülfe zu gewähren. Während aber für den 
Siraeliten in dieſer alphabetifhen Anordnung eine große Erleich- 
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terung fürs Behalten felbft eines fo langen Pfalms lag, wie der 119., 
fo haben dagegen diefe alphabetifchen Palmen für uns das Schwierige, 


daß darin nicht, wie z. B. Pf. 22 oder 23, Ein Grundgedanke und Ein 


innerer Gedanfenzufammenhang das Ganze durchgeht, fondern daß 
nur eben einzehte Sprüche und abgerifjene Gedanfen, meift ohne 
fichtlichen inneren Zufammenhang und ohne aus Einem Guß zu 
beitehen, an einander gereiht find. Sie ind gewilfermaßen Perlen— 
fhnüre, wo Perle an Perle jich veibt, jede für fich betehend, 
jede in fih unfhäßbaren Werth tragend, ganz geeignet, ung zu 
rechter Stunde ein ſinn- und gewichtwolles Wort in Herz und Mund 
zu legen. Sie find die Vorläufer der Sprühefammlungen eines 
Salomo ꝛc. 
> 5. 

Ehe wir an bie hebräifchen Schriftzeichen gehen, noch ein Wort 
über den eigenthümlichen Charakter der hebräifchen Sprache. Mit 
allen Sprachen der Menfchen auf Erden ift es, wie mit den Menfchen 
jelbft, die jie reden. Gleichwie fein Menfh, fo wie er it, Fleiſch 
vom Fleifh geboren, zum Reiche Gottes taugt, fondern erft „wieder- 


geboren werden muß aus Waſſer und Geiſt“, wenn er ins Reich 


Gottes eingehen fol, jo taugt auch Feine unfrer Sprachen, fo wie 
fie von Haufe aus find, zum reinen vollgenügenden Mittel, um bie 
Geheimnifje des Himmelreichs richtig und angemefjen auszubrüden ; 
e8 muß mit jeder Sprache, foll fie hiezu gefchieft werden, erft eine 
geiftlihe Umbildung und Wiedergeburt vorgehen. Eines der ans 
ſchaulichſten Beiſpiele biefür bietet die griehifhe Sprade. Sie ift 
nach ihrem Funftvollen herrlichen Bau, ihrer Biegfamfeit, ihrer 
MWortfülle, ihrer Geiftigfeit ꝛc. ſchon von Haus aus eines der voll 
fommenften Kundgebungsmittel des menschlichen Geiftes, und die 
Schriften des griechiſch-klaſſiſchen Alterthums find deshalb bis auf 
den heutigen Tag unerfhöpflihe Quellen humaner Bildung geblieben. 
Gleichwohl taugte auch diefe verhältnigmäßig vollfonmene Sprache, 
fo wie fie war, nicht zur Trägerin und Vermittlerin der Reiches 
gedanken Gottes: auch fie mußte umgegofien, mußte „wiedergeboren“ 
werden. Dieß gefhah dadurd, daß das Lebenswaſſer und der Lebens: 
geift der geoffenbarten göttlihen Wahrheit in fie übergeleitet wurde, 
und durchwirkt und befruchtet von diefem „Waſſer und Geift” ward 
fie eine neue Sprade, — die fogenannte „neuteftamentlich helle: 
niſtiſche“, welche die Evangeliften und Apoftel des Neuen Teftaments 
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für die neuen Reichsgedanken brauchen fonnten und gebraucht haben: 
„ein neuer Schlaud für den neuen Mein.“ 

Daß auch mit unfrer deutfhen Sprache ein folder Erneue— 
rungs= und Wiedergeburtsproceß vorgehen mußte, ehe fie zur Trä— 
gerin und Bermittlerin der göttlichen Neichsgedanfen fähig wurde, 
leuchtet ein, und ein feines, geiftlich gewedtes Ohr kann noch heute 
ohne Schwierigkeit in der Sprache und Nedeweife der Leute den 
Unterfchied heraus hören zwifchen einem Ueberreſt des alten heid- 
nifhen, unmiedergeborenen Deutfh und einem aus „Waffer und 
Geiſt“ neugeborenen, geweihten und gefalbten Deutfh. Was für 
eine Niefenarbeit aber ift es erſt für unfve Miffionare, ſolche Heiden- 
ſprachen, die noch nicht einmal die rein menschlichen und natürlichen 
Kräfte edlerer Humanität an fi erfahren haben, aus ihrer fchlam- 
migten Tiefe heraufzuheben und zu würdigen Trägern und Vermittlern 
der Gotteswahrheit umzubilden. Da handelt fihs wahrlich nicht 
blos um Auffindung des grammatifchen Bau’s folder Sprachen, um 
Sammlung ihres Wortvorratds, um ihre Erhebung zur Schrift: 
ſprache 2c., fondern um etwas viel Höheres, um die „Wiedergeburt 
der ganzen Sprade aus Waller und Geift“. 

Auch die hebräiſche Sprade, die Sprache der altteftament: 
lihen Gottesoffenbarung, war urfprünglid „Fleiſch vom Fleifche 
geboren”, und bedurfte der Erneuerung aus dem Geiſte Gottes. 
Wenigſtens fehen wir die an den dem Hebräifchen innigft verwandten 
und gleichartigen Ueberreften des Phöniziſchen, Karthagiſchen zc., 
worin zwar der Geiſt eines gemeinen Krämerthums, die Niedertracht 
eines abicheulichen Götzenkultus und der Uebermuth eines fittenlofen 
MWeltlebens ein paflendes und genügendes Mittheilungs- und Ver: 
fehrsmittel befaß, für höhere Ideen aber faft alle Hülfsmittel und 
Darftellungsformen fehlten. Wo und wie aber gieng der Proceß 
der geiftlihen Umbildung und Wiedergeburt diefer Sprache vor? 
Wir erhalten die Antwort dur die heilige Geſchichte jelbft. 
Abraham, der Vater des Volkes Gottes, ward aus der Gemeinschaft 
feines Stammes, ja felbft feiner Yamilie ausgefondert und mög: 
lichſt vollftändig ifolirt. Während diefer Abfonderung beginnt die 
Arbeit des in ihm fich offenbarenden heiligen und barmherzigen Gottes 
und fest fih in aller Stille und Abgefchlofienheit innerhalb feiner 
Familie durch Jahrzehnte, ja durch mehrere Jahrhunderte fort, 
bis in diefer Familie Abrahams, Iſaaks und Jakobs allmählig 
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unter Gottes Gnadenarbeit ein neuer Ideenkreis, eine Fülle neuer 
Sottesgedanfen fi gebildet und feitgewurzelt hatte, — Gottes: 
gedanken, die in einer neuen heiltgen Sprace ihren angemefjenen 
Ausdruck fih ſchufen. Gedanken wie: Sünde und Gnade, Glaube 
und Gerechtigkeit, Heiligkeit und Liebe, Allmacht und Allwiffenheit 
u. ſ. w. u. ſ. w., tauchten erleuchtend und heiligend in dem Geifte 
diefer Familie auf, und mit diefem „neuen Wein” fehuf der Geift 
fih au den „neuen Schlauch” der heiligen Sprade. Als bie 
Familie zum Volke herangewachſen war, beburfte e6 freilich einer 
neuen Neinigung und Weihe ſowohl des Volfsgeiftes als der natio- 
nalen Sprade, und dieſe wurde dem Volfe zu Theil unter Mofe, 
und zwar abermals auf dem Wege der Iſolirung (in der Wüfte) 
und der großen, das ganze Volfsleben neugeftaltenden Offenbarung 
vom Sinai. Bon da an gieng der Heiligungsproceß ber hebräiſchen 
Sprache dur die Jahrhunderte fort, bis fie durch die Könige David 
und Salomo, und durch die nachmaligen Propheten die leuchtende 
Mittagshöhe der Vollendung erreichte. 

So ift die hebräifche Sprade das relativ vollfommenfte Organ 
für die Mittheilung Gottes an die Menfchheit, der relativ vollkom— 
menfte Leib für die Offenbarung des heiligen Geiftes geworden, bie 
in der neuteftamentlich = helleniftifhen Sprache ein ebenbürtiges Organ 
dem Geifte Gottes ſich darbot. 

(Hortfegung folgt.) 


Die erſte Hausandacht. 


In einer ber jungen, rafch aufblühenden Stätte von Nord: 
amerifa Tebte ein waderer Familienvater, der durch Fleiß, Recht— 
Thaffenheit und Treue fih unter Gottes Segen nicht nur zu ſchönem 
zeitlihen Wohlftand, fondern audy zur allgemeinen Achtung und 
Liebe unter feinen Mitbürgern emporgearbeitet hatte. Er war ein 
Mann, der fein eigenes Haus zu regieren verftand. Daneben zeigte 
er ein warmes Anterefie für das öffentliche Wohl feiner Stadt und 
feines Landes, und Jedermann mußte, daß er alles, was etwa zur 
Förderung allgemeiner Bildung und zur Hebung des religidjen 
Lebens in feiner Umgebung gefhah, thätig unterftügte. Im Haufe 
Gottes erſchien er mit feiner ganzen zahlreichen Familie regelmäßig 
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jeden Sonntag, obſchon dieß mehr Formſache, als Herzensbebürfniß 
für ihn war. Er war ein guter Bürger, an defjen Ehre nicht 
ber leiſeſte Makel haftete; nur um das ewige Heil feiner eigenen 
Seele und feiner Familie war ihm bis jett Feine Sorge gefommen. 
Er ſchien zu glauben, daß, wenn fein guter Name in diefer Welt 
und unter feinen Mitbürgern ein unbefledter und geachteter fei, 
auch vor Gottes Augen Alles recht und gut ftehe und für die jen- 
feitige Welt nichts zu fürchten fei. 

Er war etwa 50 Jahre alt, als jene mächtig wirkenden Ge: 
betsverfammlungen, bie vor etwa zehn oder zwölf Jahren bie reli: 
giöſe Welt von Amerika in Bewegung zu fegen anftengen, aud) in 
ber Fleinen Stadt, darin er wohnte, Eingang fanden. Biele nahmen 
Theil, und auch wer fie vermied, fprady wenigftens davon. Unſer 
Freund — er hieß Arnold — wollte die Sache prüfen und befuchte 
eines Abends eire der DBerfammlungen. Zuerft wurde von einem 
fremden Geiftlichen eine kurze Anſprache gehalten, und zwar über 
die apoftolifche Ermahnung: Betet ohne Unterlaf. Der Redner 
zeigte zuerft, wie heilfam und nothwendig ein foldhes unabläßiges 
Beten fei, führte dann aus, in welcher Weife es zu gefchehen habe, 
ermunterte weiter die Anmwefenden zu einem freudigen Verſuch in 
diefer bohmwichtigen Sade, und fuhr dann im Tone berzlichiter 
Ermahnung etwa fo fort: „Vielleicht ift am diefem Abend ein un— 
bußfertiger Sünder hier gegenwärtig. Ich will ihn zu zeichnen ver: 
ſuchen. Am Morgen ftand er auf, und betete nit. Er rief heute 
feinen Gott noch nicht an um einen Segen für feine eigene Seele 
und für die Seelen der Seinigen. Er ift hieher gefommen, aber 
er bat nicht gebetet, daß diefe Stunde an feinem Herzen gejegnet 
fein möchte. D daß es mit ihm anders werden möchte! D daß es 
auch von ihm, wie einft von bem bußfertigen Saulus, bald heißen 
möchte: Siche, er betet!” 

Einfady und ſchmucklos, wie die Anſprache des Predigers und 
fein ganzes Wefen war, — es machten feine Worte einen tiefen 
Eindrud auf Arnold. Es war ihm, als beute ber Nebner mit 
Fingern auf ihn, und jedes feiner Worte gelte nur ihm. Sein 
bisheriges gebetslofes Leben fiel ihm centnerſchwer aufs Gewiſſen. 
Warum er bis heute fo ohne Gebet habe dahin leben fünnen, da 
doch die Bibel diefe Pfliht fo Mar und deutlich einfhärfe und die 
Sade im Grunde fo leicht und einfach fe, — darüber fonnte er 
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ſich keine Rechenſchaft geben. Aber ſein Entſchluß ſtand feſt: er 
wollte es verſuchen. Auf dem Heimweg, der ihn zwiſchen 
Gärten hindurchführte, kniete er, obwohl der Boden mit Schnee 
bedeckt war und ein kalter Wind blies, an einem abſeits gelegenen 
Plätzchen nieder und verſuchte, Gott um Gnade und Vergebung an— 
zurufen. 

Es war für ihn ein ganz neues, ungewohntes und fremdartiges 
Ding ums Beten. Schon dieſer erſte Verſuch lehrte ihn eine unerwartete, 
demüthigende Wahrheit in Betreff ſeines Herzenszuſtandes. Es gieng 
ihm nicht ſo leicht, wie er gemeint hatte. In ſeinem Herzen, in 
ſeinen Gedanken tauchten ungöttliche Bilder, Einwürfe, Zweifel und 
Widerſtände aller Art auf, die er vorher nicht geahnt hatte. Mehr 
als einmal verſuchte er noch auf dem Heimwege, Gott um Gnade 
für ſeine vergangenen Sünden und um Hülfe für die Zukunft zu 
bitten; aber es war, wie wenn eine haushohe Mauer von Sünden 
ſich zwiſchen ihm und ſeinem Schöpfer aufthürmte. In den folgenden 
Tagen ſuchte er die Gedanken, als ob es ſo gar ſchlimm bei ihm 
ſtünde, ſich aus dem Sinn zu ſchlagen und ſich in ſeinen Tugenden, 
in ſeiner Unbeſcholtenheit, in ſeinen guten Werken, die ja jedermann 
kenne, zu ſpiegeln; dadurch ſollte ihm das Beten leichter werden. 
Aber es gieng ihm wie dem Manne in Bunyans Pilgerreiſe, der 
in den Sumpf der Verzagtheit gerathen war: — je mehr Arnold 
fi) emporarbeiten wollte, deſto tiefer ſank er hinab. 

Nac verschiedenen Verſuchen, fi durch Lefen, Faften und der— 
gleichen das Beten zu erleichtern, — Verſuche, die ſämmtlich nicht 
anſchlagen wollten, Fam er endlich zu dem Schluß, es fei eben zu 
fpät für ihn, feine Sünde fei größer, als daß er nad, Gnade finden 
fünne. Unter diefem Eindrud gieng er eines Tags in feine Scheune 
und fieng fein Tagewerk mit überaus gedrüdtem und niedergeſchla— 
genem Herzen an. Er drafh Waizen aus*) und hieng dabei feinen 
traurigen Gedanken nad) über feinen betrübten Herzenszuftand, feine 
verlorenen Jahre, über fein ganzes Leben ohne Gebet und ohne 
wahre Furcht Gottes. k 

Da fiel ihm mitten in der Arbeit, er wußte felbft nicht wie, 
das Schriftwort ein: Gieb mir, mein Sohn, dein Herz! Er 
war betroffen. Der Spruch fenkte fi mit unwiderftehlicher Ge: 


*) Die wohlhabenden Farmer oder Gutsbefiger in Amerifa unterziehen ſich 
folhen Gefchäften viel mehr, als die bei ung der Fall ift. 
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walt tiefer und tiefer in fein Herz. „Iſts möglich,” fragte er ſich, 
„daß Gott ſolch ein Verlangen an mich ftelle? Er weiß ja, was 
für ein Herz ich habe, wie hart, wie befleft, wie untauglic zum 
Leben und zum Sterben; und doch fpriht Er: gieb mir dein 
Herz Warım mag Er wohl diefes mein Herz für fich verlangen ? 
Warum anders, als um es rein und gut zu machen, um es neu 
umzujhaffen, um e8 im Blute Chrifti rein zu wafchen und es zu 
einem Tempel feines Geiltes zu ſchmücken?“ — „Ich warf meinen 
Drefchflegel hin,” erzählt Arnold ſelbſt, „warf mic aufs Stroh 
nieder und rief: O Herr, wenn du fo ein Herz wie das meinige ift, 
annehmen Fannft, annehmen willft — bier ift es. Ich übergebe 
mic) dir, fo wie ich bin, ein armer verworfener Sünder!“ 

Bon diefer Stunde an war unferm Freunde der Weg des Heils, 
auf welhem der Sünder zur Vergebung feiner Schuld und zu einen 
neuen göttlichen Leben gelangt, hell und Far geworden. Er hatte 
nun felbft erfahren, was jener föftliche Liedervers fügt: 

Sch hatte nichts als Zorn verdienet, 
Und foll bei Gott in Gnaden fein; 
Sott hat mich mit Ihm ſelbſt verfühnet 
Und macht durchs Blut de3 Sohns mich rein; 
Nicht durch Verdienft der Kreatux, — 
Erbarmen iſts, Erbarmen nur! 
Alles ſchien ihm nun ſo ſonnenhell, während es ihm vorkam, er 
habe ſein ganzes bisheriges Leben in dichter Finſterniß zugebracht. 
Zugleich preßte es ihm Thränen aus, wenn er daran dachte, daß 
in der ganzen Zeit ſeines langen Lebens Niemand ihn auf dieſen 
Heilsweg gewieſen habe. Sollte er nun, den Seinigen gegen: 
über, die gleiche Verſchuldung auf ſich laden? 

Bis dahin hatte er feiner Frau und feinen Kindern nichts von 
dem mitgetheilt, was in feinem Innern vorgieng, obſchon ein Jedes, 
das den fonft jo heitern und frifchen Mann in den letten Wochen 


beobachtete, deutlich wahrnehmen Fonnte, daß ihn irgend etwas aufs 


tieffte befchäftigte und bearbeitete. Auch jet vergiengen mehrere Tage, 
ehe er das Schweigen brad. Ein Gedanfe aber war es vornem— 
lih, der jeßt fein Gemüth befhäftigte, — der Gedanfe nemlih, daß 
e8 feine Pflicht fer, Morgen: und Abendandachten in feinem Haufe 
einzuführen, und mit den Geinigen zu beten, Hier begann aber 
fhon wieder der Kampf und die Herzensnoth. Seine Kinder waren 
elf bis zwanzig Jahre alt, und die älteren unter ihnen hatten eine 
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viel beffere Schulbildung genoffen, als er felbit. Er hatte fie in 


die beten Schulen und Anftalten gefandt, während feine eigene 


Jugendbildung vernachläßigt worden war, was er jebt doppelt 
fhmerzlih empfand. Er war von Natur eher Shüchtern und zags 
haft, und nun benübte der Verſucher gerade diefen Zug in feinem 
Charakter, um ihn zurüdzufchreden. Seine Kinder waren wohl bes 
wandert in Grammatik, gutem Styl und richtiger Satbildung, ließen 
auch je und je fpitige Bemerkungen fallen über die fehlerhafte Sprache 
der ungebildeteren Leute, — und nun follte er in ihrer Gegenwart frei 
aus dem Herzen beten ? 

Mancher Tag vergieng, aber fein immerer Kampf nahm zu. 
Das eine Mal ftand ihm feine Pflicht fo Flar und dringlich vor 
Augen, daß er auf alle Gefahr hin e8 wagen wollte; dann trat 
ihm wieder fein Mangel an Befähigung dafür fo lebhaft vor bie 
Seele, daß ihm aller Muth vergieng. Wiederum fegte er einen 
beftimmten Tag feft, wo er mit Gottes Hülfe die Hausandadht bes 
ginnen wolle. Der Tag kam, aber es waren fremde Säfte dba, und 
e8 wurde nichts daraus. Dann wurde die Sade um fo feiter auf 
einen fpätern Tag angeſetzt, aber die Schwierigkeiten wurden immer 
größer. Bis dahin hatte Arnold diefe Kämpfe in fein eigenes 
Inneres verſchloſſen; nicht einmal feiner wackeren Ehefrau fagte er 
etwas davon. Die Angft aber, daß es am Ende gar nicht zu einer 
Hausandadht fommen möchte, peinigte ihn nunmehr Tag und Nacht. 

Eines Sonntags war er feft entichloffen, daß er heute einen 
Anfang machen wolle, und zwar am Abend vor Schlafengehen. 
Tag und Stunde fchien ihm dafür befonders geeignet. Er ließ es 
fi) audy den Tag über befonders angelegen fein, fein Gedächtniß oder 
eigentlic) fein Herz mit Ausdrüden und Sprüchen ber heiligen Schrift, 
fowie mit Gebetsworten zu füllen, wie er fie im Haufe Gottes gehört 
hatte, und hoffte, e8 werde ihm nicht fehlen. Der Abend gieng 
Stunde um Stunde dahin, von den Kindern zog ſich endlich eine 
ums andere in feine Scylaffammer zurüd, und zuleßt blieb Arnold 
nur nody mit feiner Frau allein. Jetzt zum erften Mal brachte er 
es über fih, mit ihr von den Kämpfen zu reden, die fein Inneres 
bewegten. Er machte ihr den Borfchlag, mit ihr zu beten. So 
ftand er auf, ftellte fi hinter feinen Stuhl und fieng mit unfidyerer 
Stimme an: „Unfer Vater, der du bift in dem Himmel.” Das 
war das erſte Mal, daß er diefe Worte in Gegenwart eines ber 
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Seinigen ausfprah und laut betend an feinen Gott und Herrn 
richtete. Er wiederholte fie noch einmal, und zum dritten Mal. 
Kein anderes Wort kam ihm über die Lippen. Noch immer ftand er mit 
gefalteten Händen hinter feinem Stuhl, aber es war ihm, als geben 
ihm alle Gedanken aus und Finfternig lagere ſich über fein ganzes 
Weſen. Er brad in einen Strom von Thränen aus und warf fi) 
wieder auf feinen Stuhl. Seine Frau weinte mit ihm. Es waren 
Augenblide der quälendften Bein. Die Frau z0g fih in ihr Schlaf: 
gemach zurück, und Arnold blieb allein. Er nahm die Bibel vor 
fih. Der Herr aber hatte Erbarmen mit diefem feinem armen 
Kinde und machte, daß Arnolds Blicke auf die Stelle fielen, wo es 
beißt (Mattb. 6, 6): „Du aber, wenn du beteft, fo gehe in bein 
Kämmerlein, und fehleuß die Thüre hinter dir zu, und bete zu 
deinem Bater im VBerborgenen; und dein Vater, der ind Ver: 
borgene fiehet, wird dirs vergelten Öffentlid.“ Da war es ihm, 
als mahne ihn der Herr durch diefe Worte, daß er erft im Ber: 
borgenen Gott um feinen Beiftand anrufen müffe, um dann mit 
und vor feiner Familie beten zu können. In diefem Sinn beutete 
er fi die Worte: „Er wird dirs vergelten öffentlich.” Bis da- 
bin hatte er durch Lefen und Nachdenken, und befonders durdy Same 
meln von Sprüden ſich zum Halten der Hausandacht geſchickt zu ma— 
hen gefucht; aber e8 zu einem Gegenſtand befondern Gebets im verbor- 


genen Kämmerlein zu machen, daß er die Familienandacht in der rech— 


ten Weife zu halten vermöge, — das war ihm noch nicht eingefallen. 

Sofort fniete er nieder und jchüttete vor feinem „Vater, der ins 
Berborgene fiehet,” feines Herzens Anliegen aus. Die dunkle Wolfe, 
die über feinem Gemüthe lag, zertbeilte fih, und ſüßes, tröftendes 
Licht brach durch. Er fühlte, Gott könne und wolle ihm helfen, fo 
ſchwach er auch in fich felbit fei. Am andern Morgen eilte er, che 
er irgend etwas Anderes vornahm, „ins Derborgene” und flehte um 


Gottes Beiftand bei der bevorftehenden Morgenandadht. Als er in 


die gemeinſame Familienſtube trat, vief er alle feine Kinder und 
Hausgenofien zufammen. Dann wandte er fid) zuerſt an feine Frau 
mit den Worten: „Ich habe vor allen Dingen ein Befenntniß vor 
dir abzulegen. Du haft mic niemals beten hören. Fünfzig Jahre 
babe ich durchlebt, und niemals habe id, mit den Meinigen gebetet.” 
Dann zu feinen Kindern gewendet, fagte er: „Wollt ihr eurem Vater 
vergeben, daß er bis heute unterlafien bat, mit euch zu beten? 


— — — — — — — — — — 
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Das ift eine ſchwere Schufd, die auf mir Taftet; denn ich Hätte mit 


euh von eurer frühelten Kindheit an beten folfen. Gott verlangt. 


das von den Vätern, und verlangt es mit Recht. Wollt ihr mir 
vergeben?” — Darauf nahm er die Bibel und las den 51. Palm, 
— jenes ergreifende Bußlied Davids, worin er unter fo fühlbarem 
Schmerze vor Gott alle feine Sünden befennt und fo brünftig um 
Vergebung fleht: „Sei mir gnädig, Gott, nad) deiner Güte, und 
tilge meine Uebertretungen nach deiner großen Barmberzigkeit ꝛc.“ 
Dann erhob er fih und fagte: „Lafjet uns beten, daß Gott ung 
vergeben möge.” 

Das war Arnolds erfte Hausandaht, und nod lange nach— 
ber pflegte er von diefer Stunde zu fagen: „Wie köſtlich, wie bes 
feligend war doc jener Morgen, da ich zum eriten Mal mit allen 
den Meinigen vor Gott trat. Ich hätte den ganzen Tag fortbeten 
fünnen. Nie batte ich meine Frau und meine Kinder lieber, als 
damals und ſeitdem. Ich ſah diefelben auch in einem ganz andern 
Lichte an, als zuvor; denn jegt gedachte ich daran, daf fie unfterb- 
lihe Seelen hatten, die für Gott und Ewigkeit gefchaffen waren. 
Bon jener Zeit an fühlte ich mich exit recht glücklich im Beſitz meiner 
Yamilie, und zugleich that ſich vor ung in dem gemeinfchaftlichen 
Bibellefen und Gebet eine ganz neue Quelle von Genüffen auf, 
die wir zubor weder gekannt, noch geahnt Hatten.” Doc, fügte 
Arnold, fo oft er im Kreis vertrauter Freunde von diefen Er: 
fahrungen fprach, jedesmal auch hinzu: „Ohne Gebet im einfamen 
Kämmerlein bleibt das gemeinfchaftliche Gebet im Kreiſe der Familie 
ungefalbt, fruchtlos und leer; deßhalb vergeffe ich feinen Tag, 
in der Stille um Gottes Beiftand, Segen und Salbung für unfre 
Hausandadten zu beten.“ 

Es giengen nody mande glüdliche und gefegnete Jahre über 
Arnold's Haupt und Haushalt dahin. Die Kinder traten in bie 


Fußftapfen des Vaters, und wo Eines von ihnen einen eigenen 


Hausftand gründete, führte es auch gleich die gefegnete Sitte 
regelmäßiger Hausandachten ein. Bor wenigen Jahren aber durfte 
Arnold felbft wohlbetagt und nad) kurzer Krankheit zu feines Herrn 
Freude eingeben. 


* * 
* 


Iſt es wohl nöthig, daß wir dieſer einfachen, lehrreichen 
Erzählung noch eine beſondere Ermahnung an den Leſer folgen laſſen? 
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Wir dürfen vorausfegen, daß alle diejenigen, welche dieß Blatt 
Iefen, die Pflicht und den Segen gemeinihaftlicher Hausandachten 
wohl erfennen und fühlen, daß Viele, — Gott gebe, die Meiften 
— auch bereits diefe Sitte in ihren Familien eingeführt haben, daß 
endlih Alle wenigitens den Wunfh haben, es möchte in ihrem 
Haufe auch fo gehalten werden. Wie oft aber muß man auch von 
wohlgefinnten criftlihen Hausvätern und Hausmüttern die Eins 
wendung bören: es feien in ihrem Haushalt der Schwierige 
feiten und Hinderniſſe zu viele, als daß regelmäßige Morgen: 
und Abendandachten könnten eingeführt werden. 

Die praftifchen und thatkräftigen Engländer haben ein Sprich— 
wort, das lautet: „Wo ein Wille ift, da findet ſich aud 
ein Weg“ (where there is a will, there is a way). In feiner 
Sade ift dieß wahrer, als in Sachen der Hausandacht. Ein wenig 
guter und fefter Wille, verbunden mit erfinderifcher Liebe und herz: 
lihem Gottvertrauen, fommt da troß allen Hinderniffen und Schwie: 
rigkeiten ficherlich zum Ziel, Wir fönnen bier natürlich nicht für 
alle denkbaren Lagen und Fälle Rath und Weijung geben; denn in 
jedem Haufe find die DBerhältniffe wieder anders. ber einige 
wenige allgemeine Rathſchläge wollen wir uns erlauben. 

t. Wie find Hausandachten einzurichten? — Was den Zeit: 
punft betrifft, am beiten wohl unmittelbar nad dem Frühſtück, 
ehe abgeräumt wird und die Taffen gefpült werden, und unmittel- 
bar nad) dem Nachteffen. Anweſend follen womöglich alle Haus— 
genofjen fein, auch bie Dienjtboten. Die Dauer braudt im der 
Negel nicht zehn Minuten zu überfchreiten. Betreffend die Art 
und Weife, fo leſe man Morgens aus dem Neuen Teftament einen 
kurzen Abſchnitt (etwa 10 — 15 Verſe) der Reihe nach, Abends 
aus dem Alten Teftament, namentlicdy wieder und wieder die Pſal— 
men, und zwar auch nur Eleinere Stücde von 10—15 Berfen. Kann 
ein ganzes Kapitel oder nod) ein Lied gelefen werden, um fo befier. 
Nach der Bibelleftüre bete der Hausvater womöglich aus dem Herz 
zen, oder wo er dieß noch nicht wagt, das Unfer Vater und den Segen, 

2. Es ift weitaus das Befte, daß der Hausvater die Fami— 
lienandadyt halte. Am Nothfalle thue es die Hausmutter. Die 
Kinder laſſe man höchſtens Fleine Gebetslieder noch extra fprechen, 
was eine Schöne Sitte iftz aber man übertrage ihnen feinen Haupt: 
theil der Andacht. 
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3. Der fefte und entjcheidende Wille des Hausvaters ift freilich 
dabei das wichtigfte; aber von der Hausfrau und Hausmutter 
hängt es ab, daß der Wunſch und Wille des Hausvaters durch— 
führbar und durchgeführt wird. Eine Hausfrau, die felbft nirgends 
fertig wird, nirgends Ordnung und Negelmäßigfeit liebt und übt, 
wird das Haupthinderniß bei der Sache fein, gleichwie andererfeits 
eine tüchtige, geordnete, entfchlofjene Hausfrau eine Hauptförderung 
dabei fein kann. Sie ift es, die mit weifem Geſchick und fefter Hand die 
Geſchäfte de6 Haufes ordnen, die Dienftboten zum inhalten ber 
Zeiten anhalten, die Kinder für die Stunden der Familienandacht 
ohne Geräufh, ohne Haft, ohne Störung fertig machen muß. Und 
„wo ein Wille ift, da findet fih aucd ein Weg“. 

4. Zu den Haupthindernifjen gehört die Unregelmäßigkeit 
in der Zeit des Aufftehens am Morgen, in den Zeitpunkten für bie 
Mahlzeiten, kurz alle die Negellofigkeiten, an denen fo viele Haus: 
baltungen leiden, — und zwar leiden zu ihrem großen zeitlichen 
und ewigen Schaden. In einer unordentlihen Haushaltung 
ift Feine Hausandaht möglich. Was wäre überhaupt da möglich 
von allem dem, das da „lieblich ift und wohllautet“? 

5. Wenn aber der Hausvater dagegen, oder gar ein DVerächter 
und Spötter ift, was dann? Nun, dann verfuche die Mutter, 
wenn fie den Herrn fennt und liebt, ihre Kinder und Dienftboten 
in aller Stille zu verfammeln, mit ihnen einen Abſchnitt aus ber 
Bibel zu leſen und ein Unfervater zu beten. Selten ift ein Mann 
fo roh, daß er fo etwas verhinderte. — Man verjuche e8 nur. 

6. Gibt es nody andere Hindernifje? — Ja, das größte ift 
unfre Lauheit, unfre Trägheit, unfer Welt: und Fleiſchesſinn. 
Wie vieles kann man, wenn fihs um Welt: und Sinnengenuß 
handelt! Mo ſichs aber um unfer und der Unfrigen ewiges Heil 
handelt, follte da eine Schwierigfeit zu groß fein? 

Nun, wer weife und flug ift, wählt das befte Theil. Dazu 
verhelfe uns Allen der barmherzige Gott! — 
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SSibelblätter. 


Herausgegeben von der Bibelgefellichaft zu Bajel. 


Kaufmann. 


Nr 4 Inhalt: Sampfon Wilder, ver amerifanifche 1870. 


Sampfon Wilder, 


der amerikanifche Kaufmann. 


on dem weifen und erleuchteten Sirach, der feine Weisheit 

aus dem Studium des Geſetzes und der Propheten, ſowie 

aus langer und aufmerffamer Beobachtung der Menſchen und 

Dinge um fich her gefchöpft hat, wird den Kaufleuten ein 
jehr ernftes und bedenfliches Wort zugerufen. „Ein Kaufmann,” 
fagt er Kap. 26, 23 und Kap. 27, 1.2, „Tann fich ſchwerlich hüten 
vor Unrecht, und ein Krämer vor Sünden. Um eiteln Guts willen 
thun Viele Unrecht; und die ja reich werden wollen, wenden bie 
Augen ab (nemlih vom warnenden und ftrafenden Geſetz Gottes). 
Die ein Nagel in der Mauer zwifchen zwei Steinen haftet, alfo 
drängt fih aud Sünde zwifhen Kaufen und Verkaufen.“ — Wie 
wahr diefe Worte find, das werden gerade diejenigen Kaufleute am 
[hmerzlichften empfinden und am bereitwilligften zugeben, denen es 
mit rechter Ehrlichkeit und Neblichfeit am meiften ein Ernſt iſt. 
Sleihwohl ift es Sirachs Meinung nicht, daß ein Kaufmann fich 
unmöglid vor Sünde und Unrecht hüten könne, fondern er fagt 
nur: „ſchwerlich“, d.h. es jei eine fchwere, ernfte Aufgabe für 
ihn, in feinem Kaufmannsberuf ohne Sünde, ohne gröberen oder 
feineren Betrug und Unrecht durchzukommen. Diele fonft fehr acht: 
bare und rehtfhaffene Kaufleute Haben freilih in Sachen ihres 
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Geſchäfts oft ein ſehr weites Gewiffen und fehen gar nicht als 
Sünde und Unreht an, was zartere Gewifjen aufs entſchiedenſte 
als Unrecht verurtheilen und verdammen; aber auch ſolche zarte 
Gewiſſen müfjen e8 vielfach zu ihrer tiefen und fchmerzlihen Beun— 
ruhigung erfahren, daß „die Sünde jo feit fit zwifchen Kaufen und 
Verkaufen, wie ein Nagel zwifchen zwei Mauerfteinen ”. Iſt denn 
da fein Ausweg, feine Hülfe, Fein Mittel, „fih vor Sünden zu 
hüten”? Bloße bürgerlihe Ehrbarkeit und Nedlichfeit reicht da 
gewiß nicht aus. Es bedarf hier einer Höheren Kraft, um durch 
die Verſuchung des Neichwerdenwollens fih nicht zum Unrecht, auch 
nicht zum leifeften Unrecht verführen zu laſſen, und ftatt „um des 
eitlen Guts willen die Augen vom Gefeg und Recht Gottes abzu— 
wenden”, vielmehr umgefehrt das Auge vom irdifhen Gut hinweg 
und auf Gott, auf Sein ewiges Neht und Seinen himmliſchen 
Lohn gerichtet zu halten. Diefe höhere Kraft gibt nur das wahre 
Chriſtenthum, und das wahre Chriftenthum befteht in der perfönlichen 
Herzens: und Lebensgemeinfchaft mit Jeſu Chriſto. Nicht jeder wahre 
Chriſt wird auch einen tüchtigen und gefhicten Kaufmann abgeben; 
aber wer als Kaufmann vor Unrecht bewahrt bleiben will, muß 
zugleich ein wahrer Ehrift fein. Das Lebensbild des Mannes, mit 
dem wir dießmal unfere Lefer bekannt machen wollen, wird ung 
dieß deutlicher veranfchaulichen. 


1. Die Tehrjahre. 

Es war am 3. März 1865, daß Sampfjon Wilder in einem 
Städtchen des nordamerifanifchen Staates Neu-Jerſey als 88jäh— 
tiger Greis zu feiner ewigen Ruhe eingieng. Er war im Jahr 1780 
in Rancafter, Staat Maffatfchufetts, geboren. Seine Voreltern 
ftammten aus England, von wo fie 1659 um des Gewifjens willen 
ausmanderten und nad der neuen Welt jenfeit8 des Meeres über: 
fiedelten. Der Name der Familie Wilder fteht in Lancafter bis 
auf den heutigen Tag in hohem Anfehen, namentlid aud wegen 
der unerfchütterlihen Rechtſchaffenheit und der außerordentlichen 
MWohlthätigkeit, weldhe ein Erbtheil der Familie von Gefchleht zu 
Geſchlecht zu fein fcheint. Befonders fol ſich Levi Wilder, der 
Vater unfres Sampfon, durch feine Menfhenfreundlichfeit und feinen 
Edelmuth ausgezeichnet haben. Man erzählt von ihm, er fei öfters 
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einen ganzen Tag lang mit dem Steuereinnehmer im Diftrift herum— 
geritten und habe für ſolche arme Familien, welche die Steuer nicht 
zahlen konnten, und denen man deshalb ihre Kuh oder ein Schwein 
zu verkaufen drohte, aus eigener Tafche die Abgaben bezahlt. Auf 
feinem Sterbebett forderte er, obgleich durch den Derluft zweier 
Schiffe jelbft verarmt, dennoch, feine Frau auf, ein armes verwais- 
tes Kind aufzunehmen, mit den Worten: „Nimm dag Kind nur, 
Sally, du wirft dafür Segen empfangen.“ 

Sampfon, als der Erftgeborene, war urfprünglich zum Predigt— 
amt bejtimmt und deßhalb frühe im die beften Schulen gefandt, die 
zu erreihen waren. Als jedoch fein Vater kurz vor feinem Tode 
den Wunfch ausiprah, daß er lieber die Faufmännifhe Laufbahn 
erwählen folle, trat er in feinem vierzehnten Jahre als Lehrling in 
ein Magazin ein, wo er bald durdy feine Nedlichfeit wie durch feine 
Gefchäftstüchtigfeit die Aufmerkſamkeit feiner Principale auf fich 
309. Deßhalb erhielt er ſchon als A6jähriger Junge den Auftrag, 
mit fieben Wagenladungen Waare nad) Bolton, das etwa 15 Stun: 
den entfernt lag, zu gehen, dieſelbe vortheilhaft zu verkaufen und 
in andere Waare umzuſetzen. Indem er diefen Auftrag zu großem 
Gewinn feiner Principale ausführte, wurde er zugleich in Bofton 
mit mehreren Kaufleuten befannt, welche ihm vortheilhafte Stellen 
bei jih anboten. Eine diefer Anerbietungen mit einem jährlichen 
Gehalt von 1450 Thalern (Dollars) glaubte er annehmen zu follen. 
ALS ſichs aber bald herausitellte, daß die religiöfen Grundſätze feiner 
neuen Vorgeſetzten ſehr zweibeutiger Natur feien, wünfchte feine 
Mutter, daß er die Stelle aufgebe und eine andere ſuche. An Find: 
lihen Gehorfam gewöhnt, trat er aus und nahm eine andere Stelle 
bei einem Herrn Henley an, mit einem Gehalt won 50 Thalern! 
Aber Gott legte auf diefen Gehorfam feinen reihen Segen. Samp— 
fon ſelbſt pflegte oft in fpätern Jahren, wenn er mit Staunen und 
anbetendem Danke feine Lebensführung überfhaute, zu fagen: „Das 
dur, daß ich meiner Mutter gehorfam war, fam ich in ein gottes= 
fürdtiges Haus und wurde da mit dem trefflichen Prediger Dr. Morfe 
befannt, der mich zu ſich einlud, mir feine Bibliothek. zur Verfügung 
ftellte und die Samstag Abende ganz mir widmete. Durch Dr. Morfe 
ward ich befannt mit dem franzöfifchen Minifter Talleyrand. Durd) 
das Haus Henley fam ih nah Frankreich. Durch Talleyrand er— 
bielt ich fpeciellen Schuß von Seiten der franzöfifhen Regierung, fo 
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daß ich unter meinem eigenen Dach eine Reihe von Vereinen zur 
Förderung des Reiches Gottes mitten in fchiwerer Zeit gründen konnte,“ 

Ein Vorfall aus jener Zeit zeigt uns den Charakter des jungen 
Wilder, wie er fein ganzes Leben hindurch ſich gleihblieb. Eines 
Tages präfentirte er in einer Boftoner Banf einen Wechfel von 
1000 Thalern und erhielt dafür vom Kaffier anfcheinend zwei 
Banknoten jede zu 500 Thlr. Daheim angefommen, fand er, daß 
e8 drei Banknoten von je 500 Thlr. waren anftatt zwei. Sofort 
eilte er in das Bankhaus zurück und fagte, es fei ein Irrthum 
vorgefommen. Allein man erklärte ihm barſch, ohme näher auf bie 
Sache einzugehen: wenn Jemand die Bank verlaffen babe, fünne 
man Sich nicht mehr mit Gutmachen eines Irrthums befaffen. 
Wilder aber beftand darauf, daß der Irrthum gut gemacht werde, 
Es half alles nicht, man ließ ihn am Zahltiſch ftehen, bis das 
Geſchäft für diefen Tag gefchloffen wurde. Wilder blieb, während 
der Kaffier feine Poften zufammenrechnete. Aus den Mienen bes 
Legteren ließ fich bald herauslefen, daß etwas nicht richtig war. 
Da reichte ihm Wilder die 500 Thalernote über den Tifh, klärte 
furz dem befhämten Mann den Irrthum auf und empfahl fich, 
ohne die 50 Thalernote anzunehmen, die Jener ihm für feine 
Ehrlichkeit aufdringen wollte. 

Noch eine andere harakterifche Scene fällt in jene Zeit. Gegen 
das Ende feines Aufenthalts im Haufe Henley trat eines Morgens 
ein Kunde in das Magazin, Faufte eine Auswahl verfchiedener Ar: 
tifel und wünfchte dann noch eine halbe Balle ruſſiſches Segeltuch. 
Da dief gerade nicht worräthig war, fo erbot ſich der junge Wilder, 
es aus der Stadt kommen zu laffen. Bis Nachmittag Ein Uhr, wo 
der Käufer die andern Artikel abholen laffen wollte, follte e8 da 
fein. „Sofort machte ich mich felbft auf den Weg nad) der Stadt,” 
fhreibt Wilder, „um den gewiünfchten Artikel herbeizufchaffen. 
Nachdem ich den Einkauf gemacht, ftellte ich einen jungen Mann 
mit einem Schublarren an, um die Tuchballe mir heimzuführen, 
Nachdem ih dann in der Stadt nody einige andere Geſchäfte ab» 
gemacht, eilte ich dem vorausgegangenen Manne nad. Es dauerte 
aber nicht lange, fo traf ich denfelben im Schatten auf dem Schub: 
farren figend, ganz erfchöpft von der großen Hitze und unfähig, ben 
Karren weiter zu bringen. Was war zu mahen? Auf Ein Uhr 
batte ich die Waare verfprocdhen, und ſchon war es zwölf Uhr vor— 
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über. Ih faßte den Schubfarren an, obwohl ich kurze Nanking— 
Beinkleider, feidene Strümpfe, weiße Weite, geftreiften Gingham— 
Rock und weißen Filzhut anhatte. So zog idy mit meinem Schub: 
farren die Straße dahin, als mir Herr Colman, ein reicher Kaufs 
mann, hoch zu Pferd begegnete. Was!’ rief er mir zu, "ind 
Sie Karrenzieher geworden ?’ 

Na, jehen Sie, Herr Colman,’ erwiederte ich, dieſe Waaren 
da hab’ ih auf Ein Uhr einem Kunden verfprochen, und mein Wort 
will ich halten. Und da nun der Packträger, der den Karren ziehen 
jellte, vor Hitze nicht weiter Fonnte, hab’ ich feine andere Wahl ge: 
habt, als mich jelbft vorzufpannen.’ 

"Schön! fehön!’ rief Herr Colman und ritt weiter. Unter: 
wegs hielt er an unferm Magazin an und fagte: "Soeben hab’ ich 
eine Scene gefehen, die mich mit Achtung und Bewunderung erfüllt 
bat. Da traf ich foeben Ihren erften Commis, wie er einen ſchwer— 
beladenen Schubfarren zog mit Waaren, die er, wie e8 Scheint, auf 
Ein Uhr einem Kunden verfprohen hat. Ich höre,’ fügte er hin- 
zu, dieſer junge Mann it im Begriff, fein eigenes Gefchäft zu 
beginnen. Sagen Sie ihm, daß die heutige Scene mich mit folcher 
Achtung vor der Energie feines Charakters erfüllt hat, daß ich ihm, 
wenn er fein eigenes Gefchäft beginnt, einen Credit eröffne von 
30,000 Thalern.’ 

„Als ich daheim eintraf, fand ich unfern Kunden bereits vor 
unferm Magazin mit dem Aufladen feiner verfchiedenen eingefauften 
Artikel befhäftigt, und das Segeltuch kam gerade vet, um mit 
den andern Waaren auf feinen Wagen geladen zu werben. 

„Wenige Monate fpäter begann ich ein Geſchäft auf eigene 
Nehnung Glüdlicher Weife war ih niemal® im Fall, von 
Herrn Colman's gütiger Anerbietung Gebrauch zu machen; dagegen 
vertraute er mir eine Sciffsladung Waaren an, die ic in feinem 
Auftrag gegen reichliche Provifion verfaufte, Er war mit dem Vers 
kauf fo wohl zufrieden, daß er mir im Lauf des erften Jahrs mei— 
ner felbftftindigen Gefhäftsführung noch zwei oder drei Ähnliche 
Gommiffionen übergab, was mir einen Gewinn von mehr als 
10,000 Thlr. eintrug.“ 


2. Aebexſtedelung nah Frankreich. 

E83 war im Frühjahr 1802, daß der kaum 22jährige Wilder 
fein eigenes Gefhäft zu Bolton begonnen hatte. Im Spätherbit 
deffelben Jahrs Fam ein gewiffer Herr Melville aus Frankreih an 
mit einer Waarenladung von 30,000 Thaler werth, — franzöfifche 
MWaaren, die fofort gegen baare Bezahlung follten verkauft werden. 
Der junge Kaufmann Wilder hörte davon, und da er im Haufe 
Henley mit diefer Gattung von Waaren bekannt geworden, gewann 
er fofort die Ueberzeugung, daß fie ſich leicht und fchnell würden 
verfaufen laſſen und ohne Zweifel einen beträchtlihen Gewinn ab: 
werfen müßten. In jenen Tagen wurde er bei einem Herm Gray, 
einem reichen Kaufmann, eingeführt, gegen den er fein Bedauern 
ausfprach, nicht fofort die ganze Waarenladung Melville's käuflich 
übernehmen zu können, da ihm die hiezu nöthige Summe von 
30,000 Thlr. nicht zur Verfügung ftehe. Nach einigen weiteren 
Auseinanderfeßungen willigte Herr Gray ein, das Geld im zehn 
Tagen vorzuftreden, unter der Bedingung, daß ihm ein Drittheil 
des Gewinns zufalle. 

„Sofort eilte ich,” fehreibt Wilder, „zu Herrn Melville und 
machte das Gefhäft mit ihm ab. Schon am folgenden Morgen 
ließ ich die Waaren zu mir bringen und am gleichen Tage in den 
Blättern als zum Verkauf bereititehend anfündigen. In fünf Tas 
gen waren alle Kiften und Ballen gegen baare Bezahlung verfauft 
bis auf drei, die ich für eigene Rechnung behielt. Am Ende ber 
Woche war alles Geld beifammen, und ich eilte fofort zu Herrn 
Melville und zahlte ihn aus. Am gleichen Tage fchied ich den 
dritten Theil des Gewinns aus, nemlich 1875 Thlr., um fie Herrn 
Gray gegen Empfangsfhein zu überbringen, obgleich ich von ihm 
feinen Kreuzer zu entlehnen genöthigt gewefen war. 

„Sobald id am folgenden Morgen vermuthete, daß Herr Gray 
auf feinem Comptoir ſich werde eingefunden haben, eilte ich mit dem 
Geld zu ihm (es war der neunte Tag, nachdem ich von ihm das 
Verſprechen des Darlehens erhalten hatte), und hoffte ihn auf eine 
angenehme Weife zu überrafchen. Als ich jedoch ins Comptoir trat, 
gieng Herr Gray, ftatt mich freundlich zu empfangen, etwas mür- 
isch im Zimmer auf und ab und rief in Gegenwart feiner Commis: 
"AH junger Mann, ich habe fehr thöricht gehandelt, daß ih mid, 
in dieß Gefchäft mit Ihnen einließ, da man mir von allen Seiten 
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fagt, daß man viel Geld dabei verlieren werde; und überdieß ift 
e8 heute erft der neunte Tag, während Sie mir fagten, Sie wür— 
den das Geld erft in zehn Tagen nöthig haben. Heute zahle ich Ihnen 
feinen Kreuzer. Kommen Sie morgen wieder, wo ich Ahnen dann 
freilich da8 Geld werde geben müflen. Leben Sie wohl, Sie fehen, 
ich habe zu thun.’ 

‘Herr Gray,’ fagte ich, "ehe ich Ahr Comptoir verlaffe, muß 
ih Sie bitten, dieß Papier zu unterzeichnen.’ 

"Junger Mann,’ entgegnete der Kaufmann heftig, “idy werde 
fein Papier unterzeichnen, wenigftens nicht vor dem morgenden Tag.’ 

"Schön und gut, Herr Gray,’ fagte ih ruhig, “aber ent- 
Ihuldigen Ste, ich verlaffe Ihr Comptoir nicht, bis Sie diek Pa— 
pier unterzeichnet haben.’ 

Wie, Herr Wilder?’ rief der aufgeregte Herr, "wollen Sie 
die Zudringlichfeit über das Maag meiner Geduld treiben? Her da, 
lafien Sie mich das Papier fehen!’ Damit feste ev die Brille auf, 
nahm das Papier und fieng an zu lefen: Von Sampfon Wilder 
empfangen zu haben... ..? — Was,' rief er, "empfangen? Ich 
habe nichts von Ihnen empfangen,’ und war fchon im Begriff, das 
Papier zurüdzugeben. 

Leſen Sie gefälligft nur weiter, Herr Gray,’ fagte ich. 

. . . empfangen zu haben 1875 Thaler als reinen Gewinne 
antheill’ Er fah mich fragend an. 

Ja, 8a,’ fagte ih, "fo iftsz ich habe die Waare alle gegen 
Baar verfauft, und bier ift das Geld.’ Damit überreichte ich das 
Paket dem Kaffier, um es nachzuzählen. 

Was?' rief Herr Gray, und Sie brauchen morgen Fein 
Geld von mir?’ 

Mein, mein Herr, wie Sie ſehen,' entgegnete ih; ‘Sie has 
ben Ihren Drittheil am Gewinn, und damit ift Alles zwifchen uns 
geordnet.’ 

Das Erftaunen des reihen Kaufmanns läbt fich Teichter denken 
als befchreiben. Genug, des jungen Wilder's Nedlichkeit, zuſam— 
men mit feiner Energie und Gefchäftstüchtigfeit, veranlaßte Herrn 
Gray, ihn als den Agenten ſeines Haufes nach Europa zu enden. 

Am November 1802 fchiffte er fi mit der Zuftimmung feiner 
betagten Mutter nah Frankreich ein. Die Seereife war mit viel 
Mühfal und Gefahr verbunden. Während eines heftigen Sturms 
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wurde das Schiff befchädigt und er hatte abwechfelnd mit den Ma— 
trofen AO Tage lang an den Pumpen mitzuarbeiten, bis fie Nantes 
erreichten. Nach einigem Aufenthalt bier und in Bordeaur erreichte 
er Baris an demfelben Tag und derfelben Stunde, wo Napoleon zum 
franzdfifchen Kaifer ausgerufen wurde (Balnfonntag 20. Mat 1804). 
„Die Brunnen floffen von Wein,“ fchreibt Wilder, „und taufende 
von Hammelsfeulen, gebratenem Geflügel und Brodlaiben wurden 
vertheilt, um den Hunger des Pariſer Volks zu ftillen.“ 

Sofort begann er mit feiner gewohnten Energie feine Gefchäfte. 
Ehe ein Jahr vergieng, jtanden in feinem regelmäßigen Dienft mehr 
als 1200 Berfonen, und Waaren im Detrag von mehreren Millio: 
nen Franken wurden verſchifft. Er felbit machte die Reife zwifchen 
Europa und Amerifa im Laufe von 20 Jahren (1803—1823) nicht 
weniger als ſechzehn Mal, und damals war eine foldhe Seereife 
in der That feine Vergnügungsfahrt. Wir können natürlich diefe 
Reifen, bei denen es niht an Gefahren, Abenteuern und denkwür— 
digen Erfahrungen aller Art fehlte, hier nicht näher befchreiben; 
was uns näher angeht, das ift die Thatfache, daß er in jener Zeit 
auch die Neife nach dem himmliſchen und ewigen Vaterland antrat. 


3. Bekehrung. 

Daß die Energie des Charakters und die Nedlichfeit der Ge— 
finnung, welche unfrem jungen Wilder ſchon von Natur innes 
wohnte, fih aud in einer gewiffen fittlihen Reinheit des Herzens 
und Wandels bewähren würde, läßt fid) von vornherein erwarten. 
Ob jedoch die natürliche Nehtfchaffenheit aud gegen die Gefahren 
des zucht= und fittenlofen Parifer Lebens Stand halten würde, war 
jehr die Frage. Dennoch fcheint er auch da mit unbefledtem Ge 
wiffen durchgefommen zu fein. Er felbft wenigftens fagt von fich 
mit Bezug auf die erfte Hälfte feines Aufenthalts dafelbft: „In 
Frankreich war ich ein Mann von ftrenger Sittlichfeit, — das ift 
Alles, was ich aus jener Zeit fagen kann.“ Man fühlt aber die— 
jen Worten ab, daß ihm felbft diefer „fittlihe” Stand, fo achtungs— 
werth derfelbe auch fein mochte, nicht genügend war; und in ber 
That, der angeborne Zug unfrer Seele und die wahre Beſtimmung 
des Menjchen überhaupt geht weit über diefe blos fittliche Haltung 
hinaus, fie geht auf perfönliche Gemeinfchaft mit Gott, — und 
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diefe ift nur möglich durch Bekehrung und Wiedergeburt. 

Auf welchem Wege Herr Wilder zu diefer entfcheidendften und 

folgenreichſten Erfahrung feines Lebens geführt wurde, foll er ung 
jelbft erzählen. 

„Es war auf einer meiner Seereifen von Amerifa nach Frank— 
reich,“ Schreibt er, „daß uns ein fürchterlicher Sturm überfiel. Da 
gab es Ecenen, die das muthigfte Herz zittern machten. Schlag 
auf Schlag rollten die Wogen übers Verde, wufchen mehrere Per: 
fonen binweg und drohten unfer Schiff zu verfchlingen. Da gelobte 
ich feierlich, wenn der Herr mich glücdlich an das Yand bringe, mic 
ganz ihm zu weihen und mich an die Gemeinfchaft der Gläubigen 
anzuschließen. Eott erhörte mein Gebet. Frankreich wurde glücklich 
erreicht, und ich war entfchloffen, mein Gelübde zu. halten. Sobald 
ich wieder nach Boſton zurückkehrte (1812), eilte ich im die Kirche 
des Predigers Thatſcher, in der Abficht, an diefe Gemeinde fpeciell 
mich anzufchließen. Der Tert lautete: ‘Mer fich meiner und mei: 
ner Worte ſchämt, dep wird fi des Menfchen Eohn wieder ſchä— 
men, wenn er fommen wird in feiner Herrlichkeit, und in der Herr— 
lichkeit feines Vaters und feiner heiligen Engel’ (Luk. 9, 26). 
Das ſchlug vollends bei mir durch. Am folgenden Tag gieng ich, 
um mich bei Herrn Thatfcher anzumelden;*) allein vor feiner Haus: 
thüre entfiel mir der Muth. Was wird die Welt fagen, dachte ich, 
wenn ein junger Mann, der eben von Paris kommt, fid) an die 
Gläubigen anfchliegt und fromm wird? Ich zog die Hand von der 
Thürklinge wieder zurüd und gieng unverichteter Dinge nad Haufe. 

„Kurze Zeit nachher hörte ich, daß, wenn Jemand an bie 
Gemeinde ſich anzufhliegen wünfche, die gewöhnliche Anmeldungs- 
zeit dafür nahe ſei. Nun galt e8 einen feften Entſchluß. Wie wenn 
mirs unter den Ferſen brennte, lief ich nach der Wohnung des 
Predigers und Elopfte fo heftig an die Hausthüre, daß das Dienft- 
mädchen voll Screden fam und rief: "mas gibts, mas gibts?’ 
als ſei Feuer im Haufe. Herr Thatfcher felbft trat aus feiner 


) In Amerifa, wo völlige Trennung dev Kirche vom Staat ftattfindet, ift 
der förmliche Anſchluß an eine beftimmte Kirche oder Gemeinde immer ei feier— 
licher und öffentlicher Aft. Der Betreffende muß beim Prediger fich melden; dies 
fer legt die Frage wegen deſſen Aufnahme den Gemeinde Aelteften vor, und 

| Ichlieglih wird fen Name am Sonntag dev ganzen Gemeinde genannt Macht 

Niemand Einwendungen gegen feine Aufnahme, jo ift ev Glied dev Gemeinde. 

Bibelbl. 1870. > 
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Studierftube, zu fehen, was e8 gebe. Ach erzählte ihm meine Ge— 
ſchichte. Er weinte wie ein Kind und fohien ganz glücklich. Er 
fchrieb meinen Namen auf für den nächiten Communiontag. Als 
diefer Fam, — ad wie lebendig erinnere ih mich noch meiner 
Empfindungen! Ich hatte gehofft, es vegne an jenem Sonntag, fo 
daß nicht viele Leute zur Kirche fümen; aber der Tag war fchön, 
und die erften Familien von Bolton waren anweſend. Aber faum 
war mein Name vom Prediger genannt, und faum war ich in den 
breiten Gang des Schiffs der Kirche vorgetreten, fo war auch alle 
Menfchenfurht verfhmwunden und ich hätte der ganzen Welt ins 
Angeficht ſehen können. Ah kann in Wahrheit fagen: von ber 
Stunde an habe ich niemals des Herrin Jeſu mich geſchämt.“ 

Wenn Eiter aber ein wahrer Dünger Jeſu geworden ift, fo ift 
er ebendamit ein Licht geworden, das in feine Umgebung hinaus 
leuchten muß und nicht verborgen bleiben kann; zugleich ift dann 
in fein Herz eine Liebe gepflanzt, die wie ein befruchtender Duell 
bervorbrehen muß und Segen verbreitet. So gieng es auch bei 
Herın Wilder Wenige Sahre fpäter (1817) fchrieb er: „Was 
mich zunähft nad Europa führt, das. ift mein Faufmännifches Ge— 
fhäft. Unter dem gnädigen Segen Gottes aber find meine Aus: 
fihten von der Art, daß ich bald genügende Mittel haben werde, 
um das hauptfächlichte Verlangen meiner Seele ftillen zu können, 
— nemlich in meinem geringen Theil mit beizutragen zur Aus: 
breitung des herrlichen Evangeliums von Jeſu Chrifto unter den 
umnachteten Nationen der Erde, auf daß auch diejenigen, die nod) 
fiten in Finfternig und Schatten des Todes, hören mögen die frohe 
Botſchaft von unfrer Seligkeit im Blute des Lammes Gottes, zus 
gleich) aber auch zu erleichtern die Fiimmerliche Lage derer, mit de— 
nen ich durch Bande der Natur, der Freundfchaft oder des Erbar— 
mens verbunden bin.” 

Es war aber wiederum eine providentielle, höchſt merkwürdige 
Führung Gottes, welche unfern Freund Wilder mit den damals 
bereit8 beftehenden Beftrebungen der innern und äußern Miffion in 
nähere Berührung brachte und dadurch ihm den Weg wies, den er 
felbft bei feinem Wirken für das Reich Gottes einfhlagen jollte. 
Es war im Jahr 1816, daß Gefchäfte ihn nad England führten. 
Eines Abends follte er in einem Kaffeehaufe in London mit einem 
Geſchäftsfreunde zufammenfommen. Da bis zur feftgefeßten Stunde 
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noch geraume Zeit übrig blieb, durchwanderte er einige Straßen, 
und als er wahrnahm, daß viele Leute in eine Kapelle ftrömten, 
folgte er der Menge. Es fand gerade eine feierliche Verabſchiedung 
zweier Miffionare ftatt, die nach Weftindien abgeordnet wurden. 
Dis dahin hatte er noch niemals von der Heidenmifjfion gehört und 
war deßhalb um fo mehr überrafcht durch das, was er von den 
großen Ihaten Gottes in ber Heidenwelt vernahm. Einige Anz 
fprachen machten einen tiefen Cindrud auf ihn. Nah dem Schluß 
der Berfammilung ftellte er fich felbft dem Vorfitenden der Londoner 
Miffions-Gefellfhaft vor und wurde von dieſem auf den folgenden 
Abend in feine Wohnung eingeladen. Wie erftaunt war Wilder, 
dort 50 oder 60 Geiftlihe und Laien verfammelt zu finden. Die 
beiden Miffionare Sollten ihre fpecielle Inftruftion empfangen. 
„Was ich da hörte,“ fchreibt Wilder, „namentlich die mächtigen 
Anſprachen einzelner Freunde an die Scheidenden, gieng mir durch 
Mark und Bein und hinterließ einen fo unauslöſchlichen Eindrud 
von der Wichtigfeit der Miffionsfache und ähnlicher Unternehmungen 
in meinem Herzen, daß weder die Länge der Zeit noch die Wechfel 
der Verhältniffe das Andenken an jene denfwürdige Stunde in mi 
austilgen konnten. 

„Unter den Männern, denen ich damals vorgeftellt wurde, be= 
fand ſich auch ein Mitglied der Londoner Traktatgefellihaft. Im 
Lauf der Unterhaltung fragte er mich, ob in Paris auch ein Ber: 
langen nah franzöfifchen Traktaten wahrzunehmen fei. Da mir 
der Ausdrud Traktat' noch ganz fremd war und ich nicht wußte, 
ob er damit politifhe Verträge oder def etwas verftehe, jo 
wußte ih im Augenblid nicht was antworten, als der Franende 
glüdliher Weife einige Schriftchen aus der Tafche zog, auf denen 
ich die Worte las: "Londoner religiöfe Traftataefellichaft”. Nachdem 
ih die Büchlein ein wenig durdblättert und mich davon überzeugt 
hatte, daß dergleichen Traktate' dem franzöfiihen Volke von Nutzen 
fein könnten, händigte ih dem Herrn eine Zehnpfundbanfnote 
(dr. 250) ein mit der Bitte, mich für diefen Betrag mit franzö— 
ſiſchen Schriften diefer Art zu verfehen. Wie erftaunte ich, als am 
folgenden Tag ein großes ſchweres Ballot mit taufenden von Traf- 
taten in mein Logis gebracht wurde! Hatte icy doch nod) feine Vor— 
ftellung davon, um welchen niedrigen Preis diefe Büchlein hergefteltt 
werben konnten. Doch nahm ich fie mit nach Calais, wo fie fo- 
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fort im Zollhaus mir weggenommen wurden mit dem Bebeuten, ich 
könne fie in Paris beim Rolizeipräfeft reffamiren. In der Haupt— 
ftadt angekommen, eilte ich nad) der Präfeftur, ſah dort mein 
Ballet und veflamirte es. Ah, find Site der verwegene Menfch, 
dem dieſe verdächtigen Schriften gehören?’ rief mir ein hochmüthiger 
Unterbeamter zu; "folgen Sie mir!’ Ich gehorchte und befand mich 
bald in einem Saal von Menfhen, von denen jeder mit feinen 
Ingelegenbeiten befchäftigt war. 'Da ift er! Da ift der Eigen: 
thümer des Bücherballots!’ rief mein Begleiter fo Yaut, dag Alles 
fih nah mir umwandte. — "Erlauben Ste, mein Herr,’ fagte ich 
zu dem Oberbeamten, der innerhalb eines Geländers ftand, daß 
das Ballet hieher gebracht und geöffnet werde, und daß ich dann 
von allen darin enthaltenen Broſchüren Ahnen, mein Herr, ein 
Eremplar überreiche.” — Der Beamte geftattete es- Nachdem ich 
eine pafiende Auswahl getroffen, fagte ich laut: Dieſe Schriften 
enthalten die göttliche Wahrheit, wie die Bibel fie uns lehrt, einige 
enthalten fogar die Worte unfres Herrn Jeſu Chrifti ſelbſt. Es 
macht mir Vergnügen, fie Ihnen als Geſchenk zu überreichen. Ge— 
ftatten Sie, daß ich aus einem berfelben laut vorlefe.” — Ich 
jebe,’ fagte der Beamte, nachdem ich fertig war, "daß nichts als 
Gutes in dem Büchlein fteht. Ich danfe Ihnen für die, die Sie 
mir gegeben haben.’ — Dann theilte ih auf dem Plate noch 
300—400 Stück aus, den Reft durfte ih nad Haufe nehmen. Im 
weniger als einem Monat war mein DVorrath erfhöpft, und ich 
mußte eine neue ähnliche Sendung von London fommen laſſen.“ 
Bald aber fand Herr Wilder, daß es viel befjer fei, pafjende 
franzöſiſche Traktate in Paris felbft herftellen und drucken zu lafjen, 
was auch mehrere Jahre hindurch auf feine Koften mit gutem Erz 
folg gefhah. Auf diefem ftillen, geräufchlofen Weg fieng das ſchöne 
Wert an, das hernachmals die Pariſer Traktatgeſellſchaft, 
‚welche 1818 in Wilder’s Haufe geftiftet wurde, förmlich übernahm 
und im Segen bis auf den heutigen Tag fortgeführt hat, 


4. Reifeerlebniffe. 
Herr Wilder hatte wiederholt größere und Eleinere Geſchäfts— 
reifen in verfchiedenen Gegenden Frankreichs zu machen; jedesmal 
aber benüßte er diefelben zugleich zur Verbreitung won Bibeln umd 
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Traktaten, namentlih unter der meift fo ummwiffenden und verfun- 
fenen Fatholifchen Bevölkerung. Eine diefer Reifen führte ihn in 
die gebirgigen Manufaktur» Diftrifte dev Departemente Loire und 
Puy de Dome Da fah man Fabriken und Hochöfen mitten unter 
Scheunen und Schafhürden fich erheben; zwiſchen den Eiſenhämmern 
und Schmelzöfen hindurd führte der Landmann den Pflug und die 
Egge; grünende Abhänge und anmuthige Baumgruppen lagen zer: 
ftreut zwifchen den ſchwarzen und häßlichen Deffnungen erichöpfter 
Kohlengruben, und das leiſe Raufhen des Bades wurde übertönt 
durch das laute Raſſeln des Webſtuhls. Bald fab fih der Neifende 
umgeben von landfchaftlihem Neiz und einer bezaubernden Schön— 
beit der Natur, — und eine furze Strede weiter nichts als Verö— 
dung und Wüſtenei. 

Herr Wilder machte den Weg mit einem Gefährten theilweife 
zu Fuß. An den eriten Hütten eines Dörfleins am Abhang eines 
Berges angefommen, wünfdhten fie einen nähern Wer einschlagen 
zu können und hielten an einem Häuschen, um nad) der Nichtung 
ih zu erkundigen. ° Von den Fenftern aus blickten etliche Frauen 
ängftlih nad einem Fleinen Kinde, das auf der Straße fih befand, 
und in dem Augenblick, wo Herr Wilder nach dem einzufchlagenden 
Weg fi erfundigte, fuhr ein Stohlenwagen daher, der das Kind 
zu überfahren drohte. Während die Frauen voll Angft und Ent: 
feßen fchrien, eilten die Neifenden, das Kind aus der Gefahr zu 
retten, und brachten e8 feiner Mutter, die ihr Bedauern ausſprach, 
den fremden Herren Mühe gemacht zu haben. „OD liebe Frau,“ 
fagte Herr Wilder, „wir haben nur unfre Pflicht gethban. Was 
du willft, daß dir die Leute thun follen, das thu' du ihnen auch. 
Ihr feid fo gut, uns den rechten Weg zu zeigen, — warum follten 
wir nit Euer Kind aus der Gefahr retten? Die heilige Schrift 
lehrt uns das, und das Evangelium ftellt uns das Erempel unfres 
Herrn Jeſu Ehrifti vor Augen, der in diefe Welt kam, da wir in 
Unvifjenheit und Gefahr waren, — Er fam zu ung, zu fuchen 
und felig zu machen was verloren war.” 

„Mein Herr,” erwieberte die Frau, „was Sie fagen, ift fehr 
wahr; aber Ihre Sprade ſetzt mid im Erftaunen. Schon feit 
vielen Jahren haben wir diefe Dinge nicht mehr in unferm Dorfe 
gehört, zumal von den Lippen eines Fremden.“ 

Diefe Aeußerung der Frau führte zu weiterm Nachfragen, nnd 
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num erfuhr Herr Wilder zu feiner unausfpredhlichen Freude, daß in 
den Dergen diefes Diſtrikts 3—400 wahrhaft gläubige Seelen zer: 
ftveut wohnen, die dem Herrn Jeſu in Aufrichtigfeit nachfolgen. 
Der Abſchied von diefen Frauen war rührend. Thränen ber Freude, 
de8 Danks und der Wehmuth Tiefen ihnen über die Wangen, als 
die Jremdlinge ihnen die Hand zum Abfchied reichten. 

Wenige Monate fpäter befuchte Herr Wilder diefen Diftrikt 
aufs Neue, nahm aber diegmal eine große Kite mit Bibeln, Teftas 
menten und Traftaten mit, Die Kifte wurde in den am Boftwagen 
binten befindlichen großen Korb geladen. Der Weg führte durch 
ganz Fatholifche Gegenden, in denen er das Jahr zuvor eine Anzahl 
heiliger Schriften hatte verbreiten können. Er erfuhr aber nachher, 
daß die Fatholifchen Priefter den Leuten das Lefen derfelben verboten, 
ja die meiften Bücher verbrannt hätten. Deßhalb hielt es Herr 
Wilder diegmal nicht für rathfam, in dieſen Gegenden abermals 
Bücher zu vertheilen. Allein bei Gott geht e8 nicht nad der Men: 
ihen Gedanken; er geht Seine eignen wunderbaren Wege. Don 
dem Nütteln auf der fteinigten, unebenen Landftraße fprang ber 
Dedel der Bücherfifte hinten auf dem Poftwagen auf, und ohne 
daß Jemand: e8 wußte, wurde der Weg, den fie fuhren, mit 
heiligen Schriften bejtreut. Die VBorübergehenden hoben fie auf, 
und fo fam das Wort Gottes aufs Neue und unerwartet in BVieler 
Hände. Da nun Herr Wilder Gefchhäfte halber einige Tage in ber 
Gegend verweilen mußte, kamen Mande, die auf diefe Weiſe zu 
einer Bibel oder einem N. Teftament gekommen waren, zu ihm und 
wollten ihm aus Ehrlichkeit die Bücher zurückgeben; er aber bieß 
fie diefelben nur behalten, knüpfte mit ihnen folgenreihe Gefpräche 
an und hatte die Freude, an Vielen ein gefegnetes Werk Gottes 
wahrnehmen zu können. Später gelangten aus jener Gegend mehr 
als einmal Bitten um neue Bücherfendungen an ihn nad Paris. 
Natürli waren auch die römischen Priefter unermüdlich thätig, das 
um ſich greifende Feuer der „Ketzerei“, wie fie es nannten, zu 
löfhen; aber umfonft. Einmal als Herr Wilder auf die Bitten 
der Leute eine förmliche Verfammlung in einem Dorfe hielt, wurde 
von den Prieftern der Maire (Schultheiß) nah dem Verſammlungs— 
ort gefhiet, um der Sache ein Ende zu machen; aber als berfelbe 
fam, fprach Herr Wilder gerade fo innig, warm und herzeindring- 
lich zu den Leuten, daß dem Maire ſelbſt die hellen Thränen über 
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die Wangen liefen, und indem er ſich beim Weggehen mit dem 
Rockärmel die Augen wifchte,. erflärte er offen, diefe Leute könne 
er nicht auseinanderjagen, vielmehr werde er von Herzen ihr Freund 
fein und fie befchüßen. 

Der Mittelpunkt diefer ganzen evangelifhen Bewegung war 
der faſt nur aus Fabriken beftehende Ort St. Etienne, wo durd) 
Herrn Wilder's unermüdliche Bemühungen bald eine proteftantijche 
Kirche entjtand und eine Reihe von Schulen für die zahlreichen 
Sinder der Fatholiichen und evangelifhen Fabrikarbeiter gegründet 
wurde. Was für eine unvergefliche Freude war das für den Schrei- 
ber diejer Blätter, als er im Jahr 1836 das von Kohlenrauch ein= 
gehüllte und von Kohlenftaub völlig gefhwärzte St. Etienne befuchte 
und die zahlreiche evangelifche Gemeinde im der ftattlichen Kirche 
verfammelt ſah. Was für ein Leben des Glaubens und der Liebe 
war dod damals noch wahrzunehmen! Iſt es wohl auc jeht 
nod jo? 


5. Konkraſte. 


Es mag wenige Chriften geben, bei denen es nicht bald hinauf 
in die Döhe, bald tief hinab in dunkle Tiefen gebt. Bei Herrn 
Wilder aber war dieß in ungewöhnlidem Maaße der Fall. Sein 
Geſchäft blühte und er war ein reicher, fehr reicher Kaufmann ger 
worden. Seit 1814 war er glüdlich verheirathet und führte ein 
ſchönes Familienleben. Durch feine gefellfchaftlihe Stellung, wie 
durch feine große Wohlthätigfeit und feine Unternehmungen zur 
Förderung des Reiches Gottes wurde fein Haus ein Sammelplak 
aller bedeutenderen Männer jener Zeit, und Herr Wilder’s Name 
war einer der angejehenften in Paris, wie in Amerifa. Auch ver- 
lebte er in Frankreich eine der größten Zeiten unſres Jahrhunderts. 
Der Kaifer Napoleon ftand auf der Höhe feines Glanzes und 
Ruhmes. Im Iahr 1810 fand feine Vermählung mit der öfterreichtz 
[hen Prinzeffin ftatt. Bei diefer Gelegenheit hatte Wilder den 
nordamerifanifchen Gefandten, der gerade franf war, am Hof zu 
vertreten. Der einfache Republikaner mußte in der vorgefchriebenen 
Hoftracht erfcheinen und nahm mitten unter Königen und Fürften 
an dem Banfet Theil, das Napoleon an jenem Tage in den Tuilerien 
gab. Später wurde er zu al den Feltlichfeiten geladen, die dem 
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Kaifer und der jungen Kaiferin zu Ehren in unerhörter Pracht 
gegeben wurden. Auch zu den Feten, zu welchen Napoleons Siege, 
dann die Geburt des Königs von Rom ꝛc. Anlaß gaben, wurde 
Wilder beigezogen. Er wandelte damals „auf den Höhen der Erde“, 

Freilich Famen bald auch andere Scenen. Im %. 1815 kehrte 
er von einer feiner Amerika-Reiſen wieder nah Frankreich, nad 
Paris zurüd, „Was für ein Wechfel der Dinge!“ ruft er aus. 
„Als ich vor einiger Zeit Paris verließ, war dort nichts als Lurus, 
Genuß, Reichthum und Wohlleben, — nun fand ich nichts als 
Angſt und Beftürzung! Die beiden feindlichen Armeen ftanden eins 
ander in Flandern und am Rhein gegenüber, und ein Tag furdt- 
barer Entjcheidung nahte heran. Nur wenige Tage vergiengen, und 
unfre fchlimmften Befürchtungen wurden verwirkliht. Napoleon 
fehrte, bedeckt mit dem Blute feiner gefchlagenen Armee, in bie 
Hauptftadt zurück. Der Ausgang der Schlaht von Waterloo wurde 
bald befannt, und Entfegen und Jammer malte fih auf jedem Anz 
gefiht. Dreißigtaufend todte und verwundete Franzofen bededten 
das Schlachtfeld, und taufende von Familien waren dadurch aufs 
Neue in Trauer und Leid verfeßt. 

„Die Kunde folgte bald nad, daß die Heere der Alliirten auf 
Paris marfhiren, und Alles bereitete fich zu einem kräftigen Wider: 
ftand, während die Nefte der gefchlagenen Armee in Paris einrüdten 
und hunderte von Wagen aller Art die Berwundeten hereinführten. 
Ad was für herzzerreißende Scenen gab es da! Frauen, bie ums 
fonft nah dem Schiefal ihrer Männer fragten, Mütter, die ben 
Tod ihrer Söhne erfuhren, Schweftern, die den Verluft ihrer Brüder 
beweinten. . . Der Kaifer hatte abgedankt und war nah Rochefort 
entflohen, in der Abficht, nach Amerika zu entfommen. Die Haupt: 
macht der übergebliebenen franzöfifchen Armee wurde auf den um: 
liegenden Höhen um Paris vertheilt. 

„Sp fanden die Dinge, als eines Morgens in erfter Frühe 
das Donnern der Kanonen uns die Ankunft der Alliirten verfüns 
dete und dicke Rauchwolken uns überzeugten, daß ein Zufammenftoß 
ftattgefunden habe. Unfre Befürchtungen wurden bald betätigt durch 
die Ankunft von unzähligen Wagen voll Verwundeter, denen eine 
Anzahl gefangener Preußen voranzog. Diefer vorübergehende Erfolg 
der franzöfiihen Waffen hielt die Dperationen Wellingtons und 
Blüchers für etliche Tage auf. Diefe Zwifchenzeit benützte id mit 


thörichter Neugierde fammt taufenden von Barifern, um das Schlacht: 
feld zu befuchen. Ich will die Sammerfcenen nicht befchreiben, bie 
da fih dem Auge darboten. Noc zittert mein Herz bei der Erin: 
nerung an das, was ich damals zu fehen bekam. 

„Bei der Rückkehr nad) Baris wurde ih von einer Batrouille 
der Faiferlihen Garde für einen Engländer gehalten und verhaftet; 
glüflicher Weife erkannte mich aber ein Offizier der Nationalgarde 
als Amerifaner, und jofort ließ man mich frei. Von nun an blieb 
ih wohlweisfih zu Haufe. Endlich fam eine Aufforderung der Al: 
lürten zur Uebergabe der Hauptftadt innerhalb 24 Stunden, widri— 
genfalls die Stadt bombardirt und für drei Tage der Plünderung 
preisgegeben würde! Man denfe ſich aber in meine Lage. Ich hatte 
Waaren in meinem Haufe im Werth von mehr als 200,000 Franken, 
ohne irgend eine Möglichkeit, auch nur eine einzige Kijte aus Paris 
wegzufchaffen. Während wir aber emfig damit befchäftigt waren, 
die werthvolliten Waaren in den Sellern und in Gruben zu ver— 
bergen zc., Fam die Kunde, daß Paris Eapitulirt habe, und bamit 
war die ſchwerſte Sorge befeitigt; aber ich wünſche Aehnliches nicht 
nod einmal zu erleben!“ 

So fhreibt Herr Wilder. Seine Theilnahme aber für ben 
unglüdlichen gefallenen Kaifer war fo groß, daß er fi erbot, ihm 
zur Flucht nah Amerika zu verhelfen. Da Wilder nemlich beftän- 
dig mit VBerfhiffung franzöfifher Waaren nad Amerika zu thun 
hatte, jo war er mit den meiften Handelsſchiffen und der Zeit ihres 
Auslaufens genau befannt. Er flug nun vor, Napoleon folle 
unter der Verkleidung eines Bedienten, für den Wilder bereits einen 
Paß ausgemwirft hatte, nad) der Küfte reifen. Dort würde man ihn 
in einem großen Faß auf das beftimmte amerifanifhe Schiff brin— 
gen; das Faß aber follte einen falfhen Boden haben, aus welchem 
beftändig Waſſer hervortröpfeln follte. Erſt wenn das Schiff auf 
offener See wäre, Fünnte dann der Kaifer aus feinem Verſteck kom: 
men. Diefer Plan wurde reiflich erwogen und ausführbar gefunden; 
allein ſchließlich köonnte Napoleon es nicht übers Herz bringen, ſich 
von den Freunden zu trennen, die ihm treu geblieben waren in böfen 
wie in guten Tagen, und überlieferte ſich ſelbſt bald hernach den 
Dffizieren des engliſchen Kriegsſchiffs Bellerophon. 
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6. Durd) fiefes Dunkel zum Sicht. 


Ale die zulegt erzählten Exlebnifje waren nicht im Stande, 
den Eifer unfres edlen Freundes für das Reich Gottes zu ſchwächen; 
im Gegentheil, unter allem Glanz des Reichthums und Anfehens 
vor der Welt, unter aller Gejchäftigkeit für feine ausgebreiteten 
Hanbdelsverbindungen, unter allen Wechfeln der großen Zeitereignifie 
achtete er den Dienft am Neiche Chriſti für feine höchſte Ehre und 
Freude, und das oft mit Schmach verbundene Bekenntniß Seines 
Namens für eitel Ehre und Gewinn. 

Endlich im 3. 1823, nad) zwanzigjährigem Aufenthalt in Frank: 
reich, entſchloß er fich, in fein geliebtes Vaterland für immer zurück— 
zufehren. Das war für die große Zahl feiner Freunde in Europa, 
befonders aber für die vielen Werfe der inneren Miffion, die er 
unterftügte, ein empfindliher Schlag. Aeußerungen des Bedauern 
ftrömten von allen Seiten herbei. Aber Wilder blieb bei feinem 
Entſchluß. Schon früher hatte er fich bei Bolton im Staat Maſſa— 
chufietts ein großes Gut angefauft. Dorthin zog er fih zunächſt 
zurück, lebte theils der Landwirthichaft, theils dem fittlichen und 
religiöfen Wohl feiner Arbeiter und Nachbarn, hob und förderte mit 
feiner gewohnten Energie und Freigebigkeit die zahlreichen Vereine 
des Landes und gab 1825 den Anftoß zur Stiftung der num jo 
blühenden amerifanifchen Traktatgefellichaft in Newyork, deren erjter 
Präfident er wurde. Na, 1828 erbaute er auf eigene Koften in der 
Gemeinde Bolton eine neue Kirche „zu Ehren Jehova’s, des Va— 
ters, des Sohnes und des heiligen Geiftes.“ 

Aber fein lebhafter Geift ließ ihm in der Stille des Landlebens 
feine Ruhe. Er fiedelte 1830 nad Newyork über, begründete ein 
blühendes Bankgeſchäft, betheiligte jih an der mafjenhaften Ber: 
fHiffung von Baummolle, Reis und andern Waaren nad Frankreich 
und trat fpäter mit bedeutenden Kapitalien in Verbindung mit der 
großen Bereinigte- Staaten Bank. Da trat plößlich der furchtbare 
Rückſchlag ein, der wie ein Blitz aus heitrer Höhe feinen zeitlichen 
Wohlſtand nicht blos erfhütterte, fondern zerftörte. Cine Reihe von 
Umftänden — die Stodung des Baummolldandels, eine unerhörte 
Geldkrifis und das Falliment der großen Bank — trafen zufammen, 
um zerfehmetternd auf Wilders Wohlftand zu fallen. Im Anfang 
war er ganz betäubt, aber nach kurzer Zeit faßte er fih und konnte 


die furchtbare Prüfung mit heiterer und getrofter Ergebung aus 
Gottes Händen annehmen. Er war entfchlofien, mit Gottes Hülfe 
feine Gläubiger bis auf den lebten Seller zu befriedigen, auch wenn 
ihm felbft nichts als die bitterfte Armuth übrig bleiben follte. In 
jenen jchweren Tagen gefchah es, dag ein Branntweinhändler, — 
ein böfer Menſch, der feinen gewinnreichen Handel durch Wilders 
energiſche Beftrebungen für die Mäßigkeitsſache beeinträchtigt fah 
und dadurd zu einem bitteren Feind des Tebteren wurde, — den 
Augenblik benüßte, um feinen Rachedurft zu fühlen. Er wußte 
fih eine Schuldforderung, die auf Herrn Wilder lautete, zu ver: 
Ichaffen, beſtand auf fofortige Zahlung der Summe, und da Herr 
Wilder die nicht vermochte, wußte er es dahin zu bringen, daß 
diefer ins Schuldgefängnig wandern mußte. „Meiner Unſchuld und 
der Ehrlichkeit meines Handelns bewußt,” fehrieb damals Wilder 
an einen Freund, „werde ich über die Schwellen des Gefängnifjes 
mit derſelben Gemüthsruhe fehreiten, mit der ich früher die Höfe 
der Kaifer und Könige betrat.“ 

Es war eine dunkle Stunde in Wilders Leben, da er zum 
eriten Mal die Riegel eines Gefängniffes hinter ſich fchliegen hören 
mußte; aber ſchon am folgenden Morgen fammelte er in feiner leut: 
jeligen Weife etliche feiner Mitgefangenen zu einer Morgenandacht 
um fih, und feßte dieß auch in den folgenden Tagen unter wache 
fendem Segen fort, fo daß die Zahl der Theilnehmer nicht blos zu— 
nahm, fondern etliche auch wirflich den Weg des Heils fanden und 
betraten. „Oft vergaß ich ganz und gar,“ konnte nahmals Herr 
Wilder öfter fagen, „daß ich hinter Schloß und Riegel ſaß.“ Mittler: 
weile thaten feine Freunde Alles, um ihn aus diefer unwürdigen 
Lage zu befreien; aber Herr Wilder beftand darauf, daß man dem 
Geſetze feinen Lauf lafje, und wirklich gefhah es nad etlichen Wo- 
hen, daß er in der vorliegenden Sache von aller Schuld freigefprochen 
und aus der Haft entlafien wurde. Sein feindfeliger Verkläger aber 
war genöthigt, Abbitte zu thun. 

Unfer Freund Wilder ftrengte alle feine Kräfte an, um aus 
dem Ruin feines Wohljtandes jich wieder heraus und empor zu ar— 
beiten; aber die Gebrechen des Alters und der Stoß, welchen feine 
Gefundheit in den Tagen der Gefangenfchaft erlitten hatte, machten 
fi) überall fühlbar. Der edle Greis follte den bittern Kelch bis 
auf die Neige trinken. Sein Alter war mit mancherlei Armuth und 
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Entbehrung beſchwert, aber er trug die Laſt mit chriftlichenm Helden: 
muth, und es ift ein ſchönes Zeugniß zu feinen Gunften, daß bie 
jenigen, welche ihn in den Tagen des Glücks chrten und liebten, 
fi eine Ehre daraus machten, auch in den Tagen feiner Verarmung 
feine Freunde zu heißen. 

Im Jahr 1852 309 er ſich ganz in die Stille zurücd nad) dem 
Städten Elifabeth im Staate New-Jerſey und lebte dort noch 
dreizehn Jahre, zwar unermüdlich thätig, aber in fümmerlichen Um: 
jtünden. Sein Blick heftete fih immer fefter und freudiger auf das 
jelige Ziel, dem das Volk Gottes auf Erden entgegen pilgert. Am 
Winter von 1864 auf 65 nahm feine Kraft zufehens ab. Am 23. Fe 
bruar 1865 wurde er plötzlich von einem Schlaganfall betroffen und 
im Anfang ſchien eg, als wenn ihm die Sprache und die klare Be: 
finnung nicht wieder gefhenft werden folle; allein dur Gottes Güte 
erholte er fich wieder fo weit, daß er in den folgenden Tagen nod) 
manches rührende und gejegnete Wort an feine Umgebung richten 
und oft in Lobpreifungen Gottes, ja in wahre Triumphlieder aus- 
brechen konnte. Was er fo oft fih vom Herrn erbeten hatte, daß 
er nämlich auch noch fterbend den Ruhm der göttlihen Gnade möge 
verfündigen können, das ift ihm reichlich zu Theil geworden, 

Sp lange noch Leben und Kraft in ihm war, gab ber fterbende 
Greis feinem Glauben und feiner Himmelsfreude immer wieder Aus— 
druck in Worten, wie die folgenden: „Ich ruhe findlih in Sefu. 
Hochgelobter Jeſus, o wie habe ich dich Lieb.” — „Meinen Segen 
über euch Alle; aber der Segen des Herrn Jeſu Chrifti gebt über 
Alles.” — „Hocgelobter Jefus, waſche mid) von meinen Sünden. 
Das Blut Jefu madt mid) rein von aller Sünde. O feliger Ge: 
danfe, darauf alle meine Hoffnung ruht.“ 

Sole und ähnliche Ausrufe floffen beſtändig über feine Lippen. 
Dann war er wieder für eine Zeitlang ftill, bis er aufs Neue in 
irgend einen Lobpreis der Liebe Gottes ausbrad, aud wohl irgend 
ein Lieblingslied ohne Fehler bis zu Ende berfagte. Seine lebten 
Worte waren: „O die ewige Ruhe! Alles fteht gut. Alles ift 
Friede. Selig, felig! Ruhm, Ehre und ewiger Preis! O preifet 
den Herrn, rühmet den Herin! Lebet wohl!“ 

Es war am Freitag Morgen den 3. März 1865, bald nad 
Mitternacht, als, um feinen eigenen, oft wiederholten Ausdruck zu 
gebrauchen, „feine Seele, erlöst von ihrer zerbreglichen Hütte, ihren 
Flug nad) den himmlischen Höhen antreten durfte, um zur ewigen 
Ruhe zu gelangen.” 
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Herausgegeben von der Bibelgefelichaft zu Bafel. 


Freitag den 17. Februar hat der Tangjührige treue und gez 
wandte Bearbeiter diefer Bibelblätter 


Dr. Paul Albert Oftertag in Bafel 


feine gebrochene Leibeshütte ablegen und in die Ruhe des Volkes 
Gottes eingehen dürfen. 


Heinrich Stähelin, 
Dekan in St. Gallen, 
geboren 1698, geftorben 1778, 


a)“ Mann, deſſen Name hier oben fteht, mag manchem Lefer 
der Bibelblätter unbefannt fein; unter deren fehmweizerifchen 
= Lefern aber bat er viele Bekannte, und Viele, zu denen er 
” tagtäglih noch redet, obgleich er längſt entichlafen if. Er 
ift ja ber fromme, mit Geift und Kraft gefalbte Bearbeiter des 
Neuen Teftaments, das unter dem Namen des Stäbelin’fhen 
Teftaments in vielen Käufern gebraucht wird. Dasfelbe ift ein 
ganz fpeciell zur Hausandacht eingerichtetes, ſchön und groß ges 
drucdtes und mit gar herzlichen Ermahnungen und Gebeten durch— 
wobenes Neues Teftament, eine Art und ein Stüd von volfs- 
thümlicher Auslegebibel, wie fie ſchon hie und da bearbeitet worden 
find, aber nicht alle mit dem Geſchicke und der Tüchtigkeit Stähe- 
lins. — Die Auslegung ift ganz einfach, vorwiegend erwedlich, Furz 
und bündig. Der Ausleger ift ein Schweizer, ein Bergbewohner 
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dazu, der weiß, was gute Milh und gute Weide iſt; fo it denn 
die Lehre, die er darbietet, die einfache Tautere Milch des Evan: 
geliums ohne die Zufoft ſüßlicher Neizmittel; darum Hat aud fein 
Buch fofort feinen Pla in vielen Chriftenhäufern gefunden und 
bis zur Stunde behauptet, befonders ſeitdem es im Jahr 1846 
durch die Sorgfalt von Herrn Pfarrer Schieß in einer ſchönen Auf- 
lage dem chriftlichen Volk dargeboten worden ift. — 

Diefem frommen Schhriftgelehrten, der felber von Gott zum 
| Himmelveich gelehrt, Andere fo trefflich zu lehren verftand, dieſem 
guten und treuen Bibelboten, der geholfen hat das Tiebe Evanges 
lium in viele Häufer verbreiten und durch feine eindringligen Er— 
mahnungen e8 auch als lebendigen Samen in die Herzen gepflanzt 
bat, gehört unftreitig auch ein Platz in diefen Blättern, die ja 
erzählen follen, jowohl was die Bibel an den Menſchen gethan, als 
au, was die Menfchen mit der Bibel ausgerichtet haben. 


1. Htähelins Iugendjahre. 


Heinrih Stähelins Leben umfaßt einen Zeitraum von vollen 
achtzig Jahren. Mit feinem Geburtsjahr 1698 fteht er im Jahr— 
hundert von Spener und Franfe, jenen mächtigen Zeugen der Wahr- 
beit, die ftärkten, was in der evangelifchen Kirche erfterben wollte. 
Stähelin war auch ein Erbe und geiftlicher Nachkomme biejer 
ı Männer, Die Signatur feines religiöfen und theologiſchen Charak— 
ters ift durchaus altkirchliche Gläubigkeit, belebt durch ben Geiſtes— 
hauch der fogenannten pietiftifchen Nichtung. 

Aber in welche ganz andere Zeit fällt fein Todesjahr 1778? 
Das zeigt ung am deutlichſten Stähelins Biograph, fein eigener 
Sohn, der zwar mit viel Pietät und Empfindung, aber doch in 
dem matten Tone feiner Zeit das Leben feines Vaters bejchrieben 
hat. Da wird das theologiſche Syſtem des Vaters mehr entjhuldigt 
als gerühmt. Da wird etwas hochtrabend Stähelin ber ädhte 
Freund Gottes und der Menfhen genannt, und wird gerühmt: So 
lang die Tugend lebt, Tebt bei uns Stähelin. O wie Elingt doch 
das fo gar nicht im Sinn des alten, einfahen Vaters! Wie wäre 
ihm diefe Sprache zuwider gewefen! Es war eben eine andere 
Zeit gefommen, eine folde, in welcher der Menſch mehr zur Gel- 
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tung fam und, um es kurz zu fagen, von ihm und feinem Adel 
und feinen Qugenden mehr Wefens und Aufſehens gemacht wurde, 
während nach der alten Art der Menfh nur der gefallene und 
wieder zu Gnaden aufgenommene Sünder war. Und gejtehen wir 
e8 offen: diefe einfache biblifche Art ift doch die rechte gute Art und 
einzig lebensfräftige und dauerhafte gewefen. Das können wir jebt, 
die wir beide Perioden weit hinter uns haben, am beften beurtheilent. 
Was iſt uns von allem dem Geflingel über Menfchenfraft umd 
Menſchenwürde geblieben? Das ift alles verraufcht. Es mag es Nie 
mand mehr leſen. Wo finden wir umgekehrt Leben, Kraft, Troft 
und Gewißheit des Heils, überhaupt Nahrung, immer fchmadhafte 
Nahrung für die Seele? Bei den Alten, die noch an der Lehre 
bes Evangeliums und der Neformation fefthielten. Sie, die felbit 
dur den Samen des Wortes MWiedergeborenen haben eine unver- 
gänglihe Kraft und Friſche in fih. — Zu ihnen gehört auch der 
alte Heinrich Stübelin. 

Derfelbe ward am 22. April 1698 geboren. Sein Vater war 
ein Steinmeß, feſt, raub, aber bieder, feine Mutter, Nofine gebo— 
rene Fehr, eine andächtige Frau und fleifige Beterin. Bon der 
Diutter ward Heinrich vor feiner Geburt zum Predigtamte gemeibt, 
und ihr Glaube war fo ftark, daß fie ſich durch Feinerlei Einwen— 
dungen irre machen lief. Zu einem frommen Berwandten, dem 
Kammerer Chriſtoph Stähelin, der ihr behauptete, es fei eine 
völlige Unmöglichkeit, daran zu denfen, daß Heinrich ſtudieren könne, 
fagte fie allemal ganz ruhig: „Vetter, du wirft e8 erfahren, du fiebjt 
ihn noch auf dev Kanzel, aber ich nicht,“ und zu ihrem Sohn Hein: 
rich felbft fprach fie: „Laß es nur gehen, der liebe Gott wird ſchon 
forgen und e8 zu machen wifjen; er hätte mir diefen Trieb nicht 
gegeben, wenn er dich nicht zu einem Geiftlichen haben wollte.” 
In diefem Glauben legte die mütterlihe Treue allwöchentlich von 
ihrer Eleinen Habe etwas für bie Fünftigen Studienjahre ihres 
Sohnes auf die Seite. 

Unterdeffen wuchs der Knabe neben feinen ſechs Brüdern und 
einer Schwefter (er war ber fünfte Sohn) heran und zeichnete fich 
frühe durch feine Fähigkeiten und fein Betragen aus. ALS er dreis 
zehn Jahre alt war, Ließ ihn der eben genannte Vetter Kammerer 
fommen und ftellte ihm aufs ernftlichite die Wichtigfeit des Predigt: 
amtes vor, fagte ihm aber feine Hilfe zu. — So begamm dev Knabe 
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feine Studien und der Mutter fehnlichjter Wunſch fieng an fich zu 
erfüllen. 

Aber nur diefen Anfang follte fie Sehen, denn fchon im Jahr 1714 
ftarb fie: „Ihre häufigen Freudenthränen,” Schreibt ihr Sohn, 
„ihre vielen Lobpreifungen Sefu, ihre fehnlihe Begierde nad) dem 
Himmel, ihre nachdrücklichen Ermahnungen, ihr tägliches Bibellefen, 
ihr ganz himmlifcher Chriftenwandel, ihr Segen über ung Kinder 
bleibt mir unvergeßlich; ihr Ende gieng mir befonders nahe.“ 

Der enge Freundfchaftsbund, den Stähelin in diefen Jahren 
mit Daniel Hermann Witz und David Antoni Bollikofer ſchloß, 
gereichte ihm zu großem Segen. Aber Schwere Kämpfe blieben ihm 
und feinen Freunden nicht erfpart. Die ftarke theologifche und philo— 
ſophiſche Anregung, die fie erhielten, brachte fie und befonders ben 
Vebhaften, mit ſcharfem Verſtand begabten Stähelin in große Zweifel 
und Gewiſſensnoth. Die Erfchütterungen, die feine bergebradite 
Trömmigfeit und fein Kinderglaube erfuhren, zeigten ihm, daß er 
noch anders und feiter müſſe gegründet werden; aber gerade unter 
diefem Ringen brach das Werk der Gnade vollends bei ihm durch: 
fo bereitet fih Gott feine fräftigften Werkzeuge zu. — Hören wir 
ihn ſelbſt hierüber: 

„Die Gnade Gottes ergriff den lieben Zollifofer zuerft, und 
er redete uns Zweien oft von der Unzulänglichfeit der Vernunft, 
um Ruhe, gefchweige Seligfeit zu erlangen. Allein der Mangel 
unferer Erziehung und die Stärke der Zweifelfucht ließen uns noch 
nicht zu, ihm Beifall zu geben, fondern wir bejammerten unfer 
Elend und fuhren fort, durd eine vernünftige Philofophie Ruhe 
zu ſuchen. Wir zweifelten fehr an der Wahrheit und Göttlichkeit 
des Chriſtenthums. Wir wünfchten oft, wir wären in unferm 
Nichts geblieben, fo daß ich nun fehe, was für ein Wunder der 
Erhaltung von Gott in diefer Zeit über unfern Seelen gewaltet hat. 

„Da id Socins und Spinoza's Bücher dazu befam und mit 
großer Begierde las, fiel ich in einen Fläglichen Zuftand; id, hatte 
viele und große Angft, gieng öfters allein über die Berge ſpazieren 
und feufzte aus innigftem Schmerze die ſchweren Worte: Hiob 6, 8.9. 
D daß meine Bitte gefhähe und Gott gäbe mir, was ich 
boffe; daß Gott anfienge und zerfhlüge mich und ließe 
feine Hand geben und zerfiheiterte mid. 

„Im Collegium brachte ich den treuen Profefjor Wegelin in 
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folhe Sorge und Furt, daß er dem Vetter Kammerer fagte: Er 
forge, ich falle in Ketereien. Ich aber erzählte diefem meinem lie— 
ben Vetter meinen ganzen Seelenzuftand felbft und wurde von ihm 
getröftet. Ich wollte auch zu der Zeit von dem theologifhen Stu: 
dium abftehen, weil ich predigen müßte, was ich doch nicht im 
Herzen hätte. Er aber wollte es mir nicht zulaffen, fondern fagte, 
der Satan ſuche mic nur wegzufprengen, weil er fehe, daß ich 
feinem Reiche werde Abbruch thun. Ich fagte hierauf zitternd: Ach 
wolle die Schönheit und den Nuten der Tugend und die Schänd— 
lichkeit und den Schaden des Lafters ergreifend predigen, aber die 
drei Worte: Jefus, Himmel und Hölle niemals braucen, denn 
mein Herz empfinde fie nicht. Er antwortete nur: Gottlob , Vetter ! 
daß du auf Erfahrung dringft, es ift die rechte Zeit in diefen Jahren ; 
barre nur, fie wird zur rechten Zeit fchon fommen.” 

Unter ſolchen Kämpfen gieng Stähelin einige Zeit bin. Eines 
Tages Fam er unter Vergiegung vieler Thränen zu feinem Vetter 
und ſprach zu ihm: E8 muß jebt gehen oder brechen, länger fann ich 
e8 unmöglich alfo ertragen. Er antwortete: Vetter, jett ift e8 Zeit, 
Gott wird dir helfen. Siehe, Gott ift und er ift allmächtig in ſei— 
ner Gnade in Ehrifto Jeſu. Er will und wird auch dein Gott fein. 

Unter folhen Reden ward Stähelins Herz fehr bewegt. Er 
eilte unter Seufzen zu Gott heim in feine Kammer. Dort fiel er 
mit dem Angefiht auf die Erde, meinte und bat: Ach, Gott! laß 
mich deine Gnadenallmacht erfahren; fei auch mein Gott. Ad, Bas 
ter, erhöre mich und erfcheine mir armen Sünder! Laß mich, gött— 
licher Heiland, deine Liebe und die Kraft deines theuren Blutes 
empfinden. Geift Gottes! da haft du mich, erleuchte mich, Tehre 
mich, verändere mich. Mein Gott! ich will dich gerne lieben und 
loben. Biſt du ein folher Bundesgott, ach! fo fer ein folcher auch 
an mir, Es wird die überfchwengliche Größe deiner Gnade und 
Kraft zeigen, wenn du einem foldhen arnıen elenden Sünder hilfſt. 

„Plötzlich gieng,“ jo erzählt er, „eine große Freude in meinem 
Herzen auf, fo daß ich ausrief: Ja, Gott! du bift ein foldher Gott! 
du erhöreft und hilfit; dein Wort ift Wahrheit. Hallelujah! mein 
Gott! Nun will ich loben, nun kann ich ein Prediger werden und 
aus MWeberzeugnng und Erfahrung meines Herzens die Menfchen 
lehren und ermahnen. Nun bin ich ein Chrift, nun bin ich felig.“ 

Damit war er über alle Zmeifel und Unruhen hinweg. 


Während ſechs Wochen lebte er nun im lauter Lob und 
Dank und Anbetung Gottes, fo dak er nur immer denfen mußte: 
Ach! wie felig bin ich in meinem Gott, auch nichts anders Fonnte, | 
als feinen Eltern, Gefchwiftern und Freunden die unendliche Liebe | 
Jeſu anpreifen. Er hatte fih fo an diefes außerordentliche Maß 
von Freude gewöhnt, daß als er fie zum erſten Male. nicht hatte, 
er in großem Summer wieder zum Vetter Kammerer lief. 9a, 
fagte ihm der, man fährt nicht fo fanft in den Himmel, du mußt 
dich an die Verheißungen Gottes gewöhnen und ihm in Aufrichtige 
feit dienen. Seitdem, fagt Stähelin, hat mid Gott durch viele 
Abwehslungen geführt und erhalten. 

Der weitere Lebensgang Stähelins in den nächſten fünf Jah— 
ren war eine trefflihe VBorübung und Ausrüftung zum geiftlichen 
Amte, das er begehrte. Nachdem er nämlich im Juni 1720 feine 
Probepredigt gehalten hatte und unter die Predigtamtsfandidaten 
aufgenommen worden war, begab er fid) auf Neifen und. verweilte 
über ein Jahr zur Fortfeßung feiner Studien in Marburg. Zu 
den wichtigften Erfahrungen, die er in diefer Zeit fammelte, gehört | 
feine Defanntfchaft mit Infpivierten in der Grafſchaft Wittgenftein, 
deren Berfammlungen er beſuchte. Er hörte dort einen gewiſſen 
Knechtli von Bern, einen. vet fonderbaren Heiligen, der neun 
Sahre in einem finftern Zimmer zubracdte, um aller fremden Ge- 
danfen los und des innen Wortes theilhaftig zu werden. Auch 


die Lehre von ber Wiederbringung wurde ihm dort geprebigt, doc 
ohne daß er ſich weder zu bdiefer Lehre noch zu jenem Myſticismus 
bingezogen fühlte. Wo die Rechtfertigung durch den Glauben ers 
griffen wird, da vermag eine falihe Vollkommenheitslehre nicht 
viel über das Herz. 

Stähelin war noh in Marburg, als ihm eine Hauslehreritelle 
in Bern angetragen wurde bei einem Alt-Landvogt, deſſen zwei 
Söhne er unterrichten follte. Er nahm e8 an und blieb vier Jahre, 
nämlich bis 1725 in diefer Stellung. Er erwarb jih durch feine 
bingebende Treue das Zutrauen der Zöglinge und ihrer Eltern, 
Und doc war er fein Hofmeifter nach der Welt Art, fondern er 
benüßte die ihm gegebene Gelegenheit, den Eltern feiner Zöglinge 
freimüthig die Wahrheit zu jagen und fie zu einem chriftlichern 
Lebenswandel und zu befjerm Beifpiel für ihre Kinder zu ermahnen. 
Er feßte auch allerlei Reformen dur: die Sonntagsvifiten z. B. 
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wurden abbeftellt, alle Abend Bibelftunde gehalten und zweimal in 
der Woche eine Catechifation mit dem Gefinde vorgenommen. Doc 
mußte er fih auch einmal gefallen Taffen, daß ihm die Landvögtin 
ungeduldig bemerkte: fie habe ihn eigentlicy zu nichts als für ihre 
Kinder angenommen. Zuweilen mag er in feinem Eifer zu viel 
getrieben und geftoßen haben, Wenigftens fagt er felbft von fid: 
Ich war in jener Zeit nicht fowohl eifrig als böfe auf Alles, mas 
nicht recht war, und der Better Kammerer, mit dem er von Zeit 
zu Zeit einen Brief mechjelte, gab ihm den Rath, fih als ein 
kluger Arzt aufzuführen, der nicht Finnen aufjtiht, fondern fi nad) 
dem Hauptübel umfiehtz wenn diefes einmal gehoben fei, fo ſei das 
Andere bald kurirt und falle von felbft weg, Man müfje alfo den 
Menfhen die durch Chriftum angebotene Hilfe anpreifen. Nehme 
man die an, jo folge das fromme und heilige Leben von felbft. 
Wo nicht, fo fei es unmöglich, die Welt: und Sündenliebe fahren 
zu lafien, und wenn es gleich in dem einen oder andern Punkt ges 
ſchähe, jo gebe e8 nur ein erzwungenes, verftümmeltes affeftirtes 
Mefen, das von feiner Dauer fei und den Menfchen nur zu einem 
politifchen (d. h. äußerlich Eugen und vorfichtigen) Ehriften, aber zu 
feinem wahren Jünger und Nachfolger Chrifti mache. 

Ohne Frucht blieb Stäheling Arbeit nit. Denn nad etlichen 
Sahren, als er nicht mehr diefes Amt bekleidete, fchrieb ihm die 
Landoögtin: nun fei es ihr rechter Ernſt, Gott zu dienen und felig 
zu werben. 

Im Jahr 1725 verließ er Bern troß dem Zureden feines Pa— 
trons, um in St. Gallen ein Arbeitsfeld zu fuchen, auf das er auch 
nicht lange warten mußte, Ein Beweggrund war auch der Zug zu 
feinem alternden Better, dem Kammerer Stähelin, mit dem er noch 
gerne möglichit lange verkehrte, 

Ueber diefen Vetter Kammerer, der, wie wir gefehen, mehr als 
ein Better, der ein geijtliher DBater für unfern Stähelin war, muß 
bier ein Wort gejagt werden, Er hieß Ehriftoph Stähelin und war 
ein gelehrter und fehr gottfeliger Mann. Sein gründlid) ausgearbeiteter, 
von Gebetsleben, ſcharfem Nachdenken und großer Lehrtüchtigkeit 
zeugender „Satechetifcher Hausſchatz oder Erklärung des Heidelbergifchen 
Catechismus durch Fragen und Antworten“ ift und bleibt eine 
wahre Fundgrube für den Ausleger des genannten Catehismug, 
Wer fi) über die alterthümliche, oft breite und weitfchweifige Form 


—— 


binmwegfeßt, wird diefem Buch das Zeugniß geben müffen, daß es 
die Arbeit eines Meifters ift. Der felige Kammterer fcheint fih das 
Berftändnig des Heidelberger Catehismus zum Lebenszweck geſetzt 
zu haben, und er hat auch diefen Zweck erreicht. Er verfteht das 
Büchlein, das er erflärt, nicht nur, er fühlt es. Er ift auch ein 
Ttebender, forgfältiger Beobachter der Seelen, ihrer Führungen und 
der Stufen im Gnadengange, und nimmt. fih die Mühe fie auf's 
forgfältigfte nad) ihren Bedürfniffen zu unterfcheiden und nach diefen 
Unterfhieden zu leiten und zu weiden, und das alles auf die herz- 
gewinnendfte Weile. Wie viel Auflagen das Buch erlebt hat, weiß 
der Schreiber diefer Zeilen nicht. Die fünfte erfchien 1771 in Bafel, 

Diefen Kammerer Stähelin hielt unfer Stähelin in hohen 
Ehren. Als derfelbe (1725) feinem Ende entgegen gieng, befuchte 
er diefen Erfpeftanten der Ewigkeit, wie er fich ausdrückt, oft, 
und ließ fi von ihm fegnen. Nie habe ich, fagt er, eine Seele 
fo vol Geduld, voll Freude, voll Vorſchmack der Seligfeit gefehen, 
als die Seele diefes Gerechten, ber den Tod nicht gefchmedt hat, 
fondern, wie die Juden von Mofes jagen, unter dem Kuſſe Gottes 
geftorben ift. 


2. Hfarramf in Gais. 


Nah St. Gallen zurüdgefehrt, fieng Stähelin eine Schule an 
und verheirathete fih am 14. November 1726 mit Jungfrau 
Berena Speder, Tochter des Unterbürgermeifters in St. Gallen. 
Sie war von ftiller und frommer Gemüthsart, und er fonnte von 
ihr erwarten, daß fie ihm nicht nur eine Stüße im Hausweſen, 
fondern eine Gefährtin auf dem Wege des Lebens fein werde. Das 
Gleiche erwartete fie von ihm, wie fie fih gleich bei der erften 
nähern Befanntfchaft äußerte: fie fange an, ihn zu lieben, weil fie 
hoffe, er werde ihr in der Gottfeligfeit forthelfen. — Wo auf beiden 
Seiten diefer Sinn ift, kann der Segen des Hern nicht fehlen, 

Durch feine Verehlihung mit einer St. Gallerin und durch 
feine Schule, die gut gedieh, ſchien Stähelin in St. Gallen feſt— 
gebunden zu fein. Aber es fam anders. Die Gemeinde Gais im 
Et. Appenzell Außer-Rhoden fuchte im Anfang des Jahres 1729 
einen Prediger und wandte fih an den Dekan ber benachbarten 
Stadt St. Gallen mit der Bitte, ihr junge Predigtamtsfandidaten 
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zur Abhaltung von Probepredigten zu ſchicken. Uber zuerft hatte 
Niemand Luft zu gehen. Darüber machte der Dekan den jungen 
Prädifanten ernftlihe Vorftellungen und gab ihnen zu bedenken, 
wie unanftändig und fündlich eine ſolche Weigerung fei. Stähelin, 
jo fchwer es ihm wurde, hatte feine Ruhe, bis ev den Entichluß 
zur Meldung gefaßt hatte. Gleich) am folgenden Sonntag, dem 
13. Februar, mußte er die Probepredigt halten, wozu er als Tert 
Matth. I, 38 nahm: Bittet den» Herrn der Ernte, daß er Arbeiter 
in feine Ernte fende. Als er die ungefähr 2500 Zuhörer vor fich 
ſah, war fein erfter Gedanfe: Hier wäre für Iefum und die Seelen 
eine ſchöne Ernte zu machen. Thränen traten ihm darüber in die 
Augen. Nach der Predigt hielt er noch eine Kinderlehre und beim 
Nachhaufegehen zanfte er noch einen Mann und eine Frau, die uns 
anftindige Neden führten, wie ſichs gebührte, aus. Das waren 
feine erften Amtsverrichtungen in Gais. 

Er meinte nicht, daß er würde gewählt werden und fagte feiner 
Frau und Schwiegermutter, die aus menfchlichen Gründen Tieber 
in St. Gallen geblieben wären: „Fürchtet euch nicht, daß ich gemählt 
werde; ich habe Feine freundliche Miene gefehen und fein gutes 
Wort gehört. Nur, da ich aus dem Dorf eilte, vief mir ein altes 
Mütterhen zu, ich folle bald wieder kommen.” 

Uber wenn die Leute gleich wenig zu ihm redeten, fo dachten 
fie um fo mehr an ihn; und ſchon am 13. März empfieng er die 
Nachricht feiner Erwählhing. Er war ganz von Freude durchdrungen; 
und auch feine Fran und Schwiegermutter waren's zufrieden. Schon 
am 27. März hielt er feine Antrittspredigt über 2 Cor.5, 20: 
So find wir nun Botfchafter an Chrifti Statt. 

Sept war Stähelin ganz an feinem Plate: denn zum Prediger 
und GSeelforger war er von Gott durchaus ausgerüftet und mie 
Seremia (Serem. 1, 5) von Mutter Leib an dazu bereitet, — 
und Gais, der feit vielen Jahren fo belebte und beliebte Kurort, 
damals aber ein einfaches ftilles Appenzeller Bergdorf unter vielen 
andern, ıwar der von Gott auserlefene Drt, an dem ein helles 
Licht aufgehen und feinen Glanz weithin verbreiten ſollte. Die 
Erwählung und Auszeichnung eines Ortes, an dem Gott ein 
bleibendes Gedächtniß feines Namens ftiftet, ift ftets fehr merk: 
würdig. Es ift auch hier Fein Anfehen der Perfon. Wie es fein 
Anfehen der PBerfon war, fondern eine veine Önadenverfügung 


Gottes, daß des Steinhauers Stäheling Sohn unter vielen Brüdern 
ein Behauer lebendiger Baufteine zum Tempel Gotte8 wurde, fo 
war es nicht minder eine Wahl der Gnade, daß unter den vielen - 
Dirfern von St. Gallen und Appenzell gerade Gais deſſen gewür— 
digt wurde, einen fo tüchtigen Zeugen Chriſti bei fih haben, Ders 
felbe Gott, der einft ein Nazareth, Kapernaum und Bethfaida er— 
wählte, Zeugen von Chriſti Thaten zu fein, erwählt jest noch große 
und Fleine Derter in der Welt, um fie zu Zeugen feiner Gnaden— 
werfe zu machen. Und da kann Niemand weder Ort noch Zeit noch 
Menfchen beitellen, auch nicht abbeftellen, fondern Er ordnet das 
Alles. Aber von Allem, was ein folder Ort erleben fann, bis 
auf den Tag des Gerichts, ift eine folhe Gnadenheimſuchung das 
Allerwichtigfte, damit der Herr nicht Elagen müffe: „Ah! daß du 
die Zeit deiner Heimfuchung erkennteft“ oder fchelten, wie er über 
Chorazin und Bethfaida gethan (Matth. 11, 21). 

Der Iljährige Stähelin widmete feine frifche Kraft ganz ber 
Gemeinde und entfaltete eine außerordentlihe Thätigkeit. Vorzüg— 
lich nahm er fich der Jugend an, führte freiwillige Kinderlehren ein, 
bei denen ihm aber bald fein Kind mehr fehlte und fchrieb für bie 
Jugend eine Art von faßlihem Catechismus, betitelt: Die lautere 
MWahrheitsmild. 

Dem Bedürfniß, fih der Schwadhen anzunehmen, entſprach 
auch feine beſte Arbeit, die über das Neue Teftament. Eine wajler: 
füchtige Frau, welche die öffentlichen Gottesdienfte nicht beſuchen 
konnte, Elagte ihm einmal unter Thränen: „wenn fie im irgend 
einem guten Buch leſe, fo habe fie noh Nuten und Erbauung davon, 
aber die Bibel könne fie fich nicht recht zu Nuße machen.“ Stähelin 
gab ihr darauf einige Anleitung, wie fie das Bibehvort zur Erwedung 
und Tröftung gebrauchen und in ein Gebet umwandeln folle. Bei 
fi) aber überlegte er den Gedanken, ob es ihm nicht möglid 
wäre, über das ganze Neue Tejtament ſolche Nutzanwendungen und 
Gebete zu machen, vorzugsweife zum Dienjte der Schwaden und 
Unwifjenden, die ſich die Bibel nicht felbft auslegen fünnen. Dieje 
nicht leichte und lange Arbeit fieng er nun geduldig an und bradte 
fie zu Ende. Im Jahr 1739 erfhien die erite Auflage feines Neuen 
Teftaments. Stähelin war ein ganz gut gefchulter Theologe, dem 
e8 an wiſſenſchaftlicher Tüchtigfeit durchaus nicht fehlte. Aber bei 
dieſer Arbeit über das Neue Tejtament trat alle gelehrte Auslege- 


kunſt zurück. Er dachte nur an feine einfachen Pfarrfinder und 
befonders an die Schwachen unter ihnen. Nach ihnen vichtete er 
feine Erklärungen ein. Uber gerade diefe zu den Schwachen fid 
berablaffende Treue hat Gott gefegnet. Das Werk fand großen 
Beifall und wurde in vielen Häufern verbreitet. 

Seine Amtsführung war vielen ein Geruch des Lebens zum 
Leben. Ein junger Menfh, der an der Lungenfucht darnieder lag, 
fagte einmal: „Herr Pfarrer, ich weiß aus den ficherften Kenn- 
zeichen fo gewiß, daß ich felig werde, fo gewiß ich neben Ihnen auf 
der Bank ſitze.“ 

Aber auch ein Geruch des Todes zum Tode ward fein Amt, 
wie er felbft an einem Beifpiele erzählt: „Ein 77jähriger Mann 
war dem Trinken fehr ergeben und dabei von einer fehr boshaften 
Gemüthsart, fo daß er weder meinen noch meiner Frau vielfältigen 
Abmahnungen und Bitten folgen wollte, fondern unfer oft no 
fpottete. Drei Tage vor dem heiligen Weihnachtsfeft ließ ich ihn 
zu mir insg Pfarrhaus fommen und bat ihn aufs bemeglichfte, 
von feinen Sünden abzuftehen und mit Gebet fih zu Gott zu 
befehren. Anfangs war er ganz ungehalten, daß ich ihn ber 
hit hatte: Er fei fein größerer Sünder als andere. Zuletzt ver: 
ſprach er Befferung. Aus dem Pfarrhaufe aber gieng er in eines 
Nachbarn Haus und redete gar böfe über mich. Der Nachbar aber 
und feine Frau beftätigten meine Worte und ermahnten ihn zu 
folgen. Er aber gieng gerades Wegs ins Wirthshaus, fpottete 
dafelbft abermal: der Pfarrer babe gefagt, er müſſe fich Fehren, nun 
wolle er es thun, — drehte ſich zwei- oder dreimal um und fragte: 
ob fie es jegt nicht gejehen haben, daß er fich gedreht babe? 
Als er darauf ein wenig getrunfen hatte, war ihm ganz übel, 
fo daß man ihn auf ein Bett legen mußte. Nach ohngefähr einer 
halben Stunde wollte er heimgeben, es begegneten ihm aber Zwei 
oder Drei unter der Thüre, die ihn umfehrten und wieder an ben 
Tiſch fegten, und mit denen er zu trinken anfieng; aber bald wurde 
ihm wieder fo übel, daß ev aus der Stube gieng, um frifche Luft 
zu Shöpfen. Der Knecht im Haufe fand ihn auf dem Boden liegend, 
rüttelte ihn, lief in die Stube und fragte: Was ift dem E.? er liegt 
draußen und iſt todt! Alle liefen hinaus. Er war ftarr todt. 

„In den Leichenperfonalien fagte ih mit viel Betrübniß und 
nach reifer Ueberlegung: Was den Berftorbenen anbetrifft, ift 


leider offenbar, daß er in ber herrfchenden Sünde der Völlerei ges 
lebt Hat und in derfelben geftorben ift. Er hat Gottes gefpottet, 
und der gerechte Gott hat ihn plößlich vor Gericht und zur Strafe 
gezogen. Nach Gottes Wort und feinen Sünden ift er jett leider 
in der Hölle, und wenn fchon in der Sivchenformel ftehbt und aus 
derfelben gelefen wird: Gott habe ihn zu fich in die ewige Freude 
und Oeligfeit aufgenommen, fo gedenfe nur Niemand, daß ihn das 
angehe. Oder welches von uns allen dürfte ruhig und mit Freuden 
jagen: Sch wollte, ich wäre wo E. ift? Nein, wer in beharrlichen 
Sünden ftirbt, der geht verloren. Denkt au nicht, daß ich in 
das Nichteramt Gottes greife und diefes mein geweſenes Pfarrfind 
verurtheilen wolle. Ach, es thut mir fchmerzlich wehe, aber ich 
muß das in Gottes Wort Schon gefällte und eröffnete Urtheil aus: 
ſprechen, damit Andere mit Furcht durd eine ernftlihe Buße aus 
dem Feuer gerüct und heilfam befehrt werden, damit fie nicht auch 
an diefen Ort der Dual kommen. 

„Es entftund zwar eine ftarfe Bewegung und bei Einigen viel 
Unzufriedenheit über diefe Worte, fowohl in meiner als in andern 
Gemeinden, doc durfte fih Niemand recht herauslaflen, denn das 
Erempel und ver Schreden waren zu groß.“ 


3. Kämpfe. 

An den Jahren 1733 und 1734 wurde Stähelin in eine ſehr 
fhwierige Lage verwicelt durch die bürgerlichen Zwiftigfeiten, bie 
unter den fogenannten „Landleuten” (fo nennen ſich die Mitglieder 
der Appenzellerifchen Landsgemeinde) losbrachen. Um was es fich 
bei diefem Streit eigentlich handelte, darüber gehen wir hinweg. 
Genug, es waren zwei Parteien, die jede ihre befondere Obrigkeit 
anerkannte: die Partei der Harten, deren Sib in Herisau war, und 
die Partei der Linden, deren Häupter von Trogen aus regierten. 
In einem fo Fleinen abgelegenen Bölflein, das Niemand von außen 
in feinen Händeln ftörte, das zudem von großer Erregbarkeit, Kraft 
und Derbheit ift, und worin Jeder Einzelne das Bewußtjein hat, etwas 
zu gelten und wefentlih zur Entfcheidung mitzuwirken — artete ein 
politifcher Zwiſt leicht in den wüthendften Parteihaß bis zu Schlägen 
und Mord aus. Der andern Partei anzugehören, war ein unver: 
zeihliches Vergehen. 
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Gais, dem anfehnlichften Theil feiner Bewohner nad, gehörte 
zu den Linden. Auch Stähelin wurde dafür angefehen, daß er mit 
diefer Partei Halte, obwohl er ſich ftets dafür ausſprach, die Sache 
gehe ihn als Bürger von St. Gallen gar nicht3 an. Zu den Linden 
oder Gelinden gehörte er jedenfalls, die nah dem Befehl Pauli 
(Phil. 4, 5) ihre Lindigkeit allen Menfchen fund thun. Was nur 
in feinen Kräften ftand, verfuchte er, um beide Parteien zum Frie— 
den und zur Eintracht zu bringen und den Ausbrücen des Haſſes 
vorzubeugen. Aber den Püffen, die ſolche ungebetene Vermittler 
gewöhnlich befommen, entgieng er auch nicht. 

Schwierig wurde feine Stellung dadurh, daß er als Pfarrer 
alle obrigfeitlihen Mandate von der Kanzel verlefen follte. Nun 
ließ jede von beiden Dbrigfeiten ein Verbot ausgehen, die Mandate 
der andern nicht zu lefen. Was war da zu thun? fo mußte er fich 
ernftlich fragen, bejonders da einmal auf einen Tag Mandate bei: 
der Dbrigfeiten eingiengen. Auf den Rath eines angefehenen Ge— 
meindegliedes entjhloß er ſich zu folgender Erklärung von der 
Kanzel herab: „Liebe Gemeindegenofjen! es find mir Schreiben von 
Herisau und andere von Trogen zugefommen; da ihr nun wißt, 
daß ih mich, weil ich Fein Landmann’ bin, zu feiner Partei 
Ihlage, jo will ih fie alle beide ohne Unterfchied Iefen, — und 
fo werde ich es in allen künftigen Fällen machen.“ — 

Während vieler Nähte wurde das Pfarrhaus gegen Ueberfälle 
der Harten bewacht. Einmal gieng Stähelin nad St. Gallen, um 
bei Freunden Rath zu holen, wie er fich zu verhalten habe. Aber 
eben dieß mochten die Karten nicht leiden, daß er nad St. Gallen 
gieng, wo Alles Lind fe. Sie paßten ihm daher auf, um ihm Leis 
des zuzufügen, wenn er nach Haufe käme. Glüclicherweife verpaßten 
fie aber ihre Zeit in einem Wirthshaus und Stähelin gieng unbemerkt 
bei ihnen vorbei. Als er noch eine halbe Stunde von Gais entfernt 
war, begegneten ihm eine große Anzahl Männer, die von dem böfen 
Anſchlag gehört hatten und zu feiner Rettung ausgezogen waren, 
Sie hätten Blut und Leben für ihn aufgeopfert. Stähelin dankte 
Gott, daß er ohne ihre Hilfe durchgefommen war. 

Ein trauriger Tag war ber fünfte März 1733. Am Morgen 
desfelben fam der Pfarrer vom Bühler (der Bühler ift der Name 
der Ortſchaft) nah Gais, begleitet von einer großen Parthie Harter. 
Die andern ftellten fih ihnen natürlich mit entfchlofjenem Muthe 
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entgegen. Als nun der Pfarrer aus dem Bühler merkte, daß die 
Seinigen ben Kürzern ziehen mußten, fieng er plößlih an, eine 
heuchleriſche Nolle zu fpielen, fprang unter die Kämpfenden und 
tief: „Halt! Brüder! Ehriften! was wollt ihr thun? Blut vergiegen ? 
Schuld auf euch laden? Laßt mich, einen Diener des Evangeliums 
des Friedens, einen Knecht des fanftmüthigen Erlöfers, der für ung 
geftorben tft, ein Wort der Ermahnung zu euch reden.” Er fieng 
darauf an, eine fo bewegliche Rede zu halten, daß beide Parteien 
gerührt vor ihm ftanden und anftengen, ſich ordentlich zu beruhigen. 
Dod das war alles nur Heuchelei. Denn faum bemerkte er, daß ſich 
unterdefjen fein Haufe gemehrt hatte und ftark genug war, die an— 
dern anzugreifen, fo legte er die Maske ab, fchnellte mit dem 
dinger und gab felber das Zeichen zum Angriff mit den Worten: 
Sest gilt es! Nun fielen die Harten über die Linden ber. Diefe 
wehrten fich, jo gut fie fonnten. Aber immer größer ward der Zus 
drang von beiden Seiten. Vergeblich fuchte Stähelin zu vermitteln. 
Er mußte vom Fenfter aus zufehen, wie fi die Männer fchlugen 
und endlich die Linden doch unterlagen, 


In der gleihen Nacht noch verließ er Gais, bewogen durch 
die Bitten feiner Frau und Kinder und begab ſich nach Aitftätten. 
Als ihm nun die Gemeinde eine Deputation nachſchickte und ihm 
bezeugen ließ, wie leid e8 ihr thue, daß er an der allgemeinen 
Unruhe habe Antheil nehmen müfjen, fo fehrte er nad) einigen Ta— 
gen fhon wieder nah Gais zurüd., 


Ueberhaupt hielt die Gemeinde gut zu ihm. Fünf Pfarrer 
wurden in Folge des Landhandels abgefekt, andere an Geld bes 
ftraft. Auch Stähelin follte beitraft werden, weil er Mandate der 
Linden verlefen habe. „Verſehen Sie fih mit einem guten Beutel voll 
Dublonen,“ fagte ihm Jemand, „es geht alles mit Dublonen.” Einer 
feiner Gemeindegenofjen forgte aber dafür, daß er das Aufgebot, 
vor dem Großen Nah zu erfcheinen, gar nicht erhielt. Da man 
in der hohen Berfammlung nad ihm fragte, erhob fich diefer Gute 
gefinnte, geftand, daß er dahinter ftede und fagte: „Gnädige Herren 
und Dberen! Wenn Sie wollen, daß es nicht neue Händel gebe, 
fo verfhonen Sie unfern Pfarrer. Meine Bauern haben mir zu 
deutlich erflärt, daß fie feinen gejtraften Pfarrer wollen und ihren 
Pfarrer laſſen fie nicht; er habe es chriftlih und brav gemacht, und 
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bier (indem er an feine Bruft flug) ift der erſte Mann, der Leib 
und Leben für ihn läßt.” Es blieb dabet. 

Sm Lahr 1735 machten Gemeinde und Pfarrer eine ſchöne 
Erfahrung, fie von der Teftigfeit und Entichloffenheit ihres Seel— 
forgerd, er von der Liebe feiner Gemeinde. Die Obrigfeit ließ 
nämlih in das große Mandat, das alle Jahre von den Kanzeln 
verlefen wird, einen Artikel einrücken des Anhalts, dag man fi 
des Sonntags nah dem Gottesdienfte in den Waffen üben dürfe. 
Am 8. Juni, als das Mandat verlefen werben fellte, deutete Stä— 
belin ſchon im der Predigt darauf Hin, daß ein Jeder nur auf 
Gott, auf fein Gewiffen und auf die Erbauung feiner Seele zu 
ſehen habe, Nach der Predigt, als die Kirchhöre (Gemeindeverſamm— 
lung) gehalten wurde, hielt er eine mufterhafte Nede folgenden Inhalts: 

„Allerliebſte Pfarrfinder! Ich babe im Namen Jeſu Chrifti 
eine Bitte an euch, und ich hoffe zuverſichtlich, ihr werdet mich er— 
hören, damit euch Gott auch erhöre. Die Bitte ift, daß ihr als 
Chriſten freiwillig und einhellig befchlieget und erfläret, niht am 
Sonntag, fondern in der Woche zu muftern. Bedenket, wie noth: 
wendig es ift, daß ihr das Sonntags: Muftern im unferer Gemeinde 
nicht einreißen lafjet. 

„Es ift fehnurgerade wider Gott und fein Wort. Es unterdrückt 
viel Gutes. Gedanken und Neden können nicht Gottes Wort obs 
liegen, man wird baran verhindert und der Gegen der Nach— 
betrachtung geht verloren. Es ift auch ein Anlaß zu vielen Sünden. 
Man fiehet zu, man fchwaßt, lacht und bringt die theure Sonntags: 
und Gnadenzeit unnüß zu. Es jchadet dem Vaterlande wohl mehr 
als es ihm müßt. Meint ihr, Gott werde zu den Waffen Glück 
und Segen geben, wenn man wider feinen Willen und zu feiner 
Unehre und Zorn fih an feinem Tage in denfelben übt? Es ver: 
urfacht viele Anfechtungen. Ich weiß aus Grfahrung, daß Leute, 
die am Sonntag nicht haben wollen muftern und dod dazu ges 
zwungen worden find, in Kummer und Anfehtung darüber gerathen 
find. Wie würde e8 num euch gehen, wenn ihr euch wider Gottes 
Wort und die Bitte eures Seelforgers ſetzen würdet? Gott läßt 
feiner nit fpotten. 

„Dan wirft aber ein: Andere Gemeinden im Lande thun es 
auch. Darauf fage ih: Sind fie unfere Bibel? Werden fie am 
jüngften Tage für unfere Seelen gutjtehen? Es find wohl mehr 
hriftliche Gemeinden in und außer dem Vaterlande, die foldhes nicht 
thun. Wir müfjen den guten und nicht den böfen Exempeln 
folgen. Man wirft ferner ein: Es ift befier, öffentlih muftern 
als in beimlihe Schlupfwinfel ziehen und nod Böſeres thun. 
Antwort: Man muß niht eine Sünde mit der andern austreiben. 
Der Teufel würde laden, wenn wir nicht mit der, fondern mit 
einer andern Sünde würden in die Hölle fommen. Sol man 


en a en 


Hurerei erlauben, damit Feine Ehebrühe gefchehen? Man fagt 
endlich: Man habe in der Woche nicht Zeit, man müjje arbeiten, 
Aber ich frage dich auf dein G ewiſſen, ob du nicht könnteſt, wenn 


du wollteſt, zwei- oder dreimal im Jahr nach der Blaiche (das iſt 


die geſchäftsloſe Jahreszeit für den Leinwandweber) ein Viertel Tag 
erübrigen? Denke, ob du auf dem Todbette auch ſagen würdeſt, 
du hätteſt nicht Zeit gehabt, und wenn du wieder auffämeft, du 
wollteft wieder muftern, Gott und fein Diener möchten jagen, was 
fie wollten.” 

So fuhr Stähelin fort und ſchloß feine Rede mit den Worten: 
„Ich will euch, Liebe Pfarrkinder, auch noch anzeigen, wie es mir 
in diefer Sache um das Herz ift. 

„Werdet ihr meine oder vielmehr Gottes Bitte erhören, fo werde 
ich vor Freuden Gott danken und mit Freuden an eurer Oeligfeit 
fortarbeiten, weil ich jehe, daß ihr Gott und mich liebt und dag 
Wort Gottes Frucht bei euch ſchafft. 

„Würdet ihr aber, (weldes id) doch nicht glaube) wider dieſes 
Ales am Sonntag muftern, fo wirde meine Traurigkeit fehr groß 
werden; und ich würde (fo lange ich euer Pfarrer bleiben müßte) 
alle, bie muftern und die zufchauen, als offenbare Sünder ernfthaft 
ftrafen und wollte vor dem Nichterftuhle Gottes Feine Schuld auf 
mir haben. 

„Ih habe aber zu Gott, der die Herzen lenken fann, und zu 
euch ein bejjeres Vertrauen und. bitte deßwegen: Erkläret euch jebt 
durch ein freiwilliges einhelliges Mehr, dag ihr nicht am Sonntag, 
fondern in der Woche exerciren wollt.“ 

Dazu fagte der Herr Landammann: er fei gleicher Meinung 
mit dem Herrn Pfarrer, und es werde Gott und eine hohe Obrig: 
feit wohl freuen, wenn man willig dazu ſei; doch foll Jeder nach 
jeiner Freiheit zu dem aufheben, was ihn gut dünke. in Bauer 
rief: Der Herr Dekan 3. it ein frommer Herr und läßt aud 
muftern, — „Es ift wahr,“ rief ein Anderer, „aber er iſt nicht unfere 
Bibel.“ — Ein Dritter rief: Herr Hauptmann, mehret, das Sonntags— 
muſtern ſoll bis acht Tage nad) dem jüngſten Tage aberkannt fein. — 
Das Mehr, es abzuerkennen, war fajt einhellig. Es hatte felbjt 
Einfluß auf andere Gemeinden, die diefem guten Beijpiele folgten, 
Sp fann ein guter Gedanke, dem wir treu bleiben, durchdringen, 
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Heinrich Stähelin, 
Dekan in St. Gallen, 
geboren 1698, geſtorben 1778. 
(Schluß.) 


4. Hfähelin als Diakon und Hfadfpfarrer in Hf. Gallen. 


fen e8 auf Stähelins Neigung angekommen wäre, er hätte 
N Gais nie verlafien: fo wohl gefiel es ihm dort. Aber da 

er im Jahr 1740 unvermuthet einen Ruf als Pfarrer von 

St. Leonhard bei St. Gallen und als Diafon der Stadt 
(welche zwei Stellen mit einander verbunden waren) erhielt, fo 
glaubte er diefe Wahl nicht ausfchlagen zu follen. Am März 1740 
bielt er feine Antrittspredigt zu St. Leonhard über die Worte 2 Tim. 
2, 15: „Befleißige dich, dich Gott zu zeigen einen rechtfchaffenen und 
unfträflihen Arbeiter, der da recht theile das Wort der Wahrheit.” 
Sein geliebtes Gais fah er erft nach 27 Jahren befuchsweife wieder; 
denn obwohl es nur drei Stunden von St. Gallen entfernt war, 
fo konnte er ſich nie entschließen, feine früheren Gemeindefinder mies 
der zu fehen: er fcheint die heftige Gemüthsbewegung und den zu 
ftarfen Freudenausbruch bei gegenfeitigem Wiederfehen gefcheut zu 
haben. — 
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Wir faffen nun in wenigen Zügen die amtlihe Wirkſamkeit 
Stähelins in St. Gallen zufammen und erwähnen bier gleich zum 
Boraus, daß er nad zehnjährigem Diakonatsdienft im Jahr 1750 
zum ordentlichen Stadtpfarrer von St. Gallen ernannt wurde, 

Auf feiner Arbeit ruhte auch bier von Anfang an ein großer 
Segen. Außer den ihm obliegenden Predigten und Bibelftunden, 
die ungewöhnlichen Beifall fanden, führte er Kinderlehren in feinem 
Haufe ein und wurde auch zum Halten von Hausandachten in viele 
Familien gerufen. Sein Eifer, Seelen für Chriftum zu gewinnen, 
war fehr groß und es fchien als wollte er Alle aus dem Feuer reißen. 
Dafür zeugt unter anderm die Aeußerung eines unfhlachtigen, aber 
vom Worte ergriffenen Mannes, der einmal beim Hinausgehen aus 
der Kirche in die wüſten aber doc, bezeichnenden Worte ausbrach: 
Der Herr Pfarrer will doch die Leute mit Teufels Gewalt im Him— 
mel haben. — Neben dem Erwedungseifer hatte Stähelin auch die 
Gabe, zweifelnde und blöde Gemüther zu ftärfen und ihnen ben 
feligen Glaubensfhluß abzudringen, daß fie Kinder Gottes feien. — 
Davon legt übrigens auch fein Neues Teftament Zeugniß ab, worin 
auf Schwachgläubige viel Rücdficht genommen und benfelben auf’s 
Tröftlichfte zugefprohen wird. So machte er zur Wahrheit, mas 
er in feiner Antrittspredigt gelobt hatte, daß er ein Arbeiter fein 
wolle, der das Wort recht theile. 

Auch als erbauliher Schriftfteller war er fortwährend thätig. 
Außer feinem Neuen Teftamente erfchienen ein Gebetbuh, Betrach— 
tungen auf die hriftlichen Feſte, die viel gelefen, in mehreren Auf: 
lagen gedruckt und ins Holländifche überfegt wurden, und endlich 
eine Kirchenhiftorie, deren wichtigſtes Stüd die Vorrede ift, eine 
berzlihe Ermahnung an feine Amtsbrüder zur Treue im Beruf. — 
Er fagt darin: „It das eine hriftliche Predigt zu heißen, in welcher 
auf nichts Anderes gedrungen wird, als was auch bloße Naturmenfchen 
und Heiden thun können? Iſt gleich der Tert aus der Bibel genom— 
men, haben aud die Gründe etwas von der hriftlichen Religion an 
fih, und die Rede fließet, mit biblifhen Nedensarten gefhmücdt, 
Ihön an einander hängend fort, Jeſus Chriſtus aber ift nicht der 
Hauptinhalt, die Zuhörer werden nicht zur Verſöhnung mit Gott 
gewiefen, die Ordnung des Heils und der Buße, Glauben, Liebe Got: 
tes in der Gottjeligfeit wird nicht eindringlich verfünbigt: fo ift 
wahrhaft Alles nur entweder ein gefünfteltes oder ein unbebacht 
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fames todtes Gefhwäß, bei welchem Lehrer und Zuhörer ewig ver: 
loren geben.” 

Diefe Schriften Stähelins alle find in der Form etwas uns 
gefügig, breit und veraltet. Stähelin war fein Lavater, der ſchön 
und rein fchrieb, weil er vom neuen Auffhwung der deutfchen Litera: 
tur mit ergriffen war, auch muß man bei ihm feine neuen Gedanken, 
geiftreihe Auffaffungen und pifante Wendungen fuchen. Er ift ein 
Ihlihter Pfarrer, deffen einziger aber großer Vorzug darin befteht, 
unerfhütterlih auf dem Grunde der evangelifchen Lehre zu ruhen. 
Das Neue an ihm ift, daß er in einer Zeit, wo alles neumodiſch 
zugeftußt wurde, beim Alten blieb und es mit Geift und Kraft 
vertheidigte. Während bei Andern das Anftrument der biblifchen 
Lehre, das fie fpielen follten, verftimmt war, gab er mit feiner 
Pofaune einen deutlihen Ton, und immer denfelben und zwar fo 
laut als möglich. Diefe gute biblifhe Einfeitigfeit und Einfalt 
feines Wefens ift eben feine Kraft. Es gibt wohl manche begabtere 
Theologen im Predigen als er war. Aber Gott fegnet auch die 
befcheitener Ausgerüfteten, wenn fie lauterlih das Evangelium pres 
digen, während die Begabtejten oft der Gefahr nicht entgehen, durch 
das Vielerlei ihrer Gedanken mehr zu zerftreuen, als zu ſammeln. 

Wenden wir uns nad diefen Mittheilungen über Stäheling 
Öffentliches Auftreten feinem häuslichen» und Privatleben zu. 

Er war erft wieder feit zwei Jahren in St. Gallen, als er 
feine Gattin verlor. Im Anfang des Jahres 1742 fieng fie an zu 
kränkeln und befam einen fo furzen Athem, daß fie die größte Mühe 
batte, ihren Mann zur Kirche zu begleiten. Sie redete voll Freude 
von ihrem baldigen Sterben. Ady, Gott! fagte fie, zu fo vielen 
Wohlthaten, die du mir erwiefen haft, willft du auch die Hinzuthun, 
mich fo früh des Himmels zu würdigen! — Was dünft dich, fragte 
fie ihren Mann, daß ich fo viel Vertrauen, Ruhe und Hoffnung 
babe? Muß nicht auch Todesfurdht fommen? — Er antwortete ihr: 
Wenn ich als dein Pfarrer vor Gott reden fol, wie ich dich fenne, 
fo bift du ein Kind Gottes und eine Erbin der Seligkeit. Dante 
deinem getreuen Gott und Vater, der dich im Frieden zu ſich in. den 
Himmel nehmen will. — Im März 1742, nachdem fie ihre Kinder 
gefegnet, verfchied fie unter dem Gebete ihres Mannes. Sie war 
37 Jahre alt geworden und hinterlieh fünf Kinder; drei waren vor 
ihr geftorben, 
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Die amtliche Stellung, in ber er fi) befand und feine große 
Haushaltung nöthigten Stähelin, fi) wieder zu verheirathen. Seine 


Wahl fiel auf eine geborene Stähelin, Nichte des Kammerers. Ihre 


GSottfeligfeit, ihr Tiebreiches Gemüth, ihre Arbeitfamkeit und Einge— 
zogenheit waren ihm Schon lange befannt. Ebenfo hatte fie feit vielen 
Jahren eine befondere Sympathie für ihn; ſchon im Jahr 1729, 
erzählt fie felbft, als Stähelin nad; Gais verreiste, und fie erft 14 
Jahre alt war, habe fie dem Zug den Berg hinauf mit Thränen 
nachgefehen und bedauert, daß die Vaterſtadt einen fo frommen 
Prediger verliere. Ste war 17 Jahre jünger als Stähelin, und als 
er fie anfragte, äußerte fie, daß fie ihn wohl liebe, aber wegen ihrer 
Qugend befürchte, er und feine Kinder möchten nicht gut mit ihr ver: 
forgt fein. Stähelin beruhigte fie hierüber und die fehr glückliche 
Ehe, die er mit feiner zweiten Gattin führte, beftätigte feine Er- 
wartung. 

Er muß ein recht lieber Vater für feine Kinder gewefen fein. Seine 
Erziebungsmethode war einfach, altväteriſch fromm. Mit den Kindern 


fpielen, ihnen nachhelfen, mit ihnen fpazteren gehen, machte ihm die, 


größte Freude. — Gieng er vor die Stadt, fo fonnte er wohl eine 
Zeitlang für fi) allein laut oder halblaut fingen oder beten (denn 
er war ein treuer Beter und liebte das ftille Nachdenken), dann aber 
fing er an mit den Kindern zu reden, theilte Obſt oder Mandeln 
unter fie aus, ließ fie einem Apfel nachfpringen, und unterhielt ſich 
aufs Herzlichfte mit ihnen dur Fragen und Erzählungen. Er 
miſchte ſich auch gerne in ihre Spiele und zeigte ihnen die Vortheile, 
die fie dabei anzuwenden hatten. — Sein Sohn und Biograph er: 
zählt, welchen Eindrud e8 ihm gemacht habe, als der Vater, von 
deffen Andacht er eine überaus hohe DVorftellung hatte, ihm gezeigt 
babe, wie man einen Streifel in Drehung verfege. Es Fam ihm 
dieß bei dem Nefpeft, den er vor feinem Vater hatte, wie eine 
Herablaflung vor. 

Doc fehlte e8 auch an Hausfreuz nicht. Dreimal, in den 
Yahren 1743, 1744 und 1745 befam Stähelin in Folge übermäßigen 
Arbeitens bedenkliche Nervenzufälle, die ihm wie todt Hinftredten und 
ihm das Bewußſein raubten. — Man hielt diefe Zufälle für epilep- 
tifh und er wurde darüber fehr befümmert, weil er befürdhtete, er 
könnte wohl noch ein elender Mann und für dag Amt unbraudbar 
werden. Doch beftrafte er ſich felbft wieder über feine Sorgen: 
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wo denn feine Gelaffenheit und fein Ruhm in Trübfal fei? Merk: 
würdigerweife wurde er dur Gottes Gnade von diefen Anfällen 
jo befreit, daß fie nie mehr wiederfehrten. Doch klagte er noch 
lange über anhaltende Schwäche in feinem Haupte und glaubte, als 
er 1748 feine Kircchenhiftorie herausgab, das fei feine letzte Arbeit. 
Meine Zeit, fagt er in der fchon erwähnten Vorrede, ift fait dahin, 
ob ich Schon noch nicht alt bin und meine Kräfte haben abgenommen. 
Nimm mid, o Gott, in Gnaden bald zu Dir. Eben diefe Ver: 
muthung bewog ihn, wie ſchon gefagt worden, vor feinen Amts— 
brüdern noch einmal fein Herz auszufchütten. 

Noch tieferes Leid mußte er erfahren. Diefer fromme Mann, 
diefer Mann mit priefterlih betendem Herzen, diefer wahre Freund 
jeiner Kinder, hatte Söhne, die nicht in feinen Wegen wandelten, 
Man jtelle fich, erzählt fein Biograph, feine Empfindungen vor, als 
er eines Abends in ein Gafthaus eine halbe Stunde von der Stadt 
geholt wurde unter dem Vorwand, e8 fei ein Fremder da. Cr 
kommt und findet feinen Sohn, der fich vor ihm auf die Knie wirft, 
weint, ſchluchzt, ſagt, daß er fih nun auf ewig von ihm trennen 
müffe, aber daß er es nicht habe thun können, ohne feinen Vater 
noch einmal zu fehen und ihn um Verzeihung und um feinen Segen 
zu. bitten. — In dem Ausdrud feines Schmerzes wälzt er fich auf 
der Erde und ringt mit der Verzweiflung. Der Vater gibt ihm 
unter Thränen Ermahnungen, Wünfhe und das wenige Geld, das 
er bei ſich hat — reißt fi los und fieht ihn in feinem Leben nicht 
wieder. — 

Auf diefes Häusliche Unglück beziehen ſich wohl folgende Klage— 
worte in Stähelins Tagebuch: 1752. Diefes war ein ſchweres 
Kreuzjahr, in welchem mic Gott wohl zu meiner lebenslänglichen 
Betrübniß heimgefucht hat. So billig und ſchwer aber diefes Kreuz 
mid) angreift, jo hat doch der Vater der Barmherzigkeit und Gott 
alles Troſtes mir dur viele und deutlihe Merkmale gezeigt, daß 
er feine Gnade nicht von mir wende, noch mein Gebet gar verwerfe. 
Ich babe viele Jahre in der Gnade Gottes gelebt, fo daß ich nur 
fingen konnte auf den Wegen des Herin und oft dachte: Gott Fenne 
mid als zu Schwach unter das Kreuz. Aber ach! was Stärke und 
Troft brauche ich im der Kreuzfchule Chrifti! Mein Gott, erhalte, 
ftärke, tröſte mich und alle Kreuzgefährten! — 1755. D wie ein 
alferfhwerftes Kreuz beugte meine unfchuldige Seele. Ah! mein 
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Kummer erdrüct mid beinahe. D wie oft denfe ich, warum ich 
doch fo gar Schweres, ja das Schwerfte Teiden müſſe. — Ich ges 
denfe nie ohne Schreden an meine Leiden und muß doch immer 
wieder daran benfen. Es ift genug, Herr, nimm nun meine Seele 
von mir! — 


5. Stähelin als Dekan. Hein Ende. 

Im Jahr 1757 wurde Stähelin Dekan und erfter Pfarrer 
der Stadt St. Gallen. — Diefe Stellung legte ihm außer ber 
Berantwortlichfeit für die Gemeinde auch noch die für alle Mitglie— 
der der Synode auf, deren VBorfteher er war. Er wurde alfo fortan 
gewiffermaßen ber Pfarrer der Pfarrer und hatte über ihr Leben 
und über ihre Lehre zu wachen. Mit großem Ernft nahm er fi 
diefer Aufgabe an. Sie war fchwer in einer Zeit überhand nehmen 
der rationaliftifher Anfhauungsmeife. Er fette fich derfelben nad 
Kräften entgegen, befonders in feinen Synodalreden. In einer der— 
felben, 1758, fagt er: 

„Es maht mir Zucht und Betrübniß, erlebt zu haben, daß 
in unferm evangelifchen Baterland auf einer Akademie, wo unfer 
fel. Zwingli fhon vor der Reformation die Glaubensgerechtigkeit 
gelehrt hat, jett ein Arminius und Limborhus mehr gelten, und 
auch an einem Gymnaſium, wo die gefegneten Calvin, Beza u. a. 
und noch zu unfern Zeiten die redlichen Turretin und Pictet geblühet, 
nun der Soeinianismus zu finden ift.“ 

Bon demfelben herzlichen Ernfte find folgende Worte aus der 
Synodalrede von 1763: 

Ueber 1 Cor. 1, 3: Wir predigen Ehriftum den Ge— 
freuzigten. „Das, das ift auch meine einzige Bitte an Sie 
Alle, ehe ich ſterbe. Sie wiſſen, daß die philofophifchen Pre— 
diger und der Socinianismus und Naturalismus die evangelifche 
Chriftenheit aller Orten anſteckt. — In Abfiht Ihrer Aller bin ich, 
Gott Lob! ruhig und erfreut, daß Sie Alle gefund find in ber 
Lehre; darum bitte ih Sie und betheure Sie bei unferm Herrn 
Jeſu Ehrifto, und bei feiner Zukunft, daß Sie mit Wachfamteit, 
Eifer und Gebeten foldhen theuren Scha in unferer Vaterſtadt 
trachten zu erhalten und fortzupflanzen. Unfere Liebe zu Jeſu Chrifte, 
unfer Synodaleid, unfere Treue an den uns anvertrauten Seelen 
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ftärfe ung und alle folgenden Diener des Wortes ꝛc. darin big an 
den jüngften Tag.” 

Er konnte in der Proteftation gegen falfche Lehren fehr heftig 
werden und Ausdrüde gebrauchen, die manchem verwöhnten Ohr 
unftatthaft erfcheinen. Aber hatte er Unrecht, Lehren, wodurd das 
Befenntnig zu Chrifto dem DVerföhner verleugnet wurde, fluch- und 
verdammnigwiürdig zu nennen? Ein Prophet in Israel, ein Wächter 
der Kirche Gottes muß diefe Verantwortung auf fich nehmen können. 
Als T75jähriger Mann im Jahr 1773 fagte er in feiner Synodal- 
rede: „Sehen wir nicht mit Betrübniß in und außer dem Baterlande 
viele Prediger, die nicht Jefum, nicht den Glauben an Jeſum, nicht 
die Rechtfertigung aus dem Glauben, fondern eine Naturmoral pre 
digen und felbft weltförmig und weltgefällig eben? Solche find die 
größten Diebe und Mörder und ihnen wird der Satan geben bie 
glühende Krone des ewigen Todes.” 

Ebenso, als einmal ein Geiftlicher den Antrag ftellte, man follte 
anftatt des Heidelbergifchen Catehismus einen andern einführen, 
fo ſah dieß Stähelin als Abihaffung eines ſymboliſchen Buches 
und als den Anfang zu allen möglichen Unordnungen an und 
e8 entfuhren ihm die heftigen Worte: „Vor einer fo verfluchten 
„Propofition behüt uns, lieber Herre Gott! — So lange ih Defan 
„bin, fol fo etwas gewiß nicht auffommen.” — 

In folhen und ähnlichen Aeußerungen hatte er ftetS die böfe 
Sache im Auge. Bitterfeit gegen die Perfonen lag ihm ferne. — 
Auch in den legten Schriften, die er herausgab: Gottfelige Selbſt— 
gefpräche über die Predigt von Jefu Chriſto, dem Gefreuzigten (1767) 
und 27 riftlihe Sendbriefe (1769) fprach er ſich ſehr ftarf gegen 
focintanifche Predigtweife aus: „Die Klage über philofophirende und 
moralifirende Prediger iſt fo gerecht als allgemein und währt fchon 
viele Jahre; der Schaden aber iſt nicht genug zu beweinen. Der 
Tert ift noch aus der h. Schrift, die Erklärung aber aus der Ver— 
nunftlehre und die Zueignung hat blos vernünftige Naturbeweggründe, 
fo daß ich einft zu einem ſolchen Modeprediger, der als Freinder 
eine Gaftpredigt hier hielt, fagte: „Wenn Chriftus oder einer feiner 
Apoſtel euer Zuhörer gewefen wäre, fie hätten euch eher für einen 
beidnifhen Redner als für einen chriftlichen Prediger gehalten und 
hätten hinzugethan: uns gehet ihr nichts an. Solche Kanzel: 
ſchwätzer veranlaffen zu dem verdammlicdhen Socinianismus und 


_—— — 


— 


24 


Naturalismus, wenigſtens helfen ſie nichts zu einer ſeligmachenden 
Bekehrung.“ 

Welche Kraft der Alte zur Führung ſeines Amtes noch hatte, 
beweist ein Vorfall aus dem Jahr 1773, da er den regierenden 
Bürgermeifter erfuchte, einem Seiltänzer das Spielen zu verbieten. 
Der Bürgermeifter erwiederte, er habe e8 dem Manne jchon erlaubt. 
„Es ift aber etwas Böfes, antwortete Stähelin; der Mann verfucht 
Gott und feßt fein Leben auf's Spiel; in einem wohl policirten 
Staat follte man ſolches gar nicht leiden.” — „Begreifen Sie, Herr 
Dekan, ein Amtsbürgermeifter Fann fein gegebenes Wort nicht zurüde 
nehmen.” — „Ia freilih, wenn es etwas Böſes iſt; doc wenn Sie 
nicht wollen, fo will ich gerade felbft gehen; ich finde wohl ein Baar 
wacere Bürger oder ein Paar ftarfe Mebgerfnechte, die mir helfen, 
den Kerl vom Plab jagen.” So gieng er fort, um gerade nad) dem 
Plate hinzugeben. Der Herr Bürgermeifter aber, diefem zuvorzu— 
kommen, ſchickte den Stadtdiener hin und ließ dem Seiltänzer das 
Spiel verbieten. 

Sieben und fiebenzig Jahre alt (im Jahr 1775) erkrankte 
Stühelin fehr gefährlich. Bei feinem vorgerücten Alter war eine 
Genefung faum zu erwarten. Dennoch ſchenkte ihm Gott noch eine 
fleine Frift. In der erften Predigt nad) feiner Wiedergenefung fagte 
er: „Ihr wißt, liebfte Zuhörer, daß mich Gott mit einer tödtlich ſchei— 
nenden Krankheit heimgefucht, aber durch feine große Güte und euer 
vieles Gebet bald wieder gefund gemacht hat. So lange ich das 
Sterben vor mir hatte, empfand mein Herz durch die Gnade Gottes 


. eine füße Freude, jest, jett zu meinem Gott und Heiland Jeſu 


Ehrifto zu fommen. Sobald ich aber das Leben wieder fommen fah, 
empfand ich auch Freude und Verlangen, euch, meine Allerliebiten, 
noch vollends das Evangelium, ja mein Leben mitzutheilen, denn 
wir haben einander Tiebgewonnen. — Herr Jeſu! gib mir, deinem 
alten Schwachen Knecht, deine Gnade und deinen h. Geift, den noch 
kleinen Augenbli mit unermübdeter Luft, Gebet und Eifer wohl zu 
benützen und Alles gefegnet zu vollenden.” 

Sn eben demfelben Jahre verlor er feine zweite Gattin, mit 
der er in 33jähriger glüdlicher Ehe gelebt und die ihm vier Kinder 
geboren hatte, Diefer Verluft der Gehülfin gieng ihm bei feiner täg- 
ih zunehmenden Altersihwähe und Hülfsbebürftigfeit fehr nahe. 

Auch mit ihm gieng es nun allmälig zu Ente. 
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Seine letzte Predigt hielt er im März 1778 über Röm. 5, 2: 
„Wir rühmen ung der Hoffnung der zukünftigen Herrlichkeit, die Gott 
geben ſoll.“ — Von da an nahm feine Schwäche fo zu, daß er nicht 
mehr gehen konnte. Am h. Ofterfefte, da er die Treppe hinauffteigen 
wollte, mußte er fih vor Schwäche niederfegen und verlor einen 
Augenblid die Sprade. Als er wieder zurecht fam, erzählte er 
feinem Sohne den Hergang alfo: „Ic ſetzte mich vor Schwäde 
nieder, deine Schweftern kamen heraus, ich wollte reden, es gebt 
nicht; fie fangen an zu weinen, da fange ich an zu lachen und 
denfe, es wäre gar Schön, an dem Auferftehungstage meines Heilands 
zu dem ewigen Tage auferftehn.” — So heiter ſchaute er feiner 
Vollendung entgegen. 

Still und vergnügt in feinem Gott brachte er nod einige 
Monate zu. Am 13. Auguft 1778 ftand er noch auf, aß bei Tifche, 
rauchte feine Pfeife und unterhielt fich fehr angenehm. Am andern 
Morgen darauf, an einem Freitag, mochte er nicht mehr aufftehen, 
fondern fagte, er erwarte mit jedem Abend fein Ende; und fchon 
am folgenden Tage gieng feine Hoffnung in Erfüllung. Sein ſter— 
bendes Auge fuchte bald mit Begierde den Himmel, bald ruhte es 
fegnend auf den Kindern, Nachmittags 1 Uhr durfte die Seele die: 
ſes frommen und getreuen Knechtes eingehen in ihres Herrn Freude, 
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Das Evangelium bei den Kriensgefangenen 
und in den Lazarethen. 


(Bon Freundeshand. ) 


Dar deutſch-franzöſiſche Krieg, deſſen Schlachtendonner noch 
jetzt in den Herzen aller Zeitgenoſſen nachhallt, iſt jedenfalls einer 
der ſchrecklichſten, blutigſten, an Schmerzen und Opfern aller Art 
für die Einen wie für die Andern reichften gewefen, die Europa je ge: 
ſehen. Die optimiftifhen Träume Solcher, welche von der Bildung 
und Humanität des 19. Jahrhunderts das gänzlihe Verſchwinden 
jeder derartigen internationalen Kriminaljuftiz erwartet haben , find 
da gründlich Lügen geftraft worden: Gottes heiliger Arm, dev nicht 
blos durch Liebe und Schonung, fondern auch je und je durd Ge— 
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rechtigfeit und Gericht fein heiliges Reich fördern will, wie bie 
Bibel alten und neuen Tejtaments ung das lehret, hat fih da mäch— 
tiglich geoffenbaret vor den Augen aller Völker. Aber wie einft 
am dunfeln Gewölk der Sündfluth die Sonne Gottes ihre Strah— 
len durch die Schwarze Regennacht hindurchſcheinen ließ und fo jenen 
leuchtenden Negenbogen binmalte, den Noah begrüßte als Zeichen, 
dag Gott auch einer den Gerichten verfallenen Welt den Licht: 
ſchimmer feiner Erbarmungen nicht völlig entziehe, fo bat fih auch 
auf dem dunkeln Hintergunde alles Schredlichen, was die Kampfes: 
wuth der Menfchen und eine grimmige Winterfälte, was Hunger 
und Seuchen anrichten fonnten, unfern Bliden das Lichtbild einer 
auf Stillung alles Jammers und Heilung aller Schmerzen biefes 
Krieges bedachten Menfchenliebe und Chriftenliebe dargeftellt, wie 
die Welt ein folches noch felten, vielleicht noch nie in diefem Umfange 
geſehen hat. 

Auch das ift eine Frucht des Evangeliums. Und wenn biefe 
Blätter dazu beftimmt find, etliche von den fegensreichen Wirkungen 
des göttlihen Wortes namentlid in der Chriftenheit vor der Ver: 
geffenheit zu bewahren und jo immer neue Luft und Liebe zum 
Bibelwerk und zum biblifchen Chriftenthum zu pflanzen, fo fcheint es 
nicht unpafjend, wenn wir auf dem weiten Feld chriftlicher Liebes— 
thätigfeit, das fich in diefen Kriegszeiten eröffnet hat, auch in unferm 
Theil einige wenige von den vielen Thatfachen ſammeln, die reht 
deutlich zeigen, daß der reichjte und reinfte Duell der erbarmenden 
Liebe für die leidende Menfchheit eben der Glaube ift an das Evans 
gelium von Jeſu Chrifto dem Sohne Gottes, 

In der That, Er allein bietet den rechten Troft und bie rechte 
Hülfe in folhen Unglücdszeiten, für die Franzofen fowohl als für 
die Deutfchen, für die unmwiffenden Turkos ſowohl als für den Höchſt— 
gebildeten unter den Europäern. 

Es dürfte zumal für deutfche Lefer von befonderem Intereſſe 
fein, wenn wir ihnen an der Hand ber Tagebücher und Berichte 
einiger reformirten Pfarrer der franzöfifhen Schweiz einen Einblid 
verfchaffen in das, was evangelifcher Seits verfuht und gethan 
worden ift für das geiftlihe Wohl hauptſächlich der Proteitanten 
unter den franzöfifchen Kriegsgefangenen in beutfchen Landen und 
in den deutſchen Lazarethen, und ihnen zugleich auch Einiges melden 
über die Aufnahme, welche das Evangelium auch bei den andern, 
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nicht proteſtantiſchen und dabei ſo troſt- und belehrungsbedürftigen 
Kindern Frankreichs überhaupt gefunden hat in dieſen Tagen der Noth. 

Zunächſt theilen wir hier mit in freier Ueberſetzung einen Reiſe— 
bericht des Herrn Pfarrer Wittnauer von Neuchätel. 

Derfelbe erhielt in der Woche nad Weihnacht 1870 feitens des 
Komits der evangeliihen Allianz in Genf die Aufforderung, fi der 
Evangelijation der franzöfifhen Kriegsgefangenen und VBerwundeten 
zu widmen und machte ſich auch, verfehen mit einigen Empfehlungs— 
briefen, fogleih auf den Weg nah Deutfhland, in Begleitfchaft 
eines Freundes Mr. Harıy, eines Engländers. Sein Aufenthalt 
in einigen Stationen der Gefangenen und Verwundeten dauerte zwar 
nur vier Wochen, aber die Eindrüde, die er von feiner Nundreife 
beimgebracht, find fo werthvoll gewefen für ihn felbft und für alle, 
die fih für feine Aufgabe intereffirten, (und er hat fie fpäter dem 
weitern Kreife feiner Mitbürger in fo lebendiger Sprache mitgetheilt,) 
daß wir nichts Befferes thun zu können glauben, als aus feinen 
Aufzeihnungen hier das Merkwürdigfte insg Deutfche zu übertragen. 

Als Herz und Gewiffen, fagt er, mich drängten, in dem von 
Genf an mich ergangenen Rufe einen göttlihen Wink zu erfennen, 
dachte ich ausfchlieglih an das Seelenwohl der franzöfifhen Kriegs: 
gefangenen. Was Eonnte fhöner fein, als allen diefen Unglüclichen 
ohne Unterfchied die Tröftungen des Evangeliums zu bringen, ihnen 
den Sohn Gottes zu verfünden, der allen Gefangenen die wahre 
Freiheit, allen verwundeten Herzen die wahre Heilung bringt, den 
für uns Gefreuzigten und Auferftandenen, und ihnen die Kraft feines 
für die Vergebung unferer Sünden und die Erneuerung unferer 
Herzen vergoffenen Blutes anzupreifen! 

Wie viele, jo dachte ich, unter den mehr als 350,000 Franzofen 
in ben beutfchen Feitungen, Kafernen, Barafen und Zeltlagern, 
Lazaretben und Privathäufern fennen wohl fein Heil und feinen 
Namen faum, wiſſen nichts von der wahren Freiheit der Kinder 
Gottes, nichts vom Seligwerden aus Gnaden, von der Wieder: 
geburt durh den h. Geift, und Haben kaum einen Hochſchein von 
der Kriftlihen Hoffnung des ewigen Lebens. Welche hohe und felige 
Aufgabe, ihnen in ihrer gegenwärtigen unglüdlihen Lage, da fie 
ihren Kaifer verwünfhen, die Liebe des guten Hirten zu verfünden, 
der fein Leben geopfert bat für feine Schafe! Welche ausge: 
zeichnete Gelegenheit für einen Diener des Evangeliums, der Auf: 
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forderung des Propheten zu genügen: „Tröftet, tröftet mein Volk, 
fpricht euer Gott, redet mit Serufalem freundlich, faget ihr, daß ihr 
Kriegsdienft ein Ende hat, denn fie hat Zwiefültiges empfangen aus 
der Hand Jehova's für alle ihre Sünden.” Denn wie Iſrael in 
Babylons Gefangenschaft, fo follten ja alle diefe Armen vom Kriegs: 
wetter DVerfchlagenen für höhere Mahnung und Tröftung befonders 
empfünglich fein. 

Dabei bedachte ich aber nicht genugfam, welche große Hinderniffe 
unferm Wirken in den Weg geftellt würden won Seiten derer, die 
darin nur einen ganz weltlihen und engherzigen Profelytismus wit- 
terten. In der That war die Eiferfucht der Fatholifchen Geiftlichen 
und gefinnungsverwandter Behörden daran Schuld, daß wir ber 
Regel nad) nur zu den proteftantifchen SKriegsgefangenen Zutritt er— 
hielten; auch militärifche und andere Motive mögen mitgewirkt haben 
bei diefer Einſchränkung. 

Hiebei Fonnte ich mich des Gedankens nicht erwehren, wie 
traurig e8 doch beftellt fein müffe um eine Kirche, die alfo fi davor 
fürchten müffe, ihre Angehörigen in Berührung mit der evangelifchen 
Wahrheit gebracht zu fehen, und befonders in der Nähe von Worms 
ſchien es mir, ich müſſe der Wahrheit Zeugniß geben allen menſch— 
lichen Verboten zum Troß, gemäß dem befannten Worte Luthers : 
„Ich Kann nicht anders!” — 

Und noch in anderer Beziehung mußten wir unfere Wirkfamfeit 
den Umftänden anbequemen. Zur Seelforge waren wir ausgefandt; 
aber wir fonnten uns, einmal an Ort und Stelle, unmöglich auf 
geiftliche Hilfleiftung befchränfen, fondern mußten gleichzeitig auf 
Linderung mancher leiblihen Noth der Gefangenen bedacht fein durch 
Spendung von Geld und warmen Kleidern, von Büchern und Zeit 
fhriften, durch Korrefpondenz und dadurd, daß wir Manchem gewiſſe 
Kleinere Genüffe oder Bequemlichfeiten zu verfchaffen fuchten, deren 
Entbehrung ihm die Gefangenihaft doppelt fchmerzlih machte, 
Doch das war im Grunde fein Hinderuiß unferes Wirfens, fondern 
das Gegentheil. Wie oft findet gerade dadurd, daß man dem Leibe 
eines Unglücdlichen eine Wohlthat verfchafft, aud der geiftliche 
Zuſpruch um fo beſſern Eingang in feine unfterbliche Seele. Wie 
wahr ift doch Jakobi Wort: „So ein Bruder bloß wäre und man 
gelte der täglichen Nahrung und ihr fprächet zu ihm: „Gott berathe 
dich, wärme dich, füttige dich, umd gäbet ihm nicht was des Leibes 
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Nothdurft ift, was hälfe ihm das?” Wenn aber ein armer vor 
Kälte zitternder Soldat von uns die warmen Strümpfe oder die 
wollene Unterwefte empfangen hatte, die ihn vor dem Froſt ſchützen 
fonnten, mit welch danfbarem Wohlbehagen nahm er dann nicht 
auch die geiftlichen Troſt- und Mahnmworte an, die wir ihm fpendeten. 
Ja öfters fam es vor, daß ſolche, die wir mit warmen Kleidern 
verforgt hatten, noch mit uns in unfer Gafthauszimmer kamen, um 
gemeinfam mit uns Gottes Segen anzurufen über fi und die Ihri— 
gen, die fie daheim gelafjen hatten, über ihr unglücdliches Volk und 
Land, und wir fühlten es ihnen wohl an, es war, als ob fie etwas 
Heimatluft anwehte im Teiblihen wie im geiftlihen Sinne des 
Wortes in unferm Stübchen, wo fie fo traulidy mit uns reden konn— 
ten in der Mutterſprache. 

Natürlich daß wir bei folh traulihen Beiprehungen mit 
folden Befuchern nicht erft fragten: Seid Ahr katholiſch oder pro- 
teftantifh? Wie Feinlih und unfreurdlic) wäre das gewefen in 
den meilten Fällen! Wie undriftlih, wenn wir die armen Turkos 
hätten ferne halten wollen von uns, wenn wir fie ihrer Neligion 
wegen hätten betrachten wollen als Geächtete, während doch ihre 
glänzenden Augen oft mit fo fehnlihem Verlangen fih auf uns 
richteten und ihre braunen Hände die unfrigen mit fo viel Gefühl 
und Dankbarkeit drüdten, als wären wir allezeit ihres Gleichen geweſen. 

War diefe von ung gegenüber Allen ohne Unterfchied bewiefene 
Theilmahme und Freundlichkeit nicht die befte Weife, wie wir diefen 
Menſchen die Ueberlegenheit des evangelifhen Geiftes einigermaßen 
zum Bewußtfein bringen konnten! Und doch waren wir beftäindig 
bemüht, gleichzeitig auch die HDauptwahrheiten der evangelifchen Lehre 
Allen zu verfünden, mit denen wir in Berührung kamen und fie zur 
Buße zu mahnen. Und wir dürfen es mit Dank gegen Gott be: 
fennen: Auf unfrer ganzen Rundreiſe ift uns von allen franzöjiichen 
Soldaten, mit denen wir zufammenfamen in den Lagern oder in 
den Lazarethen, auf den Straßen oder öffentlichen Plätzen, Feiner 
begegnet, der nicht wenigſtens ftillfchweigend anerkannt hätte, 
daß Franfreih eine Züchtigung verdient habe, daß der Unglaube 
und die Unfittlichfeit die Haupturfachen des gegenwärtigen Unglücks 
ihres DVolfes feien; feiner, der auf ernftlihen Zuſpruch an das Heil 
feiner Seele zu denten, leichifertig gefpottet oder feindfelig geläftert 
hätte, Freilich waren es meiftens gerade wohl die Befjergefinnten, 
die fih uns näherten. Docd mögen auch viele Neugierige darunter 
gewefen fein. Aber immerhin, Alle hörten uns mit Ehrerbietung 
an, Alle-danften uns; gerne hätten fie oft die worgeichriebene Zeit: 
gränze überfchritten, um länger bei ung bleiben und mit ung veden zu 
tönnen über jene heiligen Wahrheiten des Evangeliums, die Mande 
vielleicht zum erften Male oder doch feit langen Jahren wieder zum 
erften Male vernahmen. Das „hriftlie” Evangelium wollten fie 
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vernehmen und fein anderes, wie mir’8 ein Schwerverwundeter fagte, 
den ich auf feinem Sterbelager befuchte und dem Gottes Gnaden— 
verheißungen der einzige Troft waren in feinen Schmerzen. 

Fürwahr, wenn uns nur völlige Freiheit wäre gejtatfet worden, 
um allen Gefangenen ohne Unterfchied und in großen Mafjen: 
verfammlungen Den zu verfündigen, der, wie ein Mobilgardift mir 
fagte, erſchienen ift nicht blos für die Kriegsgefangenen, fondern für 
alle Gefangenen des Satans und der Sünde; wenn wir nur mitten 
in diefen Lagern zu allen 12,000, ja 22,000 Männern hätten rufen 
dürfen im Namen des Gefreuzigten und Auferftandenen: „Wendet 
euch zu mir aller Welt Enden, jo werdet ihr felig! Laſſet euch durch 
mid verfühnen mit Gott! Trachtet nad) dem was droben ift! Hie— 
nieden it feine bleibende Stätte für euch!” — welche gefegneten 
Früchte hätte doch ein ſolcher Buß- und Glaubensruf bringen können 
und wie groß ift die VBerantwortlichkeit derer, die, ſei's aus kon— 
feflionellen Borurtheilen, ſei's auch aus andern mehr weltlihen Rück— 
fihten, die Geiftesfaat verhindert haben, welche in fo reichlichem 
Manage da hätte ausgeftreut werden können und follen! 

Nach diefen allgemeinen Vorbemerkungen, die nöthig waren, um 
den Sinn und Geift unfers Wirkens näher zu fennzeichnen, bürfte 
es pafjend fein, gewilje einzelne Erlebnifje unferer Rundreife der 
Reihe nach zu erzählen und wir beginnen daher mit den Erinnerun: 
gen aus Karlsruhe, *) der erſten größeren Stadt Deutfchlands, durch 
die wir famen. Dieſelbe enthielt feine eigentlihen Gefangenen, ſon— 
dern nur Kranfe und VBerwundete beider Heere. Im Allgemeinen 
hatte ſich ſeit dem Eintritt der ftrengen Winterfälte der Geſundheits— 
zuftand in den Spitälern bedeutend gebefjert, letzteres namentlich 
auch ın Folge der immer forgfältiger werdenden Pflege. Neben Eini— 
gen, bie faſt hoffnungslos darniederlagen, ſei's an ihren Wunden, 
ſei's an fonftigen Strankheiten, fanden wir da meiltens Genefende, 
zum Theil noch fehr ſchwache. Doch wir Finnen es wohl fagen: 
Alle ſprachen ihren inbrünftigen Dank aus für die Pflege, die ihnen 
da zu Theil wurde und priefen Gott für die Gnade ihrer Lebens: 
rettung. Wohl waren fie da angeblih in Feindesland, doch fo 
liebevoll verpflegt, daß fie audy in der Heimat kaum fo gut, jeden- 
falls nicht befjer hätten beforgt werden können. 

Es war gerade am Nachmittag des Neujahrstages 1871, als 
wir die Lazarethe von Karlsruhe zum erſten Male befuchten. Ihre 
Hoheit die Großherzogin hatte den Hofprediger gebeten, uns dahin 
zu begleiten. Ueberall war die größte Neinlichfeit, die forgfältigfte 
Pflege bemerkbar. Beim Eintritt überrafhte ung der Anblick der 
no vorhandenen Reſte der Weihnachtsfeier: Wintergrün in Blumen 


*) Obwohl Befanntes berührend, dürfte die folgende Schilderung, weil aus der 
Hand eines franzöfiichen Schweizers ſtammend, doch manchem deutſchen Lejer nicht 
unlieb fein, Anmerkung des Ueberſetzers. 
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töpfen, hübſchgezierte Weihnachtsbäume mit buntfarbigen Papier— 
ſtreifen, auf denen Bibelſprüche ſtanden, große Transparente mit den 
Worten der Engel: „Ehre ſei Gott in der Höhe u.ſ.f.“ Ueberall 
vor den Betten waren die Tiſchchen nody mit den großentheils wohl 
von der großherzoglichen Geberin geſpendeten Geſchenken verjehen. 
Ueberall dankbar zufriedene Mienen troß allem Schmerz, der in die: 
fen Räumen beimifch fein mußte. Wie froh waren wir doch, auf 
diefem fo wohl zubereiteten Boden einige Saatförner des Lebens 
ausftreuen zu dürfen und an dieſem Neujahrstage zu den Kranken 
zu reden von dem Gefalbten des Herrn, der gefommen ift (Jeſ. 51, 1.): 
„Den Elenden Freude zu predigen, die zerbrochenen Herzen zu ver 
binden, zu predigen den Gefangenen eine Erledigung, den Gebunbe- 
nen eine Deffnung, zu predigen ein gnädiges Jahr des HErrn.“ — 
Als wir die in ein Krankenhaus verwandelte prächtige Turnhalle 
betreten hatten, befuchte ich alle Betten auf der einen Seite, während 
Mr. Harıy die Kranken der andern Seite anjprad. Da ſah ich ihn 
mit einem Male in Tebhaftefter Unterredung mit einem ftattlichen 
Turfo, defjen langer und bufchiger Bart, defjen glänzende Augen 
recht geeignet waren, die Aufmerkfamfeit der Beſucher auf ihn zu 
ziehen. Er las mit fihtlihem Behagen einige Zeilen in arabifcher 
Sprade von Abdelfaders Hand, die Mr. Harıy ihm dargereicht hatte. 
Folgendes war ihr Inhalt: „Lob fei dem einigen Gott! Das Leben 
enthält zwei Tage: der eine glücklich, der andere unglücklich. Befindet 
ihr euch glüflid, jo handelt nicht übermüthig und am Unglüdstage 
werdet nicht ungeduldig und verzagt.” — Später bat uns diefer 
Denkſpruch Abdelfaders noch öfters gewiffermaßen als Eintrittsfarte 
und Empfehlung gedient bei den Söhnen der afrifanifhen Wüſte. 
Das Evangelium fonnten wir ihnen bei unfrer Unfenntniß ihrer 
Sprache nicht anbieten; fie mußten eben, wenn fie nicht franzöſiſch 
verftanden, mit einem theilnehmenden Händedruck und einigen hebräi— 
[hen Grußworten vorlieb nehmen. 

Etwas fpäter fommen wir zu einer Gruppe von Kranken, die 
zum Zeitvertreib Karten fpielen; das bindert nicht, daß fie gerne 
die Tröftungen und Mahnungen annehmen, die wir ihnen anbieten. 
Nachdem wir mit ihnen gebetet, glänzen in den Augen Mehrerer 
Thränen des Danfes und der Nührung. 

Anderwärts ift ein Verwundeter auf feinem Lager, der meine 
befondere Theilnahme wedt. In feinem blaffen Gejicht leſe ich bereits 
die Nähe des Todes. Wie drängt e8 mich, ihm von Dem zu reden, 
der gebetet hat: „Vater, ic will, daß wo ich bin, auch die bei mir 
feien, die du mir gegeben haft.” — Neben ihm liegt in tiefem Schlaf 
ein anderer Franzoſe, der bei meinem Herzutritt von einem Nachbar 
geweckt wird, Natürlih bitt' ih um Entſchuldigung. Mit ächt 
franzöfifcher Artigkeit erwiedert er: „Seit drei Monaten hat man 
mich nie fo angenehm geweckt.“ Er iſt ein Zuave, der nach ber 
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Schlacht bei Wörth mitten unter den Leichen feiner Kameraden noch 
lebend gefunden wurde. Hier hört er mich nun vom Himmel reden. 
„Das ift wohl ſchön,“ fagter, „in den Himmel gehen zu dürfen; aber 


ifts nicht erlaubt zu wünfchen, jo ſpät als möglich dahin verfeßt zu - 


werden?” — Natürlid) gab mir das Anlaß, von der Bedeutung des 
Erdenlebens und vom bimmliihen Sinne zu reden. — Doch id) 
würde nicht enden, wollte ich alle interefjanten Einzelzüge der Unter— 
vedungen erzählen, welche wir an jenem Neujahrsnachmittag in den 
verschiedenen Lazarethen und in den Baraden hatten, und wollte ich 
den wohlthuenden Eindrud ſchildern, den diefe ganze Verpflegung der 
unglüdlihen Schlachtopfer des Krieges auf mich gemacht hat. Es 
ſcheint mir unmöglih, daß die Saat der Liebe, die da von ebeln 
Männern und Frauen, von PBerfonen des vornehmften Standes wie 
auch von Geringern, ausgeftreut worden ift, nicht ihre Frucht trage 
in den Herzen. Auch die vielen Schriften bejjern Inhalts, die den 
leſefähigen Franzoſen im die Hände gelegt worden find, werden doc 
fiher nicht ohne alle Wirkung bleiben. Beim Durdwandern des 
Schloſſes in Karlsruhe kamen wir aud in das großberzoglide Bir 
bliothefzimmer. „Warum alle diefe leeren Plätze auf den Bücher: 
geftellen, wo vor Kurzem Alles angefüllt gemwejen zu fein Scheint?“ 
fragten wir. Unſer Erftaunen verwandelte fih in gerechte Bewun— 
derung, als wir vernahmen, daß alle Bücher, die irgendwie zur Er: 
beiterung, Belehrung und Erbauung der VBerwundeten dienen fonnten, 
ihnen freigebig zur Verfügung geftellt worden feien. 

Do genug nun von Karlsruhe. In Darmftadt, wofelbjt wir 
ebenfalls nur furze Zeit ung aufhielten, fanden wir diefelbe liebevolle 
Pflege der Berwundeten und diefelbe dankbare und freundliche, Ent- 
gegennahme unfers Beſuchs feitens der Franken Franzofen, denen wir 
durch mündlichen Zuſpruch ſowohl, als durch Hinterlaffung riftlicher 
Schriften zum Segen zu fein uns bemühten. 

Hehnliches wiederholte fib dann ſpäter in den Spitälern von 

tainz und Koblenz. Doch können wir, um den Lefer nicht zu er— 
müden, nicht alle Einzelheiten erwähnen. 
(Schluß folgt.) 
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Das Evangelium unter den Kriegsgefangenen 
und in den Lazarethen. 
(Schluß.) 


—* eigentlicher Beſtimmungsort war Koblenz. Daſelbſt waren 
25,000 kriegsgefangene Franzoſen, nämlich in einem Baracken— 

lager auf dem Karthaus-Hügel hinter dem Fort Konſtantin 

etwa 10,000, in einem andern Lager beim Feſtungsvorwerk 
Kaiſer Franz andre 12000, dann in der Stadt etwa 2000 Offiziere, 
die ihren Aufenthalt nach Belieben wählen konnten, endlich noch 
einige Hunderte, die bei den Bürgern in Arbeit ſtanden oder in den 
Lazarethen krank lagen. Unter dieſen 25,000 mochten fi etwa 
400 Proteſtanten befinden. Ein Herr Pfarrer Schmidt aus Saar— 
gemünd, ein würdiger Mann und ſehr thätiger Geiſtlicher, hielt ihnen 
allvierzehntäglich an einem Werktage in der Schloßkirche eine Predigt, 
und bediente ebenſo auch die Proteſtanten unter den Kriegsgefangenen 
im benachbarten Mainz mit dem Worte Gottes. Aber was war 
das unter ſo Viele? Von eigentlicher Seelſorge kann da nicht die 
Rede ſein; und doch wie nöthig war es, auch den Einzelnen religiös 
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anzuregen. Der proteftantifche Gottesdienst war durchſchnittlich nur 
von 200 bis 250 beſucht. Viele fchämten fich ihres evangelifchen 


Slaubens vor ihren Fatholifhen oder ungläubigen Kameraden, oder . 


waren felbft der Gleichgültigkeit und dem Unglauben verfallen; unter 
ihnen wohl auch die meiften Offiziere. Andre wußten ſich nicht ein— 
zurichten, um dem Gottesdienfte beizumohnen. Wieder andre waren 
nicht rechtzeitig von Drt und Zeit desjelben benachrichtigt, denn 
jedesmal mußte eine befondere Erlaubniß vom Plabfommandanten 
ausgewirft werden und nur unter militärifcher Begleitung durften 
die Gefangenen zur Kirche fommen. Um fo ficherer aber fonnte man 
darauf rechnen, daß diejenigen, welche fich da einfanden, wirklich 
begierig waren nach den ZTröftungen und Mahnungen des gött- 
lihen Wortes. Es war mir freilich) nur dreimal vergönnt, diefe 
Sottesdienfte zu halten, zweimal in Koblenz und einmal in Mainz; 
aber jedesmal hatte ich das Gefühl, daß diefen Unglüdlichen damit 
ein wahres Labfal geboten wurde. Ungeachtet der grimmigen Kälte, 
die auch in der Kirche fih fühlbar machte, regte fich doch etwas 
von heiliger Glut in den Herzen. Selten habe ich foldhe Stille 
und Andacht wahrgenommen. Mehrere biengen recht eigentlih an 
meinen Lippen. Auch das h. Abendmahl haben wir mit ihnen ge 
feiert; es waren ihrer 54, die mit Ehrfurcht zum Tifche der Ver— 
fühnung traten. Nach jedem Gottesdienfte fand dann noch eine veichs 
lihe DVertheilung ftatt von Gvangelien und Gpifteln und andern 
hriftlihen Schriften, die unjre Glaubensbrüder im Lager unter 
ihren Fatholifchen und proteftantifchen Schiefalsgefährten auszutheilen 
beauftragt wurden. O möchte doc auch der auf diefe Weife aus— 
gejtreute Same göttlichen Wortes Heilsfrüchte hervorbringen zu Got: 
tes Ehre! 


Am Tiebften freilich wären wir ohne Weiteres in die Lager felbft 
gegangen, um der verfammelten Menge unter freiem Himmel Got: 
tes Heil und feine Gnade in Ehrifto anzupreifen; aber fo günftig 
auch anfangs die Ausſichten gefchienen hatten in diefer Beziehung, 
e8 wurde uns höherem Befehle gemäß eine folde Maſſenbearbei— 
tung nicht geftattet und wir mußten uns auf eine um fo ausgedehntere 
Seelforge bei Einzelnen befchränfen. Der HErr gab Gnade, daß 
das was wir manchem Soldaten im Befondern ans Herz und 
Gewiſſen reden durften, nicht ohne Erfolg blieb, wenn aud bie 
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eigentlihe Maſſe uns unzugänglich blieb. Hierüber find die weiter 
unten nitgetheilten brieflichen Aeußerungen Einzelner zu vergleichen. 

Gleich am erften Tag unfers Aufenthalts in Koblenz, als wir 
aus dem Gaſthaus auf die Straße traten, war der erfte Franzos, 
der ung begegnete, einer Namens Belle-rencontre (ſchöne Begegnung). 
Südliche Vorbedeutung! dachten wir. In der That, diefer junge 
Mann hatte wirklich religiöfe Bedürfniffe, Fam öfters zu ung und 
brachte auch mehrere feiner Kameraden mit zu ung, mit denen wir 
uns befprechen Fonnten über das Eme was Noth thut. So wurde 
gleich vom erſten Tage an unfer befcheidenes Zimmer im Gafthaus 
ein Pfarrſtübchen, wo feelforgerlihe Gefpräche geführt wurden, wo 
wir zu unfrer großen Freude täglich neue Gefichter erfcheinen fahen, 
Leute aus allen TIheilen Frankreichs, aud) aus den allerfatholifchiten 
Departementen, aus Gorfifa und dev Bretagne. Meiftens waren es 
Hilfsbedürftige, die wärmere Kleidung begehrten. Immerhin waren 
auch das unfterbliche Seelen, die des HErrn unfihtbare Hand uns 
zuführte und denen wir ein Wort des Troftes und chriftlicher Er— 
mahnung fpenden fonnten. Der eine ift ein Gefangner von Weißen: 
burg, der andre von Wörth, diefe von Sedan und jene von Meß. 
Die Lebtern waren in befonders elendem Zuftande in Koblenz ange: 
fommen, mehr Sfeletten als lebenden Menſchen ähnlich; aber die 
gute Nahrung in Deutfchlands Lagern hatte fie bald bergeftellt, 
Der eine redet ung von feinem alten VBaterg der andre von feiner 
Mutter, die wenigiten glüdlicher Weife von Frau und Kindern; 
denn faſt alle find unverheirathet. Viele, die nicht leſen und fchrei- 
ben fonnten, wünfchten durch uns Nachrichten von ihren Familien 
zu haben, Einige hatten gefchrieben, aber ihre Briefe waren aus 
irgend einem Grunde unbeantwortet geblieben. Vielleicht hatte die 
Poftverwaltung fie weggenommen, weil fie mißbeliebige politifche 
Aeußerungen enthielten. Natürlich find wir fehr erbötig Allen, die 
es begehren, Briefe an die Ihrigen zu fehreiben und mit ihnen zu 
beten für ihre Lieben in der Ferne. Diele theilen ung aud ihre 
Briefe offen mit und Alle, das dürfen wir bezeugen, Sprechen fich 
aufs anerfennendfte aus über die menfchliche Behandlung, die ihnen 
bier zu Theil werde. „Die preußifchen Behörden,” fagten fie, „thun 
wirklich ihr Mögliches, um uns ordentlich zu kleiden und gut zu 
nähren.“ Im Anfang freilich, als Alles erſt noch einzurichten war, 
ließ die Gefundheitspflege Manches zu wünſchen übrig, denn noch 
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im November waren die Meiften, troß der großen Kälte, in Zelten 
untergebracht; erft Später wurden die mehr Schuß bietenden Baraden 
erbaut, deren jede 100 Mann enthielt. 

Diefe Baraden hätten wir von Anfang an gerne befucht, denn 
jo viel Mühe wir uns auch gaben, von der Kanzel aus und in 
unfrer Wohnung, auf Straßen und öffentlichen Pläten, auch fogar 
auf dem Eiſe des Rheines, wo die Schlittihuhläufer zufammenfamen, 
möglichft Vielen zum Segen zu fein, fo blieben doc immer noch 
viele Taufende außer aller Berührung mit une. 

Eines Tages hatten wir nad der Morgenpredigt eine befonders 
reichliche Austheilung von mwollenen Unterfleidern, von chriftlichen 
Schriften und auch von einigen Päckchen Tabaf gemacht, als mir 
unvorfichtiger Weife das Berfprechen entfuhr, wir würden heute 
Nachmittag das Lager des Karthaushügels befuchen. Diefe Nachricht 
verbreitete fich fehr fchnell unter den Gefangenen und als wir in 
Begleitung des fchon erwähnten Hrn. Pfr. Schmidt, der allezeit Zus 
tritt hatte bei den Baraden, unfer Verſprechen erfüllend in das 
Lager traten, erhob fih mit einem Male ein folder Zudrang zu 
uns, daß die Sache den wachehabenden Preußen bedenklich zu wer— 
den ſchien. Alle wollten etwas von mir haben, Schriften oder er- 
munternde Worte; Mehrere wollten mir auch Briefe übergeben oder 
onft mit mir reden und zwar nicht blos Proteftanten, fondern mei- 
ſtens Katholifen waren?es, die mich zu fehen wünſchten. Ein deutfcher 
Dffizier, dem ein Gemeiner mit aufgepflanztem Bajonett zur Seite 
war, eilte herbei und gebot mir in gutem Franzöſiſch zwar, aber 
barſch augenblidliche Entfernung, als ich eben im beften Zuge war. 
Zugleich verfchaffte er feinen Worten Nahdrud durch die vorgehal- 
tene Waffe. Offenbar war der etwas tumultuarifhe Zubrang der 
Franzofen Schuld an diefem Einfchreiten der deutfchen Wade. Denn 
Herr Harıy, der an einem andern Ende des Lagers in eine Barade 
getreten war, um fi ruhig mit Einzelnen zu befprehen, Tonnte 
ungeftört feinen Rundgang im Lager beenden. Auch ift daran zu 
erinnern, daß weil die Franzofen um Weihnachten und Neujahr hier 
viel von ihrem fog. Reveillon (einem Volksfeſt) geredet hatten, bie 
Deutſchen ükerall eine Rebellion witterten feitens der Gefangenen. 

Beſſer verlief jett die Sache bei einem andern Beſuch, den wir 
im Lager beim Fort Kaifer Franz machten. Es war am lebten 
Sonntag unfers Aufenthalts in Koblenz. Umfonft hatten wir eine 
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Erlaubniß auszuwirten gefuht, um an dieſem Tage in der Kirche 
Sottesdienft zu halten und waren nun, um unfern Sonntag Nach— 
mittag nmüblih anzuwenden, im Begriffe, nad Darmftadt zu ver- 
reifen, wo die Verwundeten in den Lazarethen uns fo gerne nod) 
einmal gejehen hätten. Unfre Koffer waren bereits gepadt und der 
Diener ftand bereit, fie zum Bahnhofe zu tragen (beiläufig gefagt, 
e8 war ein Franzoſe, der uns freiwillig feine Dienfte angeboten hatte 
bi8 zum Ende unfres Aufenthaltes in Koblenz), als plößlid von 
Seiten des preußifhen Militärpredigers Bericht fam, ich dürfe mit 
ihm das Lager befuchen, und feine Hoheit der Gouverneur habe mir 
die Erlaubniß gegeben, Nachmittags zu predigen. Das war einer 
der ſchönen Tage meines Lebens. Drei volle Stunden konnte ic) 
im Lager zubringen ohne die mindefte Hinderung und nachher noch 
mit der größten Freudigfeit von der Kanzel aus das Evangelium 
verfünden. 

Don unfrer Nücdreife, die über Naftatt, Straßburg, Mühl: 
haufen, Dannemarie bei Belfort ftattfand, Können wir hier nicht 
mehr reden, um den Leſer nicht zu ermüden. Die Schilderung 
unfter Erlebniffe bei Deutfchen und Frangofen in der Nähe von 
Belfort würde nämlich) unfern Beriht ums doppelte verlängern. 
Jedenfalls haben wir bei unferer Heimfehr das befriedigende Gefühl 
mit nah Haufe gebracht, daß der HErr uns aller Schwierigkeiten 
und Hinderniffe ungeachtet, reichlich gefegnet habe und daß die vier 
Wochen unfrer Evangelifationsthätigfeit bei Gefangenen und Der: 
wunbdeten zu den beftangewendeten unſres Lebens gehören. 

Daß etwas vorgeht in den Herzen vieler Franzofen, davon 
zeugen auch manche ihrer Briefe, die an ihre enangelifchen Seelforger 
gerichtet worden find. „Ich Lebe hier,” fo jchreibt einer der 
Gefangenen, „mitten unter meinen Kameraden, die leider an 
Nichts glauben, wie ich auch vor Kurzem noch ungläubig war, und 
die ſogar ftolz find auf ihre Gottlofigfeit. Das flößt ſchlimme Bes 
forgniffe ein in Beziehung auf die Zukunft unfers unglüdlichen 
Landes und Volkes. Wir haben einen edelmüthigen Zug in unferm 
Charakter, aber wie leer ift’8 in unfern Herzen! Wir haften an dem, 
was die Blicke bezaubert und denken nicht genug an dag, was uns 
fihtbar und doc fo weientlid if. Erft im Unglüd merken wir 
den Zufammenftoß mit einer göttlihen Macht und erſt wenn unfer 
Auge thränt, lenkt es angftvoll feinen Blik zum Himmel, Auch 
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werden Sie's mir gerne glauben, daß ich nie fo viel inneres Wohl- 
fein empfunden babe, als feit den ſechs Monaten meiner Kriegs— 
gefangenfchaft. Der Unglüdlihe ift dennoch Gottes Tiebes Kind; 
denn im Kampfe gegen die Sorgen und Widerwärtigkeiten diefes 
Lebens fühlt er fih jeden Augenblick erquickt und tiedergeboren 
durch den Gedanken an ein höchſtes Wefen und ein ewiges Leben. 
Ich will Ihrem Rathe gemäß ftetS neuen Muth fchöpfen aus dem 
Buche des Lebens, das neben mir geöffnet liegt, das mir boffentlic) 
nicht von der Seite fommen fol. Ich Iefe ungefcheut darin in 
Gegenwart meiner 14 Zimmergenofjen und Feiner wagt e8 mic 
deßwegen auszufpotten. Webrigens fühl’ ih mich fo glüclich beim 
Lefen des göttlichen Wortes, daß ich dabei faft zu fehr nur an mid) 
jelber und mein eigen Seelenwohl denke.” — 

Ein Andrer, deffen Brief wir aber nicht mittheilen können, 
obwohl er einen tiefen Einblick gewährt in die Bewegung der Ge— 
müther zum Lichte und zum göttlichen Frieden bin, ſchloß denfelben 
mit den Worten: „Ich weiß e8, was Frankreich am meiften bedarf, 
das wäre ein zweiter Calvin.” — 

Bon dem Eindrud, den der Aufenthalt und die kurze Wirkſam— 
feit des Hrn. Pfr. Wittnauer auf die Empfänglicheren unter den 
Gefangenen gemacht, legt auch folgendes Schreiben eines höhern 
Dffiziers, das er an einen Bekannten in Genf gerichtet, Zeugniß ab. 

„Zaufendfahen Dank für den vortrefflihen Gedanken, den 
euer Comits in Genf gefaßt hat, uns armen Gefangenen einen fo 
vorzüglichen Sendboten zu ſchicken und der alle Eigenfchaften befitt, 
die zu einem fo wichtigen Werke erforderlich waren, Er hat fi in 
kurzer Zeit unfer aller Liebe erworben. Aber wie groß war unfer 
Erftaunen, als er geftern nad Beendigung einer trefflichen Predigt 
uns mittheilte, ev müſſe unverzüglich abreifen, weil die preußifche 
Behörde ihm nicht länger unter uns zu wirken geftatten wolle. Es 
heint höhern Orts der Befehl ausgegangen zu fein, daß außer den 
nur alle 14 Tage einmal ftattfindenden und jedesmal nur wenige 
Stunden dauernden Befuchen des Hrn. Pfr. Schmidt Feine weitere 
geiftliche Verpflegung nöthig fei. Es fällt mir ſchwer Ihnen zu jagen, 
wie groß die Entrüftung der Offiziere, die Unzufriedenheit aller Sol⸗ 
daten war, als fie diefe fchlimme Botfchaft vernahmen. Es find 
doc mehrere Hunderte von Proteftanten unter ung, darunter viele 
Kranke in den Lazarethen. Sie machen fich Feinen Begriff davon, 
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mit welcher Freude diefe armen, befchäftigungslofen, in ihrer Verein: 
famung fih fo verlafien fühlenden Gefangenen die Befuche ihres 
Miffionars in den Lagern und Baraden empfiengen. Geſtern hätten 
Sie ein bewundernder Zeuge fein können ihrer Andacht und Auf 
merffamfeit bei der franzöfiihen Predigt. — Sollte etwa gerade 
die begeifterte Aufnahme, welche Ihr Sendling bei uns gefunden, die 
Urfache feiner fo baldigen Entfernung fein? Ich kann es kaum glauben. ° 
Vielleicht gelingt es ihnen, feine Wiederhieherkunft zu ermöglichen.“ — 

Soweit der franzöfiihe Offizier. Wir ſchließen den Bericht mit 
dem Beifügen, daß nach der Abreife von Pfarrer Wittnauer aller: 
dings die Erlaubniß feines längern Verbleibens in Koblenz ausges 
wirft werden konnte. Es war aber bereits zu fpät. Herr Wittnauer 
empfieng die Botfchaft erft als er wieder in feiner Baterftadt angelangt 
war, wofelbft feine Gegenwart in Folge des Durchzugs der Bour- 
bafifchen Armee nicht minder erfprießlich werben follte als in Koblenz. 


Erfahrungen einer Katholikin, 


Zuverläßiger Bericht, aus guter Quelle geſchöpft. 


Fin evangelifcher Geiftlicher erhielt den Befuch einer jungen 
Frau aus der gebildeten Klaſſe der Gefellfchaft. Er entdeckte bald 
in ihr einen ſehr Elaren Geift, ein ſcharfes Urtheil und den Wunſch, 
die ganze Gnade Gottes kennen zu lernen und nad) feinen Geboten 
und Verheißungen ihm zu dienen. 

Diefe Chriſtin erzählte ihm in maßvoller Weife, aber mit viel 
Empfindung die Gefhichte ihres Glaubens. In der Fatholifchen 
Kirche von einer Mutter erzogen, die fie zu allen Geremonten und 
Andahtsübungen anhielt, hatte fie nur mit Widerwillen und Ent: 
rüſtung ſehen Fönnen, wir eine ihrer Schweftern fi dem Proteftan- 
tismus zuwandte. Aber endlich von Stufe zu Stufe fortichreitend, 
hatte fie felbft die Macht des Wortes Gottes erfahren und nad 
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langem vergeblihen Widerftand fah fie fi von der Wahrheit des 
Evangeliums befiegt und gezwungen, aus einer Kirche auszutreten, 
die fie bis dahin über Alles geliebt hatte. 

Dennoch, ob fie wohl eine Chriftin war — und das eine auf: 
vichtige, — und von ganzem Herzen an das aus Gnaden und ger 
ſchenkte Heil glaubte, fo war fie doch über den einen Punkt nicht 
ruhig, ob wirklich das von Chrifto vollbrachte Heil ihr und für 
immer ihr gehöre. 

Es fand ſich alfo bei ihr zwar ein Glaube an das Verſöh— 
nungsopfer des Sohnes Gottes; aber was ihr fehlte, war der Geift 
der Kindſchaft, in dem der Gläubige Gott „feinen Vater * nennt 
und, wie die Schrift fagt (Def. 44, 5), fih dem HErrn mit feiner 
Hand zufchreibt und ſpricht: „Ich bin des HErrn.“ 

Das Wort der Gnade fam auch in diefem Stüd diefer Jün— 
gerin des Herrn zu Hilfe und befeftigte und befreite fi. Es wur: 
den ihr zwei Dinge gezeigt: einmal, daß der Heiland, der Hohe: 
priefter feines Volkes, duch fich felbft die Reinigung der Sünden 
feines Volkes vollbracht hat (Hebr. 1, 3), und zum Andern: daß 
jede Seele, die an Iefum glaubt, eben darum von Gott geboren 
it, das Recht hat, ein Kind Gottes zu heißen, gerechtfertigt ift, 
Theil bat am vollbrachten Werke Chrifti, und das ewige Leben 
befißt. 

Alfo darum handelt e8 fi, fagte dann diefe Gläubige, daß 
wir auf Gott hören und ihm glauben. Das Zeugniß Gottes und 
diefes allein habe ich in mein Herz aufzunehmen. Wie Abraham 
gewiß war, daß er ber Vater vieler Völfer würde, weil Gott, ber 
nicht Fügen konnte, es ihm gefagt und verheißen hatte, fo fol ich 
gewiß fein, daß ich das ewige Leben habe und ein Kind Gottes 
bin, — weil Gott es fagt, bezeugt und erklärt. 

Sp wurde diefe junge Frau durch die Wahrheit, die ihr Gott 

durch fein Wort in's Herz legte, frei gemacht. 
Ihre Erzählung über den Gang des Werkes Gottes in ihrem 
Herzen war fo merfwürdig, daß ihr Seelforger fie um die jchrifte 
liche Mittheilung und um die Erlaubniß der Veröffentlichung des— 
felben bat. Die folgenden Zeilen find der Brief, den wenige Tage 
darauf der Geiftliche empfieng. Er ift einfach, ungefünftelt, ber 
Wahrheit gemäß und eben um diefer Eigenſchaften millen um fo 
feſſelnder. 


41 
Köln, den 2. Juli 18.... 

So habe ich denn Rom und feine Altäre verlaffen und nad 
Ihrem Wunfche überfende ih Ihnen heute den Bericht über das, 
was Gott an mir gethan hat. 

Als meine Schwefter, wie ih Ihnen fagte, daran dachte, ihren 
Confeſſionswechſel vorzunehmen, las ich ein Blatt, das fie befchrieben 
hatte und worin mehrere Dinge ftunden, die mich in Erftaunen 
fetten: e8 waren Erörterungen über die Saframente der Kirche Chriftt. 
Ih dachte einige Zeit darüber nad und ſprach endlich mit meinem 
Beichtvater darüber. Er antwortete mir, ich hätte mich nicht damit 
zu befaffen, das feien VBerfuhungen, und nur der teuflifhe Geift 
urtheile fo, wie diefes Papier gethan habe. 

Das war genug, mich zu erfchreden, und wenn meine Gedanfen 
wieder auf diefen Gegenftand fallen wollten, fo brachte ich fie durch 
die Antwort meines Pfarrers bald zum Schweigen. 

Ich war eine befonders andächtige Verehrerin der Jungfrau und 
rief fie alle Tage an. Doc hatten mir einige Chrentitel, die ihr 
in den Litaneien gegeben werden, ftet8 einen unangenehmen Eindrud 
gemacht. Zum Beifpiel die Titel: Pforte des Himmels, Mor: 
genftern, Goldenes Haus, Lade des Bundes. Diefe und 
Ähnliche Ausdrücke verurſachten mir bisweilen einen wahren Efel. 

Zu derfelben Zeit hatte ich oft Augenblide einer tiefen Traurig: 
feit, die mich nie verließ, nicht in Gefellfehaft, nicht in der Einſam— 
feit, nicht wenn ich mich meinen eiteln Gedanfen hingab, nicht wenn 
ich mid bemühte, in gottfeliger Sammlung des Gemüthes zu leben. 

(58 war nicht gerade eine Unruhe über mein Seelenheil, e8 war 
nicht die Erfenntnig meines Elendes, es war eine Laft, eine Angft, 
welche meine wiederholten Beichten, meine Gebete und Vebungen 
nicht zu erleichtern vermohten. Im diefen traurigen Augenbliden 
gieng id häufig zur Kirche; ich verfäumte nicht einen Gottesdienft 
am Sonntag, wie id) denn aud während der Woche mehr als eine 
Stunde in der Kirche zuzubringen pflegte . 

Meine Andaht war aufrihtig und ich wiederholte oft unter 
reihlihen Thränen ein Gebet, das mit den Worten beginnt: O 
Sefu, wie ift bein Name der Seelefo füß, die dich liebt. 

Aber was war diefes Gebet in meinem Herzen oder auf meinen 
Lippen, ba mir damals der wahre Jefus unbekannt war? . 

An einem hohen Feittage (e8 war der Tag aller Heiligen), bes 
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gab id) mich in die Kirche und wollte nad) meiner Gewohnheit nad) 
den Gottesdienft die Tageslitaneien lefen. Aber es war mir un— 


möglich. Ich dachte, ich wäre zerftreut, und fieng beharrlich dreis. 


mal meine Lektion an. Aber umfonft. Als ich nun über biefe 
Erfahrung nachdachte, kam mir der Gedanke und zwar mit großer 
Gewalt: Aber zu wem beteft du? Hören dich dieſe Heiligen? 
Bon diefen Tage an hatte ich Zweifel fowohl über die Verehrung 
der Maria, als über die der Heiligen und ich kann nicht aussprechen, 
welchen Hummer miv das verurfachte. — Drei Monate fpäter befand 
ih mich in einer fremden Stadt, worin ein proteftantifcher ‘Pfarrer 
bei einer uns befannten Familie Berfammlungen hielt. Man lud 
nich dringend ein, denfelben beisumohnen, aber ich empfand Wider: 
willen dagegen und folgte endlich meinen Leuten nur mit’ dem feiten 
Borfaß, dem, was ich zu hören befüme, Feine Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken. 

Während der ganzen Zeit des Gebetes, des Leſens und der 
Auslegung der Bibel, ſtrengte ich mich an, meinen Geiſt mit andern 
Dingen zu beſchäftigen und wenn ich auf Augenblicke dem Vortrag 
Aufmerkſamkeit ſchenkte, fo geſchah dieß nur aus reiner Neugierde. 

In mein Zimmer zurückgekehrt, verbarg ich meine Empfindungen 
ſogar durch Lügen, aber ich konnte meiner Unruhe nicht Meiſter 
werden, wenn man vor mir von der Macht der Gnade, von der 
Wirkſamkeit des Blutes Chriſti, vom vollendeten Heil, von der 
Freude es zu beſitzen und von der Verſicherung ſprach, die jede 
Seele empfängt, die nur auf das Opfer des Lammes ſchaut. 

Das war für mich eine ganz neue Sprache... Sie kam mir 
übertrieben, myſtiſch, lächerlich vor, und ich fpottete wohl heimlich 
darüber, aber mein Gewiſſen war doch bearbeitet, 

Diefe Unruhe nahm Tags darauf in mir zu, als eine Perſon, 
die uns zu befuchen pflegte, anfteng von der göttlichen Erwählung 
zu ſprechen. 

Was ich darüber hörte, verfolgte mich buchſtäblich bis in meine 
an die Jungfrau gerichteten Gebete, und ich empfand darob einen 
folden Schreden, daß ih an nichts mehr Vergnügen fand. — Auch 
die: ſo oft von mir. wiederholte, Schriftitelle: Aus Gnaden feid 
ihr felig geworden und dasfelbige niht aus euch, Gottes 
Gabe iſt es, tönte beftindig im meinen Ohren wieder und ich fah 
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fie wie mit Zlammenfchrift auf den Blättern meines Andachtsbuchs 
gefchrieben. 

Diefe Gedanfen quälten mich in fo hohen Grad, daß ich da= 
zu Fam, miv zu fagen, das Heil fer nicht für mich vollbracht, da 
ich nicht mehr leſen noch beten könne, und auch die Gottesdienfte 
der Kirche nur eine nicht zu befriedigende Sehnſucht in mir er: 
weckten. 

Das dauerte ſo einige Wochen, während welcher Zeit ich es 
vermied, mit wem es auch war, von Religion zu ſprechen; aber 
durch die Güte des HErrn traf ich mit einem Chriſten zuſammen, 
der mir mit der größten Milde zeigte, daß, weil ich auf Jeſum 
ſchaute, ich ſo wenig Urſache hätte, mich für verworfen zu halten, 
— daß ich im Gegentheil mich auf die Barmherzigkeit Gottes ver— 
laſſen und die beſte Hoffnung nähren ſollte. 

Dieſe Worte thaten mir wohl, und obgleich mein Glaube noch 
ſehr ſchwankend war, faßte ich doch wieder Muth und fieng meine 
Andacht auf's Neue an. Aber mein Glaube an die römiſche Kirche 
war nicht mehr feſt, nur ſelten rief ich die Jungfrau und die Hei— 
ligen an, und die Gottesdienſte der Kirche ermüdeten mich. In 
meiner Verwirrung ſprach ich aufs Neue mit meinem Beichtvater, 
der die Sache, wie er fagte, nicht für ernftlid anfah, und von 
deſſen Rathſchlägen ich Feine Linderung empfand. 

Ic hatte damals das Neue Teftament von Sach, das mir der 
eben erwähnte Ehrijt gegeben hatte. Ich las es und meine Unruhe 
vermehrte jih; ich fand darin Widerfprüce mit meinem Glauben 
und eine Berurtheilung desfelben; und fo konnte ich es nur mit Zittern 
leſen. Es fam mir der Gedanke, daß wenn ich fortführe es zu 
leſen, ich vielleicht gezwungen fein würde, mich von der Kirche Roms 
zu ſcheiden, und diefe VBorausficht erfüllte mich mit Abſcheu. Hatte 
mich doch meine theure und vielgelichte Mutter unter taufend Kinder: 
niffen in diefer Kirche erzogen; und obwohl fie todt war, lebte doch 
ihr Wille für mich fort, und die Furcht, das Verfprechen der Treue 
gegen meine Kirche, das ich ihr gegeben, zu brechen, machte mic) 
ſchaudern. 

Ach! was ich doch während jener Tage des Kampfes ausge— 
ſtanden habe! Wie gegen meinen Willen mußte ich das Wort Gottes 
leſen. Mein Glaube ſtieß die Stellen, die ihn verletzten, zurück; 
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e8 ſchien mir, ich ſei ſchon untren und ich verabjcheute die, Verſuchung“ 
und den „Abfall“, wie ich es nannte, 


Ein Wort des Heilands brachte mich noch mehr in Verwirrung, 
und zwar in Betreff der Beichte, die ich für eine göttlihe Einrich— 
tung hielt. Es war das Wort an die Sünderin: Gehe 
bin im Frieden, deine Sünden find dir vergeben. 
— Wie? fagte ih, Jeſus fagt das einer durch die Größe ihrer 
Berfhuldungen vor ihm gedemüthigten Frau, und er follte e8 mir 
nicht fagen! Hat er nicht die gleiche Liebe und Barmherzigkeit? 
Wenn ih mi nun an ihn wende und ihm meine Fehler befenne, 
wird er nicht auch zu mir fagen, was er zur armen Sünderin fagte? 

Diefer Gedanke wurde fo ftarf, daß ich nicht mehr anſtand, 
meinem Beichtvater zu erklären, ich müßte fortan darauf verzichten, 
mich vor ihn zu ftellen. Er wurde darüber entrüftet und mas er 
mir damals fagte, befam mir fehr übel. Ich verlor darüber alle 
Ruhe, wünfchte mich wieder in die Sicherheit zurück, in ber ich vor— 
bin gelebt hatte, faßte den Entſchluß, die h. Schrift, die mich immer 
verwirre, nicht mehr zu leſen und nahm ftatt ihrer wieder meine 
frühern Lektionen der Nachfolge Chrifti u. a. m. vor. 


Aber das Werk Gottes konnte nicht unvollendet bleiben und ich 
fand feine Ruhe in meiner Rückkehr zu den Geremonien und Ans 
dachten der Kirche. 


Der Gedanke an meine Mutter war wie ein Befehl vom Him— 
mel, und da ich einerfeitS demfelben nicht widerftehen Fonnte, anderfeits 
die Irrthümer, die ich erkannt hatte, nicht mehr zu billigen vermochte, fo 
verfuchte ich mit meinem Gewiffen zu unterhandeln, indem ich mic 

mit Lift auf die Stelle gründete: Wenn du den Glauben haft, 
fo babe ihn in deinem Herzen. Ih wollte mic; überreden, 
e8 ſei nicht nöthig, aus der Kirche Roms auszutreten, fondern es 
genüge, da ich erleuchteter fei als andre andächtige Seelen, gewifje 
Lehren und Vebungen bei Seite zu lafjen — ohne doch dem Kultus 
diefer alten Kirche untreu zu werden. 

Diefe Berehnung befriedigte mich eine Zeitlang, obgleich ich 
mir die darin liegende Lüge nicht verbergen konnte und ein ganz 
unerwarteter Umftand zeigte mir auch ihre ganze Nichtigkeit. 

Eines Tages, als ich allein in meinem Zimmer war, griff ich 
unwbillkührlich zur 5. Schrift und ſchlug den Brief Pauli an bie 
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Hebräer auf. Wie groß war mein Erftaunen, als ich in der an 
den Anfang der Epiftel geſetzten Einleitung folgendes Tag: 

„Als die befehrten Juden durch ihre eigenen Brüder verfolgt 
wurden, ließen fih Manche entmutbigen und kehrten zur Synagoge zu: 
rück. Paulus fchrieb ihnen im Jahr 63 diefe Epiftel, um fie im 
Glauben zu ftärfen und zu tröften. Die Juden rühmten fi alles 
Slänzenden in ihrem Gottesdienfte, der Bundeslade und der Gere: 
monien des Gefeges und warfen den Chriften vor, fie hätten nichts 
Aehnliches bei fih. Darım unternimmt es Paulus, die Hebräer 
gegen diefe Verſuchung zu ftärfen, indem er ihnen die Bortrefflichkeit 
des Opfers Chrifti vor dem altteftamentlihen Opfer zeigte, welches 
nur ein Schatten fei und das Weſen der Güter nicht geben fünne, 
deren einziger Spender Jeſus, der Hohepriefter des Neuen Bun— 
des ſei.“ — 

SH ward durch diefe Worte wie beftürzt und da ich fehr wohl 
verftand, was die Epiftel mir jagen wollte, wollte ich fie zuerft 
gar nicht leſen. Uber ih konnte bei meinem Entſchluſſe nicht be— 
barren und fieng das Leſen an. Ach war bis dahin in meinem 
Glauben an das Meßopfer nie erfchüttert gewefen. Was id) dawider 
hatte reden hören aus verfchiedener Leute Mund, hatte mir feinen 
Eindruck gemacht und ich wohnte der, Handlung regelmäßig bei. 

Aber nad dem Lefen der Epiftel fah ich mich auf einen ganz 
neuen Boden geftellt, und die Mefje, diefe unblutige Wiederholung 
des Opfers, erfchten mir zum mindeften als unnüg. Da Jeſus felbft, 
dachte ich, fich nicht mehrere Male zum Opfer darbietet, und da er 
mit einem einzigen Opfer für immer die vollendet hat, die durch 
den Willen des Vaters geheiligt waren, wozu dient ein Opfer, das 
dem, das durch den Heiland vollbracht worden ift, nichts hinzufügen 
kann? 

Schon am folgenden Morgen kehrte ich zu meinem Pfarrer zus 
rüd und erzählte ihm, mas in meinem Geift vorgieng. Nach einer 
langen Unterhaltung, die mich nicht überzeugen konnte, gab er mir 
den Rath, die Auslegung der Fatholifhen Kirche von Boſſuet zu 
lefen, und diefe Lektüre, die ich fofort und mit viel Sorgfalt vor— 
nahm, verschaffte mir fo wenig Erleichterung, daß dadurch im 
Gegentheil meine Zweifel nur noch vermehrt wurden. Aber indem 
ich diefe Zweifel nährte, tabelte ich mich felbft und klagte mich ber 
Empörung gegen einen fo großen Lehrer wie Bofjuet an, Ich muß, 
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jagte ich, Paulus nicht gut verflanden haben, und nun las id) die 
ganze Epiftel wieder mit neuem Eifer. : 

Jedes Kapitel, oder vielmehr jeder ihrer Verſe, war wie ein 
neuer Hammerfchlag auf die Grundlage meiner römifchen Glaubens: 
meinungen und auf die Ceremonien und Uebungen, welche ich bis 
dahin fo fehr geliebt hatte, 

Aber jehen Sie, wie weit der Widerftand meines Herzens und 
feine Täufchungen giengen. Obwohl idy jo von allen. Seiten ber 
durch die Schrift in die Enge getrieben ward, weigerte ich mic) 
dennoch, mich ihren augenfcheinlichen Beweifen zu unterwerfen, und 
dachte (um ihnen zu entgehen), ich müßte die Geſchichte der erſten 
Zeiten der Kirche und insbefondere die der Märtyrer leſen, deven 
Leben und Tod mir wohl zeigen würde, wie der Gottesdienft ihres 
Zeitalters befchaffen war. 

Ich verfchaffte mir alfo das Buch der Gefchichte dev Märtyrer, 
defjen Berfaffer Nuinart, Benediktiner von St. Marcus, mir volles 
Zutrauen einflößte. 

An der Spite des Werks war die Gefchichte des heil. Jakobus, 
Bifchofs von Jeruſalem, des Ignatius, des PRolyfarp und anderer 
Märtyrer. Ih las fie. Aber wie erftaunt war ich und nieber= 
gefchlagen zugleich, als ich an feinem Orte ihres Lebens oder, ihrer 
Schriften die mindefte Erwähnung weber des Meßopfers, noch des 
Marienkultus, noch der Anrufung dev Heiligen, nocd einer: Beichte 
fand, es fei denn der der Märtyrer, die mit dem Rufe zu Tode 
giengen: Ich bin ein Chrift! 

Diefe erften Seiten hätten mir genügen follen; aber ich beharrte, 
auf meiner Lektüre, bis ich beim Märtyrer Philippus, Bischof von 
Heraklea, anlangte und folgende Worte las: 

„Ariſtomachus, Befehlshaber der Befabung von Heraklea, trat 
in die Kirche, — ließ alle Chriſten aus derfelben herausſchaffen und 
brachte an der Thüre das Staatsfiegel an. — Philippus betrachtete 
ihn mit Mitleiden und ſprach: Glaube nicht, daß der allmächtige 
Gott unter einem Dad und innerhalb Mauern wohne, — Weißt 
du nicht, daß feine angenehmfte Wohnung das Herz des Menjchen 
ift? Ohne Zweifel haft du nie den Propheten Jeſaja gelefen, fonjt 
würdeft du geſehen haben, daß Gott an einer Stelle fagt: Der 
Himmel ift mein Thron un) die Erde meiner Füße Schemel, Was 
ift e8 denn für ein Haus, das ihr mir bauen wollt?” — 


47 

Gedemüthigt, vernichtet unter dem Gewicht diefer letzten Worte, 

meinte ich vor Gott, denn auch ich hatte noch nie den Propheten Jeſaja 
geleſen. 

Es war ſchon Abend, als ich obige Stelle geleſen hatte und 
ich brachte die Nacht damit zu, die Antwort Philipps mit meiner 
eigenen Religion zu vergleichen. Am andern Morgen, ſo bald ich 
konnte, verſchaffte ich mir eine Bibel. Es war die Ueberſetzung 
von Martin und ich traute ihr nicht. Aber da ich keine andere 
hatte, ſo machte ich mich daran, den Propheten von ſeinem erſten Worte 
an zu leſen, indem ich die fragliche Stelle ſuchte. 

Ich kann nicht ausſprechen, was ich empfand, als ich die Worte 
las: Den ich erwählet habe, mein Erwählter, den ich er— 
kauft babe, und mit welcher Begierde ich vom 40. bis 48. Kapitel 
las. Ich hatte ganz vergefjen, was ich eigentlich fuchte, -und exit, 
als ich die Lektüre wieder anfieng, langte ich endlic beim 60. Ka— 
pitel an, zu dejien Anfang ich die gefuchte Stelle fand. 

Hier ift fiel vief ich aus, und nachdem ich fie. gelefen und wie: 
der gelefen, fügte ich mit tiefer Ueberzeugung und indem ich meinen 
dinger auf die Stelle hielt, bei: Was machen mit diefem Altar, 
mit dieſem Zelte, mit diefem heiligen Hoſtiengefäß, mit diefem 
Saframent, mit diefer wefenhaften Gegenwart (d. b. des Yeibes 
Chriſti), mit diefer Lampe, die unaufhörlih brennt? Welche Phan— 
tome! welche Schatten! und diefe Geremonien! diefe Ornamente und 
Bilder! was damit anfangen? Alles das ift nichts. — 

ber jtatt je mehr und mehr gedemütbigt zu fein, ward ic) 
eber hartnäckiger und erzürnte mich gegen eine Ueberzeugung, die 
mir läftig ward. — Wozu brauche ich alles das? rief ih aus. Ach 
war glücklich, als ich nichts wußte, und was fol ich jeßt machen? 

Sch blieb einige Tage in diefem Zuftande. Ach las das Wort 
Gottes nicht und gieng wieder zweimal zur Kirche, - Das erſte Mal 
gieng ih aus eigenem Antrieb und war während der ganzen Zeit 
der Meſſe fehr beängftigt, befonders beim Augenblick der Elevation. 
Ach befand mic inmitten einer Menge von PBerfonen, die ſich nieder: 
geworfen hatten. Ih fchwanfte einen Augenblid, ob ich mich nieder— 
werfen oder ftehen bleiben follte. Endlich beugte ich mich, halb aus 
Furcht bemerkt zu werden, aber fofort fühlte ich mich ganz verwirrt, 
erhob mich unwillführlich und gieng zur Kirche hinaus. — 

Am folgenden Tag gieng ich zum Pfarrer und Ffündigte ihm 
an, daß ich nicht mehr zur Kirche kommen mürde; ich erzählte ihm 
fogar, was ih am Abend vorher erfahren hatte. 

Es it eine Zeit großer Berfuhung, antwortete ev mir mit 
viel Güte; und durch mehrere Neden, die er führte, bewog er mid, 
wieder zur Kirche zu gehen. 

Ic that dieß am darauf folgenden Sonntag, und während der 
Sottesdienft begann, las ich in meinem Horenbud die Pfalmftelle: 
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Heute, fo ihr feine Stimme böret, fo verftodet eure Her: 
zen nicht. 

Ich hatte Schon oft diefe Mahnung gelefen, ohne den mindeften 
Eindrud davon zu haben; aber in diefem Augenblic erhielt ich wie 
einen Vorwurf von Gott jelbft wegen meines Widerftandes gegen 
fein Wort, und im gleichen Augenblick empfand ich in meinem Herzen 
ein lebhaftes Verlangen, ganz einfach zu glauben, was in der h. Schrift 
geoffenbart ift. 

Beihäftigt mit dem, was in mir vorgieng, gab ich wenig Ob: 
acht auf die Gebete der Mefje und hörte der Rede des Geiftlichen 
nur einige Minuten zu. 

Bon diefem Tage batire ich meine fürmliche Trennung von der 
römischen Kirche. Gott felbft hatte mit feiner Art an die Wurzel 
de8 Baumes gefhlagen. Doch lernte ich erft einen Monat fpäter 
den Frieden Fennen. Während diefes ganzen Monats hatte ich hef— 
tige Kämpfe in meinem Geift und mußte ich durch eine fchredliche 
Anfehtung gehen, die mih an die feurigen Pfeile der Böſe— 
wichte erinnerte, von denen die Schrift fagt. 

„Woher weißt du,” fagte mir die Stimme der Berfuhung, 
„daß alles das wahr iſt? Wer hat dir gefagt, daß diefe Bibel 
von Gott ift? und moher weißt du, daß Jeſus Chriſtus Gott ift 
und fein Tod der Verſöhnungstod?“ — 

Gott felbft zog mich aus diefem Net. Ich las fein Wort wies 
ber und es zerftreute alle meine Dunfelheiten. Mit der emigen 
Beweiskraft feiner Göttlichkeit offenbarte e8 meiner Seele den Hoch— 
muth ihrer Gedanken und falfchen Verdienſte. Von Tag zu Tag 
ward diefe Ueberzeugung tiefer in mir, daß das Heil Gottes ganz 
in Gott fein muß und daß die empfangene Gnade ein Werk feiner 
Barmherzigkeit ift. 

Sch babe alfo eingefehen und ich glaube, daß in ber That 
Jeſus der Weg, die Wahrheit und das Leben ift und daß, 
was die Seele nur immer durd ihre Andachten, ihrer Gebete und 
Uebungen madhen will, nur eine Kränfung der unendlichen Liebe 
des Heilandes ift. 

Die Schrift ift alfo für mich ein lebendiges Wort. Meine Freude 
in meirem Heiland geht tief. Ich wünfhe ihn zu lieben und ihm treu 
zu dienen und wenn ich fann, will id) auch vor der ganzen Welt 
verfündigen, daß das Heil nicht von uns kommt, daß es eine 
Gabe Gottes tft umd nicht aus den Werfen fommt, auf 
daß fih nit Jemand rühme — 


Herausgegeben aus Auftrag der Bibelgefellichaft in Baſel. 
Drud von C. Schulte. 
In Commiſſion im Depot der Bibelgefellichaft (E. F. Spittler) in Bafel. 
Preis per Jahrgang von 4 Nummern 40 Gt, oder 12 fr 


Durd; ven Buchbanvel bezogene Exemplare find durch Porto un» Speſen je nad ber 
Entfernung entiprechend im Dreije erhöht. 


— — — — — — — — — 


Sibelblätter. 


Herausgegeben von ber Bibelgefelfchaft zu Bafel. 


s Inhalt: ee der a anten Ener 
zöſiſcher Zunge. — 1. Jako aber, der Vor— 
Nr. 4. arbeiter. — 2.Nobert Dlivetan, ver Ueberſetzer. — 1871. 
3. Jobannes Calvin, ver Gmpfebler. 


Die erfte Bibel 
der Proteftanten franzöſiſcher Zunge.*) 


aD Zeitpunft, in dem ein Volk die Bibel im feiner eigenen 
Sprade zu Iefen befommt, ift für feine Gefchichte von der 

größten Bedeutung. Die Bibel, zur Kenntniß eines Volkes 

gebracht, von ihm in die Zahl feiner Bücher aufgenommen, 
als Bildungsmittel in Haus und Schule und Kirche verwendet, wer 
kann berechnen, welche Folgen das hat? — Sie künnen jedesfalls 
nur bie beiten fein. Die Bibel kann ein Volk nur veredeln, fie 
kann feine Sitten und Anfhauungen nur reinigen, fie kann ihm 
nur große Gedanken und Anfhauungen geben, und nur die böchiten 
Ideale ihm vor Augen ftellen; fie kann, recht benüßt und verftanden, 
nur beleben und verjüngen; und darum ift jedesmal dev Tag als 
ein Tag des Heils zu begrüßen, an dem die Rede Gottes, über: 
getragen in bie Laute einer lebendigen Volksſprache, ihre neuen 
Wege zu den Herzen ber Menſchen findet. 

Mir bdeutfchredende evangelifche Ehriften wiſſen hievon am beften 


) Der vorliegenden Arbeit lag als Hauptquelle zu Grunde das treffliche 
Bud von Emanuel Pettavel: La Bible enfFrance. Paris 1864. 
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zu reden. Was die fo treffliche Tutherifche Ueberſetzung für unfer 
Bolfsleben geworden ift, darüber brauchen wir nicht erft belehrt zu 
werden und gerne hören und Iefen wir immer wieder die Geſchichte 
unferer Bibelüberjeßung durch unfern frommen deutfchen NReformator, 
eine Geſchichte, die ung nicht durch den koſtbaren Schat des Wortes 
jelbft, den fie uns gebracht hat, fondern aud durch die ergreifen- 
den Umſtände, unter denen fie fih zugetragen bat (wir erinnern 
an das merkwürdige Eril und Inkognito Luthers auf der Wart- 
burg), groß und berühmt geworden ift. 

Unter fo merkwürdigen Verhältniffen und in Begleitung fo er= 
babener Auftritte famen nun nicht alle proteftantifchen Bibelüber- 
fegungen zu Stande, auch die nicht, von der in diefem Blatt er= 
zählt werden fol. Aber doch fehlt es aud in der Geſchichte der 
franzöſiſchen Bibelüberfegung nicht an Schönen und großen Bildern. 
Auch diefes Werk, wie das entfprechende deutfche, ift eine Arbeit 
des tapfeın Glaubens, der ausdauernden Geduld und der aufopfern- 
den Liebe gewefen. Es iſt an fich felbit, es ift durch die daran ſich 
fnüpfende Erinnerung an die Männer, die hier zufammenmirkten, 
ein bedeutendes Werk gewefen, und ift auch eine gute Örundlage 
geworden, auf der Spätere weiter bauen Fonnten. Deßhalb möge 
diefe Gefchichte, die zu den weniger befannten aus dem Zeitalter 
der Reformation gehört, nad ihren Hauptzügen unfern Leſern vor: 
geführt werden, 


1. Dakob Faber, der DVorarbeiter. 


Ein bedeutender Vorläufer der Reformation in Franfreih und 
Vorarbeiter der reformirten franzöjishen Bibel war Jakob Faber 
von Etaples (Lefevre d’Etaples), theologifcher Lehrer in Paris. Er 
ward ums Jahr 1450 in der Pikardie geboren, der Heimat feines 
kräftigen Nachfolgers im Werf der Reformation, Calvins. Bon 
äußerer Geftalt unanfehnlich, glänzte er durch feine gediegene Gelehr— 
ſamkeit, mit der er Milde und Sanftmuth, herzliche Demuth und 
eine tief innerliche Frömmigkeit verband. Das Studium ber alten 
Sprachen führte ihn, wie feine gelehrten Zeitgenoffen, Erasmus 
und Keuchlin, auf das Schriftftudium, und diefes hinwiederum zu 
evangelifcher Erkenntnig. In allen die Zeit bewegenden dogmatiſchen 
Hauptfragen wich er von der üblichen römifchen Lehrweife ab und 
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fand auf dem Glaubensarunde der Reformatoren, denen er bie 
Bahn bereiten half. — Es ift wohl mit Recht anzunehmen, daß 
Thon bevor Luther auftrat, und unabhängig von ihm, Faber biblifc 
und rihtig vom rechtfertigenden Glauben dachte; aber darin irrte er, 
wenn er hoffte, das ihm aufgegangene Licht werde allmählig die ganze 
Kirche an Haupt und Gliedern erneuern und fo auf friedlihem Wege 
eine durchgängige Reformation herbeiführen. Diefe gute Meinung, 
die er von der römiſchen Kirche hatte, widerlegten ſpäter die bitteren 
Erfahrungen feines eigenen langen Lebens reichlich. Trotz aller Vor- 
fiht, mit der er fein Licht Teuchten ließ, um nicht Anlaß zu Ver— 
dächtigungen wegen revolutionärer Tendenzen zu geben, Konnte er 
die beftigften Anfeindungen und endlich die DVerurtheilung feiner 
Schriften nicht vermeiden. Die römifche Kirche Fonnte nun einmal 
die Wahrheit nicht ertragen, mochte fie noch jo ſchonend vorgetragen 
werden. 

Faber war ſchon bei Jahren, als er in den Kampf der Zeit 
verflohten wurde und die Kluft zwifchen ihm und der überlieferten 
Kirchenlehre fih aufthat. Cine im Jahr 1517 von ihm verfaßte 
Fritifche Arbeit über die Marien der Bibel brachte die Sorbonne 
(theologiſche Schule) in Paris gegen ihn auf. 

Am 9. November 1521 wegen biefer Schrift verdammt, ent: 
gieng er dem DVerbrennungstode nur durch den Schuß des franzd- 
ſiſchen Königs Franz I. Er entfloh und fand eine Zufluchtsftätte bei 
feinem wohlgefinnten Freunde Wilhelm Brieonnet, Bifhof 
von Meaur Bei diefem Manne fand mit Andern auch Wil- 
beim Farel Aufnahme, eine wahre Fenerfeele und ein Donnerstind, 
der jpäter in Frankreich und in der franzöfifhen Schweiz fo Aus— 
gezeichnetes Leiftete und als Pfarrer in Neuchätel ftarb. Diefer 
beldenhafte Karel nannte ſich einen geiftlihen Sohn Fabers und 
geftand: Faber z0g mich aus der falfchen Meinung des DVerdienftes 
heraus und Lehrte mich, daß Alles von der Guade fomme. Ich 
glaubte e8, ſobald e8 mir gefagt ward. 

Durch feine bisherigen Arbeiten, die alle in Iateinifcher Sprache 
gejhrieben waren, war Faber nur der gelchrten Welt befannt ge | 
worden, Nunmehr aber, ſchon an der Grenze des menfchlichen Lebens 
ftehend, über jiebenzig Jahr alt, aber geiftesfrifch, wollte er, den 
Bitten Vieler nahgebend, dem Volk dienen und überfegte das Neue 
Teftament in die franzöfiihe Sprade. Cine hülfreihe Hand bot 
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ihm hiebei der eben genannte Bifhof Brigonnet, der fogar freigebig 
die unentgeldliche Vertheilung diefes Werkes in feiner Didcefe mög: 
lich machte. — Das, und daß er evangelifch predigte und evangelis 
firen ließ, war von dieſem-Manne fehr gut gemeint (er wollte auf 
diefem Wege ganz im Stillen bejjere Zuftände berbeiführen); aber 
er war doch allzugut, fi vorzuftellen, die Kirche werde biefes 
Evangelifationswert dulden. Die Enttäufhung folgte auch bald. 
In der Vorrede zu diefem Faberſchen Neuen Teftamente heißt 
es: „Es hat num der göttlihen Güte gefallen, die edlen Herzen 
der mächtigften Frauen und Fürftinnen des Königreichs *) zum Drude 
des Neuen Tejtaments zu erweden, damit das Königreich nicht nur 
dem Namen nach ein chriftliches beige, jondern in der That es fe. 
— 68 ift auch die Zeit gefommen, da unfer Herr Jeſus Chriſtus, 
unfer alleiniges Heil, Wahrheit und Leben, will, daß fein Evans 
gelium aller Welt Tauterlih verfündigt werde, damit man nicht 
mehr vom rechten Wege ih abbringen laſſe durd Lehren von Menfchen, 
die fih anmaßen etwas zu fein. Und damit Seder, der die franzd: 
fiihe Sprache kennt, ohne lateinisch zu verftehen, um fo gemeigter 
jet, die Gnade Gottes, die fid uns in dem fügen und liebevollen 
Antlitz Jeſu Chriſti darftellt, anzunehmen, fo werden euch biemit 
die Evangelien in der Volksfpracdhe dargeboten. Wer wird e8 nicht 
für eine zum Heil dienende Sade halten, das Neue Teftament in 
gewöhnlicher Sprache zu haben? Gibt e8 eine nothwendigere Sache 
für das geiftlihe Leben? Wenn fie den Neligiöfen in allen befondern 
Orden befehlen, ihre Regeln in der Volksſprache immer mit fich zu 
führen, mit wie viel mehr Grund follen die einfältigen Bekenner der 
hriftlichen Religion, der einzig nothwendigen (denn nur eine kann 
nothwenbdig fein) ihre Regel haben, nämlih das Wort Gottes, die 
Schrift, voll von Gnade und Barmherzigkeit. Diefe heilige Schrift 
ift das Teftament Jeſu Chrifti, das Teftament unfers Vaters. Wer 
wird den Kindern verbieten, das Tejtament des Vaters zu fehen 
und zu leſen? Und wenn Einige, um die Cinfältigen von ber 
Wahrheit abzuleiten, fagen, es fei befjer, die Evangelien zu lejen, 
wie fie früher überfegt wurden mit Jufägen und Weglaflungen und 
in eleganterer Sprade, fo ift zu antworten, daß man feine Ums 


*) Er denkt bier bauptlählih an die edle und fromme Margarethe von 
Orleans. 
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fhreibung hat anmenden wollen, aus Furdt, dem Lefer einen 
andern Sinn aufzubinden als der heil. Geift den Evangeliſten ein: 
gegeben hat. Denn Umfchreibungen bei der Ueberfegung des Wortes 
Gottes find eine gefährlihe Sache; und was Mande menfchliche 
Eleganz nennen, ift vor Gott nit Eleganz, fondern Schminke.” 

Diefe Ueberfegung des Neuen Teftaments vom Jahr 1523, 
grundfäßlic im Intereſſe des riftlihen Volkes und zum Behuf der 
Berbretiung evangelifcher Wahrheit ausgearbeitet, war von fapitaler 
Bedeutung. — Sofort fieng der Sauerteig an in der Maffe zu 
wirken. Mit erftaunlicher Schnelligkeit verbreitete fih das Neue 
Teftament Fabers im allen Provinzen Franfreih8 und über die 
Grenzen des Königreihs hinaus ins Waadtland und in die Thäler 
Piemonts. — „Studenten und Adelige,“ erzählt Calvin, „ver: 
wandeln fi in Händler, die unter dem Scheine, ihre Waaren zu 
verkaufen, den Gläubigen die Waffen zum heiligen Kampf des 
Glaubens anbieten. Die Evangelien verfaufend und erflärend durch— 
ziehen fie das Reich. Die Schlöffer befigen, halten es für eine Ehre, 
fie Gott zu Tempeln weibhen zu dürfen. Jedermann ftrengt fih an, 
wen er fann, für Chriftum zu gewinnen, und unfere Hochgeftellten 
zeigen gerne ihren Glauben durch eine bejjere Regierung ihres 
Hausweſens.“ 

Hiemit ſtimmt das Zeugniß der Gegner überein, wenn der 
Biſchof von Lauſanne im Jahr 1526 dem Herzog von Savoyen 
berichtet, daß Bürger und Inſaßen ſich für die Bibel Luthers (ſo 
nannte man, ſcheint es, alle Bibeln in der Volkoſprache) erklären, 
ungeachtet feiner Drohung, er werde die angeblihen Cvangeliiten 
als verrätherifche Reber verbrennen laffen, — und wenn der Bifchof 
von Chambery im Juli 1528 an den Pabft fchreibt: „Eure Heilig: 
feit foll wiffen, daß diefe verabfcheuungswürdige Härefie uns von 
allen Seiten durch Bücherträger zufommt. Unfere Diöcefe wäre 
ganz durch fie verderbt morden, wenn der Herzog nicht zwölf Herren 
hätte enthaupten lafjen, die diefe Evangelien ausfäeten.” 

Auch das Parlement in Paris fieng nun an zu wüthen, be: 
fonders feitdem König Franz im Jahr 1525 die Schlaht von Pavia 
verloren hatte, in welchem Ereigniß man eine Rache des Himmels 
für die überhand nehmende Keterei erblidte. Fabers Werke wurden 
auf den Inder der verbotenen Bücher gefekt, feine Ueberſetzung 
verbrannt, und alle ferneren Weberfegungen biblifcher Bücher ins 
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Franzöſiſche ftreng verboten. Faber felbft war ftreng bedroht. Es 
blieb ihm, da auch Brieonnet, feiner Stellung offenbar nicht 
gewachfen und unfähig, mit Rom zn brechen, ſich ſcheu und zag— 
haft von den bisherigen Freunden zurüdzog und das von ihm mit: 
angeblafene Feuer zu dämpfen fuchte, — nichts übrig, als mit an— 
dern Predigern nah Straßburg zu entfliehen. 

Nody einmal fam er aus diefer Verbannung zurüd, wieberum 
durch die Gunft des Königs Franz, der mit der Strenge des Parla— 
ments nicht einverftanden war und vor dem greifen Gelehrten hohe 
Achtung hatte. Unter diefem königlichen Schube vollendete Faber 
die Ueberfegung der ganzen Bibel. Dieſes Werk mußte wegen der 
überhandnehmenden Stimmung in Frankfreih in Antwerpen gebrudt 
werden. Die Beröffentlihung fel in die Jahre 1528—1530. 

In Paris geftalteten fih die Verhältniffe immer ungünftiger 
für die Reformation. Schon hatten Mehrere ihren evangelifchen 
Glauben mit dem Feuertode büßen müffen, darunter im Jahr 1529 
der edle und gelehrte Ludwig von Berguin. Um das ehrwürdige 
Leben Fabers jeder Gefahr zu entrüden, nahm ihn feine Gönnerin, 
die Königin Margaretha von Navarra nad) ihrer Refidenz Nerac, 
wo er die lebten Jahre feines Lebens zubrachte. Dort befuchte ihn 
noh im Jahr 1533 der junge Calvin. — Weld eine Begrüßung, 
wel ein Zufammentreffen, als diefe beiden Männer fi die Hände 
reichten und in das Auge fhauten! Der Eine, der das Werf Gottes 
begründet hatte, der Andere, der nun eben die Hand anlegen follte es 
auszubauen! — Ehe er zu feinen Vätern gefammelt wurde, fah 
noch der Alte mit eigenen Augen Den, durd den Gott eine neue 
Zeit heraufbrachte, und als werde fein Bli erleuchtet und fein 
Geiſt prophetifch, weißagte er in hoher Freude, daß diefer junge 
Mann das Werkzeug fet, durch das der Herr binnen kurzer Zeit 
fein Reich in Frankreich aufrichten werde.*) 

Es erfüllt ung mit innigem Bedauern, wenn wir lefen, daß ber 
mehr als 8Ojährige Vorkämpfer der Neformation vor feinem Ende 
jih noch bittere Vorwürfe darüber machte, daß er aus Paris ges 
flohen fei, ftatt dort den Tod des Bekenners zu leiden. E8 war, 
wird erzählt, fchredlich zu fehen, welchen Beängftigungen der Greis 
preisgegeben war. Er ſchrie laut, er fei verloren, weil er bie 


*) Wörtlich aus Stähelin „Leben Calvins“. 
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Wahrheit nicht offen genug befannt habe. Endlich faßte er wieder 

Bertrauen, konnte fich aber nicht enthalten zu weinen wie ein Kind, 

wenn er an die erlangten Märtyrerpalmen feiner Freunde dachte. 
Faber entfehlief im Jahr 1536. 


2. Roberk Dlivefan, der Ueberfeßer. 

Faber, obwohl innerlih der Reformation zugethan, hatte 
Außerlih mit der römischen Kirche nie ganz gebrochen. Auch feine 
Bibelüberfeßung trug das Gepräge der Schonenden Vermittlung. — 
Sie war zwar, wie wir fagten, ein bedeutendes Ereigniß, fie gab 
dem DBolfe eine Bibel in feiner Sprade, fie gab ihm eine von 
Slofien und Paraphrafen gelüuterte Bibel, und eine, in der an 
vielen Stellen die Bulgata, das ift die in der römischen Kirche 
offiziell gebrauchte und überall geltende Tateinifche Bibel, berichtigt 
wurde; aber fo groß der gefchehene Schritt war, es war nur ein 
erfter Schritt, und es war bald zu merken, daß auch die Faberfche 
Bibel nicht genug von allen Fehlern der Vulgata ſich frei gemacht 
hatte, um von den Proteftanten anerkannt zu werden. Diefe be— 
durften, je mehr der Riß zwifchen ihnen und der beftehenden Kirche 
ſich vollzog, einer von aller Ueberlieferung unabhängigen Ueberfegung, 
fie bedurften einer Ueberfeßung aus ihrer eigenen Mitte heraus, und 
eine folhe fand fjih in der Arbeit Robert Dlivetans Auch 
er war ein Pikarde, aus Noyon, der Heimat Calvins. Zu diefem 
ftand er als Onfel in naher verwandtfchaftlicher Beziehung. 

Nicht von fih aus, eigenem innerem Antrieb folgend, über: 
nahm Dlivetan diefe Arheit; er wurde vielmehr dazu berufen und 
damit beauftragt. Es gefhah die durch die Anregung der Wal: 
denfer. Diefes merkwürdige Völflein in den piemonteſiſchen Alpen 
und im Appenin, diefe treuen Bewahrer der alten apoftolifchen Lehre 
inmitten einer verderbten Kirche, diefe oft graufam verfolgten, und 
doch nie ausgerotteten Bekenner der Wahrheit hatten in ihrer Ente 
Vegenheit und Verborgenheit auch davon gehört, was in der Welt 
Neues vorgehe. Bis in ihr einfames Gebirgsland hinein war die 
Kunde gedrungen von ber reformatorifhen Bewegung der Ehriften 
und hatte fie mit Staunen und Hoffnung erfüllt. Voll Verlangen, 
Genaueres zu erfahren, ſchickten fie*) zwei ihrer Lehrer, Morel und 


*) Nämlich ſpeziell die franzöfifchen Waldenfer, von denen hier die Rede ift. 
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Maffon, aus, die fih mit großer Gewiffenhaftigkeit ihrer Auf: 
gabe entledigten, Neuenburg, Murten, Bern, Bafel, Straßburg 
beſuchten und den Reformatoxen offene Geftändniffe über ihre ge— 
drüdten Zuftände ablegten, Rath bei ihnen holten und voll Bewun— 
derung über die großen Dinge, die fie gefehen und gehört, wieder heim 
fehrten. Doch nur Morel kam glüdlih nah Haufe Peter Maffon 
hingegen wurde in Dijon ergriffen und hingerichtet. Morels Bericht: 
erftattung erregte die Gemüther feiner Glaubensgenofien aufs leb— 
baftefte. Die nächſte Folge war die dringende Bitte der Waldenfer 
um einen Gegenbefuch fayweizerifcher Theologen zum Behuf einer 
Beiprehung, wo möglich einer Vereinbarung. So fand am 12. Sep: 
tember 1532 und an den darauf folgenden Tagen die merfmürdige 
Synode von Chanforans im Thale Angrogne ftatt. An ihr 
erfchienen Farel und Dlivetan. Diefe Synode bildet einen entfcheis 
denden Wendepunkt in der Gefhichte der Waldenjer, die nun in 
den großen Strom der Entwicklung der evangeliichen Kirche hinein- 
gezogen wurden. Uber wichtig ift diefe Zuſammenkunft befonders 
auch für die Gefchichte der Bibel. Denn bier gefhah es, daß als 
der Mangel frangöfifcher Bibeln zur Sprade fam, ſich Aller Blide 
auf den anmefenden Dlivetan richteten, als fei er der Mann, ber 
in diefer Angelegenheit da8 Beſte thun könne. Dlivetan*) fonnte 
zwar nicht als ein Gelehrter erften Nanges gelten, dod hatte er 
genügende Kenntniffe im Hebräifhen und Griehifhen, um in den 
Riß zu treten und das dringende Nothwerf der Ueberfegung zu 
übernehmen. Er zögerte zwar, entfchuldigte fich mit feinem mangel- 
haften Wiffen und fuchte den Brüdern begreiflich zu machen, daß es 
ebenfo ſchwer fei, die hebräifchen und griehiihen Schriftfteller franz 
zöſiſch Sprechen zu machen, al8 wenn man einer Nachtigall die heifere 
Stimme des Raben beibringen wolle, — alles umfonft! Die Brüder 
dringen fat ftürmifch auf ihn ein, und fo muß er fi der großen Auf: 
gabe unterziehen. Uber woher die Mittel zum Drud? Auch diefe 
ſchwere Frage entfchied bald die Opferwilligfeit der Waldenfer, als 
fie aus ihrer Armuth nicht weniger als 500 Goldthaler zufammen- 
legten, und biefe für jene Zeit und für ein fo armes Volk bedeu— 
tende Summe nad Neuchatel fandten, wo bie neue Bibel gedruct 
werden follte, 


) Bon jeinen Lebensumſtänden ift jonft fehr wenig befannt: damals war 
er Hauglehrer in Genf. i 


* 
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Dlivetan, wie er den Muth gehabt, die Synode von Angrogne 
zu befuhen und den Muth hatte, noch mehrere Male mit Lebens: 
gefahr die Waldenfifhen Thäler zu bereifen,*) befaß auch die Aus: 
dauer, das Schwierige Werk der Bibelüberfeßung zu vollenden, und 
brachte es, von guten Mitarbeitern unterftüßt, dahin, daß fchon 
im Jahr 1535 die erfte franzöfifch = proteftantifche Bibel herausfam. 
Der Drudort war Serrieres (eine Ortfchaft nahe bei Neuchätel 
und politifch eine Gemeinde mit diefer Stadt bildend), und der 
Druder, auch ein flüchtiger edler Bilarde, hieß Peter von Wingle 
(auch Pirot oder Pierrot Picard genannt). Diefem Druder ſchenkten 
die braven Neuenburger das Bürgerrecht in Anerfennung feiner 
Verdienſte um die h. Schrift.**) Der Druck felbft ift mit großer 
Sorgfalt vorgenommen worden und das Werk fehr Shin Man 
findet jetst noch hie und da Exemplare diefer Bibel, doch ift fie fehr 
felten.***) Das Titelblatt trägt als feierliche Devife Jeſ. 1, 2: 
Höret, ihr Himmel, und Erde, nimm zu Obren, denn 
der Ewige redet. Das Titelblatt für das Neue Teftament hat 
feine befondere Devife: Dieß ift mein lieber Sohn, an dem 
ih Wohlgefallen habe, den follt ihr Hören. Am Rande 
find reihlihe Paralfelitellen, und am Ende ein alphabetifches Re— 
gifter über die wichtigſten in der Schrift behandelten Gegenftänbe. 

Der Band enthält außer den genannten Negiftern eine lateinische 
Borrede Calvins, eine Widmung Olivetans an die Kirche Chrifti, 
eine Rechtfertigung des Ueberfegers, eine anonyme Epiftel an 
das finaitifhe Bundesvolf Iſrael und zwifchen dem Alten und 
Neuen Teftament wieder ein einleitendes längeres Schriftftüd von 
Galvin. — Wir werden auf die Borreden Calvins und Dive: 
tans fogleich zu ſprechen kommen, und heben nur in Betreff 
der Epiftel an das Volk Iſrael hervor, wie ſchön und freunde 
lich, mie treuberzig der Gedanfe war, fih an das „Volk ber 


*) Einer feiner Gefährten wurde auf einer biefer gefährlichen Reiſen feft- 
genommen und in Grenoble erbroffelt. 

**) Sr hatte zuerjt in Lyon gearbeitet, mußte aber von dort wegen des Drucks 
futherifher Bücher fliehen. Er fam dann nad, Genf und nachdem er auch 
biefe Stadt wegen Schmähjchriften gegen Priefter und Mönche, die er hatte aus— 
gehen laſſen, hatte verlaffen müſſen, fette er fih in Neuchätel feit. 

*) Die öftentlihe Bibliothef in Bafel hat ein Eremplar unter Nummer 
r, 11,33% 
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finaitifhen Brüder, unfere Bundesgenoffen” zu wenden. 
Die anonymen Verfaſſer nennen fih nur mit den Initialen O.F. C., 
womit ohne Zweifel die Namen Dlivetan, Farel und Calvin be: 
zeichnet find. Dffenbar hegten diefe frommen Männer die Hoffnung, 
durch die Zerftörung des römifch- Fatholifchen Bilderdienftes und Ver: 
einfahung der Gottesdienjte nach apoftolifher Weife könnte das 
verblendete Iſrael wieder leichter für das Evangelium gewonnen 
werden; und gewiß ift das Urtheil richtig, daß, wenn Ifrael fi 
einmal befehrt, es fich wohl nicht einer Form des chriftlichen Gottes: 
dienftes zuwenden wird, die ihm als Götzendienſt erfcheint; e8 wird, 
und daran thut es recht, gemäß den Grundgeboten des Alten Tefta- 
ments nur ein Chriftenthum ohne Bilder und Heiligendienft ans 
nehmen. — Nur evangelifches Chriſtenthum gewinnt den verirrten 
altteftamentlihen Bundesbruder. Diefe Ueberzeugung befeelte jene 
drei frommen Männer und veranlaßte ihre herzliche ſympathiſche Epiftel, 

Diefe, wie man fie nennt, Waldenferbibel ift die erfte Bibel 
der franzöfifhen Neformirten, und Neuenburg in der Schmeiz 
wurde ber bei den Freunden berühmte, bei den Feinden verfchrieene 
und verhaßte Drt, von dem aus diefe Bibel ihren Weg machte, 

Wir haben in diefen Zeilen nicht in die Abſchätzung des Wer: 
thes der Dlivetanifchen Bibel als Ueberſetzung einzutreten, noch 
überhaupt fie genauer zu beurtheilen. Fehlerlos war fie nicht und 
bauptfählich war die Sprache noch fehr rauh und ungebildet. Aber 
wenn ihr vorgeworfen wird, fie fei nur eine leichte Ueberarbeitung 
des Faberſchen Werkes gewefen, fo gefchteht dem ehrlichen Dlivetan 
Unrecht, und e8 haben Vergleichungen beider Bibeln gezeigt, daß bie 
Abweichungen der Dlivetanifhen Bibel von der Faberfhen fi in 
die Taufende belaufen und daß Dlivetans Werft nicht ſowohl bie 
Verdächtigung einer Copie Fabers, als vielmehr die Ehre verdient, 
ein Neuguß der Faberichen Bibel genannt zu werden. 

Dlivetan überlebte fein Werk nicht lange. Er bereiste bie 
Gegenden der ihm lieb gewordenen Waldenfer, begab ſich darauf 
nah Ferrara und ftarb Schon im Jahr 1538; man fagt, er fei 
vergiftet worden. 

Die fräftigen und originellen Worte, die Dlivetan feiner Bibel 
als Vorwort oder Widmung voranftellte, zeichnen ihn recht ſchön in 
feiner Liebenswürdigfeit, Einfalt und herzlichen Frömmigkeit. Wir 
theilen fie bier im Auszuge mit: 
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„Peter Robert Dfivetan, der geringe und kleine Ueberfeger an 
die Kirche Jeſu Chriſti: 

„Die gute Sitte befteht von Alters her, daß die ein Buch ver: 
öffentlihen, es einem Fürften, König oder Kaifer widmen. Diefe 
Sitte ift nicht ohne Grund. Denn außerdem, daß man dabei Lüftern 
ift nach einer königlichen Belohnung, gibt es Viele, die eine Schrift 
gar nicht annehmen würden, wenn fie nicht die Livree eines fehr 
berühmten, fehr hoben, jehr fiegreichen, fehr glüdfeligen und heiligen 
Namens trüge Was mich betrifft und mein Bud, fo bemwerbe 
ih mich nicht um menschliche Gunft außer um die deinige, arme 
Eleine Kirche Jefu Chriſti. Du wirft auch diefes Gefchenf mit ebenfo freu— 
diger Liebe annehmen, als e8 dir aus gutem Herzen gewidmet ift. Und 
warum follten wir uns deſſen ſchämen, dir dieſes Gefchen? zu widmen , ob 
du wohl übel zugerichtet bift und in deiner Mitte viele Schwache, Blinde, 
Taube, Labme, Wittwen und Waifen haft? Hat fih Chriftus nicht 
jo verworfenen und geringen Leuten mitgetheilt? Hat er nicht er: 
klärt, daß ihnen die großen -Geheimniffe feines Reiches gehören? 
Eben dieſer feiner Eleinen, unüberwindlihen Schaar gibt er als 
ein rechter Führer im Krieg Muth und Kühnheit dur) feine Gegen: 
wart und vertreibt alle Furcht durch fein lebendiges und Fräftiges 
Bot mn .$ 

„Das arme Bolf*), welches dir diefes Geſchenk macht, warb 
vor mehr als 300 Jahren aus der Gemeinfhaft mit dir ver: 
bannt. Zerftrent über Gallien nah allen Himmelsgegenden (doch 
mit Unrecht und um Chriftt millen), mird es für das böfefte Volt 
gehalten, fo daß die andern Nationen feinen Namen als Schimpf- 
wort brauden. Es ift ein wahres Volk der Geduld, das ftill und 
in Hoffnung alle Angriffe überwunden bat. Kennft du es nicht ? 
Es ift dein Bruder, der wie der barmherzige Joſeph fich nicht mehr 
zurüchalten kann, fondern fich dir zu erkennen geben muß. Es ift 
dein Freund, wie Jonathan, der befte und beftändigfte, den bu je 
gehabt haft. — Er wartete immer, daß du bein mit ihm gemein 
fames Recht**) erfennteft, doch du giengft Iange deinen Weg. Aber 
jet, da du ein wenig zu dir felbft gefommen bift, tritt dein Bruder— 
volf hervor und bietet dir freundfchaftlich fein Alles an. — Nun 


) die Maldenjer. 
*) nämlich auf das Evangelium, 


deun, arme fleine Kirche, die du noch im Aufzug einer Sklavin bift, 
fäubere beine vom Staube eitlevr Satungen befubelten Lumpen, 
wafhe deine Hände, die im Knechtedienſt der Unbarmberzigkeit 
fhmußig geworden. Willft du dich immer meiftern Taffen? Iſt es 
nicht Zeit, daß du an deinen Bräutigam denkſt .... Nimm Ab: 
fhied von deinen Gebietern und von diefer verrätherifchen Stief— 
mutter,*) die du fo lange Mutter genannt haft. Zeig ihnen, daß 
e8 Zeit ift, dem Willen Chrifti, deines Bräutigams zu folgen, ber 
bietuft ur! 


3. Johannes Galvin, der Smpfehler. 

Ein Mann, der fo frifh, natürlich und keck dachte und fchrieb, 
wie wir e8 eben bei Dlivetan gefehen, war zu Beſſerem da, als 
Fabers Werk nur zu copivenz; — er war ein Original, und wohl 
im Stande, die Spradhe der Schrift Fräftig und naturwüchfig 
wiederzugeben. Wenn er dazu ausbrüdlich fagt, er babe fo tief 
als möglich in der lebendigen Mine der reinen Wahrheit gearbeitet 
und gegraben, fo ift ihm zu glauben, und wenn er arglos mit 
der Demuth einer reinen Seele hinzufest, unter den Gliedern am 
Leibe Chrijti folle Fein Neid fein, fo wenig als zwifchen dem Aug 
und dem Fuß; er fomme fih mit feinem Grübeln und Wühlen im 
Sriehifhen und Hebräifchen wie eine Heine Zehe am Fuße dieſes 
Leibes vor und wolle gern ben Blick der Augen an eben diefem Leibe 
aushalten, wenn fie gütigit ihn ermahnen wollen und bewirken, daß 
er fi) von allen ihm anbaftenden Fleden reinige, — wenn, fage ich, 
Dlivetan fo von fi ſpricht, fo ift folde Demuth in der Welt ber 
Gelehrten und Literaten eine feltene Sache und erwedt großes Zu: 
trauen zur Gediegenheit diefes Arbeiters und feiner Arbeit. 

Diefes Zutrauen genoß er auch bei dem Manne, deſſen in dieſer 
Geſchichte nicht vergefjen werden darf, der aud ein Pikarde war, größer 
als die bisher genannten, Calvin. — Cr nahm am Werke 
Dlivetans lebhaften Antheil. Wie weit freilich feine eigentliche Mit: 
arbeit, um die ihn Dlivetan fehr dringend gebeten bat, gegangen 
it, iſt nit Mar. Sie fcheint nicht bedeutend geweſen zu fein. — 

Aber daß er durch feine Empfehlung des Dlivetanifchen Bibel— 


*) die römische Kirche. 
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werfes das Beſte zu feiner Verbreitung und Einführung in firdlichen 
Gebrauch beigetragen bat, ift unzweifelhaft. Eine Empfehlung von 
diefer Hand gefchrieben, fiel fehwer ins Gewicht und durfte aud in 
guten Treuen angenommen werden, denn Calvin war nicht der 
Mann, aus rein menfchlicher Gefälligfeit Empfehlungen zu fchreiben. 

Es gehört zur Vollftändigfeit unferer Darftellung, daß die lie 
ben Leſer die zwei bieher gehörigen Schriftftüce näher kennen lernen. 
— Das eıfte ift die Vorrede, die an der Spite des Dlivetanifchen 
Werkes fteht. — Sie ift gerichtet an alle Könige, Fürften und 
Völker, die unter Chrifti Herrfchaft ftehen und weſentlich und haupt- 
fählih eine Rechtfertigung der Schriftverbreitung unter allem Volk 
und eine gründliche Abfertigung der diefe Verbreitung verdächtigen- 
den römischen Sophiftereien. Am Ende aber kommt er auf den 
Ueberjeger Dlivetan zu ſprechen und fagt: 

„Dom MUeberfeger will id) nur wenig fagen, damit ich nicht 
meiner Verwandtſchaft mit ihm oder unferer Freundfchaft zu Tieb zu 
reden feine. Doh muß ich fagen (und ich wage es in gutem 
Glauben und aud der Neid wird es nicht leugnen können), daß er 
mit einem lebhaften und durchdringenden Geifte begabt ift, daß es 
ihm an Wifjenfchaft nicht mangelt und daß er weder Fleiß nod 
Eifer noch Sorgfalt gefpart hat. Doch gibt e8 Stellen, die (fei 
es, weil der Gefhmad der Leute verfchieden ift, fei es, weil es in einem 
fo großen Werft unvermeidlich tft, hie und dba ſchwach und fchläfrig 
zu werden) nicht Jedermann gefallen werden. Aber bei foldhyen 
Stellen ermahne ich den Leſer, den Gelehrten, der um die heiligen 
Studien fih fo fehr verdient gemacht hat, nicht etwa anzugreifen 
und zu befhuldigen, fondern ihm befcheiden feine Fehler vorzuhalten. 
Diefe Freimütbigkeit geziemt ebenfo fehr der chriſtlichen Frömmigkeit 
als der wahren Wifjenfhaft, und wird von unſerm Robert nicht 
übel verdankt werden, der abgefehen von feinen andern trefflichen 
Gaben, an Befcheidenheit ſich felbft übertrifft, wenn nämlich das 
Befcheidenheit ift und nidyt vielmehr übertriebene Schüchternheit, daß 
er fi von diefer heiligen Arbeit beinahe hätte abhalten laſſen, wenn 
nicht heilige Männer ihn dazu genöthigt hätten.“ 

Bedeutender noch als diefe allgemeine Vorrede, ift die ebenfalls 
von Calvin verfaßte und der Dlivetanifchen Bibel einverleibte Einleis 
tung ing N. Teftament. Sie gibt einen großartigen Ueberblid über bie 
Geſchichte der Dffenbarung, um endlich Chriſtum hinzuftellen, 
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als in dem alles Heil zufammengefaßt it, wie denn die ganze 
Abhandlung die Ueberfchrift führt: Chriſtus, des Gefeßes Ende. 

„Das Geſetz,“ fagt er, „hat zur Vollkommenheit nichts bei- 
getragen, jondern nur, gleich einem Juchtmeifter, zu Chrifto geführt, 
der des Geſetzes Erfüllung iſt. — Auf ihn bezieht ih, was zu 
verjchiedenen Zeiten Feldherren, Richter und Könige der Sfraeliten 
vollbrachten, als fie die Sfraeliten vom Joche der Feinde befreiten 
oder in gutem Frieden regierten. — Dadurch wollte der Herr den 
Seinigen einen Vorfhmad geben der wunderbaren Werke des Mef- 
ſias, in welchem feine Kraft und die volle Majeftät der glückſeligſten 
Regierung fi offenbaren würde, Darum als die Zeit erfüllet 
ward, fo erfchien endlich diefer erwünjchte Meffias und bot in reich 
ftem Maße Alles dar, was zur Erlöfung nothwendig ift. — Und 
nit nur dem einen Volke Ifrael erwies er diefe Wohlthat, fondern 
eritrectte fie über das ganze menfchliche Gefhleht, denn durch den 
einen Chriftus follte das ganze menfchliche Geſchlecht Gott verfühnt 
werden, twie auf diefen Tafeln des Neuen Bundes*) deutlich gezeigt 
wird. Und damit diefem Wohlgefallen Gottes voller Glaube ge 
fhenft werde, hat der Herr Jeſus Chriſtus felbft feinen Apofteln 
das Amt der Predigt über den Erdfreis übergeben. Diefe aber 
haben nicht nur mit lauter Stimme das Zeugniß Chriſti herum— 
getragen, und fo den Befehl des Meifters erfüllt, fondern haben 
auch nad) dem Beifpiele Mofis und der Propheten eben biefe Lehre 
in dieſe Bücher eingetragen, damit zu allen Zeiten ungezweifelte 
Kenntnig davon genommen werde... 

„Hier ,*) hat er, (wie ein Erblaffer in feinem Teftament) die 
Erben feines Neiches eingefeßt, und zu diefer Erbſchaft werden wir 
Alle ohne Unterfchied berufen, Männer, Frauen, Bornehme, Geringe, 
Herren, Sklaven, Lehrer, Schüler, Gelehrte, Unwifjende, Juden, 
Griechen, Gallier, Römer. Niemand ift davon ausgeſchloſſen, der nur 
Ehriftum, wie er vom Bater zum Heile Aller dargeboten ift, zu ſich eins 
läßet und im Glauben ergreift. Deßhalb, Ehriften und Chriftinnen , 
laſſet euch die Tafeln diefes Teſtamentes nicht verbergen nod) ver: 
derben, das uns mit fo gutem Rechte gehört und ohne das alle 
Hoffnung auf das Himmelreich und die ewige Seligfeit vergeblich 
iſt und dahinfällt. Nimm das Evangelium weg, und all unfer 


*) Nämlich eben auf den Blättern des vorliegenden Neuen Teſtaments. 
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Reichthum, Weisheit und Macht füllt zufammen und alle unfere 
Gerechtigkeit ijt vor dem Nichterftuhl Gottes verdammt. Aber durch 
dafjelbe werden wir Kinder Gottes, Brüder Chrifti, Mitgenoffen 
aller Heiligen, Bürger des Himmels, Erben Gottes und Miterben 
Chriſti. — Die, welche den Eitelfeiten diefer Welt nachjagen, achten 
feine Arbeit und Gefahr, aud auf ihren guten Namen nehmen fie 
feine Rücjiht: jo viel Ergögen finden fie an ihrer fhmählichen 
Knechtſchaft, daß fie ihrem Leibe Alles zuwenden, deſſen Dafein 
doch fo eitel ift. Sollten nun wir, wenn es ſich um die Schäße 
des Himmels und um die ewige Seligfeit handelt, nicht über etwaige 
entgegenftehende Hinderniffe hinwegfchreiten, um diefe höhern Güter 
zu erlangen? Die fih medanifhen Arbeiten widmen, lernen mit 
allem Fleiße ihre Kunft, um gefchiet zu werden: Geziemt uns nicht 
vielmehr, vom Eifer für jene himmlische Weisheit hingerifjen zu wer: 
den, die uns im Cvangelium geoffenbart wird? Oder was follte 
ung davon abhalten? Schmähungen und VBerwünfhungen der Men 
fhen? Aber hierin ift uns der Herr Jefus vorangegangen. In 
feine Fußftapfeu zu treten geziemt ung, wenn wir wollen für 
feine Jünger gehalten fein. Oder follten Verbannung und Berluft 
des DVBermögens uns bewegen? Aber wir wiffen, daß wenn wir 
von der ganzen Erde werden verbannt fein, wir nichts deſto weniger 
im Neiche Gottes find, Auch wenn Kerker und Folter uns drohen, 
jo find wir dur Chrifti Beifpiel gewiß, daß fie uns nur den Weg 
zur Herrlichkeit zeigen ... 

„Denn in Ehrifto find alle Gottesverheifungen Ja und Amen. 
Er ift unfer Iſaak, zum Opfer dargebracht, und der doch der Ge 
walt des Todes nicht erlegen ift. Er ift der wachfame Jakob, der nur 
Bedacht auf das Heil der ihm anvertrauten Heerde nimmt. Er, ber 
fromme und barmherzige Bruder Joſeph, der troß feiner höchſten Würde 
die unmwürdigften Brüder nicht verfhmäht. Er der Priefter Mel: 
hifedef, der mit einem Opfer Alle vollendet hat. Er der hödjite 
Geſetzgeber Moſes, der das Geſetz gegeben und es felbft in die 
Herzen der Menfhen eingräbt. Er der zuverläffige Joſua, der 
die Seinigen in das verheißene Erbe eingeführt hat. Diefer hod)- 
berühmte und fiegreihe David hat alle Gewalt feiner Widerfacher 
gebrochen und diefer glänzend triumphirende Salomo regiert das 
Volk im Frieden. Diefer ftarfe Simfon hat mitten im Tode 
noch feine erbitterten und zahlreichen Feinde niebergeftredt. Kurz, 
was du für die Menfchen Heilfames erdenken und wünfchen magit, 
das fommt dir in Chrifto entgegen und fteht mefentlih da. — 
Chriſtus ift erniedrigt worden, um uns zu erhöhen, gebunden, um 
ung zu befreien, arm geworden, um uns rei zu machen, verkauft, 
um uns loszufaufen, verdammt, um uns freizufpredhen, verflucht 
zu unſerm Segen, entjtellt, um uns wieder herzuftellen, getödtet, 
ung zu beleben. — Durch Chriftum wird alles Krumme gerad, 
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wird das Harte erweicht, der Zorn geftillt, die Finfternig erhellt, 
die Ungerechtigkeit in Gerechtigkeit verwandelt, die Schwäche geftärft, | 
die Troftlofigfeit getröftet, die Sünde geſühnt, die Verachtung jelbft 
veracdhtet, die Mühe erleichtert, das Unglüf wird zum Glück, das 
Unedle veredelt, die Drohung dagegen geichredt, die Gewalt erleidet 
Gewalt, die Rache wird gerächt, die Folter gefoltert, die Verbamme 
nig verdammt, ber Abgrund verihlungen, die Hölle wird unter: 
drüdt, ber Tod getödtet und die Sterblichkeit durch ihn in Unfterb- 
lichkeit verwandelt ....“ 

Bon fo guter Freundeshand empfohlen und vor allen Dingen 
unter Gottes Schub geitellt, fonnte Dlivetans Bibel ihren Lauf 
durdy die franzöſiſche Welt antreten. Trotz ihren Mängeln leiftete | 
fie große Dienfte. Gelehrte Kritiker mochten fpäter ihre ftrengen 
Gloſſen darüber machen, das evangeliihe Volk in Franfreih fand 
darin was es brauchte und wollte, das lebendige und Fräftige Wort 
Gottes, 

Calvin felbft z0g feine Hand von diefem Werk nicht zurüd. 
Nach Dlivetans Tod kam fchon im Jahr 1540 in Genf eine durch 
ihn verbejjerte Dlivetanifche Bibel heraus und ebenſo wurden in 
den Jahren 1545, 1551 und 1560 Bibelausgaben durch ihn beforgt, 
die alle entweder in dev Ueberfegung felbjt oder in den Randbemer— 
kungen verbefjernde Zuſätze feiner Hand enthielten. Er, der gelehrte 
Ereget, der zugleich jo trefflih franzöjiich ſchrieb, wäre freilich der 
tüchtigfte Mann gewefen, eine neue Ueberfegung auszuarbeiten. 
Daß er nicht dazu kam, jchmerzte ihn ſehr. In einer der legten 
von ihm beforgten Bibelausgaben fprah er den Wunfh aus, 
es möchte fich ein gelehrter Mann etwa während jehs Jahren ganz | 
und ausſchließlich der Ueberfegung der Bibel widmen und dann 
fein Werk Andern zur Durchſicht mittheilen. — 

Bedeutende fpätere Bibelüberfeßungen für die evangelifch= frans 
zöſiſche Zunge hat es freilich jeit Calvin mehrere gegeben, am be: 
Fannteften find die Bibeln von Martin und Ofterwald. Mber 
durdgedrungen und zur alleinherrfhenden Ausgabe geworden, wie 
Luthers Ueberfeßung in Deutfchland, ift Feine diefer Ueberſetzungen. 
Vielleicht ift einer Fünftigen Ueberfegung diefer Erfolg vorbehalten , 
vielleicht fol e8 gar nicht dazu kommen, jondern jollen alle diefe 
verfchiedenen mit einander wetteifernden Ueberſetzungen durch ihre 
Mannigfaltigkeitdazu helfen, denen, die im Worte forichen, feinen 
Sinn um fo deutliher und fchärfer zu zeichnen, 
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Suhalt: Die Kraftver Wahrheit, dargethan in der 
Sefchichte ver Befehrung des engliichen Vredigers Thomas C eott. 
— 1. Ungerftlibe Anfinge. — 2. Thomas Scott, ein Geiftlicher 
Kr. I. und doch ungeitlich. — 3. Anfänge ver Einkebr und Umkehr. 182; 

— 4. Korreipondenz mit Herrn Newton, vechtbaberiich ange— 
knüpft und vechtbaberiich abgebrochen. — 5. Ein wohlthuender 
Blick in Newtons brüderliche Briefe an Ecott. 


Die Kraft der Wahrheit, 
dargetban in der Gefchichte der Bekehrung des englifchen 
Predigers Thomas Scott. 


M. Lefer ! Bernimm hier Einiges aus der Gefchichte eines 

englifchen Predigers, der, da er zuerft die Wahrheit des Evan- 

>  geliums meiftern wollte, am Ende fich von ihr hat meiftern 

laſſen und dadurch erſt ein Schriftgelehrter vom Geifte Gottes gelehrt 
und ein Meifter in Israel geworden ift. 

Nicht die ganze lange Lebensgefchichte von Thomas Scott fol 
dir erzählt werden, fondern die Hauptgefhichte aus der Gefchichte 
feines Lebens, die Gefchichte, um welcher willen es fich erſt recht 
verloßnt zu leben, ich meine die Geſchichte feiner Belehrung, da er 
aus der Finfternig des Eigendünfels und Unglaubens zum wunder: 
baren Licht dev Gnade und Wahrheit Chrifti gelangt ift. — Wo 
wir das willen aus einem Leben, da willen wir die Hauptfache, 
und wüßten wir auch fonft nichts Anderes, fo wiffen wir, daß wo 
die Wiedergeburt aus dem Geift erfolgt ift, auch der Fortgang und 
das Ende heilig und felig fein müſſen; wie denn auch. die heilige 
Schrift von gar manchen PBerfonen faft nur ihre Bekehrung erzählt, 
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und fonft nichts, ung anzudeuten: daß dieß das eine Nothwendige 
fei, in dem, wenn es gefchehen ift, lauter Glück und Wohlergehen 
eingefchloffen und auch der felige Ausgang aus der Zeit angebahnt ift. 

Du Fannft aus diefer Gefchichte auch lernen, daß nicht durd) 
vernünftige Neden menfchlicher Weisheit, fondern nur dur den 
Geiſt Gottes ein Menfchenherz von der göttlichen Wahrheit überzeugt 
und für diefelbe gewonnen werden kann. 

Du Fannft weiter daraus erfennen, daß auch ein Prediger nur 
durch diefe wiedergebärende Kraft der Wahrheit ein rechter Diener 
Chriſti ift, ohne diefe Erfahrung aber felber todt ift und auch Andre 
nicht lebendig machen kann. Du kannſt endlich erfehen, daß Gott, 
wie er fich anderer armer Leute und Sünder erbarmt, aud einem 
folhen armen Prediger nachgeht und aus dem, das nichts ift, etwas, 
aus einem Werkzeug, das eher zum Zerftören geſchickt gewejen war, 
ein Werkzeug zur Erbauung, aus einem Gefäß zu Unehren ein 
Gefäß zu Ehren mad. 


1. Ungeiftlihe Anfänge. 

Thomas Scott ward am 16. Februar 1747 in Braytoft in 
der Grafichaft Linkoln geboren. Sein Bater, ein Viehmäfter, war 
ein Manı von großer Willenskraft, der durch viele Arbeit all- 
mälig feine dürftige Lage verbefierte und ſich zu einem gewiſſen 
Wohlftand emporfhwang. Seine Mutter fcheint eine vortrefflich 
begabte Frau gewefen zu fein, unter deren Pflege Thomas feine 
erfte Bildung empfieng. 

Er war das zehnte von dreizehn Kindern. Sein ältefter Bruder, 
ein Arzt, übernahm beim Ausbruch eines Krieges mit Frankreich 
die Stelle eines zweiten Chirurgen auf einem Schiff, ftarb aber 
bald an Bord an einer anſteckenden Krankheit. Darauf follte nad 
dem Willen de8 Vaters Thomas die ärztliche Kunft erlernen und 
ward zu diefem Behuf in das Collegium zu Sforton verſetzt. — 
Er machte dafelbft gute Fortfchritte. — Sein Betragen, fagte er 
jelbjt, wäre fchlechter gewefen, wenn nicht der Mangel an Gelb, 
die Furcht vor fchlimmen Folgen und eine gewifje natürliche Scheu 
ihn zurückgehalten hätten. 

Im Bunt 1762 trat er in die Lehre bei einem Chirurgen in 
Alford, acht Meilen nördlih von Braytoft. Der Platz war ſchlecht 


gewählt; denn fein Meifter war ein ivreligiöfer Mann, der den 
Lehrling am Sonntag vom Morgen big zum Abend befchäftigte, 
jelber wenig zu Haufe war, und den Kinaben unpaffender Gefellfchaft 
überließ. Und doch gefteht Scott, daß diefer fein Meifter das un: 
bewußte Werkzeug war, die erften Negungen der Gottesfurdht in 
ihn zu pflanzen. Denn als er ihm einft bei VBorhaltung eines 
Fehlers zu bedenken gab, daß was er jest gethan, nicht allein ihm, 
dem Meifter mißfällig, fondern eine Sünde vor Gottes Auge fet, 
machte diefe Bemerkung einen tiefen und unauslöſchlichen Eindruck 
auf Scott. 

Ein Streit, in welchen er mit feinem Lehrherrn gerieth, ward 
die Veranlaffung, daß er und zwar ohne ordentlichen Abſchied, wieder 
nah Haufe zurücdgefchit wurde. Da man feinen andern Platz 
für ihn fand, fo ſah man von dem für ihn gewählten Berufe ab, 
und nahm ihn fein Vater in fein eigenes Gefchäft. j 

Ueber feinen damaligen Seelenzuftand äußerte fih Scott in 
einer don ihm herausgegebenen Schrift „die Kraft der Wahrheit” alfo: 
„Dbwohl ich Feineswegs in Betreff Gottes und der Religion in 
Unwiffenheit aufwuchs, fo weiß ih mich doch nicht zu erinnern, 
daß ich jemals vor dem fechzehnten Jahre meines Alters eine 
fräftige Ueberzeugung davon gehabt hätte, dag ich ein Sünder fei, 
mid in Gefahr der Verdammniß befände und der Gnade bedürfe 
und habe auch niemals in diefer Zeit meines Lebens ein herzliches 
ernftliches Gebet zu Gott verrichtet. Ich lebte fo ohne Gott in der 
Welt dahin, wie wenn ich ein Erzatheift gewefen wäre, Aber une 
gefähr um mein fechzehntes Jahr fieng ich an einzufehen, daß ich 
ein Sünder fei. Da ich gerade zu diefer Zeit zum Tifch des Herrn 
gehen follte, fo erzeugte diefer Umftand in Vereinigung mit den 
Anklagen meines Gewiffens einen Schauder in meinem Gemüthe 
und unterbrach mein bisheriges ungeftörtes Sündenleben. Da id) 
indefjen mit der Berdorbenheit und dem Unvermögen der gefallenen 
Natur gar nicht befannt war, fo zweifelte ich nicht daran, daß ich 
mein Leben befjern könne, fobald e8 mir nur gefiel. Daher machte 
ich mich, ehe ich communieirte, freilich mit Widerwillen daran, meine 
Befjerung vorzunehmen und trug mit Hilfe eines Gebetbuches mein 
geheimes Anliegen der Majeftät des Himmels vor. Nachdem ich fo 
mein Gemifjen zum Schweigen gebracht hatte, genoß ich das heilige 
Abendmahl und fette meine Andachtsübungen eine Zeit lang fort. 
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Aber e8 war eine ermiüdende Sache; und da fih bald wieder Ber: 
fuchungen bei mir einftellten, fo fiel ich wieder in mein voriges 
Weſen zurüd, legte mein Gebetbuh ganz weg, und dachte nicht 
mehr an dasfelbe, bis mein Gewiffen durch die Erinnerung an bie 
nächfte Feier des Abendmahls wieder aufgewect wurde Da machte 
ich e8 wie vorhin und mit dem nämlichen Erfolg. Mein Frommfein 
war gleich dem Morgenthau, der bald verfchwindet, und da ich bie 
Sünde liebte und den größten Widerwillen gegen die Religion 
hatte, fo fehrte ich bald wieder zur Sünde zurüd. Am Ende machte 
ich den geheimen Schluß, Beſſerung fei unmöglid. Kann aud 
ein Mohr feine Haut verwandeln oder ein Parder feine 
Flecken? Aus Erfahrung war id Aheraengt worden, daß ich wenig 
im Stande war, mit dem fhwachen Danım meiner Entſchlüſſe und 
Bemühungen den reifenden Strom meiner ungeftümen Neigungen 
aufzuhalten, wenn derfelbe einmal durch mächtige Berfuhungen ans 
gefhwollen war. Und da es mir unbemußt war, daß Gott fid 
unfere Erneuerung als fein eigenes Werk felbft vorbehalten und ſich 
anheifchig gemacht habe, es für den armen Sünder zu thun, der es 
mit herzlichem Verlangen vollbracht zu haben wünſcht, fo unters 
drückte ich meine Ueberzeugung fo gut ich Fonnte, und verfchob meine 
Defehrung auf eine gelegenere Zeit.“ 

Don feinem Vater ward Scott in diefer Zeit mit der größten 
Strenge behandelt, mußte ſich der mühjfeligften Arbeit eines Vieh— 
mäſters unterziehen und fam während neun Jahren faft nur mit 
Leuten feines Standes in Berührung. Dod verlor er die im Col: 
legium zu Sforton empfangenen Kenntniffe und Antriebe nicht, und 
an Winterabenden oder in andern Mußeftunden las er in fo viel 
Büchern, als er fi nur verfchaften fonnte, fo fehr auch fein Vater 
diefem Hang als mit feinem Gefchäft unvereinbar, fich widerfeßte, 

Vielleicht würde er fih mit feinem harten Loofe allmälig zus 
frieden gegeben haben, wenn nicht die letzte und einzige Hoffnung, 
die ihm feinen Beruf erträglid machte, nämlich die Ausfiht auf 
Mohlftand und ökonomiſche Unabhängigkeit, dadurch wäre vereitelt 
worden, daß fein Vater den Pachthof einem feiner Brüder abtreten 
wollte, dem er dann ohne Ausfiht auf jemalige Selbftändigfeit 
hätte dienen follen. Dagegen fträubte ſich fein natürlicher Stolz 
und ev befchloß durch Wiederaufnahme feiner Studien fich felbft aus 
feiner Lage herauszuziehen. 


2. Thomas SHcoff, ein Geiſtlicher und doch ungeiftlid. 

Mit unermüdlihem Eifer machte fih Scott an feine alten 
Schulbücher, wiederholte, was er vor Zeiten gelernt und eröffnete 
endlich feine Gedanken einem Geiftlichen, den er fragte, mas er thun 
müſſe, um die geiftliche Weihe zu erhalten. Mit Staunen hörte ihn 
der Geiftlihe an und mußte fih noch mehr verwundern, als ev ſich 
durch eine Eleine Prüfung, die er mit Scott vornahm, überzeugte, 
daß er des Griechifchen und Lateinifchen noch jo mächtig war wie 
zur Beit, als er zehn Jahre früher die Schule verlaffen hatte, 

Ermuntert, auf dem betretenen Wege fortzufchreiten, gab ſich 
Scott dem Studium des griehifhen Neuen Teftamentes und den 
lateinifhen Sprach- und Compofitionsübungen bin und gelangte 
nach Ueberwindung großer und vieler Schiwierigfeiten, worunter die 
größte der zähe Widerftand feines Vaters war, dahin, im Jahr 
1772 ein ordentliches Eramen abzulegen und zum Diakon geweiht 
zu werden. — Zugleich wurden ihm die kleinen Pfarreien Stofe 
Soldingten und Wefton Underwood angetragen. 

Er war nun vorläufig am nächten Ziel feiner Wünfche ans 
gelangt; aber diefer ganze Uebergang zum geiftlihen Stande fand 
bei ihm Statt ohne eine Spur von geiftlihen Sinn. Was er 
wollte, war theils eine anftändige zeitliche Verſorgung, theils eine 
Gelegenheit, fih der von ihm fo überaus geliebten und gepflegten 
Lektüre zu widmen und zugleich hoffte er bei der hohen Meinung, 
die er von feiner Fähigkeit hatte, es eröffne fih ihm durch das 
geiftlihe Amt ein Weg zu Glanz und Ruhm in der Welt. — Am 
lautern Evangelium felbit hatte er damals feinen Geſchmack, dagegen 
an rationaliftifchen Abſchwächungen desfelben, die feinem Cigendünfel 
fchmeichelten und ihn mit Beratung auf die alt orthodoren Lehren 
berabfehen ließen. 

Hören wir feine ſchönen Geftändniffe über diefe Periode feines 
Lebens: 

„Eine focinianifhe (d. h. nah Art der Sekte der Socinianer 
rationalijirende) Auslegung der heiligen Schrift gerieth mir in die 
Hände und ich trank mit der größten Begierde das Gift, weil es 
meine Beängftigungen ftillte und meinem abfcheulichen Stolze ſchmei— 
helte. Das ganze Lehrgebäude ſchickte fich fo ganz zu meinen Neiz 
gungen und dem Zuftande meines Gemüths, daß es gleich bei mir 
Eingang fand. Da ich diefe Erklärungen las, ſchien die Sünde 


ihre natürliche Häßlichfeit zu verlieren und kam mir als ein fehr 
geringes und unerhebliches Uebel vor; der Gehorfam des Menfchen 
ſchien bei aller feiner Unvollfommenheit mit einer faft göttlichen 
Exhabenheit zu glänzen und Gott erfchien fo ganz und nothmwendig 
barmberzig, daß er feines feiner Gefhöpfe, ohne diefer feiner we— 
fentlihen Eigenfchaft zu widerfprehen, unglüdlih machen könne. 
Diefe Dinge hatten einen fo Fräftigen Einfluß auf mein Gemüth, 
daß ich verleitet wurde, zu fliegen, ich fei, obwohl nicht frei von 
Heinen Fehlern, im Ganzen ein vortreffliher Menfh. Da ferner 
die Geheimniffe des Evangeliums wegerflärt oder doch durch ein 
ftolzes Vernünfteln zu der Faſſung dev Menfchen herabgefet wurden, 
fo ward ich dadurch, daß ich diefen Meinungen beitrat, in meinen 
Augen zu einer großen Meberlegenheit über Menfchen vom gemeinen 
Schlage erhoben; und that mir was damit zu Gute, daß ich mit 
Verachtung auf diejenigen herabſah, die ſchwach genug wären, bie 
orthodoren Lehren zu glauben. 

„on diefem Zuftand des Gemüths nahm ich mir vor, mich in 
den geiftlihen Stand aufnehmen zu laffen. Ganz eingenommen 
von einer folgen Meinung von der Würde der menfchlichen Natur, 
hatte ich das Abſcheuliche und Strafbare der Sünde völlig aus den 
Augen verloren. Ich war ganz aufgeblafen von meiner eigenen 
Würde und von der Größe meines Verſtandes; ich hatte ein Reli: 
gionsfuften angenommen, das fi für meinen thörichten Stolz 
hidte, indem ich alle Geheimniffe aus meinem Olaubensbefenntnif 
faft gänzlich ausgemerzt hatte; und fümmerte mich dabei ganz und 
gar nicht um die Schlagbäume, welche die Weisheit unferer Väter 
um die Kirche errichtet hatte, in der ausdrüdlichen Abficht, ſolche 
gefährliche Keter, als ich damals einer war, vom Eindringen in 
diefelbe abzuhalten. 

„Da ich mich auf diefes hochwichtige Amt vorbereitete, lebte ich 
wie vorhin in offenbaren Sünden und in gänzlicher Vernachläffigung 
des Gebets; meine ganze Vorbereitung beftand in nichts Andrem, 
als daß ich mich auf diejenigen Studien legte, die ganz vorzüglich 
erfordert wurden, wenn ich hoffen wollte, mit Ehren durch das 
Examen durchzukommen. 

„Und ſo, nachdem ich meine wahre Meinung unter der Larve 
allgemeiner Ausdrücke verborgen, nachdem ich die Artikel, die 
meinem damaligen Glauben ganz zuwider waren, unterſchrieben, 
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und nachdem ich auf die feierlichite Weife vor Gott und der Ge- 
meine gottesläfterlich erklärt und e8 durdy den Genuß des Abend: 
mahls des Herrn verfiegelt hatte, daß ich glaube, innerlich durch 
den heil, Geift (und wußte und glaubte nicht einmal, daß ein 
heil. Geift fei) getrieben zu fein, diefes heil. Amt zu übernehmen, 
wurde ich den 20. September 1772 zum Diafonus ordinirt. — 
Ewig gepriefen fei Gott für alle feine Langmuth und Barmherzigkeit, 
daß Er mi, der ich ein folher Nebell und Läfterer, ein folcher 
unehrerbietiger VBerächter feiner Majeftät und ein folcher aufgeblafener 
unverfhämter Eindringling in den heiligen Dienft des Predigtamtes 
war, mit Geduld getragen hat. 

„Entſprechend den Beweggründen, die mich in das geiftliche 
Amt gebracht hatten, war mein fpäteres Verhalten. Kaum fah ich 
mich mit einer Bifariatsftelle verfehen, fo legte ich mich mit allem 
Fleiß auf das Studium der gelehrten Sprachen und anderer Wiljen: 
ſchaften, die ich für nothwendig zu meiner Fünftigen Erhebung hielt. 
Ich ſcheute Feine Mühe, ich vermied, fo viel e8 fich nur thun ließ, 
alle Gefellfhaften und DVergnügungen, ich brach mir vom Schlaf 
ab, um defto beſſer an meiner Arbeit zu fein. Als Prediger wandte 
ih genau fo viel Fleiß auf meine öffentlichen Amtsverrichtungen, 
als nothwendig war, um einen guten Namen zu behaupten, welches 
ich für dienlich zu meinem Hauptzwede hielt, und aus dem näm— 
lihen Grunde bemühte ich mich, in meinem äußerlichen Betragen 
ein gutes moralifches Wefen zu beobachten. Im Uebrigen lebte ich 
doch noch immer in der Ausübung deffen, das ich als fündlich er: 
fannte, und in einer gänzlichen Vernachläſſigung alles deffen, was 
zur Frömmigfeit im VBerborgenen gehört; wenn ich auch einmal 
eine Neigung zum Beten bei mir fpürte, fo hielten mir Vorwürfe 
des Gewifjens den Mund zu, und ich that felten mehr, als daß 
ich fagte: Gott fei mir gnädig.“ 


3. Anfänge der Sinkehr und Umkehr. 

Wir dürfen die aufrichtigen Geſtändniſſe des befehrten Scott 
nicht fo verftehen, als ob er in jener Periode feines Lebens ein in 
den Augen der Menfchen untreuer und gewiljenlofer Prediger ge: 
wefen wäre Es find Selbftbeurtheifungen und Berurtheilungen 
eines vom Geifte Gottes erleuhteten Menſchen. So übel fah er 


aus, als er fich fpäter im Lichte der göttlichen Wahrheit betrachten 
lernte und auf den Grund feines Herzens blickte. Aeußerlich be: 
trachtet und vor der Welt war er fowohl was feine Berfon als 


was feine Amtsführung betraf, ein durchaus anftindiger Geiftliher. 


Sein vaftlofer Arbeitseifer, die Mühe, die er fih zu feiner 
Meiterbildung in den Wiffenfchaften, befonders in den alten Spraden 
gab, mußte fehr Löblich erfcheinen und auch auf eine gewilfe äußer— 
lihe Erfüllung feiner Amtspflichten hielt ev mit ziemlicher Aufmerk— 
ſamkeit; Manche, die vorgeben, unter höherm, göttlihen Einfluffe 
zu ftehen und durch innerlichere Beweggründe in ihrem Amt geleitet 
zu werden, würden vielleicht bei genauerer Vergleihung hinter ihm 
zurüditehen, und würden fi nicht das Zeugniß geben können, wie 
er es fih im Dftober 1772 gibt, innert drei Wochen fieben Predig— 
ten, jede von 45 Minuten Länge, ausgearbeitet zu haben. 

Ebenfo hielt er von feiner Verheirathung an, die im Jahr 1774 
erfolgte, gar fehr an der regelmäßigen Hausandacht, für die er 
anfänglich felbft befondere Gebetsformulare niederfchrieb, während 
er fich freilich fpäter davon losmachte. In Betreff diefer Haus: 
andacht durfte er fi das Zeugniß geben: „Ih wüßte nicht, daß 
während achtundvierzig Jahren in meinem Haufe die Andacht des 
Morgens und des Abends unterbrochen worden ift, ausgenommen 
wenn ich frank oder vom Haufe entfernt war, in welchen Fällen 
gewöhnlich Jemand aus meinem Haufe meinen Plab einnahm.“ 
Diefe bei ihm eingeführte Sitte ſah er als eine befondere Duelle 
des Segens an, den Gott ihm in feinem häuslichen Leben zu Theil 
werden ließ. Und wenn aud die Zeit, die er diefen Andachten 
widmete, länger war, als gewöhnlich für gut erachtet wird, fo 
entjtand ihm bei der Pünktlichkeit feiner täglichen Hausordnung 
daraus fein Nachtheil und er machte auch nicht die Erfahrung, daß 
feine Hausgenofjen diefes Gottesdienftes überdrüffig wurden. 

Scotts näcfter Amtsnahbar war der berühmte, fo Fräftige 
und geiftvolfe Prediger John Newton; und diefer Mann war es, 
bet dem Scott bald nach feinem Amtsantritt wider feinen eigenen 
Willen in die Hochfchule des heiligen Predigtamtes gehen ſollte. — 
Der Anlaß war folgender: Im Jahre 1774 Tagen zwei von Scotts 
Pfarrfindern, ein Mann und feine Frau zu gleicher Zeit todtkrank 
darnieder. Scott befümmerte fih nicht weiter um fie, da man 
nicht nach ihm gefchiet hatte, Allein einmal an einem Abend, 
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da die Frau ſchon wirklich geftorben war und der Mann im Ster— 
ben lag, börte er, daß fein Amtsnachbar Newton Schon verfchiedene 
Male diefe Leute befucht habe. — Im diefem Augenblick empfand 
er Gewiſſensvorwürfe darüber, daß er ſo ſchändlich nachläffig zu 
Haufe fite, ohne am Sterben fih befindende Leute, die zudem feine 
fleifigen Zuhörer gewefen waren und die nur einige Häufer von 
ihm entfernt wohnten, zu befuchen, und er mußte fidh geftehen, daß 
jo verächtlich er auch immer von den Lehren des Herrn Newton 
denfe, das Verhalten diefes Mannes beffer und mit dem Prediger: 
beruf übereinftimmender fei, als fein eigenes. Herr Newton müſſe, 
jo dachte er, nothwendig mehr Eifer und mehr Liebe zu den Seelen 
haben, als er; weil er font nicht fo weit würde gegangen fein, 
diefe Leute zu befuchen und feine eigene Vernachläſſigung derfelben 
zu erſetzen. 

Diefe Ueberlegung rührte ihn fo fehr, daß er ernftlih, ja 
mit Thränen und fofort den Herren anflehte, ihm diefe Nachläffigkeit 
zu vergeben, und den Entfhluß faßte, fih fortan forgfültiger in 
der Erfüllung feiner Berufspflichten zu erweifen. — Er gieng aud) 
alfobald zu dem nocd lebenden Manne, und der rührende Anblick 
der Frau, die ſchon todt war, und des Mannes, der in der näm— 
lihen Kammer feinen Geift aufgeben wollte, machte noch einen 
tiefern Eindrud auf ihn und beftärkte ihn in feinen Vorfäßen. 

„Zu diefer Zeit, jagt er, gelang es mir, einige meiner gröbften 
Flecken abzuwafhen und fo einigermaßen einen Schein von Gott: 
feligfeit und Andacht anzunehmen. Freilich war es, im Ganzen 
genommen, nicht viel mehr als ein guter Schein. Denn id kannte 
weder den Mittler, um de willen, nod auch den Geift, durch 
welchen die Gebete von Gott mit Wohlgefallen angenommen werden ; 
und dennoch, obgleich ich mich in Abfiht auf den wahren und 
lebendigen Weg zum Thron der Gnade in völliger Unwifjenheit 
befand, fo weiß ich doch gewiß, daß es aud damals Zeiten gab, 
wo id das Vermögen hatte, mich über einen bloßen Schein zu er= 
heben und meine Bitten, fofern fie geiftliche Dinge betrafen, fo 
vorzutragen, daß fie Gott wohlgefällig und erhörlic waren.“ 


| 
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4. Korrefpondenz mit Herrn Newton, 
rechkhaberiſch angeknüpft und redithaberifd abgebroden. 
Dei der ftolgen Meinung, die Scott damals von feinem theo— 

logiſchen Syſteme hatte, welche Meinung dadurch beftärft wurde, 
daß er meift mit Leuten verfehrte, die ihm nicht zu widerfpredhen 
wagten, empfand er ein beftiges Verlangen, fich in einen theolo- 
giſchen Streit mit einem orthodoren Calviniften einzulaffen, um 
ihn feine Meberlegenheit, wie ev dachte, recht zu fühlen zu geben. 

Der Anlaß dazu bot fih bald. Bei einer Kirchenvifitation 
im Mai 1775 gerieth er mit dem fchon erwähnten Herrn Newton 
ins Disputiren. Sein Gegner wich zwar fehr weislich weiter 
gehenden Erörterungen aus, fchidte ihm aber einige Tage darauf 
einen Zettel mit einem Eleinen Buch zum Durchlefen, Das war, 
was Scott gefucht hatte. Mit Freuden ergriff er die Gelegenheit 
zu einer theologifchen Fehde, im der felbftgefälligen Erwartung, 
daß feine Gründe nicht zu widerlegen feien und daß er die Ehre 
haben werde, einen gutgefinnten Mann von feinen fchwärmerifchen 
Bethörungen abzubringen. 

Denn bei aller Hochachtung, die er vor dem fo allgemein aud) 
von Gegnern gefhätten Manne haben mußte, betrachtete er, wie 
er ſelbſt gefteht, deffen Neligionsmeinungen für jämmerlich ſchwär— 
merifch und hatte eine geringe Meinung von feinen Gaben und 
und feinem Geſchick. Einmal hatte ihn die Neugierde getrieben, 
Herrn Newton predigen zu hören; aber da er feine Predigt nicht 
verftand, fo fpottete er darüber, wo er es, ohne Anftoß zu geben, 
thun Fonnte, 

Scott fchrieb alfo an Herrn Newton einen langen Brief, ber 
zum Zweck hatte, ein folches Bekenntniß und eine ſolche Erklärung 
feiner Meinungen aus ihm herauszuloden, wodurd beide Männer 
in Streit und in eine nähere Unterfuchung der Runfte, worin fie 
verfchieden dachten, gerathen möchten. 

Inzwiſchen entfprad der Erfolg Feineswegs den Erwartungen 
Scotts. — Newton gab ihm auf feinen Brief eine fehr freundfchaft: 
Yihe und lange Antwort, worin er jedoch forgfültig vermied, ber 
Lehren Erwähnung zu thun, von denen er wußte, daß fie Scott 
beleidigen würden. Er verficherte ihn, daß er ihn für einen Mann 
halte, der Gott fürchte und unter der Leitung des h. Geiftes ftehe, 
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daß er mit Freuden das Anerbieten der Freundfchaft annehme, 
nicht geneigt fei, ihm etwas vorzufchreiben, fondern ihn dev Leitung 
des Herrn überlaſſe und fich freuen werde, von Zeit zu Zeit den 
Wahrheiten des Evangeliums Zeugniß zu geben. 

Sp wurde bdiefer Briefwechfel bis zum Dezember desjelbigen 
Jahres fortgefegt, indem jeder feinen Zwed im Auge behielt. Scott 
verfuchte auf alle nur mögliche Weife Newton in einen Streit hinein= 
zuziehen, füllte feine Briefe mit Erklärungen, Unterfuhungen, Bes 
hauptungen und Folgerungen und begehrte deutliche Antwort darauf. 
Newton dagegen wid Allem aus, was nur zum Streit Anlaf 
bieten konnte und füllte feine Briefe mit den nüßlichiten Belehrungen, 
doch fo, daß er hie und da einige Winfe über die Nothwendigkeit, 
die wahre Befchaffenheit und die Kraft des Glaubens, fowie über 
die Art und Weife, wie derfelbe zu erlangen fei, einfließen Tieß. 

„Die ganze Korrefpondenz hindurch, gefteht Scott, disputirte ich 
faft gegen jede Sache, die er vorbrachte; über viele feiner Behaup— 
tungen ward ich recht ärgerlich; einen großen Theil feiner Briefe 
und der Bücher, die er mir zufchiefte, Tas ich mit viel Kaltfinn 
und Verachtung; feine Bemühungen, allem Streit auszumweichen, 
legte ich als ein Geftändnig feiner Schwäde aus und triumphirte 
damit in vielen Geſellſchaften; endlich aber, da ich meinen Zweck 
nicht erreichen Fonnte, bob ich, da die Reihe zu fchreiben an mir 
war, die Korrefpondenz auf. 

„Ich befite, fährt er fort, jett noch feine Briefe und meine 
Antworten und muß bei einem aufmerffamen Durchlefen bekennen, 
dag meines Freundes Briefe, die Hoffentlih bald im Drud er: 
fcheinen werden, von größerm Nuben und Segen für Andere fein 
werden, als fie wegen meiner ftolzen und zanffüchtigen Gemüthsart 
damals für mich waren. Meine Briefe hingegen find nichts werth, 
als dag fie vergefjen werden. Mir allein Fünnen fie nüblich fein 
zur Demüthigung meines Stolzes, oder als Beweife von der Ge— 
duld und Nedlichfeit meines Freundes, der fich bei meiner Unmwiffen- 
heit und meinem Hochmuth fo fehonend bewies und troß meiner 
zankfüchtigen Gefinnung feine menfchenfreundlihen Bemühungen zu 
meinem Beſten fortfetste. Beſonders aber find meine Briefe ein 
Denkmal der Güte Gottes, der, wiewohl er den Hochmüthigen 
widerftehet, dennoch das ftolze Herz und die hohen Sinne nicht nur 
vermittelft der eifernen Ruthe feines Zorns, fondern auch vermittelſt 
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des goldenen Scepters feiner Gnade von ihrer Höhe herunterzus 
bringen weiß. 

„Unfere Korrefpondenz und Freundfchaft war alfo für eine Zeit: 
lang aufgehoben, und wo wir zur Seltenheit zufammentrafen, blieb 
es bet gemeinen Redensarten, wie man fie in Gefellfhaft braudt. 
Indeſſen fagte ev mir doch immer und blieb dabei, was mich nicht 
wenig verdroß, ich würde dereinft noch feinen Meinungen beipflichten, 
er ſei einft auf dem Fleck geftanden, wo ich jeßt, und einmal würde 
ich) auf dem ftehen, wo er jebt. Er äußerte fi auch beftändig 
gegen meine Freunde, daß wiewohl ih nur langſam fortfchreite, 
ich mich doc zuverläffig auf dem Wege der Erkenntniß der Wahr: 
heit befinde. So deutlich erfannte er die Dämmerung der Gnade 
in meiner Seele.” 


5. sin wohlthuender Blick 
in Mewfons brüderlihe Briefe an Hcoft. 

Scott hatte gar Necht, wenn er in der von ihm erzählten 
Geſchichte feiner Bekehrung von dem bleibenden Werthe der Briefe 
Newtons redete und die Hoffnung ausſprach, fie möchten zu all- 
gemeinem Nuten veröffentlicht werden. — Diefe Hoffnung gieng 
auch in Erfüllung; denn in einer Sammlung von Briefen Newtons, 
unter dem Titel „ Kardiphonia oder Herzensergießungen * ins Deutfche 
überfett, finden fi) auc acht Briefe an den fehr ehrwürdigen Herrn 
Prediger S., womit eben unfer Thomas Scott gemeint ift. Es 
wird den Lefer, der die innere Entwicklungsgeſchichte Scotts bis 
dahin mit Aufmerffamfeit verfolgt hat, nicht verdrießen, einen Blick 
in diefe wahrhaft brüderlichen Sendfchreiben zu thun, weßhalb wir 
bier verfuchen, einige im Auszug wieder zu geben: 

Aus dem dritten Brief vom 11. Aug. 1775: Ich bin weit 
davon entfernt zu glauben, daß Gott jeden aufrichtigen Menſchen 
dahin leiten werde, daß er alle meine Anfichten annehme. Es gibt 
aber einige Anfichten, welche, wie ich glaube, wefentlich find, um 
einen wahren Chriften zu charafterifiren. Aber auch nicht dadurch, 
daß er diefe Anfichten bat, wird er ein Chrift, fondern durch 
die befondere Art, wie er fie befitt. Es muß erft eine wichtige 
Veränderung in unferm Herzen durch die Wirkung des heil, Geiftes 
ftattfinden, ehe die gefundeften und orthodoreften Gefinnungen auf 


ung Einfluß haben Finnen, Diefe Wirfung benennt die h. Schrift 
mit verfchtedenen Namen, von denen jeder geeignet ift, uns die 
Allmacht zu zeigen, welde fie hervorbringt. Dft heißt fie die neue 
Geburt oder neue Schöpfung, zuweilen der belle Schein aus der 
Fiuſterniß, zumeilen das Aufthun der Augen dev Blinden, zuweilen 
das Erweden aus dem Tode zum Leben. Bis jemand diefe Ver: 
änderung erfahren hat, Kann er fich Feine richtige Borftellung davon 
machen. Es ift dabei aber nicht von einer Befehrung zu einer 
andern Meinung, fondern von einem Empfangen des göttlichen 
Lebens und Lichtes die Nede. Bis er aber diefes Licht erhält, kann 
der gefallene Mensch nichts von den göttlihen Dingen und von 
der Wahrheit des Evangeliums vernehmen, denn er ift mit aller 
feiner Weisheit, feinem Verftande und feinen Talenten nichts mehr 
als was der Upoftel den natürlichen Menfchen nennt.  Diefes 
Werk wird oft plößlic vollbracht, wie bei der Lydia; oft geht es 
damit fehr allmählig..... 

Der Menfh ift von Natur zu großen Dingen fähig. Seine 
Vernunft, fein Verftand, fein Gedächtniß zeigen deutlich, daß die 
Hand, die ihn fchuf, eine göttlihe fe. Er ift felbft in feinen 
Trümmern majeftätifö, wie der Dichter Milton von Beelzebub 
fagt. Er kann denfen und erfinden und durch Fleiß eine beträcht: 
liche Erfenntnig in natürlichen Dingen erlangen. Die Leiftungen 
des menschlichen Geiftes, wie fie uns in einigen PBhilofophen, 
Dichtern und Nebnern begegnen, erregen Erftaunen, Aber der 
Menſch kann feinen Schöpfer nicht lieben, noch ihm vertrauen und 
dienen, wenn er nicht erneuert wird im Geifte ſeines Gemüths. 
Gott hat in ihm auch Mohlwollen, Mitleiden und einen natürli 
hen Sinn für Recht und Wahrheit erhalten, ohne welche eine bürger: 
liche Geſellſchaft nicht beftehen könnte. Aber das Alles ift nicht 
viel mehr als ein Anftinft, durch welchen die Welt einigermaßen 
in Ordnung gehalten wird, der aber fo fehr von Stolz und Selbft- 
fucht geleitet wird, daß er den Namen der Tugend und Herzensgüte 
nicht verdient. Denn diefe vermeintliche Tugend wird weder in ber 
Liebe geübt, noch entjpringt fie aus der Liebe zu Gott, noch hat 
fie zum Ziel feinen Ruhm, noch ift fie geregelt nad) feinem Wort, 
fo lange nit die Gnade hinzukommt. 

Ich möchte nicht gerne lieblos und tadelfüchtig in der Beur— 
theilung meiner Mitmenfchen fein. Wenn ih aber Gottes Wort 


nennen 
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anerfenne, fo kann ich darüber nicht binwegfommen, mir mein 
eigenes Urtheil zu bilden. Es ift wahr: ich fann nicht im bie 
Herzen der Menfchen fehen, aber Herz und Gefinnung find mir in 
der Schrift deutlich gezeichnet. Ich leſe, daß fein Todtjchläger 
das ewige Leben hat. Sch lefe auch: wer den Herrn Jeſum Chris 
ftum nicht Tiebt, ſei verfludt. Daraus folgere ich, daß es ſpeku— 
Iative Irrthümer gibt, die eben fo gottlos an ſich felbft und fo 
verderblih in ihren Folgen find, als der Mord, und daß der ge 
rechtefte Mann im bürgerlichen Leben, der Jeſum Chriftum nicht 
liebt, vor Gott dem Richter über Alles eben fo mißfällig ift, als 
ein Mörder. Es hat Gott gefallen, um des Friedens und der 
Erhaltung der menſchlichen Geſellſchaft willen die Sünden zu brand- 
marken, welche den Frieden und das Wohlergehen des Nächten bes 
treffen, wie Ehebruch und Mord. Aber die Sünden, die unmittelbar 
gegen ihn begangen werden, find ohne Zweifel viel abjcpeulicher, als 
die an den Menfchen. Das andere Gebot ift zwar dem erſten gleich, 
aber es ift aus dem erften abgeleitet und darum geringer als diefes. 
Die Menſchen urtheilen gewöhnlich anders. Die Mißachtung Gottes 
und des Evangeliums wird nur für einen Fleinen Fehler im Ver— 
gleich der Beleidigungen gegen die bürgerliche Geſellſchaft angefehen. 
Aber früher oder fpäter wird Leder anders denken. Cine Bande 
Räuber mag unter fich ſelbſt auf Gerechtigkeit, Ehre und Wahrheit 
halten, aber troß ihrer Heinen Moralität untereinander werben fie 
als Nichtswürdige behandelt. Nun, das Verhältniß einer folchen 
Näuberbande zu einem ganzen Volke ift größer, als das eines Volks, 
ja aller Völker auf Erden zu dem großen Gott. Unfere Abhängige 
feit von ihm ift eine unbedingte, unfere Verpflichtungen gegen ihn 
find unbegrängt. Vergeblich werden die Menfchen vorſchützen, daß 
fie fi gegenfeitig die fchuldigen Pflichten erfüllen, wenn fie ander: 
jeitS die viel größern Pflichten gegen Gott vernachläſſigen. Deßhalb 
kann ich es nicht mit anfehen, wie die Menfchen ohme Gott in der 
Welt leben, ohne ihren Zuftand für gefährlich zu halten. 

Aus dem vierten Brief vom 6. Sept. 1775. Ich habe 
mir vorgenommen, nad meiner Nüdkehr Ihre Neden mit Sorgfalt 
zu lefen und ihnen meine Meinung darüber freimüthig mitzutheilen. 
Wünfhen Sie aber bald etwas darüber zu hören, fo kann id) 
Ihnen zum voraus fagen, daß es Ihren Wünfchen nicht entfprechen 
wird. Ich bin überzeugt, fie wollen nüßen, und wollen die Sünder 


15 
von ihren böfen Wegen ablenken. Aber darf ich mich nicht an Ahr 
eigenes Bemwußtfein wenden, daß Sie wenig Erfolg finden und daß 
die Leute, denen Sie predigen, bleiben, was fie waren? — Es 
muß fo fein. — Es gibt nur eine Art zu predigen, welche Gott 
fegnet, die, welche alle Welt vor Gott zu Sündern madt, und 
Jeſum Chriftum als Den bezeichnet, auf welchen fehuldvolle und 
verdammte Sünder fehen, um durch den Glauben an feinen Namen 
geheilt und erlöst zu werden. Die dringendften Ermahnungen zur 
Neue und Lebensänderung ohne Kräftigung für einen fihern Weg, 
den nur Gott zeigen kann, werden unfere Zuhörer gerade fo laflen, 
wie wir fie gefunden haben. 

Aus dem fiebenten Briefe vom 11. Nov. 1775. Sie 
wünfchen, ich folle mich näher darüber ausfprechen, wie ich Glauben 
und Zuftimmung der Vernunft von einander unterfcheide. Obgleich 
ich nicht glaube, daß es zweierlei in der Welt gibt, was verfchies 
dener wäre, fo fürchte ich doch, daß es mir fchwer werden wird, 
e8 Ahnen Far zu machen. Sie räumen ein, daß der Glaube in 
Ihrem Sinn ein Geſchenk Gottes ift. In meinem Sinn wird er 
aber auch gewirkt durd eine That Gottes, durch diefelbe Kraft, 
welche den Leichnam Chrifti vom Tode auferwedte. Sollte eine 
Heußerung folher Kraft nicht mehr bewirken, als nur Zuftimmung 
des Berftandes?... Das Beiftimmen mag ein Akt unferer na: 
türlihen Vernunft fein, der Glaube aber ift die Wirkung der uns 
mittelbaren Allmacht Gottes. Ein ruhiger Verſtandesmenſch kann 
vielen Gründen für das Chriftenthum beitreten, und doch von der 
Gemeinschaft mit Gott ganz ausgeſchloſſen fein, während der Geift 
der Kindfchaft und das Borgefühl der Herrlichkeit der Lohn eines 
Gläubigen ift. Wie Falt ift die Auslegung, welche dev Vernunft: 
glaube vielen Stellen gibt, worin fich der Apoftel Paulus, wiewohl 
vergeblih, bemüht auszudrüden, wie erfüllt fein Herz von dieſem 
Gegenftande fei. Ein mir fehr werther Freund, ein noc lebender 
Geiftliher, hat vor vielen Jahren eine rationelle Lehre des Evans 
geliums herausgegeben. Er arbeitete mit großem Ernſt ganz nad) 
Ihrer Weife und war mufterhaft in feinem ganzen Verhalten. Es 
gelang ihm auch, feine Gemeinde von äußerer Unordnung abzuhalten 
und er wurde in einem Briefe an die Geſellſchaft zur Ausbreitung 
des Evangeliums als das vollfommenfte Vorbild eines Seelforgers 
bezeichnet. So trieb er es viele Jahre; er Tehrte feine Gemeinde, 
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was er wußte, denn er fonnte fie nichts Anderes lehren. Eines 
Tages las er in feinem Teftament Ephef 3, und es ftieß ihm das 
Wort „unausforſchlich“ im achten Verſe auf. Er wurde betroffen. 
und zum Nachdenken über diefen Gegenſtand geführt. Er fagte ſich: 
der Apoftel gebraucht, wenn er von der Liebe und dem Reichthum 
Ehrifti redet, merkwürdige Ausdrüde Er fpmidht von Höhen und 
Tiefen, von Längen und Breiten und Unergründlichkeiten, während 
ich Alles Elar, leicht und vernunftgemäß finde. Er findet Geheime 
nifje, wo ich feine finde. Wahrlich, obgleih idy mich mit ihm ges 
meinfchaftlih der Worte Evangelium, Glaube und Gnade bediene, 
fo müffen feine und meine Anfichten darüber völlig verfchieden fein. 
Diefes führte ihn zu einer näheren Prüfung und bewirkte eine völ- 
lige Uenderung in feinen Anfichten und Predigten. Er beftand nicht 
länger darauf, daß feine Zuhörer auf die Aufrichtigfeit ihrer Be— 
ftrebungen bauten und auf eine ganz allgemeine Hoffnung, daß Chri— 
ftus ihnen helfen würde, wo fie zu kurz kämen, fondern er predigte 
Chriſtum felbft, als das Ende des Gefeßes, zur Gerechtigkeit Jeden, 
der da glaubt. Er arbeitete auch nicht vergeblich. Seine Predigtem 
bewirkten nicht allein feine äußere Beflerung, fondern auch eine 
völlige Veränderung im Herzen vieler feiner Zuhörer. Um foldhe Ver— 
änderung Ihrer Anfichten bitte ich Gott für Sie, mein Freund, 
Dieß mag Ihnen jett fonderbar erfcheinen, wie es fchon Vielen ſon— 
derbar erfchienen ift, die jest Gott dafür danfen, daß ev ihnen ges 
zeigt hat, was fie durch ihre Vernunft nie gelernt hätten. 
(Fortjeßung folgt.) 
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Die Kraft der Wahrheit, 
dargethban in der Gejchichte der Bekehrung des englifchen 
Bredigers Thomas Scott. 

(Schluß.) 

E)E freundliche Lefer möge fih aus der lebten Nummer unferer 
⸗ Bibelblätter an die ſchönen Briefe erinnern, welche der Pre— 
& diger Newton mit großer Liebe und Geduld an Scott jchrieb, 

um ihn von der evangelifchen Wahrheit zu überzeugen. Diefe 
Briefe hatten zwar zunächſt die gehoffte Wirkung nit. Dennoch 
baben fie als geiftvolle Zeugnifje des Glaubens einen fo großen und 
bleibenden Werth, daß wir uns nicht haben verfagen können, Einiges 
daraus mitzutheilen. Leider verfagte uns der Raum die Aufnahme 
eines Auszugs aus dem achten und legten diefer Briefe; wir theilen 
ihn num, bevor wir in unferer Erzählung fortfahren, nachträglich mit: 

Aus dem achten Briefe vom 8. December 1775. Wenn 
Jemand fagt, er liebe Jeſum, fo glaube ich ihm gerne, fo lange 
er mir nicht Beweife vom Gegentheil gibt; aber ich habe auch die 
Gewißheit, daß ihn feiner im Sinne der Schrift lieben Tann, wel- 
cher nicht die Nothwendigkeit eines Heilands anerkennt; mit andern 
Worten: der nicht dahin gebracht ift, daß er ſich für einen zu Grunde 
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gerichteten Sünder hält... . Wer ihn aber fo liebt und fo von 
ihm fpricht, wird in einer Welt, wie diefe, wenig Dank für feinen 


Eifer haben. Die Welt, welche Chriftum gehaßt hat, wird auch ihn. 


baffen. Sie wird ihm die Zähne zeigen, wenn fie auch nicht beißen 
kann. Wir find nicht beſſer als die Apoftel, noch haben wir Ur: 
ſache, eine befjere Behandlung zu erwarten, wenn wir in ihre Fuß— 
ftapfen treten. Auf der andern Seite gibt es eine recht nüchterne 
und anftändiger Weife, von Gott, von feiner Güte, feinem Wohl: 
wollen zu fprechen, die ſich die Welt gerne gefallen läßt; ja wir 
dürfen aud Einiges über Jeſum Chriftum fagen, etwa fo viel als 
binreicht, einige Mängel unferer guten und edlen Beltrebungen auf: 
zudecken. Wenn wir ihn aber unfere einzige Grundlage nennen, 
wenn wir die Siündhaftigkeit des menfchlichen Herzens darlegen, 
wenn wir unfern Zuhörern fagen, daß fie todt find in Yehltritten 
und Sünden und daß fie in fich felbft Feine befjere Hoffnung haben, 
als die fchlechteften Uebelthäter, — wenn wir den tugendhaften und 
ehrbaren gerade fo wie den ruchlofen Leuten jagen, daß wenn fie 
vicht wiedergeboren und theilhaftig des Iebendigen Glaubens werden, 
und Alles für Verluft halten gegen die überfchroenglihe Erkenntniß 
Chriſti, fie nicht gerettet werden Finnen, — das kann die Welt 
nicht ertragen. Man wird ung Schelme oder Thoren oder lieblofe 
Frömmler nennen und zwanzig andere fchlechte Namen geben. Wenn 
Ihnen fo etwas noch nicht vorgefommen ift, fo wünſche ich, es 
möge Sie dahin führen, mißtrauifc dariiber zu werden, ob Gie 
Ihon den rechten Schlüfjel zu Chrifti Lehren gefunden haben. 


6. Fin ehrlicher Enkſchluß 

Bon Anfang an, da Scott in das Predigtamt eintrat, waren 
feine Gedanken auf Beförderung an eine befjere Stelle gerichtet, 
und er dachte, daß ihm diefelbe bei feinen guten Gaben nicht fehr 
fchwer fallen wirde. Nun gefhah e8 aber an einem Sonntag, da 
er im Gebetbuch den zu fingenden Pſalm auffuchte, daß beim Herum— 
blättern fein Blick auf das athanaſianiſche Glaubensbekenntniß fiel. 
Diefes uralte chriftlihe Belenntniß, das mit befonderer Schärfe 
die Gottheit Chrifti umd die Lehre von der Dreieinigfeit Gottes 
bezeugt, ift in der englifhen Kirche noch im Gebrauch. Jeder 
GSeiftliche wird darauf verpflichtet und an gewiſſen Sonntagen wird 
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es in der Kirche feierlich vor der Gemeinde vorgelefen. Scott, der 
damals weder an die Gottheit Chrifti noch an die Dreinigfeit glaubte, 
konnte gegen dieſes Bekenntniß nur Widerwillen empfinden, und 
wenn er fich ſchon bei der Uebernahme feines geiftlichen Amtes fchrift: 
lich darauf verpflichtet hatte, jo las er es, wie er doch von Amts— 
wegen follte, der Gemeinde nicht vor, fondern fprach bei Gelegen— 
beit nur mit Verachtung davon. Nun aber, da fein Blick auf die 
Worte in der Liturgie fiel: daß diefes Glaubensbefenntniß 
jhle&terdingsangenommen und geglaubt werden müffe, 
weil es durch die deutlihften Zeugniffe der heil. Schrift 
bewiefen werden fünne, fo verurfachte ihn das große Beküm— 
merniß. — Hierin war zu erkennen, daß Gottes Hand an ihn 
arbeitete. Denn zweimal ſchon hatte er, eben diefe Artikel mit 
fchlafendem Gewiſſen unterfchrieben, indem er diefen Akt als alte 
Gewohnheit und reine Form betrachtete. Nun aber, obgleich immer 
noch voll von Eigenliebe, war doch fein Herz fchon aufrichtig zu 
dem Herrn gekehrt und e8 war ihm nicht mehr möglich, um zeitlicher 
Bortheile willen etwas zu thun, das er für Sünde erfannte Es 
war ihm mun deutlich, daß er, wenn er abermals, wie er e8 bei 
etwaiger Beförderung im Amt thun müßte, diefe Artifel, die er 
doch nicht glaube, unterfchriebe, er ein abſcheuliches Verbrechen be: 
gehen und den Lohn feiner Mifjetbat empfangen würde. Diefer 
Gedanke bearbeitete ihn fo, daß er den Entſchluß faßte und feinen 
Freunden befannt machte, nicht mehr zu unterfchreiben, und jo auf 
alle Amtsbeförderung zu verzichten. Die Freunde hielten zwar 
feine Bedenken für ungegründet und tadelten ihn darob. Er felbft 
aber fand bei diefem redlichen Verhalten Ruhe für fein Gewiſſen. 
Nod ein andrer Segen erwuchs Scott aus diefem Entſchluß, 
daß er nämlich erft jet begierig wurde zu erfahren, ob die in den 
Bekenntnißſchriften der englifchen Kirche enthaltene Lehre die der 
heil. Schrift fei. Noch nie hatte er bis dahin die Schrift mit diefer 
Abſicht ftudirt. Seine eigenen theologifhen Meinungen waren ihn 
fo unwiderfprechlich erfchienen, daß er es nicht für der Mühe werth 
gehalten hatte, fich darüber einen Zweifel zu machen, und auch jetzt 
noch, da er an das Studium der Schrift trat, glaubte er fo wenig 
an eine Aenderung feines theologifhen Syjtems, daß er eher noch 
Gründe für feine Meinungen in der Schrift zu finden hoffte. So 
war es nicht zu verwundern, daß es lange gieng, bis er von ber 


20 

Wahrheit überwunden wurde. Indeſſen fo langſame Fortfchritte 
auch Scott auf dem betretenen Wege machte, weil es ihm an finde 
lich willigem und fügfamem Sinne fehlte und er ji fo lange als 
möglich an feine hergebrachten VBorurtheile anflammerte, auc durch 
Streitfchriften, die er neben der heil, Schrift Tas, fih in ben 
Srundfägen, die bereits anfiengen erfchüttert zu werden, immer 
wieder zu befeftigen verfuchte, fo tagte es nun doch allmählig in 
ihm. Ein gutes Zeichen war es, daß er fortan den Trieb fpürte, 
Gott fleißig um Erleuchtung durch feinen Geift und um Weisheit 
von Dben anzurufen, und daß er gerne Allem nachgieng, was ihm 
ftarfe und heilfame Eindrüde von der Heiligkeit des geiftlichen Amtes 
gab. Es war befonders ein Buch des Biſchofs Burnet über die 
Seelforge, das fein Gewiſſen weckte und ihm zur Förderung diente, 
Bon den Stellen aus diefem Bude, die auf fein Gemüth tiefen 
Eindrud machten, führt Scott felber in feiner Befehrungsgefhichte 
einige an. 

Einmal, da Burnet die Frage anführt, die den das Amt 
übernehmenden Geiftlichen vorgelegt wird: Glaubet ihr, daß ihr 
innerlich durch den heiligen Geift dazu angetrieben feid, 
diefes Amt zu übernehmen und Gott zur Beförderung 
feiner Ehre und der Erbauung feines Volks zu dienen? 
fügt er hinzu: Gewiß follte doc die Antwort, die man hierauf gibt, 
wohl überlegt werden; denn wenn irgend einer fagt, er glaube es, 
da er doch von diefem Antriebe nichts weiß und Feine Rechenſchaft 
davon geben Fann, fo lügt er dem heil. Geifte und nähert fich gleich 
das erfte Mal zum Altar mit einer Lüge im Munde und zwar 
nicht gegen Menfchen, fondern gegen Gott. 

Wiederum an ‚einer andern Stelle: Sollte nit Gott die zur 
Rechenſchaft fordern, die ſich erdreiften, ohne von ihm gefandt zu 
fein, ſich in's Predigtamt einzudrängen, indem fie vorgeben, daß 
fie glauben, fie feien wirklich von ihm gefandt, da fie doch nie die 
Wichtigkeit der Sache eingefehen haben? Aa! vielleicht lachen einige 
fogar darüber, als über eine fhwärmerifche Frage und erfrechen 
ih doh, das Amt zu ergreifen! — Sie kommen zu Chrifto um 
des Brotes willen; fie hoffen fih vom Altar und vom Evangelium 
zu nähren, fo wenig fie auch am Altare dienen und das Evangelium 
predigen; deßwegen find fie gleich bereit, alles, was nur ihrem 
Zweck dienlich ift, zu fagen, e8 mag übrigens wahr oder falſch fein, 
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An einer andern Stelle fagt er von einem gottlofen Geiftlichen: 
Sein ganzes Leben war nichts als Heuchelei in der ftrengften Be: 
deutung des Wortes, die darin befteht, daß man anders erfcheint 
und handelt, als man ift und denkt. — Alles vereinigt fih, um 
die Größe und Strafbarkeit feiner Sünden zu vermehren; fie find 
wider feine Erkenntniß, wider feine Gelübde und wider feine Würde ; 
fie tragen das Gepräge einer muthwilligen Beratung aller Wahr: 
heiten und Verpflichtungen der Religion an fih; wenn er. verloren 
geht, geht er nicht allein verloren, fondern fchleppt einen ganzen 
Schwarm mit fi hinunter in's DVerderben, einen Schwarm theils 
folder, die durch feine Nachläffigkeit in ihrer Unmiffenheit dahin 
gefahren, theils auch folcher, die durch fein böfes Beifpiel in ihren 
Sünden verhärtet worden find. 

Solche Stellen waren es, die Scotts Gemüth mächtig bear- 
beiteten, das Werf der Gnade in ihm fürderten und ihm zum end» 
lihen völligen Durchbruch halfen. 


7. Die Gerehfigkeif, welde kommf aus Glauben in Glauben. 

Soweit war Scott in jener Zeit, daß er mit Drangabe aller 
andern Beihäftigungen und Unterhaltungen, an denen er früher 
fo fehr gehangen hatte, fi) ganz dem Werf eines evangelifchen 
Predigers widmete und falt fein anderes Buch in die Hand nahm 
außer folhen, die von Religion handelten. — Er glich jest einem 
Menfhen, der nad) langen Verirrungen endlich die rechte an's Ziel 
führende Richtung eingefhlagen hat. Iſt er auch noch nicht bei 
demfelben angelangt, fo bat er e8 doch in's Auge gefaßt, ift auf 
dem Wege dazu und nähert fich ihm mit jedem Schritt. So fehen 
wir Scott eine falfche Pofition nad der andern verlaffen. Der 
focinianifhen Meinung, daß Chriftus bloßer Menſch gewefen, hul— 
digte er ſchon nicht mehr, obwohl er damals die Gottheit Chriftt 
noch nicht glaubte, fein allgenugfames Erlöfungswerf noch nicht 
erfannte und vor methodiftifcher Schwärmerei, wie man damals bie 
rechtgläubige Lehre vom Heil aus lauter Gnaden fchalt, fih gar 
ſehr fürchtete. Aber auch diefe Nebel und Finfterniffe mußten all: 
mälig fliehen. 

Denn Scott befand fih nun einmal unter dem Zuchtmeifter, 
dem den Menfchen ftrafenden, ihn von feinem Elend überzeugenden 
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und zu Chrifto führenden Gefege Gottes, und der Gott, der fein 
gutes Werk in ihm begonnen hatte, Fonnte es nicht unvollendet 
laſſen. 

Er las damals, wie er denn in ſeinem Hunger nach Wahrheit 
nach Allem griff, das ihm Licht bringen konnte, eine Abhandlung 
Hookers über die Rechtfertigung durch den Glauben und bekam da— 
durch eine ſolche Einſicht in die Strenge und Geiſtlichkeit des gött— 
lichen Geſetzes, daß er deutlich erkannte, wie ſeine beſten Tugenden, 
auf die er bis dahin am meiſten Vertrauen geſetzt hatte, nichts als 
glänzende Sünden ſeien und ihm ſein ganzes Leben als eine zu— 
ſammenhängende Kette von Uebertretungen vorkam. Jetzt verſtand 
er die Meinung des Apoſtels, wenn derſelbe bezeugt: Durch des 
Geſetzes Werk wird fein Menſch vor Gott gerecht. Alle 
Schwierigkeiten, die er bis dahin in diefer Lehre gefunden hatte, 
waren vollfommen gehoben. Und was mich felbft betraf, fagt er, 
fab ich nun lebendig ein, daß wenn Gott auch alle meine Sünden 
überfehen und mich nur nad meinen Tugenden beurtheilen wollte, 
ich als ein Uebelthäter verurtheilt werden müßte, weil fie, in dieſen 
genauen Wagfchaalen abgewogen, mangelhaft erfunden würden. So 
war ich auf das Fräftigfte davon überzeugt, daß wenn ich je nod) 
felig werden würde, es durch unverdiente Gnade und Barmberzig- 
feit gefchehen müßte. Alfobald wählte ich zu meinem Terte Gal. 3, 22: 
Uber die Schrift bat es Alles befhloffen unter bie 
Sünde, auf daß die Verheißung käme durd den Glau— 
ben an Jeſum Ehrift, gegeben denen, die da glauben, 
SH predigte darüber Hoofers Lehre gemäß, drückte mich, fo ſtark 
ih nur immer fonnte, über die Fehler, die fih an unfern beiten 
Handlungen finden, aus, und erflärte, wie fehr wir Gnade und 
Vergebung bei Allem, was wir thäten, nöthig hätten. 

Wenn Hoofer zu den Diffidenten oder zu den für Schwärmer 
gehaltenen Methodiften gehört hätte, fo würde Scott feine Lehren 
kaum der Beachtung werth gehalten haben. Aber weil biefer 
Schriftfteller für einen mufterhaften Prälaten galt, von dem einige 
fivenge Proteftanten glaubten, er räume eher der Fatholifhen Kirche 
zu viel ein, als daß er in's entgegengefegte Extrem falle, jo wurde 
dadurch das Gewicht feines Anfehens bei Scott vermehrt, und ber 
Erfolg feiner mit Gebet verbundenen Prüfung war, baß er den 
Grundſätzen Hovfers in der Lehre von der Nechtfertigung beitrat 
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und fo die erfte wefentliche Veränderung in der Erfenntniß des 
Evangeliums in ihm vorgieng. 

Merkwürdig war es und eine zu feiner eigenen Befeftigung 
im Glauben fehr dienlihe Erfahrung, daß um eben diefe Zeit 
feine Predigten eine ihn ſelbſt überraſchende Wirkung zu befommen 
anfiengen. — Er hatte felbft nicht geglaubt, daß es fo fommen 
werde. Aber kaum hatte er diefen Weg betreten, auf eine erwed- 
liche Weife die Strenge und Heiligkeit des Geſetzes Gottes zu ver: 
fündigen, — als Leute in Bekümmerniß um ihre Seele geriethen 
und fi an ihn wandten. Dieß brachte ihn zuerft in einige Ver: 
legenheit, da doch feine eigene Erfenntniß noch fehr umwölkt und 
verworren war; indeſſen vieth er ihnen, fo gut er fonnte, zum 
Glauben an Chriftum, wiewohl er, wie er felbft gefteht, weder 
die Befchaffenheit des rechtfertigenden Glaubens fannte, noch an- 
zugeben wußte, wie er zu erlangen fei. Mehrere diefer vom Geifte 
Gottes erfaßten Seelen giengen daher, weil e8 ihnen an rechter 
Belehrung fehlte, noch eine Zeitlang kraftlos dahin, andere aber, 
einfältigere und fühigere Lehrlinge in der Schufe Chrifti, als er ſelbſt, 
brachten es in Kurzem weiter al8 er, und wurden unmerflich und 
unabfihtlih, bald der Eine, bald der Andere feine eigenen Zurecht: 
weifer. Er felbft erzählt diefe Amtserfahrung fehr offen. War fie 
nicht jehr merfwürdig und feltfam? 

Als ein abermals einen neuen und großen Schritt in feiner 
gefegneten Entwicklung bezeichnender Tag kann der Karfreitag 1777 
angefehen werden, an dem er über die Worte Jeſ. 53, 6 predigte: 
Wir giengen Alle in der Irre, wie Schafe, ein Jeglicher 
fab auf feinen Weg, aber der Herr warf unfer Aller 
Sünden auf ihn. Im diefer Predigt bemühte er fich zu zeigen, 
was feitdem der einzige Grund feiner Hoffnung blieb, daß Chriftus 
wahrhaftig die Sünden Aller, die an ihn glauben würden, nad 
ihrer ganzen Verdammlichkeit und Fluhmwürdigfeit an feinem eigenen 
Leibe auf dem Holze getragen babe. Er erflärte dies ausdrücklich 
als feinen Glauben und widerrief öffentlich alle feine vor- 
maligen Erklärungen und NAuslegungen davon, als irrige 
und Ärgerliche VBerdrehungen der h. Schrift. 

Auch die Freundfchaft mit Newton, die feit Dezember 1775 
unterbrochen war, wurde jet wieder ernenert; ein Geſpräch, das 
er mit diefem frommen Manne führte und wodurd fein Herz von 
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einer ſchweren Laft befreit wurde, weckte die herzliche Liebe und 
Zuneigung, die dem früheren Verkehr gefehlt hatte. 

Und dennoch (ift es nicht fehr merfwürdig, auch dieſe Geftänd- 
niffe zu vernehmen?) wollte Scott auch damals feinem Freunde und 
feiner Lehrweiſe noch nicht beipflichten, ſchämte fih fogar, in feiner 
Geſellſchaft entdedt zu werden und hielt ihn, fo fehr er ihn liebte 
und fhäßte, für einen Mann, der viele irrige und ſchwärmeriſche Be: 
griffe habe. 

Sp feft hielt er an feinen eingewurzelten Vorurtheilen bis aufs 
äußerfte und fo langfam und nur ſchrittweiſe vollzog ſich feine 
Entwicklung. 


8. Völliger Durchbruch. 

Scott ſpürte zu ſeinem eigenen Erſtaunen, daß der Weg, auf 
dem ihn der Herr führte, ihn immer ſichrer in eine Denk- und 
Lehrweiſe führte, die er bis dahin als Methodiſterei und Schwär— 
merei verachtet hatte und vor der er ſich auch jetzt noch fürchtete; 
das machte ihm ſchwer, und doch konnte er ſich der Wahrheit, 
die ihn immer mehr umſchlang und in ihre Gewalt nahm, nicht 
erwehren: er konnte nicht wider den Stachel löcken. 

Eines beſonders erſchwerte ihm dieſen Kampf. Er war immer 
noch begierig nach dem Lobe der Menſchen, konnte wenigſtens den 
Gedanken nicht wohl ertragen, ſcheel von ihnen angeſehen zu werden. 
Nun aber merkte er, daß wenn er auf dieſem Wege fortfahre, er 
bald als ein Mann werde angeſehen werden, dem es an gutem 
Verſtande fehle, der durch zu tiefe Religionsſtudien verrückt geworden 
und auf den Weg der Schwärmerei gerathen ſei. Und dieſe Ausſicht 
that ihm um fo weher, da er gerade von aller Schwärmerei am 
entfernteften war und bis dahin auch oft in den Spott über bie 
Verfechter fogenannter übertriebener Religionsmeinungen miteinge— 
ftimmt hatte. 

Ein Bli in die Schrift und in die Erfahrungen Chrifti und 
feiner Apoftel, die alle für Narren und Schwärmer gehalten wurden 
und fih das zur Ehre anrechneten, hätte ihm über feine Bedenk— 
lichkeit hinweghelfen follen; aber e8 bedurfte der befondern Gnade 
von oben, bis fich fein Herz an diefe Folgen feiner Sinnesändberung, 
an die er anfänglich fo wenig als an die Möglichkeit feiner Be: 
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fehrung zur Orthodorie felbft gedacht hatte, gewöhnen Yernte. Er 
war, gefteht ev ſelbſt, wie Einer, der angefangen hatte zu bauen, 
ohne die Koften zu überfchlagen, und wurde nun überaus unruhig, 
als er die Lieblingsgößen feines ftolzen Herzens, feine Ehre und 
feinen guten Namen in fo augenfcheinlicher Gefahr fah. 

Defondere Bekümmerniß verurfachte e8 ihm, wie er die Wahr: 
beit, die ev allmählig erkennen lernte, predigen follte. Er hätte oft 
gerne anders gepredigt aus Menfchenfurdht. Über die Worte 
1 Cor. 9,16: Ih muß es thun; und wehe mir, wenn id 
das Evangelium nit predige, lagen ihm gewöhnlich auf 
feinem Gewiſſen, wenn er feine Predigten niederfhrieb und die 
Kanzel beſtieg; und wenn er gleich, fo oft ein tapferes Bekenntniß 
der Wahrheit ihm von Seiten der Zuhörer Widerfeglichfeit und 
Verläumdung zuzog, heimlich bei fich befchloß, ein anderes Mal 
vorfichtiger zu fein, fo fühlte doch, wenn die Zeit des Predigens 
wieder Fam, fein Herz und Gewiſſen einen folhen Drang, daß er 
ſich nicht unterftand, auch nur ein Titelchen von dem zu verfchweigen, 
was ihm wahr zu fein und Nuben zu verfprehen ſchien. — Es find 
feine eigenen Worte, mit denen wir diefe feine ſchöne Amtserfahrung 
erzählen. — Daneben aber konnte er wieder gegen die Lehren, die 
er felbit no nicht angenommen hatte, werächtliche Neden ausſtoßen, 
und er that das mit Abfiht, um fi) vor dem Vorwurfe des Metho: 
dismus zu fügen und den Anftoß, den feine eigenen Predigten 
geben mochten, zu mildern. Aus diefem fonderbaren Gemiüthszuftande, 
da ihn eigentlih nur noch Menfhenfurdt und falfhe Scham von 
dem ganzen und völligen Bekenntniß zurüchielten, riß ihn das 
Leſen folgender Stelle aus einem Buch, das ihm in die Hände 
fiel, heraus: „Verabſcheueſt du den Gedanken, als fei das Evan 
gelium eine leere Erdichtung, als eine Gottesläfterung, jo verab- 
ſcheue eben fo fehr dich wegen deines heuchlerifchen Betragens gegen 
Ehriftum, da du ihn in deiner Kammer deinen Herrn und Gott 
nenneft, dann aber, wenn bu berausfommft, dich mit der Welt 
beratbichlageft, wie weit fie dir erlauben will, feine ausdrüdlichen 
Gebote zu halten, ohne zu fagen, daß du ein Methodift feieft. 
Höre lieber auf, dich einiger Treue und einiges Gehorfams gegen 
Ehriftum zu rühmen, als dag du bei dem Bekenntniß, daß du ihm 
verpflichtet feieft, ihm mit folder Verachtung begegneft.” Lafjen wir 
bier Scott wieder felber erzählen: 
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„Ich würde leichter zu überzeugen fein, daß fein Heiliger Geift 
fet, als daß er fich nicht, da ich diefe Stelle las, an meiner Seele 


geihäftig erwies. Es gieng mir mit folcher Kraft, Ueberzeugung 


und Beweifung des Geiftes zu Herzen, daß es mich über die Welt 
erhob und mir den Sieg verfhaffte, den der Glaube allein ver 
ſchaffen fann, und die Freiheit, die nur da ift, wo der Geift des 
Herren ift, und fonft nirgends. Ich ſchämte mich auf einmal meiner 
ſchändlichen Undankbarkeit und meiner thörichten Beforgniffe, und 
war zu gleicher Zeit fo vol Troft und Freude, fogar bei der Aus: 
fiht, meine Ehre aufzuopfern und verachtet zu werden, daß ich, was 
diefen Punkt betraf, völlig beruhigt war; und wenn ich einige 
wenige Zeiten, da fih wieder etwas Kaltfinn und Unglaube bei 
mir einfchlichen, ausnehme, habe ich mir feitdem fehr wenig daraus 
gemacht, daß man mich für einen Schwärmer oder Methodiften hält.“ 

Jetzt war für Scott der entjcheidende Schritt gethan und er 
hatte gewonnen. — Er wid zwar in einigen Punkten immer nod) 
von der Kirchenlehre ab, fo in der Lehre von der Dreieinigkeit und 
von der Gnadenwahl; aber die ihm noch anhaftenden Reſte unge— 
funder Lehre Fonnte er nun, da fein Herz fo geftellt war, leicht 
und bald abftreifen. Seine bisherigen Erfahrungen, da er bie 
feiteften Vorurtheile eins nad) dem andern aufgegeben hatte, hatten 
ihm ein folhes Mißtrauen gegen ihn jelbft und feine vworgefaßten 
Meinungen eingeflößt und umgekehrt einen fo großen Reſpekt 
vor den ihm noch unverftändlichen und ungeniegbaren Lehren des 
Chriſtenthums, daß er fi gerne durd das Wort Gottes zur völli: 
gen Erfenntnig führen lieg. — Sein Freund Newton Teiftete ihm 
biebei große Dienfte. Es gehört nicht wefentlich zu unferer Dar— 
ftellung, diefe legte Entwicklung ins Einzelne zu verfolgen. Genug, 
wenn wir ihn am Ende der Gefchichte feiner Befehrung das Zeugnif 
ablegen hören: „Was habe ich nun durch diefe Veränderung, vor 
deren Folgen ich mich fo fehr fürchtete, auch nur in Rückſicht die— 
fer gegenwärtigen Welt eingebüßt? Es ift zwar wahr, ich habe 
die Gunft Einiger verloren und entgehe dem Mitleiden, dem Tadel, 
dev Verachtung und dem Widerftande nicht; aber der Herr führt 
mich in eine neue weit erwünfchtere Bekanntſchaft ein, in die Be- 
fanntfchaft mit Soldyen, welche der h. Geift die Edeln auf Erden 
nennt. Ueberhaupt genieße ich einen gegründeten Frieden des Ge— 
wiſſens durch das Blut der Befprengung und beftändige Zuflucht 
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nahme zu dem himmliſchen Stellvertreter; insgemein genieße ich 
eine ſüße Zufriedenheit der Seele und jenen Frieden, der höher ift, 
denn alle Vernunft, indem ich alle meine Sorgen auf den werfe, 
der für mich forget. Ich erfahre immer etwas von jener Freude, 
die unausfprehlih und herrlich ift. Das ift etwas, das mir die 
Welt nicht geben könnte, wenn ich ihre Gunft hätte, und etwas, 
das fie mir nicht nehmen kann, wenn fie mich auch noch fo fehr 
haßte. Von nun an ift es, Gott weiß es, mein Wunſch, zu feiner 
Ehre zu leben, durch meinen ganzen Wandel und ganzes Betragen 
die Lehre Gottes meines Heilandes zu zieren und ihn zu lobpreifen, 
der mich berufen hat von der Finfterniß zu feinen wunderbaren 
Lichte, auf irgend eine oder die andere Weife feinem gläubigen 
Volke nüßlich zu fein, und arme Sünder, die im Schatten des 
Todes wandeln und fich felbft viele vergehliche Mühe und Unruhe 
machen, einzuladen, daß fie ſchmecken und fehen, wie freundlich der 
Herr ift und wie wohl Allen ift, die auf ihn trauen.” 


9. Aus Hcoffs fpaterm Leben. 

Scotts Belehrung Hat fih als ein Werk Gottes bewährt. 
Das beweist fein ganzes übriges an Arbeiten für den Dienft des 
Herrn fo reiches Leben. Wir theilen daraus nur das Bemerkens— 
wertheite in Kürze mit, 

Als im Jahr 1780 Scotts Amtsnahbar Newton feine Gemeinde 
Olney verließ, um nad) London umzuziehen, wünfchte er fehr, Scott 
zum Nachfolger zu haben. Scott felbft war zur Annahme diefer 
Stelle nicht geneigt, da er nicht glaubte der Gemeinde willkommen 
zu fein. Als aber der nad) Olney ernannte Geiftlihe ſchon nad 
einem Jahre diefe Stelle, die er fchlecht verfah, wieder verlaffen 
mußte, fo glaubte Scott, da man ihn um Annahme des Poftens 
bat, nicht nein fagen zu dürfen. Was ihm die Liebe dev Kirch: 
gemeinde Olney und Ravenſtone befonders verfchafft hatte, war die 
Aufopferung, mit der er bei einer ausgebrochenen Blatternfrankheit 
fich feiner Gemeinde angenommen hatte. — Ueberall ftand er mit 
Rath und That nah Kräften und über feine Kräfte bei, und das 
war es, was ihm die öffentlihe Meinung gewanır, — und ihn nad) 
Olney beförderte. Aber wohl war es ihm hier doch nicht, denn 
für das Evangelium fand er feinen guten Boden in diefer Gemeinde, 
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fo viel Mühe er fih auch gab. — Religiöfe Erfenntniß war mohl 
da, aber wenig Leben. 

Unter diefen Umftänden ift e8 begreiflich, daß er gerne feinen 
Wirkungsfreis vertaufhte und dem Rufe an den Lod-Spital in 
London, der im Jahre 1785 an ihn ergieng, Folge leiftete. Er 
that dieß aber nicht im Leichtfinn, fondern mit der freimüthigen 
Erklärung, daß fein Beftreben nicht das fei, dur ſchöne Reden 
Effekt zu machen, fondern einfady das lautere Evangelium zu pres 
digen. — Er hatte bald Gelegenheit, fich zu überzeugen, daß er in 
eine ſehr fchwierige Stellung verfest ſei. Aergerlich war es fchon, 
daß fein College andere Lehren vortrug als er, fo daß die Gemüther 
verwirrt wurden. Dazu wollte ihm der Spitalvorfteher Vorſchriften 
geben, wie er predigen müffe, um Leute anzuziehen und fo bie 
Kolleften ergiebiger zu machen. Scott Tieß ſich das natürlich nicht 
gefallen und erklärte den Herren, daß fie zwar die Macht hätten, 
den Prediger zu wechfeln, wenn fie wollten, aber nicht die Macht, 
den Prediger in einen andern zu verwandeln. Immerhin war es 
ihm bei der Gründlichkeit und Gediegenheit feiner Vorträge drückend, 
die Popularität nicht zu genießen, bie gerade für einen ſolchen Po⸗ 
ſten erforderlich geweſen wäre. 

Während einiger Jahre hatte er neben feinem Amt im Spital 
eine Frühpredigerftelle in einer Heinen Kirche von Lothbury, einem 
abgelegenen Quartiere Londons zu verfehen. — Für diefen Gottes- 
dienft, der im Sommer und im Winter 6 Uhr Morgens gehalten 
wurde, ließ er ſich jeweilen um 4 Uhr durch den Nachtwächter 
wecken und begab fih dann zu Fuß nad) der vierthalb englifche 
Meilen von feiner Wohnung entfernten Kirche. — Sein Sonntag 
war ganz mit Gottesdienften ausgefüllt und befondre Pflege und 
Sorgfalt wandte er den Familienandachten zu. Ueberhaupt lebte er 
fo ganz feinem Berufe, daß er auch zu feiner Erholung am liebſten 
die Bibel gebrauchte, aus der er gern eine Stelle herausnahm, 
um fie zum Gegenftande einer lehrreichen Unterhaltung zu machen. — 

Nachdem Scott lange und geduldig auf feinem mißlichen Posten 
ausgehalten, fpürte er je länger je mehr die Nothwendigkeit eines 
Amtswechjels und bewarb ſich um die vafant gewordene Eleine Ger 
meinde Afton, die er auch erhielt und im Jahr 1803 bezog. Hier 
fühlte er fih fehr an feinem Plab, und der Segen, den Gott auf 
fein Vredigtamt zur Belehrung mander Seelen legte, gewährte 
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ihm eine große Befriedigung. — Sieben Jahre lang, nämlich von 
1807 — 1814 durfte er auch außer feinem Amte einer Sache fi 
bingeben, für die er das wärmfte Herz und große Energie befaß, 
indem ihm dur die Miffionsgefellichaft der anglifanifhen Kirche 
die Leitung der für den Miffionsdienft beftimmten jungen Männer 
übertragen wurde, Er widmete ſich diefem Werke, das ganz feiner 
Begabung entſprach, mit außerordentlihem Eifer und leiftete darin 
Bedeutendes. Wie frifch feine eigene Lernbegierde war, beweist, 
daß er ſelbſt noch das Studium einer afrikanischen Sprache und des 
Arabifhen betrieb, um Andere in diefen Fächern unterrichten zu 
fönnen. Im Jahr 1814 nöthigten ihn leider feine Gejundheits- 
umftände, fih dem Werke der Bildung von Miffionszöglingen zu 
entziehen; für die Mifjion felbft bewahrte er das regite Intereſſe. — 

Scotts Hauptfraft beſtand in feiner litterarifchen Thätigfeit, 
und es wurden von ihm Predigten und Abhandlungen über die 
wichtigſten Heilslehren herausgegeben, die zum Theil eine weite 
Verbreitung fanden. — Doch hatte er aud, eine vortrefflihe Gabe 
der Erweckung und Anregung durch mündlichen Zufprud und war 
fehr treu im Bekenntniß Chrifti, wenn ihm Gelegenheit dazu geboten 
wurde. Da er einmal Gefundheitshalber einen Aufenthalt am 
Meeresufer machte, Fnüpfte er mit Neifenden und Matroſen die 
ernfteften Gefprähe an und verfündigte ihnen das Evangelium. 
Seine Ermahnungen wurden zuweilen gutwillig, zuweilen übel aufs 
genommen. Es begegnete ihm wohl, daß er ftatt aller Antwort 
nur Schmähungen hören mußte, aber es ereignete jih auch, daß er 
einmal von Reifenden und Matrofen mit Thränen befhworen wurde, 
für fie zu beten. 

Wie Scott die Ehre gebühret, als einer der nahdrüdlichiten 
Beförderer des Mifjionswerfs in England genannt zu werden, jo 
batte er aud großen Antheil an der Beförderung der Bibelfache, 
indem er einen Hauptanfloß zur Begründung der brittifchen und 
ausländifhen Bibelgefellichaft gab. Als über die Seltenheit der 
Bibeln in wälifcher Sprade (ſie wird im Fürſtenthum Wallis ge: 
ſprochen) geklagt wurde, fo war er es, der eine Kollekte ſammelte, 
um diefem Mangel abzubelfen. Diefer Schritt wird als Einleitung 
zur Begründung ber feitdem fo folofjal gewordenen brittifchen Bibel 
gefellihaft betrachtet. 

Um eben diefe Zeit (im Jahr 1788) begann er feine bedeu— 
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tendfte Arbeit, das große Werk feines Lebens: feine praftifche Aus— 
legung der heiligen Schrift. Er war ein fehr fleifiger Lefer und 
forgfältiger und gründlicher Kenner der Schrift. Er gewöhnte fich, 
daran, fie Vers für Vers fo zu leſen, wie wenn er über jede ein- 
zelne Stelle zu predigen gehabt hätte. — Als er, aufgefordert von 
Freunden, in regelmäßigen Lieferungen feine Anmerkungen zur 
Bibel anfieng herauszugeben, hatte er Feine Vorftellung von den 
unfäglichen Schwierigkeiten, die zu überwinden waren. Laut Akkord 
mit dem Verleger mußte er feine wöchentliche Aufgabe vollenden, 
mochte er gefund oder Frank fein. Dadurch Fam er in einen ihn 
faft erdrücenden Drang der Gefchäfte und mußte auch die Arbeit 
felbft darunter leiden. — Dod war fie nach vier Jahren und fünf 
Monaten zu Ende gebracht. 

Als der Verleger dem Werfe des Autors Bildniß beizugeben 
wünfchte, meinte Scott mit Humor: Nein, am beiten wäre e8, 
beide, den Autor und den DVerleger, auf einem zum Tode er: 
ihöpften Pferde auf engem moraftigen Wege und in einer Page 
abzubilden, darin ſchwer zu fagen ift, was rathfamer fei, ob noch 
weiter vorwärts zu ftoßen, oder den Rückweg zu verfuchen. 

Diefe erfte Ausgabe feines Bibelwerkes ift faft mur als ein 
Entwurf anzufehen, der nach und nad) während dreißig Jahren bis. 
zu Scott8 Tode vervolllommt wurde. Als Scott ftarb, war er 
mit der fünften Auflage falt zu Ende. Selten hat wohl das Bus 
blifum auf ein theologifches Werk bei des Autors Lebzeiten fo viel 
Geld verwendet, als auf diefen Commentar. — Man berechnet, 
daß 37,250 Exemplare in diefer Zeit in die Hände des Publikums 
famen und eine Summe von fünf Millionen Franken für dasfelbe 
bezahlt wurde. Als ein Beweis des Beifalls, mit dem das Werk 
in Amerika aufgenommen wurde, kann das theologische Doktor: 
diplom angefehen werden, mit dem der Verfaſſer vom Collegium im 
Carlisle in PBennfilvanien beehrt wurde, 

Ungünftige Bedingungen, die er bei der Herausgabe jenes 
Bibelwerkes dem Verleger gegenüber eingegangen war, nöthigten 
ihn, Schulden zu machen und bradten ihn in große Verlegenheit. 
Der Gedanke, durh Zahlungsunfähigkeit einen Makel auf feine 
Perfon und auf fein Amt zu werfen, war für ihn der nagendſte 
Kummer, den er je erlebte. Durch gute Freunde wurde ihm aber 
auf die edelmüthigfte Weife aus diefer Verlegenheit geholfen. 
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Scott war zweimal verheiratbet. Seine erfte Frau ftarb nad 
fechszehnjährigem Cheftande im Jahr 1790 mit Hinterlaffung von 
vier der Pflege und Auffiht noch fehr bedürftigen Kindern. — 
Diefer Umftand veranlaßte ihn, ſich bald wieder zu verehlichen. 
Seine Wahl fiel auf die Tochter eines DOffiziers, die großen Segen 
von feinem Predigtamt empfangen hatte. — Mit diefer Frau lebte 
er in dreißigjähriger gefegneter Ehe. 

Seine Förperlichen Gebrehen nahmen im Alter fehr zu. Aber 
fein Arbeitstrieb blieb groß, und fein von Natur heftiges und 
barfches Temperament milderte fich fehr und machte immer mehr 
berzliher Güte Plab. Sein Leben war und blieb ein heiliger 
Gebetsumgang mit Gott. Eines feiner heigeften Gebete war , daß 
ihm die Gnade verliehen werden möge, in feinem Alter nichts zu 
reden oder thun, was die Kraft deffen, was er gelehrt und ge— 
fchrieben habe, verringern könne. 

Am 4. März 1821 predigte er zum lebten Male. Er verlieh 
die Kanzel mit der Empfindung, daß der Herr ihn bald abberufen 
werde. Eine fünfwöchentliche ſchwere Krankheit war der leßte Tiegel, 
in dem er bienieden geläutert wurde. Seine lebten Lebenstage 
waren fehr erbaulich für alle Perfonen, die um ihn waren und 
Gelegenheit hatten, die letzten Fräftigen Zeugniſſe diejes Knechtes 
Gottes zu vernehmen. — Montag den 16. April 1821 im Töten 
Sahre feines Lebens entfchlief er im Frieden in den Armen eines 
ihn pflegenden Freundes, 

Entfchlofienheit des Herzens, Gott zu dienen, war der Grund— 
zug von Scotts Charakter und gab ihm nad) allen Seiten hin große 
Veftigkeit. In Sachen der Religion war er immer ganz entfchieden. 
Bon der Zeit an, da er die evangelifche Wahrheit erfannte, ward 
er ganz von ihr beherrfcht und befannte fie bei jedem Anlaß, mochten 
ihm auch daraus Vorwürfe von Seiten der Menfchen oder fonftige 
Unannehmlichfeiten erwachlen. 

Er fehlte oft aus Mangel an gehöriger Beachtung der Gefühle 
und Urtheile Anderer und Tieß fich zuweilen zu Härte und Selbft- 
überſchätzung hinreißen; aber diefen Fehlern widerſtand er felbjt be= 
ftändig und unterdrüdte fie, je mehr er im Leben vorrüdte, während 
ächte Ehrbarkeit allezeit den Grund feines Wefens bildete. 

Außerordentliher Fleiß zeichnete ihn aus. Allezeit war er 
befchäftigt, nie fahb man ihn müßig. Sein Herz war ganz bei ber 
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Arbeit und bei feiner natürlihen Begabuug für die Studien waren 
ihm diefelben eine Luft. Auch die Erholungen, die er ſich gönnte, 
beftanden in Dingen, die für Andere Arbeit find, Seine Arbeits: 
liebe richtete fih immer auf nüßliche und wichtige Dinge. 

Am häuslichensKreife war er von eremplarifcher Mafellofigkeit. 
Uneigennüßigfeit und unbeugfame Nechtlichfeit im fchwierigen Ber: 
hältniffen erhoben ihn im der Achtung aller, die ihn Fannten und 
dienten dem Evangelium, das er predigte, zur Empfehlung. Wie 
er als Prediger und Schriftiteller war, fo war er auch in feinem 
Haufe. Er vernacdhläffigte feine häuslichen Pflichten um feines 
öffentlichen Amtes willen nit. In feinem Wandel war die Ne 
ligion, die er lehrte, verförpert und dieſes Vorbild diente feinen 
Kindern zu befjerer Belehrung, als taufend Mahnungen und ſchöne 
Worte. 

Ein Geift der Andacht und des Gebets ruhte ſichtlich auf ihm 
und war eine Zierde feines Charakters. Er war gewohnt, in feinen 
Hausandachten für die ganze Kirche, für die Diener derfelben, für 
Obrigkeiten und Schulen, für Juden und Heiden zu beten, je nad): 
dem die Umftände ihm diefe Fürbitten nahe legten. 

Bemerfenswerth war bei ihm ein allmähliges, aber regelmäßiges 
Fortichreiten in der Gottfeligkeit und Weberwindung feiner natür— 
lihen Fehler und Gebrechen. Sein natürlicher Menſch war rauh, 
hart, hochfahrend, voll Vertrauen auf eigene Kraft. Aber je län— 
ger defto mehr verſchwanden diefe Mängel und machten großer Güte, 
Milde und Demuth Platz. Ebenfo zeichnete ev fi durch mufterhafte 
Geduld in den Leiden aus, die ihm feine lebenslängliche Kränklich- 
feit und befonders feine letzte fchwere Krankheit bereiteten. — So 
gehört er denn mit Necht zu den Lehrern, deren Ende wir anfchauen 
und deren Wandel wir nachfolgen follen. 
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a" Woche, da in Bafel die Jahresfefte der chriftlichen Vereine 
AN gehalten zu werden pflegen, ift gewöhnlich fo reich an Mit: 
D theilungen, Ermahnungen und Anregungen aller Art, daß 

wer Alles das gehört hat, das Herz davon voll hat und 
und dann auch den Mund darf überfliegen lafjen, Andern zur geift: 
lihen Speife und Erquickung und ihm felbft zur Erneuerung und 
Auffrifhung der empfangenen Gabe. 

Auch wir wollen jest den lieben Lejern eine Mittheilung diefer 
Urt machen, wie fie dem Zweck diefer Blätter entfpriht und ihnen 
ein Weniges erzählen von der Begrüßungsconferenz,, die wie immer 
am Vorabend des Basler Bibelfeftes Statt fand. Diefe Conferenz, 
wie überhaupt die Eleineren, abgefchlofjeneren Zufammenfünfte in 
der Miſſionsfeſtwoche, gehört zu dem Lieblichiten und Anregenditen, 
das fie dem Feitbefucher darbietet. — Da werden freilich Feine langen 
und ftudirten Neden gehalten, fondern nur furze Mittheilungen ge— 
macht. Aber eben weil jo viele Perfonen zum Worte kommen, die 
fo vielerlei vorzubringen haben, fo entjteht gerade daraus ein lieb: 
liches und harmonifhes Zuſammenwirken mannigfaltiger Gaben und 
Kräfte; und daß es nur kurze Worte fein follen, ift für Manchen 
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eine gute Grmunterung, feinen Beitrag zu liefern. Denn Viele 
haben zwar etwas Nechtes und Tüchtiges zu fagen. Fordert man 
fie aber auf, eine Rede darüber zu halten, fo thun ſie's nicht. Dürfen 
fie hingegen, was fie wifjen, in wenigen und einfachen Worten vor: 
bringen, fo thun fie’8 wohl. Und dieß ift ein Ziel, das in ber 
Gemeinſchaft der Gläubigen immer mehr evftrebt werden foll, daß 
das einfachite Wort, wenn es nur ein gutes Wort ift und befonders 
wenn es mit Geift und Kraft von oben gewürzt ift, zu feinem 
Rechte fommt. So fol das allgemeine Prieftertfum der Gläubigen 
zur Geltung kommen. 

Die Begrüßungseonferenz pflegt im Betfaale des Münfters ge- 
halten zu werden, einem Lokale, das an fich nicht unpafjend wäre, 
wenn es nur etwas mehr Umfang hätte Nimmt, wie es ja zu 
wünfchen ift, die Theilnahme an diefer zwei Stunden lang dauern— 
den Gonferenz zu, fo wird an eine Verlegung der Verfammlang 
gedacht werden müſſen, denn daß fie in den lebten Jahren zuges 
genommen bat, ift unzweifelhaft; und es zeugt von der ber Confe— 
venz innewohnenden Lebenskraft, und vom guten Gehalte der Mit: 
theilungen, die gemacht werden, daß aud die Unbequemlichfeit des 
engen Lokals und das Unbehagen, das in Folge der von Minute 
zu Minute jich fteigernden Hitze entjteht, die Zahl der Befucher den— 
noch immer im Zunehmen begriffen ift. 

Ich habe nicht im Sinne über das Gehörte eigentlichen und 
wörtlihen Bericht zu erftatten. Das würde zu weit führen und es 
wäre auch wohl den Freunden, die das Wort ergriffen haben, felbft 
nicht lieb, dasjenige, was fie in Einfalt und guten Treuen aus: 
ſprachen, num plößlid der Deffentlichkeit überliefert zu fehen; wohl 
aber ijt e8 vielleicht den Bejuchern der Conferenz, die diefe Blätter 
lefen, nicht unlieb und gereicht befonders den übrigen Leſern der— 
jelben zur Freude, wenn wir aus jener Beiprehung einige Einzeln: 
beiten hervorheben, Anderes zufammengefaßr wiedergeben und endlich 
den Gedanken der lieben Brüder Einiges zur Beftätigung und Er- 
gänzung hinzufügen. — 

Nach Eröffnung der Befprehung durch den Vorfteher der Basler 
Bibelgefelichaft, Herrn Antiftes Stocdmeyer, ergriff Herr Pre 
diger Herſchell aus London, ein befehrter Israelite, das Wort. 
Es that mir wohl, dem Manne die Hand drüden zu können, ber 
mir noch von meinen Knabenjahren ber in guter Erinnerung ftand, 
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Damals war er Zögling im BProfelytenhaus in Bafel und durd) 
die Sreundfhaft und den Verkehr, den ich mit dem älteſten Sohne 
diefes Hauſes pflegte, lernte ic) auch Herſchell kennen. Mit der 
Ruhe und Reife eines im Worte gegründeten, erfahrungsreichen 
Mannes erzählte er der Berfanmlung vom Werke der Bibelverbreis 
tung, joweit er jelbjt dazu mitzuwirken berufen war. Bor fünfzehn 
Jahren habe er in London einen Verein gebildet, um allen aus: 
ländiihen Matroſen das Wort Gottes anzubieten. Da diefe Männer 
wenig Geld haben, jo ließ er das Evangelium des Lukas für fie 
befonders abdruden, um ihnen auf möglichjt billige Weife zum Bes 
ji eines wefentlichen Theils der Schrift zu verhelfen. Auf diefe 
Weiſe gelangte aber das Wort nicht nur unter die Matrofen, fons 
dern zu allerlei Leuten aller Nationen, Damals waren Deftreich, 
Spanien und Italien dem Worte und den Verkündigern deſſelben 
noch verſchloſſen. Nur auf Ummwegen und auf imdirefte Weife ges 
langten Bibeln in diefe Länder. Wie ganz anders jebt? Herſchell 
jelbft hat über 250,000 Bibeln und Neue Tejtamente in alle diefe 
Länder verſchickt, und in Deftreih allen fünfzig= bis fechzigtaufend 
Tejtamente vertheilt. Schön und rührend ift die Geſchichte von jenem 


Baftor, der von einer großen Anzahl Katholiken aufgefordert wurde, 


eine Predigt zu halten. Aber durd die Intriguen der katholiſchen 
Behörden ward der biefür bejtimmte Saal gefchloffen und ward 
aud eine im Freien zufammengelaufene Verſammlung aufgefordert, 
fi zu zerftreuen. Nur in einem Privathaufe, hieß es, fei geftattet, 
zu predigen. Unter diefen Umftänden blieb dem Pfarrer, damit 
dem Buchftaben des Gefeßes genügt werde, nichts übrig, als fid 
ein Privatlofal geben zu lafjen, und weil der Naum zu tlein war, 
Alle zu faſſen, jih jo an das offene Fenſter zu ftellen, daß aud) 
die in großer Menge vor dem Haufe jtehenden Leute das mit lauter 
Stimme gepredigte Wort vernehmen konnten. — Un dem Drt in 
Böhmen, wo fi diefe Geſchichte zugetragen hat, find "jegt viele 
Katholiken übergetreten. 

Ganz aus dem Herzen gefproden war mir Herfchells Aeuße— 
rung: „Wenn ein Herz todt ift, fo wirft es Glauben und Aber: 
glauben gleich jchnell über Bord. Wenn es aber hungert und 
dürftet nach der Gerechtigkeit, jo klammert es ſich, wofern ihm nicht 
der Glaube geboten wird, an den Aberglauben an. Daher find 
und bleiben die Kirchen, worin der Unglaube gepredigt wird, leer, 


während die meiften katholiſchen Kirchen voll find, weil das Gott 
und den Frieden fuchende Gemüth dur die Myſterien des katho— 
lichen Gultus immer noch eine gewiſſe Befriedigung empfängt, 
während ihm der Unglaube nichts bietet.“ — Wenn doch dag nur 
mehr eingeiehen würde. Diele meinen, man babe die Katholiken 
nur über den Unfinn der Unfehlbarfeit des Pabjtes, über den Irr— 
thum der Marienverehrung und anders dergleichen zu belehren, fo 
müßten fie von felbjt von ihrer Sache ab: und uns zufallen. Weit 
gefehlt! Wenn ihr ihnen nicht das Evangelium von der Gnade, 
von der Heilsgewißheit in Ehrifto und von der Kraft eines neuen 
Lebens dur ihn bringt, fo kommt es ihnen nicht in den Sinn, 
einen Neligionswechfel vorzunehmen. Sie mögen wohl hie und da 
jelbft einiges Mißtrauen gegen die Lehren und Gebräuche ihrer Kirche 
haben, aber noch mehr Mißtrauen (und ein durhaus gerechtes) 
haben fie gegen eine Lehre und einen Cultus, die ihnen den Glau— 
ben an die Gottheit Chriſti, an die Gültigkeit feines Verföhnungs- 
todes, an das Mebernatürlihe und an das Myſterium nehmen. 
Darum wo ihnen folhes im Proteftantismus entgegentritt (und 
dieß gejchieht fat an den meilten Orten), fo bleiben fie lieber bei 
ihrem Aberglauben, im dem doch noch ein guter Stern gefunden 
Chriſtenglaubens ift, als daß fie zum Unglauben überträten. — 
Uber anders verhält es jih, wo das Evangelium mit feiner vollen 
Kraft und Schärfe an fie tritt. Da muß das Halbdunfel eines 
mit Aberglauben vermifchten Glaubens dem hellen Licht der Wahr: 
heit Plab machen. Da tritt die Scheidung ein, daß die wirklich 
nad) Gerechtigkeit verlangenden Seelen die menfhlihen Sabungen 
fahren laſſen und fi der die Serzen erneue,nden Gnade zumenden. 
Darum muß das Evangelium, darum muß die Bibel zu den Ka: 
tholifen gebracht werden, und es ift unfere zuverfichtlice Hoffnung, 
daß Gott no ein großes Volk unter ihnen hat von Solden, die 
bis jeßt auf einer gefeglihen Vorſtufe zurüdgehalten wurden, auf 
der fie zwar vor Unglauben und Abfall bewahrt blieben, aber doch 
auch nicht zum völligen Glauben und zur Gewißheit der Erlöfung 
gelangten. Kommt aber einmal das Evangelium, fo wird es von 
Vielen als die Erfüllung ihrer heißeften und verborgenften Wünſche 
verftanden und angenommen werden. Sie werden den Zuchtmeifter 
verlajien und Chriftum dafür annehmen. 

Ein unleugbares Beifpiel der Wirkung der evangelifchen Predigt 
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unter den Katholiken ift die Entitehung der evangelifchen Gemeinde 
Gallneukirchen, über, die der dortige Herr Pfarrer Schwarz 
auf fehr ergreifende Weife berichtete. — Dort hatte im Anfang diefes 
Jahrhunderts der fel. Boos den Samen göttliher Wahrheit aus- 
aeftreut. So lange feine Lehren feinen befondern Erfolg in der 
Gemeinde hatten, fand er auch feinen Widerftand feitens feiner 
Vorgeſetzten. Erſt als die Kraft der evangelifhen Rechtfertigungs— 
lehre ſich wirkſam zu zeigen anfieng, wurden die firchlichen Behörden 
von Linz auf den Feterifchen Pfarrer aufmerffam. — Boos wurde 
eilff Monate lang im Carmeliterklofter in Linz gefangen gehalten 
und dann aus Deftreich vermiefen. Aber der ausgeftreute Same 
war gut, er war ja das ewige lebendige Wort Gottes ſelbſt und gieng 
darum nicht unter.” — DBergeblid waren die Bemühungen der auf 
Boos folgenden Pfarrer, die Sekte der Boofianer, wie man fie 
nannte, zur Rückkehr zu bewegen, oder doch fonft zu zerfprengen. 
Umfonft! fie hielten feft zufammen, hatten ihre eigenen Vers 
Sammlungen und ihre Führer, und ftärkten fich gemeinfam aus dem 
Worte Gottes, aus Briefen und Predigten von Boos. Einige 
pflegten, mährend die Mefje gelefen ward, in der Bibel, die fie 
mitgenommen hatten, zu leſen. Alles Mögliche wurde angewandt, 
Güte und Strenge, Liſt und Drohung, um fie zum blinden Ge— 
borfam gegen die römische Kirche zurückzuführen. Die fich zum Ueber: 
tritt zur evangelifchen Kirche gemeldet hatten, mußten zuerft bei ihrem 
Pfarrer einen Unterriht von ſechs Wochen durchmachen, in dem 
alle Kunft und Beredfamfeit aufgeboten wurde, um fie von ihrem 
Entſchluſſe abzubringen. Doc blieben fie treu. — Nah der Aus: 
ſcheidung dieſer zuerft Uebergetretenen meinte die Behörde, jett 
werde e8 leicht fein, da die Nergften ausgetreten, die Uebrigen zur 
Ruhe zu bringen. Allein das Gelingen der Erſten ermuthigte die 
Andern, in ihre Fußftapfen zu treten. Darauf wurden verftärkte 
Verſuche angeftellt, die verirrten Gallneukircher zurechtzubringen. | 
Auch der ehrgeizige und abentheuerlihe Fürft und Biſchof von 
Hohenlohe, ein Mann, der fich für einen Wunderthäter hielt, 
und von Pabſte Anerkennung dafür verlangte, daß in ihm die apo- 
ſtoliſchen Geiftesgaben der Kirche Chrifti wieder gefchenft feten (aber 
der Pabſt felbft traute der Sache nicht, mahnte zur Demuth und 
die vermeintliche Wiedergabe ftatt ſich zu bewähren ftellte fich bald 
als Selbftüberhebung Heraus), auch diefer Mann gab fi mit 
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Befehrungsverfuhen unter den Gallneukirchern ab und hätte viel 
für den Ruhm gegeben, der Kirche diefe verirrten Schäflern wieder 
zurücgeführt zu haben. — Ich theile hier wörtlich aus den „Nach— 
richten ber Gallneukirchen“ mit, was über diefen Bekehrungs— 
verfuch erzählt wird > Am 21. April 1824 fand die Befpredhung ftatt. 
Um den Fürften waren die benachbarten Geiftlichen und herr— 
ſchaftlichen Gerichtsheamten verfammelt und die Menge derer, die 
fich zum MUebertritte gemeldet hatten, vworgeladen. Der Fürft hielt 
eine Anrede an fie und fante: Er fei nicht vom Kaifer gefandt, 
fondern fein eigened Herz habe ihn-aus reiner Liebe getrieben, bieher 
zu reifen, um fo viele verirrte Seelen auf den rechten Weg zu 
weisen. Hierauf fuchte er ihnen zu bemeifen, daß die römiſch— 
katholiſche Kirche die alleinfeligmachende und außer ihr Chriftus 
nicht zu finden fei. Einige Weiber wollten reden. Diefen gebot er 
zu fchweigen mit den Worten Pauli: Das Weib fol ſchweigen in 
der Gemeine. Nun Sprachen die Männer, befonders der Mater von 
Matzelsdorf. Sie beriefen fih auf die heil. Schrift. 

Unwillig antwortete der Fürft: Da fommt ihr immer mit der 
heil. Schrift, verfteht ihr fie denn? Wenn ihr fie verfteht, fo könnt 
ihr auf die Kanzel gehn und predigen. 

Maier: Gott hat mir die Gnade gegeben, die heil. Schrift fo 
weit zu verftehen, als zu meiner Seligfeit erforderlich ift. Sie 
andern auszulegen, maße ich mir nit an. 

Fürft: Nun, verftehft du den Spruch: Ich bin nicht gefommen 
auf Erden, Frieden zu bringen, fondern das Schwert. 

M. Ih habe ſchon gefagt, daß ih mir nicht anmaße, die 
Schrift Andern auszulegen. 

Der Fürft warf ihnen nächtliche Verfammlungen in den Wäl- 
dern, Schwärmeret u. f. w. vor. 

M. Das müfjen Sie uns beweifen, das ift nicht wahr. 

Darauf erfolgte Feine Antwort. Aber aufgebracht über den 
Mater fprach der Fürſt mit fichtbarer Erregung: Ahr ſeid ber 
Verführer, ich kenne euch ſchon, der Kaifer follte euch aus dem 
Lande jagen. 

M. Ah bin kein Berführer; follte e8 aber des Kaifers Willen 
fein, mich von Haus und Hof zu bringen, fo werde ich gehorfam 
fein ohne Widerftreben. 

Hierauf theilte der Fürft mehrere Fleine Büchlein unter 
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die Leute aus mit dem Nuftrage, darin fleigig zu leſen. Die 
Leute fiengen an bdarinnen zu blättern, fanden aber Anftößiges, 
befonder8 die Jungfrau Maria als Mittlerin oder Verſöh— 
nerin dargeftelt. Das machte Wirkung Der Fürft, der die 
bemerkte und glaubte, fie fet zu feinen Gunften, befahl nun: 
Wer im Irrthum beharren und verloren gehen wolle, der folle auf 
die andere Seite des Zimmers treten; wer aber wieder zur allein- 
ſeligmachenden Kirche zurückkehren wolle, der folle ftehen bleiben. 
Und fiehe da, fie giengen Alle auf die andere Seite des Zimmers, 
und aud nicht Einer blieb zurück. 

Die „Nachrichten über Gallneukirchen“ erzählen uns, welchen 
Unbilden Jahrzehnde Hindurd die evangelifh Gefinnten ausgefekt 
waren, wie man ihnen greuliche Arrlehren und Schwärmereien an— 
dichtete, ihre Betheurungen, daß fie feine Sefte, fondern Belenner 
der augsburgifchen Confeſſion feien, nicht achtete, ihre Bitten um 
Erlaubniß zum Uebertritt nicht berüdjichtigte, fie aufs Strengfte 
überwachte und duch unfägliche Pladereien mürbe zu machen fuchte. 
Zu allen Tageszeiten und felbit um Mitternacht wurden die Bauern 
höfe durchſucht, Bibeln und fonftige evangelifhe Bücher megge- 
nommen, die Theilnehmer an häuslichen Gottesdienften feitgenommen 
und auf einige Tage eingeferfert. — Starb ein foldher Unglück— 
licher, ohne feinen Austritt widerrufen zu haben, fo durfte ihm 
Niemand das Geleite zum Grabe geben. Nur der Gerichtsdiener 
mit einem großen fehwarzen Hund gieng hinter dem Sarge ber. 
An diefem confeffions- und rechtloſen Zuftande befanden ſich die 
Leute mehr als zwanzig Jahre hindurch. Als Abtrünnige von der 
römischen Kirche ftanden fie außerhalb derfelben, und erhielten doc) 
nicht die gefeßliche Entlaffung, um in die evangelifche Kirche auf: 
genommen zu werden. 

Erft im Jahr 1847 fanden die Bittfchriften um Erlaubniß 
zum Webertritt Erhörung; unterdeffen aber waren Viele der evan— 
gelifh Gefinnten geftorben, fo daß nur noch eine Eleine Zahl 
übrig blieb, die von dem endlich erlangten Rechte Gebrauch machen 
fonnte. Auch diefe befanden ſich noch in verlaffener Lage, da fie 
feinen eigenen Pfarrer hatten und die nächften evangelifchen Orte 
zu weit entfernt waren. 

Erft im Juli 1870 ward die Bewilligung zur Begründung 
einer evangelifhen Filialgemeinde Gallneufirchen gegeben und im 
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Kult 1871 Herr Pfarrer Schwarz zum Dienft an derfelben gewählt. 
Derfelbe trat im Oftober fein Amt an. 

Ein Schöner Zug aus der Zeit der Unterdrüdung der Boofianer 
ift folgender: Ein evangelifh gefinntes Mädchen war verlobt mit 
einem Fatholifhen Bräutigam. Damit die Ehe zu Stande fomme, 
entſchloß fi die Braut durd eigene Unterſchrift, in die katholiſche 
Kirche zurückzukehren. Fleifh und Blut, die Neigung des Herzens 
überwogen die entgegengefeßten Gewiſſensbedenken, die doch allein 
richtig und Gott mohlgefällig waren. Die Unterfhrift mußte an 
einem entfernten Orte gegeben werden. Kaum hatte das Mädchen 
diefe Handlung vollbracht und war wieder nad) Haufe zurücgefehrt, 
als fie fich überaus unglüdlih fühlte. Sie konnte die Nacht hin— 
durch nicht fchlafen. Ahr Gewiſſen hielt ihr das Sündliche einer 
folhen Derleugnung vor und ließ ihr Feine Ruhe, bis fie der 
Beftrafung gehorchend, am frühen Morgen fich wieder aufmachte, nach 
dem Hauptorte, wo fie die Unterfchrift gegeben, wieder hineilte 
und das in Schwachheit gegebene Verſprechen des Abfalls wieder 
zurüdnahm, — und zwar, wenn es denn nicht anders fein fünne, 
— unter Verzichtleiftung auf das ihr dargebotene eheliche Glück. 
Sp gab fie doch der Wahrheit die Ehre, und es wäre ſchon ſchön 
genug, wenn wir bier die Gefchichte zu fchliegen hätten. — Aber 
zum fchönen Ausgang gehört nun noch das, daß in der Folge ber 
fatholifhe Bräutigam evangelifch wurde und die Ehe nun dennoch 
als eine evangelifhe zu Stande Fam. So hat Gott die Treue 
diefer Tochter belohnt. — Gott möge Gallneufirhen und feinen 
Seelforger fegnen, die Gemeinde mehren und nach der Saat unter 
Angft, Sorgen und Thränen eine Zeit der Freudenernte kommen 
laffen. — Wer weiß, was für ein Werk die göttliche Barmherzig— 
keit hier noch zu Stande bringen will? Sie fann ja aus Fleinen 
Anfängen etwas Großes machen. Wir wollen dem das Befte zu— 
trauen, der was er begonnen, auch fertig und herrlich machen will. 

Von mehrern Rednern wurde hervorgehoben und auch durd) 
Beifpiele bewiefen, wie auch ohne menschliches Zuthun nur durch 
das Bibelwort allein eine Bekehrung könne gewirkt werden, und es 
darum nicht zu verfchmähen fei, wenn ſchon Taufende von Bibeln 
ohne beigefüügte mündliche Schrifterflärung oder dazufommende Pre— 
digt in der Menfchen Hände gelegt werden. — Diefe Mittheilungen 
tröfteten einen anweſenden ruſſiſchen Gaſt, Herrn Zaremba, ber 
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offen ausſprach, Rußlands Hoffnung ftehe auf der Verbreitung und 
dem Lefen des Wortes Gottes; an der Auslegung aber und an der 
Predigt fehle es, und diefer Mangel fei ihm bis dahin betrübend 
gewefen, da er immer gedacht habe, die Bibel allein ohne münd— 
lihe Predigt reihe doh nicht aus. Nun aber tröfte es ihn, 
daß die Brüder fo viele Züge der unmittelbaren Kraft des Wortes 
mittheilen. Die Wärme, mit dev diefer ruffifhe Freund von feinem 
Bolf und den Hoffnungen für daffelbe ſprach, war fehr wohlthuend 
und ermwedte gewiß in allen Anmefenden die herzlichite Theilnahme. 
Wir können auch gewiß die Hoffnung theilen, daß die Vorfehung 
Gottes, die fich ſo vieler und unfcheinbarer Mittel bedient, oft auch 
das einfach gedrudte Wort ohne weitere menſchliche Vermittlung 
zum Mittel der Bekehrung macht, und mo wir eben die Menfchen 
nur mit dem Bibelbuche erreichen fünnen, dürfen wir es nicht ge: 
ring anfehen. — Dod muß Hinzugefeßt werden, daß die eigentliche, 
rechte und vollftändige Art des Evangelifirens das mündliche Zeug: 
niß von Chriſto if. So war es von Anfang an, fo Imıtete der 
Auftrag Gottes an alle feine Knechte und bei diefem von Chrifto 
eingefeßten Predigtamte wird es bleiben, und es wäre ein Unrecht, 
wenn die Bibelgejellihaften mit einem äufßerlichen Verbreiten von 
Bibeln ohne damit verbundene Predigt, Evangelifation und Seel: 
forge fi) begnügten. Denn wohl fann Gott erfegen, was dem 
mündlihen Zeugniß mangelt, und thut e8 auch. Aber daraus ift 
doc Feine Regel zu machen. Chrifti Befehl geht auf eine foldhe 
Verbreitung de8 Evangeliums, da Perfon mit Berfon, Herz mit 
Herz verkehrt. Das möge ung Gott geben, Tebendige Zeugen der 
Wahrheit, Menfhen, in denen das Schriftwort perfönlich geworden, 
in deren Fleiſch und Blut übergegangen ift und die durch fich ſelbſt 
und ihren Wandel Zeugniß von feiner Kraft abzulegen im Stande 
find! — 

IH will nicht alle Rathſchläge anführen, die von verfchiedenen 
Seiten gegeben wurden, wie die Bibel noch mehr unter das Volk 
zu bringen, wie die Jugend in biefelbe einzuführen fei, wie fie Ehe— 
gatten als befte Gabe und Wegweiſer ins Haus gegeben werden 
und zum Verſtändniß derfelben volfsthümliche Bibelerflärungen ver: 
breitet werden ſollen. Es kann gewiß in diefer Hinficht noch viel 
gethan werden und wer die Gabe dazu bat, im Nugendunterricht 
oder auf der Kanzel oder als Scriftiteller zur Erklärung der Bibel 
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und zu ihrer DVertheidiguug mit guten ftichhaltigen Gründen etwas 
beizutragen, möge es thun. Doch vergefien wir nicht, daß ber 
einfachfte und ficherfte Weg, die Herzen für die Schrift zu gewinnen, 
der ift, fie diveft für Chriftum und den Glauben an ihn zu er 
obern. Zum Glauben an Chriftum kommt der, dem fein Elend 
und feine Hoffnungslofigkeit gezeigt wird. Der Menfh ohne 
Chriſtum muß zum Geftändniß gebracht werden, daß er Fein Heil 
und feinen Frieden und feine Gnade hat. Fängt er an, an Chris 
ftum zu glauben, fo wird ev bald die Kraft Gottes zu feiner geift- 
lichen Belebung verfpüren, und diefe einzige Erfahrung wird ihm 
die Schrift von felbft lieb machen und ihm über etwaige Anftöße hin- 
weghelfen, ohne daß es hiezu vieler menschlicher Hilfsmittel bedarf. 
Sp wird ihm ein Näthfel nad dem andern gelöst werden. Wehlt 
aber Chriftus, der Schlüffel der Schrift, fo halten auch die gründ- 
lichften Einführungen in die Schrift nicht Stich gegen die Angriffe 
des Unglaubens, oder es entfteht nur ein todter Kopfglaube ohne 
Seift und Kraft. Wenn 3. DB. einem Menfchen die einzige Wahrheit: 
„Berehtwerden durh den Glauben“ oder: „eine neue 
&reatur in Chriſto“ durd die Erfahrung Klar geworden ift, 
fo hat er damit mehr gewonnen, als durch die beite Erflärung des 
Nömerbriefes. Diefe einzige Erfahrung wird ihm, felbft wenn ihm 
einzelne Sprüche dieſes Briefes undeutlich find, ein Schlüffel, das 
Ganze, die Hauptfache des Briefes, vichtig zu erfaffen und al8 
Nahrung in feine Seele aufzunehmen. Und das ift eben bas 
einige Notwendige! Fehlt aber diefe innere Erfahrung, fo wird 
die gründlichſte Einleitung in den Römerbrief doch nicht viel nützen. 
Sie bleibt Gedächtnißſache, wird mieder vergeffen, wie fie aufge: 
nommen worden, und trägt feine Frucht. 

So fommt auf die innere lebendige Erfahrung Alles an und 
wir erlangen fie, wenn unfer Forfchen in der Schrift mit Gebet 
um ben heil. Geift verbunden ift. Darauf drang befonders Einer 
der anwefenden Freunde (Herr Pfarrer Furrer), der die Geiftlichen 
aufforderte, die Schrift nicht nur in der Abficht zu leſen, wie fie | 
als Predigttert für die Gemeinde verwendet werden Fünne, fondern 
in der Abficht, als Menfchen mit unfterblihen Seelen fi daraus 
zu erbauen. — Wenn das Wort in unferer Hand ein Hammer 
fein fol, andere Herzen zu zerfchmeißen, fo müffen wir die Kraft 
dieſes Hammers vorerft an uns felbft erfahren, er muß unfern 
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Stolz zuerſt brechen; dann wird es in uns eine Waffe werden für 
und gegen Andre. 

Und nun Dank und Gottes Segen Mllen, die unfere Bibel: 
conferenz befucht haben und durd ihre Worte, Zuſprüche oder Ge: 
bete uns erbaut haben. Gottes Segen auch mit den Lefern diefer 
Blätter und allen Freunden der Bibel; Er erhalte fie in diefen 
Zeiten ber Verwirrung bei dem Troft und der Kraft feines Wortes. 
Dleib beit ung, Herr Jeſu, mit Deinem Worte; denn es ift Abend 
geworden, — und der Tag hat fich neneiget. 


— 


Die Bibel unter den Kriegsgefangenen. 
Eine Feine Nachlefe. 


aD fette große Krieg gab den fümmtlichen europäifchen Bibel- 
und Evangelifationsgefellfhaften einen fo großen Anlaß, Pas 

Wort Gottes unter eine Menge Leute zu bringen, die man 

jonft nicht erreicht, an die man auch gar nicht gedacht hätte, 
daß man fagen kann: es find in diefer Zeit gewaltigere Anftrengungen 
in diefer Richtung gemacht und mehr Mittel und Kräfte in Geld 
und Perfonen in Bewegung gefest und aufgewendet worden, als je 
zuvor. — Die Folge davon war, daß alle chriftlichen Zeitfchriften 
und Bolfshlätter und dann fpäter die Jahresberichte der verſchiedenen 
hriftlihen Gefellfchaften eine Fluth von Mittheilungen zu machen 
hatten über alle ihre Werke. E8 war defjen fo viel zu lefen, daß 
e8 auch beim beiten Willen nicht auf einmal zu bemeiftern mar. 
Jetzt hat fich dieſer Strom von Berichten verloren, es ift wieder 
rubtg geworden, die Gefellfchaften find mehr in das gewöhnliche 
und engere Fahrwaſſer ihrer Thätigkeit zurückgetreten und man 
wartet jeßt mehr der Frucht deſſen, was vor zwei Jahren ift aus— 
gefüet worden. Ob wir diefe Frucht erleben, jehen und leſen mer: 
den, weiß Gott allein, den wir inbrünftig um die Wirfungen feines 
Geiftes bitten bei Allen, die jett in Folge des Kriegs fein Wort 
in Händen haben. — Indefjen thut e8 vielleicht dem Lefer nicht 
leid, noch einmal zu den franzöfifhen Kriegsgefangenen geführt zu 
werden. Eine alte Gefchichte ift doch, was wor zwei Jahren ge- 
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ſchehen, noch nicht geworden und eben da die Mittheilungen aus 
der Kriegszeit fich jett fo ziemlich verlaufen haben, fo dürfte die nach: 
folgende Nachleſe aus dem Kriege Beachtung finden und das um fo 
mehr, da diefer einfache Bericht aus guter Quelle ftammend noch 
nirgends feine, VBeröffentlihung gefunden hat. — Der Bericht: 
eritatter P. erzählt alfo: 

Heute bat ih den Herın Major, der die Baraden mit den 
Kriegsgefangenen zu beauffichtigen hatte, um die Erlaubniß, diefe zu 
befuchen; aber er wollte es mir nur unter der Bedingung geftatten, 
daß ich ihm meine Bücher zur Prüfung vorlegte. Sein Tifch wurde 
vollftändig mit Neuen franzöfifchen Teftamenten, Bibeln, arabifchen 
Teftamenten, Traftaten, Alphabeten (um Tefen zu lernen) bebedt. 
— Der Major war zuerft nicht entſchloſſen, was er thun wolle, 
Uber als er diefe ganze Munition und befonders die Alphabete für 
den Lefeunterricht ſah, fagte er: „Es ift ſchon gut,” und gab mir 
eine weitgehende Erlaubniß zum Beſuch der Frangofen, auch einen 
Soldaten als Begleiter. 

Der BVertheilung der Bücher ſchickte ich eine Anſprache voraus, 
ungefähr des Inhalts: „Ich fomme hundert Meilen weit ber aus 
der Schweiz. Ihr wißt, daß wir Schweizer und ihr Frangofen 
immer als gute Nachbarn gelebt haben. Mehrere Bibelgefellichaften, 
fo die von Laufanne, Bafel und Stuttgart fanden, die armen Ge— 
fangenen ohne Lektüre feien fehr zu bedauern, man müſſe ihnen 
gute Bücher ſchicken. Ahr müßt aber, liebe Freunde, recht Sorge 
dazu tragen; denn ich gebe fie euch nur unter der Bedingung, daß 
ihr fie mit nah Haufe nehmet. Ihr werdet au auf die erfte 
Seite des Buches euern Namen eintragen und dazu: Asperg, den 
30. Dezember 1870, damit e8 euch ein Andenken an Deutichland 
fei; und wenn einmal eure Kinder (denn ich hoffe, daß ihr euch 
glüdlich verheirathet, aber dazu bedarf es einer Frau, die Gott 
liebt, und um eine folche zu befommen, muß man fie vom Herrn 
erbitten, denn nur er gibt fie), alfo wenn einmal eure finder euch 
fragen werden: Papa, was ift das „Asperg“, fo follt ihr ihnen 
viel darüber zu fagen haben und befonders auch das, daß ihr hier 
Chriſtum kennen gelernt habt.” — So pflegte ich, wenn ich in eine 
Stube oder eine Barade trat, mich einzuführen; doch mit Abwechs— 
lung in den Worten. Am Ende fagte ih ihnen: „Liebe Freunde! 


ih habe etwas in meinem Sad, nämlich die Gefchichte Jeſu Chrifti; 
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aber ich gebe euch heute nur drei Eremplare, die das Eigenthum 
Aller und Niemandes find. Ahr werdet fie lefen und mir etwas 
über die gelefenen Traktate und Evangelien fagen. Und wenn ihr 
mir verfprecht, fie zu leſen und fie mit euch nach Haufe zu nehmen, 
jo werde ich Jedem ein Exemplar geben.” Jetzt fiengen fie an, ſich 
um die drei Eremplare zu zanken. Darauf fagte ich ihnen: „Ach 
will euch im Evangelium Johannes vorlefen.” — Dann richtete ich 
über das Gelefene Fragen an fie, auf die fie mit viel Unmiffenheit, 
aber mit gutem Willen antworteten. Ach redete dann zu ihnen 
über den gelefenen Abfchnitt und über andere Dinge. — Einer 
fragte mich, indem er höflich feine Müte vom Haupte z0g: „Könnte 
man Niemand finden, der mit uns fpräde, wie ©ie jet thun; 
wenn Sie jelbjt wieder fommen fünnten, wäre es ung fehr lieb.” 

Während ich Iefe oder erkläre, Habe ich nicht nöthig, Zucht und 
Drdnung aufrecht zu erhalten: denn die Soldaten thun die jelbft 
mit großem Eifer. Eines Tages befahl ein Sergeant Allen, ihre 
Mützen abzuziehen; fie thaten es fogleih. Aber da ich nicht gerne 
Zwang übe, jo habe ich zu diefem Zweck ein anderes Mittel ans 
gewendet: Statt wie am Anfang beim Eintritt meinen Hut und Stod 
auf ein Bett zu legen, behalte ich jest den Hut auf und thue ihn 
erit weg, wenn ich das Wort Gottes zu leſen beginne. Alle folgen 
dann meinem Beifpiele und entblößen ihr Haupt. Uebrigens ver: 
ftanden fie gar wohl, was ihr Sergeant meinte, da er beim Befehl 
das Haupt zu entblößen, zu ihnen fagte: Es iſt eine heilige Sache! 

„Erröthet nicht,“ ſagte ich einmal, „wenn ihr geſtehen müßt, 
daß ihr nicht leſen könnt; ich will euch ein Alphabet geben, es zu 
lernen; und wenn ihr in ſechs Wochen nicht lefen könnt, dann mö— 
get ihr vor Scham erröthen bis in das Weiße eurer Augen hinein.“ 

Ich fand in einem Spital einen armen Kranken, ber es beklagte, 
nicht lefen zu können, denn er hätte auch gern ein Buch gehabt. 
Darum gab ich ihm ein Alphabet. Aber die Freude, die diefer gute 
Soldat empfand! „Ei, jagte er, das befommt mir wohl. Sie find 
zur guten Stunde gefommen. Sie vollbringen ein gutes Werk, Gott 
vergelte e8 Ihnen. Jetzt werde ich bald leſen können und koſtet mich 
nur fünf Centimes.“ 

Unter den zahlreichen Einfchreibungen und Ueberfchriften in die 
Neuen Teftamente und Traktate fand ich eine, die jo lautet: An: 
denken an meine Gefangenfchaft in Deutfchland; diefes Neue Teſta— 
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ment ift mir von der Königin von Wiürtemberg in Stuttgart am 
9. November 1870 gegeben worden. — Ach war von diefen Worten 
betroffen. Wenn die Soldaten, dachte ih, fo gerne ein Andenken 
mit nah Haufe nehmen, die Einen: einen Knocyenfplitter, den man 
ihnen aus dem Leib gezogen, Andere einen Zahn, Andere eine Kugel, 
die fie an ihre Uhrenkette hängen, und wein diefe Gegenftände dazu 
beftimmt find, das Eigenthum ihrer Nachkommen zu werden, dürfen 
wir uns nicht auc darüber freuen, daß dieje vielen Eremplare von 
Tejtamenten, die nicht ein todtes Ding, fondern ein lebendiges und 
fhöpferifches Wort find, aufbehalten werden? 

„SG babe hier,“ fagte mir ein Soldat, „zwei Bücher, die man 
mir gegeben hat; das Eine an einem Bahnhof in Frankreich, das 
Andere in Stuttgart; aber ich halte daran, wie an den zwei Augen 
an meinem Kopfe.“ Und fein Auge leuchtete vor innerer Bewegung, 
als er fo zu mir redete. 

„Habe ich euch Schon Neue Teftamente gegeben?” fragte ich in 
einem Zimmer. „Sie haben uns zwei gegeben und dazu gejagt, Sie 
würden wieder fommen und ung mehr bringen, aber Sie jind nicht 
wieder gekommen.” — „Und wer hat diefe zwei Tejtamente?” fragte ich 
weiter. „Ei nun! man zankte fi) darum, und endlich jagte man, 
man wolle darum loofen, und das haben wir gethan.“ Einer von 
den Beiden, denen das Loos eines beſtimmt hatte, vichtete mehrere 
Fragen an mich. „Ich möchte gerne willen, was das Thier bedeutet 
mit den fieben Köpfen und zehn Hörnern; und die Frau, die in der 
Wüfte ift, und der zwei große Flügel gegeben wurden.“ Alle dieje 
Fragen und aud andere zeigten mir zur Genüge, daß man das 
Neue Teftament leſe. — 

„Könnt ihr mir jagen, in welcher Feſtzeit wir und gegenwärtig 
befinden?” fragte ich einmal. Mehrere antworteten: „in der Weib: 
nachtszeit.“ — „Was bedeutet der Name Jejus?“ fragte ic, weiter. Im 
ganzen Zimmer konnte miv nur ein Soldat darauf antworten, „Und 
das Volk, das er felig macht, welches ift 882°... So pflege id) 
meine Unterhaltungen zu beleben. 

„8 fragte die Gefangenen einer Barade, ob fie genug. Holz 
hätten. „Wir haben fo viel wir wollen,“ antworteten fie, „und ber 
wacthaltende Offizier zanft uns fogar aus, wenn er fieht, daß wir 
nicht genug Feuer haben und fagt uns: Warum heizt ihr nicht befjer? 
Er ift der brävfte Mann, den man treffen kann. Er würde um 
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unfertiwillen feine eigenen Kleider ausziehen; ev hat uns ſchon von 
feinen eigenen Hemden gegeben.” 

Während ich in einer Kaferne war, fieng ein junger Menſch 
an, ein chriftliches Lied anzuftimmen Ich fragte ihn, woher er das 
Lied fenne. Er fagte mir, es finde fih in einer Nummer des dhrift- 
lichen Bolksblattes, das ich ihnen gegeben hätte. Ach war ganz 
glüdlih darüber, das Lob unfers Gottes und Heilandes fingen zu 
hören. 

Eines Tages trat ih in den Militärfpital und fand dafelbit 
einen am Mervenfieber Franken jungen Menſchen. Ich unterhielt 
mid mit ibm über den Werth feiner Seele in den Augen Gottes 
und wie fehr er ſich hüten müſſe, dieß zu verfennen. Ich ſchloß diefe 
Unterhaltung mit einem furzen Gebete, das ich für ihn an den 
Herin richtete. Er war fehr bewegt und fchluchzte wie ein Fleines 
Kind. — Wir drüdten uns ftarf die Hand. Es war das letzte Mal. 

In meinem Paket fand ich einmal zwei Neue Teftamente in 
beiden Sprachen, deutfcher und franzöfiicher, gedrudt. Um denen, 
die die eine oder andere Sprache kennen lernen wollten, zu dienen, 
zeigte ich den Gefangenen diefe Teftamente; ihr Interefje wurde durch 
die Art des Einbandes der beiden Bücher gefteigert und Alle wollten 
fie haben. „Nun, meine Freunde,” fagte ich ihnen, „wenn ihr fie haben 
wollt, jo könnt ihr fie zahlen. Ic mill fie verfteigern. Wer mir 
das größte Angebot macht, hat fie; das Geld aber vertheilen wir 
unter die ärmsten eurer Kameraden im Spital.” — Ich machte mic) 
jogleih an’s Werk und das eine Teftament wurde zu anderthalb 
Franken, das Andere zu einem Franken verkauft. Darauf wurde 
ein Ausfhuß von vier Mitgliedern gewählt und beauftragt, das 
Geld unter einige Gefangene, die gar nichts haben, zu vertheilen. — 
Sp gab e8 feinen Mifvergnügten. 

Ich habe nie die Erfahrung gemacht, daß die Soldaten bie 
heiligen Bücher übel zurichteten oder verderbten. Nur ein einziges 
Mal fand ih in einem" Evangelienbucd das Viertheil der Blätter 
zerriffen. Ich Fonnte aber den Thäter nicht entdeden. — 

Bei meinem zweiten Befucd bei ebendenfelben Gefangenen war 
ich fo glüdlih, mehrere beim Lefen der Traftate zu finden, die ich 
ihnen das erſte Mal gegeben hatte. Ich fragte fie, ob fie wünfchten, 
daß ich ihnen ein Gleichniß vorlefe, und eine große Menge von 
Stimmen erhob fih, um zu fagen, daß ſie's gerne hätten. Ich 
nannte ihnen darauf alle Gleichnifje und fragte fie, ob fie fie kenn— 
ten. Diele fagten von diefem oder jenem: Ja, wir haben es in 
unferm Neuen Teftament gelefen, während fie früher nicht ein ein— 
ziges Fannten. 

Der katholiſche Feldprediger hat fih fehr viele Mühe gegeben, 
mir zu ſchaden. Er wäre dem Pabſt nicht treu, wenn er ſich anders 
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aufgeführt hätte. Als ich einmal in einen Saal trat, gieng er mir | 
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voraus und fagte zu den Gefangenen: „Da kommt ein Bibelhändler, 
der euch mit feinen Büchern vergiften will.“ Aber ungeachtet dieſer 
fonderbaren Empfehlung haben doh Alle Neue Teftamente verlangt. 
„Er kann uns lange das Gegentheil fagen, wir thun's doch,” fagten 
fie mir 

Geehrte Herren vom Comité in Stuttgart! Ach werde bis an 
mein Ende eine glüdlihe Erinnerung an meine Beziehungen zu 
Ihnen bewahren. Ich danfe Ihnen dafür, daß Ste die Urheber 
find von dem, was ich in Ihrem geliebten Rande habe thun dürfen. 
Der Herr wolle die Seelen zur Erfenntniß feiner felbjt, als ihres 
Gottes und Heilands führen. Er fegne Ihre Gefellfchaft und Ste Alte. 

In Chriſto Ahr P. 


Die um Geld und nicht umſonſt geleſene Bibel. 


In 3. (in Ungarn) lebte ein reicher rumäniſcher Pächter, wel— 
cher früher ein gottlofes Leben geführt hatte; feine Unredlichfeit war 
eine befannte Thatfahe. Später wurde er zum SKirchenvorfteher 
erwählt, und das legte ihm einige Zurüdhaltung auf. Durch 
Gottes Vorſehung wurde er veranlaßt, eine den reformirten Glauben 
befennende Familie zu befuchen, eine von jenen feltenen, melde 
die Bibel oft Iefen. Diefes fcheint einen tiefen Eindruck auf ihn 
gemacht zu haben; denn ev bat einen von der Jamilie, einen Kna— 
ben von vierzehn Jahren, jeden Sonntag mit feinem Buche zu ihm 
berüber zu kommen und ihm einen Abichnitt vorzulefen. Dem 
Knaben gefiel die Arbeit nicht, und er willigte nur ein, als der 
Pächter, der felbft nicht leſen konnte, ihm für jeden Beſuch zehn 
Kreuzer und ein Mittagefjen veripradh. Das wurde zwei Jahre 
lang fortgefeßt. Dann wurde der Pächter frank, und fein Ver: 
langen nad dem Worte Gottes wurde fo jtark, daß er feinen Vor— 
lefer veranlaßte, jeden Tag zu kommen, wofür der reihe Mann 
außer dem gewöhnlichen Preife noch ein Kalb geben mußte. Endlich 
fam feine lette Stunde, und man fagt überall in dem Dorfe, 
daß er ohne Aufhören gebetet hätte und im Frieden im Glauben 
an feinen Erlöfer verfchieden ſei. 
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zweier Voten. 4. Ein evangelifcher Pfarrer in Gay. 5. Aus 
dem Tagebuch eines Befuchers. 


Füße der Boten in Frankreich. 


1. Hexr Woinfef und der Vibelwagen. 


a leßte Nummer diefer Blätter erzählte von der Wirffamkeit 
eines geſchickten Arbeiters Chrifti unter den Kriegsgefangnen 

auf dem Asperg. Fragft du, wo wohl jest der gute Mann 
I fei, von defjen Leutjeligfeit und evangelifcher Gelindigfeit jener 
Aufſatz fo Schöne Züge enthielt, fo wiffe, daß Herr Pointet (fo ift 
fein Name) ftet8 im Dienfte der gleihen Sache arbeitet und zwar 
als Bewohner und Leiter des fogenannten fchweizerifchen Bibelmagens 
in Frankreich, von dem ohne Zweifel unfere Lefer auch fehon ges 
hört haben. Der praftifhe Herr Pointet ift ganz der Mann, 
diefen theils zum Wohnen, theils zur Aufnahme der zum Verkaufen 
und Verſchenken beftimmten Bibeln und driftlichen Schriften einge: 
richteten Wagen an die rechten Orte, Märkte und öffentlichen viel 
befuchten Pläße zu führen und feinen Inhalt an die rechten Leute 
zu bringen, Mit eigener Hand, mit Säge, Hobel, Schmiedehammer 
und Pinfel hat Pointet dem Wagen feine jetige zweckdienliche Ges 
ftalt gegeben und führt nun diefes merkwürdige mit zwei ftarfen 
Pferden befpannte Vehikel, das aller Leute Aufmerkffamfeit erregt, 
im Lande herum. Wie andere Marftleute und Hauſirer hat er 
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natürlich mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen, muß feine Waare 
oft und viel anpreifen und darf die Geduld nicht verlieren, wenn 


feine Einladungen zum Kaufen unberücjichtigt bleiben oder gar den: 


Spott der Leute zur Folge haben. Aber wie Andre, die viel an der 
frifhen Luft find und mit allerlei Menfchen zu verkehren haben, je 
länger je weniger empfindlich find gegen die Unbilden der Wit: 
terung und gegen Kränfungen von Seite der Menfchen, fo wird 
auch ein folcher Bibelträger hart, nimmt nicht Alles übel, was ihm 
widerfährt, vergibt und verzeiht Ichnell und wächst im Gegentheil, 


wie ein guter gefunder Baum, an Muth und Stärke unter den ° 


Stürmen, die um ihn tofen und unter der Hitze, die auf ihn nieder- 
brennt. . 

Laffet uns einen Blick in Herrn Pointets Tagewerk werfen: 

Unterftüßt durch feine ihn begleitende Frau und durch Evan 
geliftenzöglinge hat der Wagen von Herrn Pointet nad) und nad 
die Departemente Allier, Buy de Dome, Haute-Vienne, 
Charente u. a. m. (alle im ſüdöſtlichen Frankreich) befudyt. 

Man Fann fi kaum eine Vorftellung von dem Eifer machen, 
mit dem die Menge den Wagen zu umringen pflegt. Auf dem Markt 
in Clermont war das Gebränge fo ftark, daß die Pferde gegen 
einander geftoßen und der Wagen erfchüttert wurde. Das eifrige 
Verlangen, Schriften in Empfang zu nehmen und zu kaufen, war 
unbefchreiblich groß. — Der Wagen verfauft Neue Teftamente, den 
Kalender der guten Rathſchläge (des bons conseils) und Bilder mit 
Tert, und vertheilt daneben auch gratis einzelne Theile des” Nenen 
Teftaments. Außerdem werden an die im Januar und Februar 1871 
in der Schweiz internirten Franzoſen illuftrirte Blätter verfchenkt, 
die mit der Beltimmung für diefe ehemaligen Kriegsgefangenen 
lithographirt worden find. Aber die 20,000 Eremplare werden bald 
erſchöpft fein. 

Allerdings findet der Wagen nicht allerwärts die gleiche Auf: 
nahme und unfere Freunde find zuweilen zu außerordentliden An— 
ftrengungen genöthigt, um ihre Arbeit fruchtbar zu machen. Der 
Markt von Malle, fchreibt Herr Bointet, war ſehr gut, und ob— 
wohl uns die Sonne in’s Gefiht brannte, wurden wir dod) fieben 
volle Stunden von der Menge umringt und angehört. An einem 
andern Orte wird die Polizei unruhig über das Fuhrwerf, das einen 
fo großen Platz auf dem Markt einnimmt, und fordert den Col— 


porteur auf, es zu entfernen; aber während die gefchieht, verdoppelt 
fi die Menge und werden unter dem langfamen Wenfahren 123 
Teftamente verkauft. 

Der durhfchnittliche Verkauf im Monat beläuft fih auf 15 
Bibeln, 800 Neue Teftamente, 350 Kalender, 350 Bilder, wozu noch 
eine Vertheilung von 7500 Theilen des Evangeliums zu rechnen ift. 

Natürlich dringt der Feind auch zu diefer Menge durch und 
geht um die Colporteure und ihr Werk mie ein brüllender Löwe 
herum. Hier hört man murren: „Das find Proteftanten, das ift 
Propaganda ;“ dort behauptet der Polizeichef, die Vüchervertheilung 
gefhehe zu Gunften Heinrichs V (eines Kronprätendenten in Frank: 
reich); weiterhin fchreit ein mit Wein gefüllter Soldat Hrn. Bointet 
zu: „Er ift todt, Jeſus Chriſtus!“ — „Wohl für Sie,” wird ihm 
erwiedert, „die ihn nie angerufen haben, lieber Ihren eigenen Willen 
thun, als den feinigen; aber verfuchen Sie einmal, ihn anzubeten 
und ihm um feinen Geift zur Aenderung Ihres Herzens zu bitten — 
und Sie werden bald fehen, ob er todt iſt.“ Der Soldat antwortet 
raſch mit einer unfläthigen Nede, „Machen Sie, daß Sie fort: 
fommen,“ jagt ihm Herr Bointet, „ſchmutziger Menfch, wenn Sie 
meinen, man dürfe ungeftraft ſolche Schändlichfeiten einem Bibel: 
wagen zur Laſt legen!“ — Die Aufregung war groß, die Soldaten 
jtellten jich mit drohender Miene um den Wagen berum, aber ich) 
ließ mich nicht irre machen und einige herzliche Worte veranlaften 
den Schuldigen, ein Evangelium anzunehmen und mir die Hand 
zu reichen. — Ein dicker Seefoldat führt mi mit Schimpfreden 
an und entfernt fich wieder ſchnell. Ach mache der Menge bemerk— 
ih, daß er fi defien bewußt fein muß, eine ſchlechte Sache zu 
vertheidigen, da er den Muth nicht hat, feine Grundfüte mit den 
meinigen zu mejjen. — Ein Anderer begehrt mit den Worten auf: 
„Nicht in den Straßen, fondern in der Kirche foll man das Evangelium 
predigen.” — „Was Sie betrifft, mein Herr, Tage ich ihm, follte 
man es gar nirgends predigen, denn Sie find fein Freund der 
Wahrheit.” 

Die Begegnung mit den Anternirten verurfacht überall den 
Evangelijten die füßefte Freude. Auf jeder Seite des Wagens, findet 
fi die Inſchrift: „Die franzöftfchen Soldaten, die in der Schweiz 
waren, find eingeladen, das Perſonal des Bibelmagens zu begrüßen.“ 
Diefe Einladung ruft Manche herbei, die Beljergefinnten ohne 
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Zweifel. Einer kommt und wünfht das Perfonal des Wagens zu 
begrüßen. Sogleich fteigt einer unfrer Brüder ab, um ihm das 
ilufteirte Blatt zu geben. Er war als Anternirter in Bivis ge | 
wefen, „Nie,“ fagte er, „werde ich Ihnen begreiflich machen können, 
wie gut wir da aufgenommen wurden. Diefer Herzenserguß und 
andere verfchaffen den Evangeliften natürlich Gelegenheit, den Um— 
ftehenden auseinanderzufesen, daß das Cvangelium und nur das 
Evangelium die Quelle aller wahren Chriftenliebe iftz dann drückt 
er dem neuen Freund Tiebreih die Hand, fteigt wieder auf den 
Wagen und feßt den Verkauf weiter fort. 

Auf dem Marfte von Amgouléme fand fih der Wagen von 
lauter Internirten umgeben. Das 45. Lintenregiment, das faft ganz 
in der Schweiz gewefen war, befand fi eben damals in biefer 
Stadt. Hier geſchah es, daß ein Soldat behauptete, die Schmeiz fei 
der lebte Pinfelftrich des liebes Gottes. — Ad, fie idealifiren ung, 
aber wie jchwer ift es, wenn fie uns alfo ihre Erfenntlichfeit bes 
zeugt haben, dte Saite der Religion in ihnen in Bewegung zu feben, 
und doch, wenn irgend einer, ift diefer Anlaß geeignet, von göttlichen 
Dingen zn ihnen zu fprechen, 

In der Zwiſchenzeit zwifchen den Märkten fuchen die Evange— 
litten die Internirten zu Haufe auf und merken ſich forgfältig bie 
Adreſſen von denen, die fie am beften aufgenommen haben. In Li— 
moges, wo Herr Boulenaz, einer der Begleiter des Wagens, viel 
Verdrießlichkeit mit der Volizet hatte, wurde er durch das Zuſammen— 
treffen mit einem jungen Manne getröftet, der als Internirter bei 
einer frommen Familie im MWaadtlande die Wahrheit gefunden bat. 
Er hat feitdem dem Katholizismus entfagt. „Er fpricht alle Tage 
von der Schweiz,” fagte der Vater eines Internirten von feinem 
Sohne; „er war fo glüdlich darin, daß er bedauerte, fie wieder ver— 
Yaffen zu müffen. Die Schweiz ift alfo eine Republik,“ fette er 
binzu, „und ihr habt nie Krieg?" — Es gibt ganze Dörfer, worin 
der Colporteur alle Thüren offen fand und nur bedauerte, feinen 
bleibenden Evangeliften anftellen zu Fünnen 

Mit Ausnahme der rationaliftifchen Pfarrer, die im Allgemeinen 
gegen das Werk des Bibelwagens gleichgültig find, nehmen alle 
Andern die Golporteurs mit liebevoller Erfenntlichkeit auf. Ein 
Pfarrer mit feinem Kleinen Knaben an der Hand folgte eines Tages 
dem Wagen fehr Lange und beobachtete Alles, jo daß man nicht 


errathen konnte, ob er Freund oder Feind ſei. Endlich meldet er 

fi) an, erweist den Colporteurs alle Liebe, macht fich ihre Dienfte 
uutzbar für den Gottesdienft des folgenden Tages und fammelt zum 
Beſchluß desfelben eine Kollefte für ihr Werk, 
| Ein andres Mal befanden fie ſich im Gottesdienft vor einem 
' ihnen unbekannten Prediger, der in feiner Predigt über den Miffions- 
ı eifer Bauli das Beiſpiel des Bibelmagens anführte und feine freudige 
Bewegung nicht verbarg. Wie groß war’ feine Freude und die der 
Colporteurs, als fie ihm beim Ausgang des Gottesdienftes vorgeftellt 
wurden ! 


I BE EHER pin 


| 


2. Herrn Vaufters Erfahrungen im Departement Varrclufe. 

Noch füdlicher als die Gegend, worin uns von Hrn. Pointet 
‘ berichtet worden, ift das Departement Bauclufe mit dem aus ber 
Gefhichte als worübergehendem Wohnſitze der Päpſte befannten und 
berühmten Avignon. Dort arbeitete Herr Vautier, fein Wert 
zeigt uns weniger lieblichen Erfolg, fondern ftellt uns die großen 
Schwierigkeiten und Hinderniffe der Evangelifation vor Augen. — 
Es ift gut, da wir nicht nur Schönes und Liebliches, fondern vor . 
Allem Wahres zu erzählen haben, daß wir auch darüber etwas 
hören, damit niemand meine, e8 gehe Alles gar leicht zu und es 
gebe Feine Enttäufhungen und feine Berfuhungen, muthlos zu 
werben. Herr Vautier gefteht, unter den Internivten, die er be— 
|  fucht, nicht einen einzigen gefunden zu haben, der von dem, was er 
| in der Schweiz gehört und gefehen, einen ernten Eindruck bewahrt 
habe. Wenn der Boden nicht gerade hart ift, fo ift er doch ſchreck— 
lich leicht, fagt er. Man nimmt mich mit viel Liebenswiürdigkeit 
auf; aber wenn fi eine ernſte Unterhaltung anknüpfen will, fo 
wird dem Gefpräh eine Wendung gegeben und man verliert fich in 
| den Erinnerungen an die Schweiz. Sie können auch gar nicht bes 
greifen, warum ich ihre Einladungen zu Mahlzeiten und jogar Feſt— 
lichkeiten nicht annehme. Zudem find fie politifch fo erregt, daß ber 
Evpvangeliſt mit der größten Zurückhaltung verfahren muß. 

Anfangs Januar hielt Herr Bautier in Sorgues im Saal 

der Bürgermeifterei einen Vortrag über die Schweiz, vom hiſtoriſchen 
' und religiöjfen Gefichtspunfte aus betrachtet. Etwa 500 Berfonen 
' hörten ihm mit großer Aufmerkfamkeit zu. Mehr als eine Idee 


war ihnen ganz neu und fiel ihnen auf, zum Beifpiel der Einfluß 
der Reformation auf die Schweiz. — Leider folgte auf diefen ſchönen 
Tag in der Wirffamkeit von Herrn Bautier ein fehmerzlicher Mor: 
gen, da er, als er eben den Gottesdienft in Sorgues beendigt 
hatte, von zwei Gendarmen angeredet wurde, die von der Präfektur 
in Avignon den Auftrag erhalten hatten, ihn wegzuführen. Man 
befchuldigte ihn internationaler Propaganda zum Umfturz der Re— 
publik, alles gegründet auf eine fantaftifche Entjtellung des Vortrags, 
den er gehalten. Nur der Dazwifchenfunft feiner Freunde verdankte 
e8 Herr Bautier, nicht in's Gefängniß nad Avignon geführt zu 
werden. Der Präfekt fah endlich die Falfchheit und Schändlichkeit 
der ihm überbrachten Berichte ein und fchenfte dem Angeklagten 
wieder feine Freiheit. Da die Internationale gegenwärtig der Re— 
gierung Beforgniß verurfacht, fo verfuchte man eine Zeit lang den 
ſchweizeriſchen Proteſtantismus dadurd zum Schreckmännchen zu 
machen, daß man ihn mit der Internationale auf die gleiche Linie 
jtellte. Herr Vautier ift nicht der Einzige gewejen, der Gefahr 
lief, das Opfer diefer Kunftgriffe zu werden. Seitdem bat er nur 
mit Mühe die Ermächtigung erlangt, einen neuen Bortrag zu halten; 
dazu follte er weder von Neligion noch von Politif fprehen. Man 
bat ihm ſogar verweigert, in Abendftuunden Geographieleftionen zu 
geben, da alle Gegenftände gefährlich fehienen. Defjenungeachtet 
macht das Evangelifationswerf feine guten Yortfchritte; nur muß er 
fich unter diefen Umftinden mehr auf Befuche bei Einzelnen und auf 
kleine Verfammlungen beſchränken, was nicht fo jehr zu bedauern 
it, da größere Verfammlungen oft viel Auffehen machen, ohne doch 
eine entjprechende Frucht zu fchaffen. 


3. Vraurige Lindrücke zweier Boten. 

Zwei ſehr achtungswerthe Pfarrer aus der franzöſiſchen Schweiz, 
Hr. Rougemont in Bayards, Canton Neuenburg, und Hr, Cha— 
telain in La Ferriere, Canton Bern, haben während ſechs Wochen 
ihre Gemeinden verlaffen, um eine Evangelifationsreife in Frankreich 
zu machen. Es war fein geringes Opfer, das fie brachten, aber ein 
ſchönes, das gewiß ohne Schaden weder für Pfarrer nod für Ge— 
meinden hie und da nachgeahmt werden dürfte. Auch diefen Män— 
nern, als fie das Departement von Allier befuchten, wurden von 


55 
Seite der Behörde Hinderniffe in den Weg gelegt, auf Höfliche Weiſe 
zwar, aber doch wehthuend für fie. Seinen fehmerzliden Eindrud 
jpriht Hr. Nougemont fo aus: Wenn man fieht, daß diefe armen 
Leute zu Haufe Feine Bequemlichkeit und auch Fein Buch haben, daß 
mit Zug und Recht für fie die Kirchen, in denen fie nur effereien 
jehen und faft nie ein franzöfiihes Wort hören, wie gar nicht exi— 
ftiren, — daß der erite befte Socialift mit feinen Seen von Brüder: 
lichkeit und Freiheit ihnen hundert Mal beffer erfheinen muß, als 
ein Priefter, — und daß, wenn zwei vernünftige Menfchen in der 
Abfiht zu ihnen Fommen, um vom wahren Glück und von der 
wahren Freiheit mit ihnen zu fpredhen, man e8 ihnen erft nicht er— 
Inubt, — wenn man Alles das zuſammen ſieht, jo betrübt man ſich 
weniger mehr über die Beleidigungen, die man ſelbſi erfährt, als 
über diefes fo wenig vepublifanifche und fo unglüdliche Land. 
Ehatelain: Wir fprachen diefen Morgen mit der Mutter eines In— 
ternivten, einer jehr lebhaften Frau. Nachdem wir ihrer Erzählung 
yon der Heimkehr ihres Sohnes zugehört hatten, fuchten wir ihre 
Gedanken auf die göttlihen Dinge zu lenken. 

Das Wichtigfte, fagten wir, ift das, daß wir nad) diefen Leben 
in den Himmel und nicht in die Hölle kommen, 

Ja, mein Herr, fagte die Frau; es iſt, wie Sie fagen. 

Aber kennen Sie auch den Weg zum Himmel? Hat man Ihnen 
denfelben gezeigt? 

Um ihn zu wiſſen, muß man das Buch haben, das ihn zeigt. 

ewig! aber glauben Sie nicht, daß Chriflus am Kreuz für 
Sünder geftorben ift, wie wir find? 

O, Chriftus, der war ein guter Nepublifaner; der ift der Erfte, 
der ſich für die Republik gefchlagen hat. — Das war die religiöfe 
Erkenntniß diefer Frau. 


4. Sin ewangelifcher Pfarrer in Gap. 

Gap in der Dauphiné, Hauptort im Departement Ha utes 
Alpes, erinnert an einen der jtreitbarften Männer der Reformation, 
an den Reformator der romanischen Schweiz, befonders Genfs und 
Neuenburgs, Wilhelm Farelz; diefer merkwürdige Mann, der wie 
fein Anderer für das Reformationswerk miffionirend arbeitete, indem 
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er von Ort zu Ort zog, durch feine mächtige Stimme und feurige 
Beredfamfeit die Maffen bewältigte und dabei eine oft an Verwegen— 


heit ftreifende Todesverachtung Fund gab, war 1489 in Gap aus. 


abdeligem Gefchlecht geboren; hier in Gap wurde er nad) dem Aber: 
glauben und der Bigoterie jener Zeit erzogen; bier lehrte man ihn 
vor einem Kruzifix niederfallen, das angeblih aus dem Holze des 
wahrhaftigen Kreuzes verfertigt war; bier empfieng die feurige 
Phantafie des Knaben jene mächtigen Eindrüde, die der Fatholifche 
Kultus in feinen andächtigen Pflegern hervorzubringen pflegt, ohne 
fie doch zur Freiheit und zum Frieden dur das Evangelium zu 
führen. 

Als Farel, der fpäter in Paris durch feinen Lehrer, den 
frommen und gelehrten Faber, zur evangelifchen Erfenntniß gelangt 
war, im Jahr 1523 als DVerfolgter nach feiner Heimat Gap fam, 
hatte er wohl die Freude zu fehen, wie feine leiblichen Brüder das 
Evangelium annahmen. Aber feines Bleibens war dort nicht. Der 
Biſchof und feine Partei ertrugen den fühnen Mann, der mit gleicher 
Sreimüthigfeit Vornehmen und Geringen predigte, nicht lange. Er 
wurde verjagt und zog fi nah der Schweiz zurüd, — Hier war 
ihm fein großes und fchweres Arbeitsfeld zugemwiefen, befonders feit 
er Pfarrer in Neuenburg geworden war. 

Er war Schon 73 Jahre alt, als eine Deputation von Gap 
nad Neuenburg fam, ihn zu bitten, noch einmal in feiner Heimat 
das Evangelium zu predigen. Farel kann nicht widerftehen, obwohl 
die Neuenburger ihn zurüchalten wollen. Es drängt ihn, die Stätte 
feiner Väter, den Schauplaß feiner Kinderjahre zu befuchen. — Meift 
zu Fuß legt er den weiten Weg zurüd, kommt an einem Samftag 
in Gap an und hält am Sonntag darauf vor zahlreicher Ver— 
fammlung eine Predigt. — Dergeblih warnt ihn der Negierungs- 
ftatthalter und erinnert ihn an das Verbot des Königs, daß Feine 
Berfammlungen gehalten werden dürfen; vergeblich wird unter Trom— 
petenfhall der ganzen Einwohnerſchaft diefes Verbot wiederholt, 
Farel predigt am Sonntag darauf vor einer noch zahlreihern Ver— 
jammlung und meldet nah Neuenburg feinen Entihluß, noch 
länger in Gap zu bleiben. Aber jegt wird er in das Gefängniß 
geworfen, Nur durch die Verwendung feiner Freunde, die ihn bei 
Naht aus demfelben befreiten und an Seilen über die Mauer ber 
Stadt hinunterliegen, entrann er der Verurtheilung. 
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Der Prophet hatte auch diefes Mal, wie fo oft, im eigenen 
VBaterlande Feine Aufnahme gefunden. Gap’s Einwohnerfhaft blieb 
fatholifh und wird bis auf den heutigen Tag durch eine unwifjende 
und fanatifche Priefterfchaft in tiefer geiftiger Knechtſchaft gehalten, 
mit Ausnahme eines Häufleins von Proteftanten,. die bis dahin vom 
Pfarrer von St. Laurent du Eros (drei Stunden von Gap) be 
dient wurden. 

Das hat fih nun in Folge des Beſuches unfrer lieben evan- 
gelifhen Boten geändert, — Im September 1871 durchwanderten 
die Herren Caffignard und Näff das Departement Hautes 
Alpes nad allen Richtungen, überall die Internirten auffuchend, 
deren Adrefjen fie zu vielen Hunderten bet fich hatten. — Sie waren 
fehr vorfichtig, weil fie wußten, daß der Klerus fie genau beob- 
achtete; aber große Ermunterung ward ihnen von Seite DVieler zu 
Theil. Ein Straßenarbeiter, der fie hatte predigen hören, rief ihnen 
zu: „Gehen Sie nur, meine Herren, ftreuen Sie überall Ihren 
Samen aus; er ift gut, das brauchen wir, das Evangelium und die 
Freiheit.” Ein junger Advofat, der in Embrun nad ihnen das 
Wort ergriff, ſchloß feine Rede mit dem Ausruf: „Wenn fich 
Frankreich moralifch nicht erhebt, fo ift es verloren.” Ein Anderer, 
den auch die Verfolgung unter dem Kaiſerthum nicht zu beugen 
vermocht hatte, richtete nach einer Berfammlung feine Ermahnungen 
an die Jugend. In Gap wurde die DVerfammlung im großen 
Saale des Stadthaufes gehalten. Die Brüder waren nicht ohne 
Beforgniß, denn fie wußten, daß bier der Klerus faft für allmächtig 
gilt. Aber der Erfolg übertraf alle ihre Erwartungen. In einem 
glänzend erleuchteten und feftlich geſchmückten Saale durften fie ihre 
Berfammlung halten. Schweizeriſche Fahnen mit franzöfifchen ver- 
mifcht hiengen an den Wänden, die dazu mit Wappen und Infchriften 
verziert waren. Man wollte die Freunde fogar behalten und ihnen 
ein Bankett anbieten. Die Tagesblätter von Gap erzählten ihrer— 
feit8 das Beifpiel, das der Hauptort gegeben, mit fo viel Bezeugung 
von Wohlwollen, daß man fie überall feiern wollte und fie aller- 
wärts eine zahlreich gebrängte und aufmerkfame Zuhörerſchaft fanden. 

Diefe freundliche Demonftration war nun freilich nicht veligiöfer 
Natur. Es war Wohlmwollen und Dankbarkeit für erfahrene Gaft- 
freundſchaft in der Schweiz und ein Beifall, dev den politiſchen Ein— 
richtungen biefes Landes gezollt wurde. Man Eonnte fih fragen, 


ob die unter ſolchen Umftänden im glänzend geſchmückten Saale vor 
einer leicht erregbaren VBerfammlung gehaltenen Reden einen tiefern 


und dauernden Eindruck zurüdlaffen werden. Doch war es ein gutes 


Zeichen, daß der Colporteur, der nachher diefes Departement bereiste, 
eine große Anzahl heiliger Schriften abjeken konnte. Ein noch er— 
freulicheres Zeichen war es, daß die Proteftanten von Gap an das 
„Neuenburger Somit zur Evangelifation Franfreihs” die Bitte rich— 
teten, ihnen einen eigenen jtändigen Pfarrer zu geben. Das fekte, 
wie dev Bericht hierüber fagt, bei den Freunden in der franzöfifchen 


Schweiz eine zarte und empfindliche Saite in Bewegung. Denn . 


welche der durh Farels Eifer begründeten Kirchen würde ein fol- 
ches Gefud nicht mit freudigem Herzen aufnehmen und welde hätte 
Urſache, demfelben mit mehr Eifer zu entfprechen, als die Kirche 
Neuenburgs, die Alles, was fie ift, der Aufopferung des tapfern 
Keformators verdankt? 

Herr Pfarrer Näff bat das Comite nahdrüdlich, die Bitte 
nicht abzumeifen. Er ift überzeugt, daß die Wichtigkeit der Gemeinde 
von Gap nicht nach der Zahl ihrer Glieder gemefjen werden darf 
(e8 find deren nur vierzig), fondern dem Einfluß, den die Amtsfüh— 
rung eines evangelifchen Pfarrers in einer Stadt ausüben kann, 
worin die gebildetiten Geifter und einflußreichiten Perfonen nad 
Wahrheit ftreßen. Zur Unterftügung feiner Empfehlungen fügte 
Herr NÄff ein beträchtliches Gefchent für die Befoldung des Pfarrers 
von Gap bei. Diefer ſelbſt endlich wurde gefunden in der Perjon 
von Herrn Schell, Elſäßer feines Urfprungs. 

„Ich babe,“ fchreibt der neue Pfarrer, „am Pfinafttage (1872) 
mein Amt angetreten im Namen des Herrn, der Himmel und Erbe 
gemacht hat; und im gleichen Augenblic, als die Glocken der Stadt 
erlangen, um die Gläubigen zur Mefje einzuladen, betraten wir 
zum erſten Mal die Stufen, die uns in das Zimmer führten, das 
unfer Gotteshaus bildet. Wie glüdlich waren doh an jenem Tage 
unfere Brüder, die fo lange Zeit hindurd) der geiftlichen Pflege hatten 
entbehren müfjen! Es floffen in der Verſammlung Thränen ber 
Rührung, der Freude und der Dankbarkeit gegen den Herrn.“ — So 
ift nad) 300 Jahren Farel in feiner Heimath doch noch zu feinem 
Rechte gekommen, und diefes Mal hoffentlich unbeläftigt und unver— 
trieben. 

Es ſchien uns, ſchreibt das Comits von Neuenburg, die Kirchen 
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Farels follten mit uns dag Recht theilen, diefe neue Miffion in Gap 
zu erfüllen. Unfer Aufruf hat auch die Tebhaftefte Theilnahme ges 
funden, und die befondere Caſſe, die wir für dieſes Werk haben, be— 
veichert fi mit koſtbaren Gaben, die wie von balfamifchen Wohl: 
geruch der Dankbarkeit duften. Wir haben uns in unferer Vermu— 
thung nicht getäufcht, daß die Kirchen Farels aus der Kirche in 
Gap ihre zärtlich geliebte Adoptivtochter machen. So ift jest ſchon 
das Fleine Häuflein von Gap eine Duelle großer Segnungen, indem 
es alle von Karel geftifteten Gemeinden durch gemeinfame Thätig— 
keit einander nahe bringt und ihnen Gelegenheit gibt, mehr als je 
auf den Fels zu fhauen, aus dem fie gehauen find — 


5. Aus dent Tagebud; eines Vefuders. 

Herr Pfarrer Junod an der franzöſiſchen Gemeinde in Bafel 
bat fih auch für einige Wochen dem Neuenburger Comite zur Ver: 
fügung geftelt und während des Dftobers diefes Jahres eine Evans 
gelifationsreife im Centrum von Frankreich gemacht, theilweife in 
den Gebieten, die von den oben erwähnten Herren Chatelain 
und NRougemont beſucht worden find. Seine Erfahrungen beftä- 
tigen vollkommen die Eindrüde von der Nothwendigkeit fomohl als 
von der Schwierigkeit des mit fo frifhem Muth begonnenen Werkes. 
Wir finden zerftreute Proteftanten, duch Mangel an Pfarrern und 
Schullehrern zu Eleinen Häuflein zufammengefhmolzen, in denen viel 
Sleichgültigkeit herrſcht; daneben freidenkende Katholifen, von denen 
faum zu erwarten ift, daß fie jehr bereit fein werden, das Evangelium 
mit offenen Armen aufzunehmen, In ihnen herrſcht Mißtrauen ges 
gen alles pofitiv Neligiöfe überhaupt vorz aber fie finden fich doc) 
eher bei Gebildeten und Halbgebildeten, während im.einfachern Volk 
noch Empfänglichkeit, theilweife auch unklare Bermifhung von Po— 
litiE und Religion ift. Viele Katholifen aus der Ländlichen Bevöl— 
ferung fprechen fehr entſchloſſen vom Anſchluß an die protejtantifche 
Kirche; aber doch ift lange nicht Allen zu trauen. Endlich gibt es 
aber unter Klerifern und Laien noch fehr devote, von der Nechtmäßig: 
feit des Marien- und Heiligendienftes vollſtändig überzeugte Katho— 
lifen, wohl fähig, für ihre Sade viel zu arbeiten und zu leiden, 

Die folgenden Skizzen aus Herrn Pfarrer Junod's Tagebuch) 
find fehr geeignet, Licht auf diejes Arbeitsfeld zu werfen: 
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„Mittwoch den 2. Dftober, Abends, kam ih in Chalons an, 
wo ich übernachtete. Vor der Abreife durchlief ich die Stadt und 
trat in eine Buchhandlung, die mir zeigte, daß ich in einem katho— 
lichen Lande fei. — Aus den Titeln der aufgeftellten Bücher fonnte 
ih auf die Thätigkeit diefer Kirche Schließen. Biblifhe Geſchichte 
wird in den Schulen gelehrt: fie haben gute Auszüge derjelben. 

„Am 3. Dftober, Abends, predigte ih in Sancerre (Departe: 
ment Eher) vor einer innerlich gefammelten Zuhörerfchaft über bie 
Zeichen der Zeit (Dffenb. 22, 11.12.) Wer böfe ift, der ſei immer- 
bin böfe u. ſ. w. Die Kapelle ift aus den Steinen eines proteftans 
tiſchen Tempels erbaut worden, der in den Religionskriegen zerftört 
wurde, 

„Sreitag den 4. Dftober reiste ich mit Herr Clavel (proteitan- 
tifchem Pfarrer der Gegend) nah Pouilly. Wir fuchten den Maire 
auf, fanden aber nur feinen Schreiber, der uns auf die höflichfte 
Weiſe aufnahm. Beim Adjunkten die gleiche gute Aufnahme Er 
fagte ung mit einem gewifjen Pathos: Ih halte mich zur großen 
Univerfalreligion. 

„Wir befuchten die Schule, die wegen der Weinlefe wenig befucht 
war. Lehrer und Lehrerin Schienen mir fehr befähigt. Die zwei 
Schulen zufammen zählen 100 Kinder. 

„Wir machten hierauf fehr viele Befuche, die zu furz waren, als 
daß ich mir genaue Nechenfchaft von dem Stand diefer neuen Prote— 
ftanten geben könnte. Ich glaube, daß noch wenig wirklich religiöfe 
Bedürfniffe bei ihnen vorhanden find. Diefe wohlhabenden Bauern 
hängen fehr an ihren Weinbergen und Feldern, und ich fürchte, die 
irdiſchen Anterefje nehmen fie zu fehr in Anſpruch. 

„Am 5. Oktober gieng ich mit dem Lehrer von Bouilly nad 
La Charite und La Marche Dem Maire von La Charite 
war mein Befuch fihtbarlich zuwider. Als ich ihn um die Ermäch— 
tigung bat, eine Berfammlung zu halten, antwortete er fopfichüttelnd : 
Ich gebe feine Ermächtigung; ich will mir die Geiftlichkeit nicht auf 
den Naden jagen. An wen muß ich mich denn wenden? fragte ich. 
Er: Ich gebe Feine Ermächtigung ; machen Sie, was Sie wollen. 
IH: So Iaffen Sie mir die Freiheit. Er: Ya; aber wenn Gie 
einen Vortrag halten, fo wird der Commifjär zugegen fein, und 
hüten Sie fih, wenn ein Wort von Bolitif vorkommt. 

„Sn Munot bei La Marche konnte ich einige Leute fprechen 


61 
und mir von ihren Bedürfniſſen Nehenfhaft geben. Sie wollen 
nicht mehr Katholiken fein und wünfchen, wie fie fagen, eine menfch- 
liche und feine fabelhafte Neligion. Die Fatholifche Neligion ift für 
fie eine Geldreligion. Man muß für dig Beerdigungen zu viel zah: 
len. In der Abendverfammlung erflärte ich das Gleichniß vom ver: 
lorenen Sohn und fieng damit an, ihnen verftändlich zu machen, 
was der Proteftantismus fei. Der Saal war überfüllt, die Auf: 
merkſamkeit gefpannt bis an's Ende. — Der Führer der evangeli- 
ſchen Bewegung drüdte fih nachher fo aus: Bis jebt hat man uns 
den Proteftantismus fo gezeigt, wie er fih vom Katholizismus unters 
ſcheidet; Sie aber haben ung zeigen wollen, was drinn iſt.“ Ein 
zwölfjähriges, gut gefinntes und wohl entwiceltes Mädchen fragte 
mid, da man die frühern Verfammlungen ohne Gebet gejchloffen 
hatte: Wird nicht auch gebetet ? 

„Sonntag den 6. Dftober predigte ih in St. Andelais vor 
einer kleinen Zuhörerfchaft von 50—60 Berfonen über Pf. 23 und 
Hefef. 34 (vom guten Hirten). Die Gemeindeglieder fanden e8 ganz 
natürlich, in die Weinlefe zu gehen. Das Gefühl für einen Tag, 
der dem Herrn angehört, hat ſich in Frankreich vollftändig verloren. 

„Am 9. Dftober begab ich mich in Nevers zum Präfeften, dem 
ih Tags zuvor gejchrieben hatte, ohne eine Antwort zu erhalten. 
Er ließ mich eintreten und bot mir einen.Stuhl an. Ach habe, 
fagte er, Ihren Brief wohl erhalten, aber ich verftehe nicht, warıım 
Sie von fo weit herkommen. Als ich ihm den Zweck meiner Mif- 
fion mitteilte, fagte er: Gut! aber warum immer nach Frankreich 
fommen? Bleiben Sie zu Haufe. Ich wollte von den Internirten 
mit ihm reden. Er unterbrah mih: Wird man die Gefchichte 
ewig währen Lafjen? Als ich ihm die Gegenftände anzeigte, über 
welche ich zu fprechen wünfchte, fagte er mir: Geben Sie Ihre Bitte 
mit den Gegenftänden fchriftlich ein; ich will mit dem Rektor der 
Akademie darüber fprehen. Einige Tage fpäter fchrieb er mir: Wir 
haben gefunden, daß ihre Themata zu den Fächern des höhern Unter- 
rihts gehören; Sie müſſen fih an den Minifter des Unterrichts: 
weſens wenden. 

„Am 10. Oktober wieder in Munot ud LaMarhe Nah 
der Derfammlung fagte mir der Führer der Bewegung: Ich fehe 
ſchon, daß Sie nicht jo weit in der Controverfe gegen die Katholiken 
gehen, als Herr Clavel und fügte, indem er auf feine 18jährige 
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Nichte zeigte, Hinzu: Das wird die Exfte fein, die ſich nach Ihrem 
Syſtem verheirathen wird. Wir find republifanifche Patrioten, fort= 
gefehrittener, als in den benachbarten Dörfern.” Ih fuchte ihnen 
begreiflich zu machen, daß die Nepublif nicht das Heilmittel für alle 
Uebel ſei. Die Führer der evangelifhen Bewegung führten mid) 
nah La Charite zurück und bezeugten mir viele Theilnahme, 

„Freitag den 11. Dftober hielt ih in La Charite im Tivoli- 
faale eine Berfammlung vor 250 bis 300 Katbolifen, Männern in 
Dloufe, darunter wohl viele Neugierige und Freidenfer. Sie hörten 
mit Aufmerkfamfeit an, was ich ihnen über die zwei Principien des 
Proteftantismus, die Bibel und den Glauben an Chriftum fagte. 
Die Leute dort gehen nicht zur Kirche und hafjen die Priefter. Gie 
find weder katholiſch noch proteftantifch, dagegen gehen fie in dem 
Kaffehäuſern aus und ein und lieben die Vergnügungen. 

„Als ich mich am 12. nah Moulins begeben wollte, gewährte 
mih am Bahnhof der Commiſſär von La Charite und fagte mir: 
Ih habe heute dem Maire gefagt, Sie feien über Ihr Programm 
nicht hinausgegangen und hätten nur vom Evangelium gefprodhen. 
Dann reichte er mir die Hand und fegte hinzu: Wir werden nad) 
und nad dazu kommen. 

„In Moulins mur eine Kleine Verſammlung. Die dortige Ge: 
meinde ift ſehr leidend; hingegen fand ich eine viel größere Theil- 
nahme und mehr Sammlung in Montlugon. Man fpürt bier 
mehr religidfes Leben. Am 16. Oktober VBerfammluug in Com 
mentry. Obwohl ein amerifanifcher Circus viele Leute anzog, war 
doch der Kleine Verſammlungsſaal mehr als überfüllt. Die zwei 
T[hürflügel mußten offen gelaffen werden. Diefes Lokal ift eben erft 
auf das ausdrüdliche Verlangen mehrerer Berfonen eröffnet worden; 
ich hatte an jenem Abend die Freude, den erften Gottesdienft darin 
zu halten. Fortan fol dort alle vierzehn Tage Predigt gehalten 
werden. Neuenburg übernimmt die Koften für Saal und Predigt. 

„Eine der ſchönſten Berfammlungen hielt ich am 23. Dftober in 
Bourre vor 200 faft ausfchlieglich Fatholifhen Zuhörern, die ſehr 
aufmerffam waren. Afnieres, wo ich am 20. Dft. eine Kinder: 
lehre hielt, ift halb proteftantifch. Der Ort foll feiner Zeit durch 
Calvins perfönlihe Anregung evangelifch geworden fein. Hier 
findet fi noch etwas vom guten alten reformirten Gepräge. 

„In Folge erhaltener Eimladung, mich in das Departement 
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Loir und Eher zu begeben, veiste ich am 24. Dftober nad) Bllois. 
IH fand mid) im Poſtwagen mit zwei Fatholifchen Geiftlichen, von 
denen der Eine fein Brevier, der Andere das Univers (eine Zeitung) 
las. Als fie ihre Lektüre beendigt hatten, bat ich um das Univers, 
las das Blatt und richtete über den Zuftand Frankreichs eine Frage 
an fie. Der ältere von Beiden antwortete mir, Fränkreich könne 
nicht untergehen; aber mit einem Tone, dev mich überzeugte, daß es 
hefjer fei, nicht fortzufahren. Er verließ uns und ich knüpfte dann 
mit dem jüngern eine Unterhaltung an. Er ift ein unterwürfiger 
Sohn feiner Kirhe und betrachtet den Pater Hyacinthe als einen 
Empörer und Abtrünnigen. Er erwartet DVerfolgungen und fagte 
mir, er habe in feinem Herzen fchon das Opfer feines Lebens ge: 
bracht und gebenfe der Worte des Meijters: Seid bereit. Er meint, 
wir werben wieder zur Bereinigung mit der Fatholifchen Kirche zurück— 
fehren. Ich fagte ihm, daß ich auch die Vereinigung erwarte, die 
Chriſtus nach der Erhebung des Antichrifts und nach der Zerftörung 
der Sonderfirchen bringen werde. Die Kirche Chriftt kann nicht 
untergehen. Sie allein und nicht die katholiſche Kirche kann Frank: 
reich retten. Als ich ihm fagte, der Heiligen: und Mlariendienft ver- 
hülle die Perſon Ehrifti, jagte er mir: Alles durch Chriftum, aber 
durch die Bermittlung derer, die ihn umgeben. Als er mich verlieh, 
drückte er mir die Hand mit den Worten: Wir wollen die Hoffnung 
nicht aufgeben, Gott wird ung retten, 

„Blois ift in zwei fehr gefonderte Partheien getheilt. Das Volk 
ift republifanifch, die Reichen jind legitimiſtiſch. Ueberall ſieht man 
die Photographie des Grafen Chambord. Am 26. Dftober reiste 
ich nad Orleans. Herr Sirven, Pfarrer mehrerer Landgemeinden, 
Elagte mir, wie fehr in Folge der gemifchten Ehen und des Mangels 
an Schulen der Proteftantismus im Centrum Frankreichs abnehme. 
In der Kleinen Stadt Mer ift eine Gemeinde von 500 Mitgliedern; 
am Anfang diefes Nahrhunderts waren es ihrer 2000. Derfelbe 
Herr hat forgfältige Nachforſchungen angeftellt, um die Zahl der 
PBroteftanten in Frankreich fernen zu lernen. Er glaubt, es feien 
deren nur 700,000. Durd) die reinfte Willkür gehen oft der prote— 
ftantifhen Kirche Glieder verloren. Als er einmal zwei Mädchen, 
die nicht genügend unterrichtet waren, nicht zur Communion lafjen 
wollte, jo wurden diefelben von ihren Eltern einfach in die Katholische 
Kirche verſetzt. 


„Sonntag den 27. Dftober verließ ih Orleans, um in Cha— 
teaurour, Hauptort des Departements Andre, zu predigen. Es 
war ein Feines Häuflein von 50 bis 60 Perfonen. Ach follte auch 


ein Kind taufen, mußte aber vernehmen, die Mutter babe durde 


gefett, daß es in der fatholifchen Kirche getauft werde. 

„Tags darauf reiste ich wieder nach der Schweiz. Bon Cha: 
lons nad Dijon hatte ich eine lange und intereffante Befprehung 
mit einem Obern der Brüder der chriftlichen Lehre, der mir mit viel 
Wärme zu bemeifen fuchte, die Kirche habe ſich nie verändert und 
befiße ein oberftes unfehlbares Tribunal (den Papſt). Ich ftellte 
feiner Theorie die von der unfichtbaren Kirche und der Unfehl- 
barkeit des heiligen Geiftes gegenüber. Ach ſproch ihm von ber 
Schrift. Aber wozu dient fie? fagte er mir, wenn ich nicht leſen 
kann. Ich fuchte ihm durch die Bergleihung mit einem Fluſſe, der 
durch feine Zuflüffe getrübt wird, unfere Anfhauung von der Ge: 
fhichte und der Reformation begreiflih zu machen. Er mieberholte 
mir immer: Sie haben fich vom heiligen Herde der Kirche getrennt, 
Sie müffen wieder zurüdfommen. 

„Laßt uns, fagte ich, die Einen wie die Andern zur Quelle, zur 
heiligen Schrift, zu Chriſto zurückkehren. 

„Seltfam! meinte er; Sie find verftändig und wollen die Wahr: 
beit und kommen zu andern Ergebniffen, als ich, der ich auch das 
Gute und Wahre will. 

„Die heilige Jungfrau, behauptete er mir, fei das Werkzeug ſei— 
ner Befehrung geweſen. Wenn er von Anfechtungen befallen wird, fo 
ruft er fie an und fie ftärkt ihn. Wie follte er nicht anhänglic an 
eine fo gute Mutter fein? Sie allein fann Franfreich wieder erheben, 
das zu Grunde gehen wird, wenn es den Katholicismus, feinen gu— 
ten Genius verläßt. 

„Das ift nun das dritte Mal, fagte er mir, daß ich mich mit einem 
proteftantifchen Geiftlichen befprehe. Ih muß anerkennen, daß es 
bei Ihnen verftändige Leute und erhabene Seelen gibt. Auch das 
hängt wohl mit Ihrem Syſtem zufammen, daß Sie nicht bald zornig 
werden. Darin geben Sie uns ein gutes Beifpiel.” — 

Someit diefes Tagebuch. in vom Evangelium durchdrungenes, 
neu erwectes Frankreich, o was für ein anderes, was für ein herr = 
liches Bolt! Der Herr lafje die Arbeit feiner Knechte nicht umfonft 
geſchehen. 
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Bibelblätter. 


ORG DEN von der Bibelgefelichaft zu Fa, 


Mr. T. Inhau Sie werden von Gott gelehrt fein. 1873. 


1. Die heilebeniertge Kıaule. 2. Die gleihe Kranke zwei Jahre fpäter. 
Meine Gedanken find ne eure — 


Sie werden von Gott gelehrt ſein. 


1. Die heilsbegierige Kranke 


F bei einem Haufe, das ich auf meinen Reifen in Schott— 
ea land zu befuchen pflegte, — erzählt ein chriftlicher Freund, — 

fand fiy eine alte und fehr kranke Fran, feit mehreren Jah— 
© ren durch eine ſich im die Länge ziehende Waſſerſucht an's 
Bett gebunden. Ich wurde von einer Dame, bei der fie früher als 
Magd gedient hatte, zu ihr geführt und diefelbe fagte mir, diefe 
arme Perſon fei in ihrem Geifte mit peinlicyen Zweifeln über ihr 
Heil geplagt. 

Ich wurde beim Anblick diefer Unglükliyen, die vor Enge und 
Schmerz feuchte, und deren entjtelltes Antliß bewies, feit wie lange 
fie fhon den Weg der Leiden betreten habe, auf's Tebhaftejte ge— 
rührt. 

Nach einigen tröftenden Worten fragte ich fie, ob fie vor dem 
Kommen des Herrn, der fie bald fcheine aus diefer Welt abholen 
zu wollen, Furcht habe. 

„Ih follte jein Kommen nit fürdten,” antwortete fie mir 
mit ziemlicher Znverfiht, „da ich hoffe, er werde mich zu feiner 
Ruhe aufnehmen; er ift ja ein Gott großer Erbarmungen.“ 

Sch fragte, warum nur fie fage, daß fie hoffe, von ihm ange: 
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nommen zu werben, ftatt einfach auszufprechen: Ic glaube es, daß 
ih werde angenommen werben. 

„Ach!“ fagte fie demüthig, „es gebührt einer armen Sünderin, 
wie ich bin, nicht, eine ſolche Zuverficht zu haben. Obwohl ich ge 
wiß bin, daß Jeſus Ehriftus der Heiland ift, fo würde ich im diefem 
Augenblick doch nicht zu behaupten wagen, ich fei gerettet und fein 
Heil gehöre mir vollftändig.” 

„Warum?“ fagte ich; „zweifeln Sie an Gottes Wahrhaftigkeit?” 

„Ich zweifle keineswegs daran,“ antwortete fie lebhaft; „und 
Gott bewahre mich davor! Aber wie wollen Sie, daß eine erbärme 
lihe Sünderin, die fo viel Fleden in ihrem Herzen hat, kühn aus— 
zufprechen wage, fie ſei erlöst und gerettet. Gibt es irgend einen 
bienieden, der fagen dürfte, er fei fo rein, daß er fih ohne Furcht 
vor den Heiligen über alle Heiligen ftellen dürfe? O, mein Herr, 
ich werde mich fehr vor ſolchem Hochmuth hüten.“ 

Ich merkte jegt, daß diefe Seele nicht auf das Dpfer bes 
Heilands in feiner Allgenugfamkeit ſchaue, fondern die DVorftellung 
eines proviforifchen und bedingten Loskaufs babe, ftatt auf die freie 
und unendlihe Gabe Gottes zu fehen. 

IH fuchte aljo zuerft den Blick diefer mic anziehenden Kranken 
auf den Tod des Heilands zu richten und ihr zu zeigen, daß weil 
Jeſus ein vollfommener Erlöfer ift, er auch dur) fich ſelbſt 
für feine Gemeinde das volle Heil vollbracht hat; und daß 
dieje folgerichtig nichts mehr zu thun hat, um fi zu Vz 
wohl aber fehr viel, weil fie gerettet ift. 

Folgendes war der Verlauf unferer Unterhaltung. 

„Sie halten alfo dafür,” fagte ich ihr, „es fei Anmaßung und 
fogar Hochmuth, feines Heils gewiß zu fein?” 

Sie: Sicherlich! da e8 feinen Menfchen gibt, jo fromm er 
fonft fein möge, der nicht jeden. Tag fich einer Sünde ſchuldig 
madt. Wie dürfte er alfo fagen, er fei des Himmels würdig ? 

Ih: Uber glauben Sie denn nicht, daß der Herr Jeſus 
unfere Sünden an feinem Leibe auf dem Holz getragen 
bat (1 Betr. 2, 14), daß er um unferer Miffethat willen 
verwundet und um unferer Sünde willen zerſchlagen 
worden, daß die Strafe auf ihm lag, damit wir Frie 
ben Hätten und wirdurd feine Wunden ss— 
Geh. 53) 59 ' 
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Ste: Ohne Zweifel glaube ich das, denn fo fteht es im der 
Bibel gefhrieben. 

Ih: Nun denn! die gleiche Bibel fagt au, der Heiland 
fei für die Miffethat jeines Volkes geplagt worden 
(Jeſ. 53) und fo habe Jeſus durch die Darbringung feiner 
ſelbſt diefes fein Volk in Ewigkeit vollendet und eben 
die Gemeinde, für die er jih als Sühnopfer bargege- 
ben, von allem Fluch erlöst. (Hebr. 9, 28. 10, 14. Gal. 
3, 13. NRöm. 3.) 

Die Kranke fchien ein wenig überrafcht. Sie blieb einige Augen— 
blicke in Stillſchweigen verſunken; dann fagte fie mir: „Würden Sie 
mir doch die Stelle wiederholen, die davon handelt, wie der Sohn 
Gottes fich felbft geopfert hat? Es ift da etwas, das ich nicht gut 
verftehe.“ 

Ich wiederholte ihr die Stelle und machte ihr die Stärke des 
Ausdruds bemerflih: Ehriftus tft einmal geopfert, wegzu— 
nehmen PBieler Sünden (Hebr. 9, 28). Ih drang auf das 
Wort „einmal“, um ihr fühlbar zu machen, daß durd) tiefe einige 
Darbringung des Sohnes Gottes die Gemeinde vollfommen erfauft 
fei, indem die Strafe, die fie ganz hätte tragen follen, ganz auf 
ihn gelegt worden, als auf das unfchuldige und unbefledte 
Lamm, zuvor verfehen,-ehe der Welt Grund gelegt war. 

Die Kranke ſchien immer erjtaunter und fagte mir, aber zö— 
gernd: „Heißt es nicht darum, es fei nun nichts Verdamm— 
lihesmehrandenen, dbiein Ehrifto Jeſu find“ (Röm. 8,1)? 

Ich war erfreut, fie diefe pafjende Stelle anführen zu hören, 
und indem ich die Erklärung der Grundwahrheit, daß Jeſus wirt 
ih und wahrhaftig feine Gemeinde erlöst habe und darum der 
Erlöfer genannt werde, fortjegte, fagte ich ihr: „Das Heil der 
Kirche ift für immer von unferm Seligmacher vollbradht worden, Er 
ift uns von Gott gemacht zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, 
zur Heiligung und zur Erlöfung (1 Cor. 1,50), das 
beißt zu Allem, was zum Heil gehört. — So hat die Gemeinde, 
an der als feinem Leibe er das Haupt ift, zu glauben, daß fie in 
ihm die ewige Erldfung und das völlige Heil bejige.“ Icherkannte 
immer deutlicher, daß meine Kranke durchaus nicht Ehriftt Gerechtig- 
feit oder fein Verdienft verwarf; aber fie verftand die Kraft und 
Ausdehnung des Werkes Chrifti nicht. Ich zeigte ihr darum die ver— 
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ſchiedenen Stellen, worin geſagt wird, daß Jeſus ſich zum Löſe— 
geld für fein Wolf gegeben uud daß er alſo denen, bie der Vater 
ihm gegeben, Heil und ewiges Leben erworben habe (ob. 17, 1. 2), 

Die Kranke hörte mir mit einer Aufmerkſamkeit zu, die mir 
zeigte, wie fehr diefes Wort der Wahrheit ihrer Seele angenehm 
war, und fagte mir endlich mit Thränen in den Augen: „Der 
Heiland Hat alfo viel mehr für uns 'gethan, als ich bis da— 
bin geglaubt hatte. Ach hatte gemeint, fein Tod habe und nur 
auf gewiffe Weife erfauft, etwa fo, daß er uns nun in den Stand 
gefett habe, das Heil felbit zu erwerben. Aber nun fehe ich,“ fagte 
jie mit rührendem Ausdrud, „hat diefer liebe Heiland wirklich Alles 
für feine Gemeinde gethan und fie durch fich felbjt, durch das Opfer 
feines Leibes auf dem Holz erfauft!* 

Ih: Was Anderes könnte fonft die Erklärung des Heiland 
am Kreuze bedeuten, da er ſprach: „ES ift vollbracht.“ — Das 
rum fagt auch der Apoftel den gläubigen Corinthern: Ihr feid 
theuer erfauft (1 Cor. 6, 20) und bezeugt ein anderer Apoftel 
an die Gemeinde des Herrn, fie fei erlöst, nit mit ver- 
gänglihem Silber oder Gold, fondern mit dem theuren 
Blute des Lammes (1 Betr. 1, 18). Verſtehen Sie nun diefe 
Stellen ? 

Sie: Na, ich denke, daß ich fie num verftehe. 

Ih: Das muß Ihnen auch begreifli machen, warum bie 
Kirche immer und mit fo viel Freude das Opfer des Herrn Jeſu 
verherrlicht, wie Sie in den Propheten werden gefehen haben und 
wie Sie in der Offenbarung Johannis Iefen. Die Gemeinde fchreibt 
Jeſu die ganze Befreiung von dem Fluche zu, den fie jelbit hätte 
tragen follen und den er, als Erlöſer, auf fi) genommen bat, uud 
freut fi darüber. 

Sie: D, fie hat auch alle Urſache ſich zu freuen; denn es 
ift ein ewiges Heil. 

Ich wollte nun die zartefte Frage an fie thun, und eine, bie ihr 
Gewiſſen am meiften rühren follte, und ich geftehe, daß ich mit einer 
gewiflen Unruhe erwartete, welche Wirkung fie hervorbringen würde, 
„Sie denken alfo nicht,“ fagte ich ihr, „die Gemeinde jchreibe fich 
jelbft die Vollbringung des Heils zu, wenn fie ſich defjen freut.“ 

„Keineswegs!“ erwiderte fie mit einer Yeftigfeit, die mir ein 
wabr⸗es Vergnügen bereitete, „die Gemeinde empfängt Alles von 
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ihrem Gott; fie weiß alfo wohl, daß fie feinen thätigen Antheil an 
der Erwerbung diefes Heils hat, fondern, daß ihr Erlöfer e8 ihr 
ganz und gar erworben bat. Sie freut ſich darüber, wie man fich 
über eine empfangene Gabe freut und nicht wie über etwas, das 
man fich ſelbſt erworben und verfchafft hat. Hier gehört aller 
Ruhm dem Herrn, und der Kirche nur das Glück, alfo durch ihn 
erfauft zu fein.“ 

Diefes Glück empfand ich felbft, als ich fah, wie die Wahr: 
beit im diefer Seele immer mehr durchdrang. Darum fügte ich 
hinzu: „Sie denken alfo, daß wenn die Gemeinde fi) nicht freute, 
wenn fie an diefer Wohlthat zmweifelte, oder wenn fie fich einbildete, 
fie habe fein Recht darauf, fondern müſſe es vorher durch irgend 
welche Leiftung des Gehorfams oder der Heiligkeit erwerben . . . . . > 

Sie (mit ftarfer Betonung): Das wäre Unglaube oder 
Hochmuth. Da unfer Seligmacher fih für die Gemeinde dargegeben 
und fie von der Verdammniß losgekauft bat, indem er ben 
Fluch auf fich felbft nahm, fo muß die Gemeinde, menn fie dies 
glaubt, fi defjen durchaus auch freuen. Ich fage fogar: Be fefter 
und freudiger fie es glaubt, defto mehr Ehre bringt fie dem Herrn 
Sefus dar. Sie ift in der Lage eines Gefangenen, der fich vor 
den Augen defjen freut, der eben das Löfegeld zu feiner Befreiung 
bezahlt hat. 

Ich: Sie vergleichen alfo Gottes Volt mit Gefangenen, für 
die der Herr das Löſegeld bezahlt hat? 

Sie: So wird es, glaub ih, in den Propheten genannt, 
befonders an einer Stelle, an die ich mich jebt erinnere, wo unfer 
lieber Heiland fagt, Gott habe ihn gefandt, zu predigen 
den Gefangenen eine Erledigung und den Gebundenen 
eine Deffnung. 

Ich: Die Stelle findet fih Jeſ. 61, 1 und im Zöften Capitel 
desfelben Propheten wird gefagt, daß er, der Herr diefes Löfegeld 
bezahlt hat und darum die befreiten Gefangenen mit Jauchzen zus 
rückkommen (ef. 35, 10). 

Sie: Das kanıı and) gar nicht anders fein. Jeder aus der 
Sklaverei befreite Gefangene, jede gerettete Seele, jedes Kind Gottes 
muß vor feinem Erlöſer vor Freude zittern. 

Ich: Könnte man aber diefen Gefangenen nicht des Hoch— 
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muths und der Anmaßung zeihen, wenn er fi nun deſſen wühnıt, 
aus der Sklaverei befreit zu fein? 

Sie: Keineswegs; da ja der Gefangene fi) nicht rühmt, ſich 
ſelbſt Losgefauft zu haben. Im Gegentheil: er fchreibt Alles dem 
Erlöfer zu, der das Löfegeld für ihn bezahlt hat. 

Ich: Was würden Sie davon halten, wenn Einer diefer Ge: 
fangenen zwar glaubte, daß der König das Xöfegeld bezahlt habe, 
aber doch deſſen nicht gewiß fein wollte, daß er wirklich Losgefauft 
it, und immerfort fagte: Ich bin noch nicht dankbar genug, um 
gewiß zu fein, daß mein Löſegeld bezahlt iſt. 

Auf diefe Frage, die ein direkter Ruf an das Gewiſſen * 
Kranken war, deckte ſie ihr Geſicht mit beiden Händen und blieb 
ziemlich lange in dieſer Haltung. Ich vermuthete wohl, daß fie an-⸗ 
fing, ihren Irrthum einzufehen, aber ich wußte nicht, bis zu welchem 
Grad, und ich bereitete eben eine neue Frage vor, als fie mir 
mit einem Blick voll Bewegung und Ueberraſchung ſagte: „Hab' 
ich in der That bis auf diefen Tag verfannt, was der Herr Jeſus 
für meine Seele gethban hat? Wäre e8 möglich, daß ich das Opfer 
diefes Tiebreichen Heilands jo Schlecht verftanden habe, und daß ich 
darin Hohmuth und Anmaßung Jah, worin im Gegentheil bie tiefite 
Demuth ift, und der Ruhm dem Herrn gegeben wird? Ich bin 
darob ganz befümmert.“ 

Ich: Was wollen Sie damit fagen, ich bitte Sie? 

Sie: Sie fehen es doch wohl; da ich Ihnen vor wenigen 
Augenbliden antwortete, dag id es für einen Beweis von viel 
Hohmuth anjehe, wenn man fi für wirklich gerettet halte und 
daß ich das von mir nicht jagen fönnte, weil ich nicht heilig genug 
dazu fei, fo ijt doch Kar, daß ich, indem ich fo ſprach, ganz vers 
gaß oder nicht wußte, ja nicht wußte, daß das Heil durch den 
Heiland vollbracht ift, und daß die, die e8 empfangen haben, ſich 
dejjen freuen follen, Denn, um e8 kurz zu jagen (und wie ift mir 
das fo neu!), wenn jie fi) dejjen nicht freuen, jo kommt: es daher, 
daß ſie's entweder nicht glauben, oder ſich einbilden, fie müßten es 
jelbjt vollbringen. 

Ich: In der That jagt das Wort Gottes an mehreren Stel- 
len, daß die jo befreiten Gefangenen, das heißt die Kinder Gottes 
und Jünger Chrifti, fih in ihrem Heiland freuen und rühmen ſol— 
len, Der Herr Jeſus nennt diefe Freude vollfommen oder völlig, 
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und der Upoftel Petrus ſagt von ihr, fie fei unausſprechlich 
und herrlich (Iob. 15, 11. 16, 20. 1 Betr. 1, 8). Aber wen 
twird diefe Freude zu Theil? Dem fcheuen Kinde, oder dem Kinde, 
das dem Worte feines Baters glaubt und fid) darauf verläßt? 

Die Kranke wurde immer gerührter und fagte mir dann mit 
dem füßeften Ton der Uekerzeugung: „Ich verſichere Sie, daß ich 
glaube, bis auf dieſen Tag im Irrthum gewefen zu fein !* 

„Barum?“ fragte ich mit Theilnahme. 

Ste: Ib will es Ihnen erflären. Ach glaubte wohl, daß 
das Heil eine Gnade, eine pure Gabe Gottes fei und keineswegs 
der Lohn für die Werke unferer Gerechtigkeit, und ich glaubte auch, 
daß uns Jeſus durch das Vergießen feines Blutes losgefauft habe; 
aber ich fürdte, ich mifchte da meine Werke oder Gefühle mit der 
Gnade Gottes durcheinander; denn ich fah im diefer Losfaufung nur 
ein dargebotenes Mittel, um Gott meinen Gehorfam darzubringen, 
um behufs desfelben mir das Verdienft des Erlöfers zuzueignen. Es 
ſchien mir, ich könne mir die Gabe des Heils in Chrifto nicht an— 
eignen, e8 ſei denn, ich fühe zuvor in mir mehr Selbftverleugnung, 
mehr Demuth und Heiligkeit, mehr Hingabe an den Herrn. 

Ich: Aber muß fi denm doch diefe Heiligkeit nicht in ung 
finden? 

Ste: Ohne Zweifel; aber e8 fcheint mir, ich ſtellte fie nicht 
an den rechten Platz. Ich kann nicht gut ausdrücen, was ich em— 
pfinde; aber ich bin gewiß, daß ich im diefer Hinficht eine Verwirrung 
in meinem Geift angerichtet habe. Db ich ſchon fagte, ich glaube, 
daß uns Jeſus vom Fluche losgefauft habe, fo glaubte ich es doch 
in Wirflichkeit nicht; denn ich trug immer den Gedanfen in mir, 
ich müſſe mich fo betragen, um am Ende das Heil zu erwerben 
oder der Verdammniß zu entrinnen. 

Ach: It nun diefer Gedanke nicht mehr der Ihrige? 

Sie: Was ich foeben gehört babe, hat mich ganz bewegt, 
ich verfichere Sie. Es fcheint mir, ich fehe eine neue Hoffnung, die 
ih nicht kannte, ein vollbrachtes Heil, eine fertige Vergebung, von 
der ich bis dahin feinen, ganz und gar feinen Begriff hatte. 

Diefe interefjante PBerfon trat dann in mehrere Einzelnheiten 
ein über die Vorftellung, die fie fi bis dahin von dem Heil ge: 
macht hatte, das ung der Herr Jeſus erworben bat. Jeſus, fo 
batte fie gedacht, habe uns wohl das Heil verdient, aber nicht voll- 


8 


bracht. Diefes Heil war ihr nur als ein Vorrecht erfchienen, das 
der Heiland dem menschlichen Gefchleht erworben habe und deſſen 
fich) der Menſch durch fein gutes Betragen wirdig zu machen ver: 
möge, jo daß dann der Sünder, der den Bedingungen biejes Ak— 
fords zwifchen Gott und Menfch nicht —— ſeinen Antheil am 
Genuß dieſes Vorrechts verlöre. 

Dieſer Irrthum war groß, weil er dem Tode des Sohnes 
Gottes feinen ſühnenden Charakter raubte. Nun war es auch er— 
klärlich, warum dieſe ſonſt fromme Perſon eine Art Schrecken und 
Widerwillen empfand, wenn erleuchtete und in der Einfalt ſtehende 
Chriſten freudig ſich vor ihr rühmten, daß fie durch das Opfer der 
Verſöhnung vom Fluche losgekauft ſeien, und dem die Ehre brachten, der 
ihr Heil ganz und völlig vollbracht hatte. Dieſe Freude kam ihr 
wie Anmaßung und Prahlerei vor, da ſie ſich eingebildet hatte, ſie 
dürfe höchſtens die Hoffnung auf ein ſolches Heil hegen und nur die 
bereits verherrlichten Heiligen hätten das Recht, ſeiner froh zu 
werden. 

Ich war begierig zu erfahren, auf welche Ausſprüche der Schrift 
ſich dieſe Seele bis dahin geſtützt habe, um ihre Irrthümer zu 
behaupten. Sie antwortete mir, es habe ihr geſchienen, das ganze 
Evangelium und beſonders alle Briefe der Apoſtel ſtellten als noth— 
wendige Bedingung zur Erlangung des Heils die guten Werke und 
die Heiligung hin. 

Ich machte ihr darauf bemerklich, daß diefe Ermahnungen zur 
Heiligkeit an Kinder Gottes und ſolche gerichtet feien, bie 
Ehrijto, der fie mit feinem Blut erfauft hat, ange: 
hören. Ich zeigte ihr, daß diefe allerdings aus Liebe und Dank— 
barfeit für den, der fie zuerft geliebt, heilig zu leben verpflichtet 
find und daß darum allen diefen Ermahnungen bald die Liebe 
Ehrifti, bald die Barmherzigfeit Gottes, oder der theure 
Preis, um den fie erfauft find, oder die ihnen geſchenkte 
Gnade und die Berfühnung mit Gott ihrem Vater als 
Beweggrund vorausgeſchickt werde. 

Wenn z. B., fagte ih ihr, der Chrift betet: Unfer Vater, 
der du bift in den Himmeln, fo wendet er fih nicht an einen 
Richter, von dem er hofft, er werde ihn wohl einft zum Vater haben, 
auch nicht an einen vorgebliden Vater, fondern an den, ben ber 
Geiſt der Kindfhaft mit dem fügen VBaternamen anreden lehrt, und 
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diefem feften und unmwandelbaren Freunde fagt er, wie ein Sind: 
VBergib mir meine Sünden; und meint damit, Gott möge ihn 
nicht wie einen Schuldigen und Verdammten behandeln, auch nicht 
wie einen Fremden, fondern wie ein verföhntes und angenommenes 
Kind, mie einen in Chrifto geliebten Sohn oder Tochter, und fo 
mit ihm verfahren, wie ein guter Vater gegen Glieder des Hauſes 
verfährt, die etwas verfehlt haben. 

Diefe Bemerkung über das Gebet des Herrn machte einen Ein— 
druck auf die Kranke und fie faate mir: Ach hatte bis dahin dieſe 
Bitte des Unfervaters nicht in diefem Sinne des Friedens und der 
Liebe verftanden, fondern immer gedacht, e8 handle fi um ben 
‚ewigen Fluch; um dem zu entgehen, bitte der Chriſt: vergib uns 
unfere Schulden. 

Ich: Sie hatten alfo nicht beachtet, daß fih das Gebet, mie 
ich Ihnen fagte, nicht an einen Richter, fondern an einen Vater 
wendet. 

Sie: So ift es! Ih bin von bdiefer neuen Entdeckung ganz 
betroffen und empfinde eine unfagbare Freude darob. 

Ich: Diefe Kindfchaft ift auch der Grund, weßhalb die Apoftel 
des Herrn Jeſu ihre Brüder als Geliebte Gottes befchwören, 
fi der Ehrerbietung zu befleigen, die Kinder gegenüber ihrem Vater 
haben. Sie follen eine Ehrfurcht haben, die feine nechtifche Furcht 
ift, fondern ein ehrerbietige8 Zutrauen, wie man es gegenüber einem 
MWohlthäter hat, den man als Freund kennt, wenn er ſchon dem 
Range nach weit über einem fteht. 

Sie: D fühe und liebe Gewißheit! Wie gar muß fie unfer 
Berhalten gegen Gott ändern: denn nicht mehr aus Furt vor 
Strafe enthält fih nun das Kind Gottes des Böfen, fondern aus 
findliher Ehrfurdt, um feinem Bater und feinem Erlöfer 
nicht zu mißfallen. 

Ich: So drückt ſich auch der Apoftel Pekrus aus, wenn er im 
erften Capitel feines erjten Briefes den Gläubigen fagt: Da ihr 
wiedergeboren feid und durch den Glauben das Heil befitet und 
Gott als Bater anrufet, fo feid gehborfame Kinder; und da 
euer Vater, wie fehr er aud Vater für euch ift, dennoch fein Haus 
richtet und, obwohl väterlich, feine eigenen Kinder ftraft, fo be— 
wahrt euch zeitlebens ihm gegenüber in diefer demüthigen und ehr— 
erbietigen Furt. Dazu fügt er noch als neuen Beweggrund: wiſſet, 
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daß ihr theuer erkauft feid, nämlich mit dem Blute des Lammes 
Gottes, 
Sie: Ih danke Ihnen und danke befonders dem Herrn, ber 
mir heute zeigt, was ich noch nie gewußt, daß der Friede der Gottes: 
tindfchaft der Hauptantrieb zu einem heiligen Lebenswandel ift. DO 
wie Schlecht habe ich doc bis dahin das Evangelium gelefen! Wie 
ferne bin ic) von der Erfenntniß gewefen, daß der Gehorfam eines 
wahren Jüngers Ehrifti die Wirkung des Geiftes der Gnade ift, mit 
dem ihn Gott verfiegelt hat. 

Ich: Betrachten Sie nur einmal den Untrrſchied zwiſchen dem 
Eindlichen Geift und der knechtiſchen Geſinnung. Ich bin Hausvater, 
Nehmen wir an, ich hätte bis dahin einen meiner Söhne als Knecht 
erzogen und behandelt, um durch diefes Verhalten das ftolge hoch— 
fahrende Herz diefes Kindes zu breden. Er wußte nie, daß er mein 
Sohn war, fondern diente mir, wie ein Knecht feinem guten Meis 
fter dient; zwar nach Kräften, aber doch immer als ein Knecht, 
der, wenn er einen Fehler begeht, Strafe fürdytet und den Gebieter 
als feinen Nichter fürchtet. 

Nun gefchieht es, daß ich ihm diefen Morgen offenbare (denn 
errathen Eonnte er es nicht!), daß er mein Sohn fei und ihm meine 
volle wäterliche Liebe zeige. Was wird nun in feinem Herzen vor— 
gehen? Eme völlige Aenderung; denn fein Verhältnig zu mir ift 
fortan ein von dem bisherigen ganz verfchiedenes. Nun hat er Ehrs 
furcht mit voller Liebe, Zutrauen, fogar Zutraulichkeit, Freude, Fries 
den, Zärtlichkeit gegen mich: Sein aufrichtigfter Wunſch iſt, ſich 
meinen Befehlen zu unterordnen und wenn er fie vergißt (muthwillig 
übertritt er fie nicht mehr!), fo ift feine Neue kind lich, feine Thrä— 
nen find die eines Kindes, und als feinen Vater, nicht mehr bloß als 
feinen Meifter bittet er mich um Vergebung... ... Sagen Sie mir 
nun, fonnte diefes mein Kind, bevor es wußte, daß es ein folches 
war, mir ald Kind dienen, und umgefehrt, feit e8 feine Kindfchaft 
inne geworden, wäre e8 im Stande gewefen, mich nur. als Po 
Sebieter zu ehren? — 

Ste: Nein! nein! das Herz diefes Kindes ift Fein Söldnerherz. 
Ich wiederhole Ihnen: wie fchlecht Habe ich das Evangelium gelefen! 
wie wenig habe ich gefehen und erfannt, was unfere Annahmen 
Kindesſtatt ift! 

Ih: Sie verftanden bis dahin auch nicht, was uns gefagt ift: 
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Betrübet nicht den heiligen Geiſt Gottes, mit dem ihr 
verfiegelt ſeid. Epheſ. 4, 30. 

Sie: Wahrfheinlih nicht, da ich unter diefem Betrüben folche 
Berfhuldungen verftand, wodurch einem neuen Zorngerichte Gottes 
und gar einem neuen Fluche gerufen werde. 

Ich: Gott verflucht den nicht mehr, den er mit feinem Öeift 
verfiegelt hat. Es ift feine Verdammniß mehr indenen, 
die dur den Glauben gereht geworden find. Aber wie 
in einer Familie ein Kind feinen lieben Vater betrübt, fei es durch 
Zweifel an feiner Liebe, oder Mifachtung feiner Weifungen, und ſich 
durch diefe Herzenshärtigfeit Aeußerungen des Mißfallens zuzieht, fo kann 
ich auch das Kind Gottes den Leitungen des Geiltes der Kindfchaft 
nicht entziehen, ohne fofort in einen Zuftand der Trocken— 
heit, der Befhämung und der inneren Vorwürfe zu fallen, 
die nichts anderes als das Zeugniß des Mißfallens feines himmli— 
ſchen Vaters find, deſſen Liebe es verkannt hat. 
= IH fügte diefer Erklärung noch Einiges hinzu und durch Gottes 
Gnade nahm die Chriftin, zu der ich fo aus der Wahrheit fprach, 
meine Worte auf's Beſte und mit großer Demuth an und bezeigte 
mir ihren Dank für die große Erleichterung, die ich ihr durch Bes 
feitigung ihrer falfeher Begriffe über das Heil Gottes verfchafft hätte. 

IH verließ fie nicht, ohne daß fie mir ein Befenntnif von dem 
Slauben an Gottes Zeugniß ablegte, den fie ſchon hatte nnd noch 
reichliher zu befisen begehrte, Sie that es in folgenden Worten: 
Ih kann von nun an im Frieden fcheiden, denn meine Seele hat 
das Heil Gottes gefehen. Ich befenne vor Ihm, dem Heiligen und 
Allgegenwärtigen, daß ich aufrichtig an Jefum, feinen Sohn, glaube, 
der durch Sich felbft die Reinigung der Sünden feines Bol- 
fes vollbracht hatz und ich glaube, daß ich zu diefem DVolfe 
gehöre, weil’ Gott fagt, daß jeder Sünder, der an Jeſum feinen 
Heiland glaubt, eines feiner Schafe ift und das ewige Leben hat. 
(ob. 10, 26. 1. 305. 5, 1.12.) So denfe ih nun nicht mehr, 
es jei Hochmuth, das zu glauben, was Gott in Betreff feines Sohnes 
und des völligen Heiles derer fagt, die an feinen Namen glauben. 
Ich erachte im Gegentheil, es jet Hochmuth, daran zu zweifeln; 
denn damit beweist man, dag man nicht auf Ehriftum und fein zur 
Vergebung der Sünden vergofjenes Blut ſchaut, fondern auf irgend 
eine perfönlihe Würdigfeit oder Unwürdigkeit. 


2. Die gleidie Kranke zwei Dahre fpäfer. 

Zwei Jahre fpäter ſah ich die gleiche Magd des Herrn wieder 
und fand, daß das Senfforn ein großer Baum geworben. 
(Matth. 13, 31.) 

Diefe zwei Jahre waren eine Schule der Leiden gewefen und 
eine Zeit, worin fich die Fähigkeit ihres Glaubens erproben fonnte; 
e8 verlangte mich darnach, fie wieder zu fehen und an ihr die Treue 
des Herin zu erfennen, der das Werk feiner Hände nicht ver: 
vente EDIT. 90015 17.7 

Sie befand ſich im der gleichen Stube und in den gleichen Leiden, 
worin ich fie ſchon gefehen: aber wie verfchieden war die Stellung 


ihres Herzens! Das Licht, deſſen Morgenroth fie begrüßt hatte, _ 


batte ihren Pfad erleuchtet und glänzte fort bis zum vollen 
Tag. (Sprüde 4, 18.) 

Kommen Sie, fagte fie mir, als ich erfhien, dankſagen Sie 
unjerm himmlifhen Vater mit mir, denn er hat große Dinge 
an feiner Magd gethan. D wie gut ift er gewefen, wie barm— 
berzig und treu bis auf den Tag, wo er mir durch Ihre Liebe bie 
Botſchaft des Friedens brachte! Meine Seele lobe ihn dafür und 
freuen Sie fih mit mir. Wir warfen uns gemeinfam vor unferm 
gütigen Gott nieder; dann erzählte mir die Magd des Herrn, mie 
die Ruhe, die Jeſus den Seelen bringt, während dieſer zwei Jahre 
ihr Herz erfüllt und wie die Tröftungen des h. Geiftes ihr reichlich) 
zu Theil geworden. 

Meine Seele, fette fie mit dem Ausdrud voller Empfindung 
hinzu, war wie von einer hohen Schugmauer umgeben, hinter wel— 
her ih vor den Angriffen des Feindes ficher war, obgleich ber 
brüllende Löwe immer noch um mich herum geht. Ya, id 
fage e8 mit Anbetung, ich habe im Zelte des Allmädtigen 
gewohnt (Pſ. 27,5) und in der Wüfte meiner Prüfung (die diefem 
Schmerzensleib fehr peinlich ift), wenn die Hitze des Tages auf: 
ftieg (Jeſ. 4, 6) babe ih den Schirm des Höchſten und ben 
Schatten des Allmädtigen gefunden, (Pf. 91, 1) der eine 
Veſte ijt zur Zeit der Noth (Nahum 1, 7). 

Ich: Iſt alfo Ihr Fuß auf diefem neuen Wege nie ausgeglitten? 
Haben Ste nie gezweifelt, Sie feien dem Herrn angenehm, Sie feien 
fein Kind? 

Sie (diefelbe Kranke, wie vor zwei Jahren und doch eine an— 
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dere): D mein Herr! Der Gott, der mid bei meiner Rech— 
ten genommen bat, hat mid aud nad feinem Rath ges 
leitet, und ich blieb auch ſtets an ihm (Pi. 73, 23. 24). Nein! 
nein! ich babe feine Zweifel mehr gehabt und mein Troft iftftart 
gewejen, weil weder die Verheißung noch der Eid Gottes wanfen 
können. (Hebr. 6, 17—20). Ich verfihere Sie, es fam mir vor, als 
fage jeden Tag ber Herr zu mir, wie zu Gideon: Ich bin mit dir, 
gebe bin in diefer deiner Kraft. Darum babe ih auch, fügte 


fie mit fanftem Lächeln Hinzu, dem Herrn des Friedens unter. 


der Eiche feiner Verheißung einen Altar gebaut. (Richter 6, 14. 24.) 

So pries diefe einfache Chriftin, gegründet auf das Zeugniß 
Gottes, die Treue des Herrn und bewies in der That, daß der 
Tröfter den Seelen gefandt wird, welche die Verheißung Gottes 
in Ehrifto Ieju glauben, und daß er ihnen die Gewißheit des 
Friedens mit Gott und ihres Heils immer tiefer im Herzen befiegelt. 

Zumweilen, fügte fie hinzu, fagte ich wohl in meiner Angft, der 
Herrhbatmic wie einen Feind mit unbarmherziger Staupe 
gefhlagen (Serem. 30, 14), aber immer hat ev mir zur tröftlichen 
Antwort gegeben: Ich züchtige den, den ich liebe und ftäupe 
jeglihen Sohn, den ih aufnehme (Hebr. 12, 5). 

Und ich denfe auch, fragte ich fie, da der Herr Ihnen fo die 
Gewißheit Ihrer Erwählung gegeben, jo wird er auch in Ihr Herz 
den Wunſch gelegt haben, diefen treuen Heiland zu lieben und ihm 
immer aufrichtiger zu dienen? — 

D, antwortete fie mit Inbrunft, welchen andern Wunſch könnte 
meine Seele hegen, als den, von Tag zu Tag bdiefer Welt weniger 
gleihförmig und dem ähnlicher zu fein, der mich geliebt Hat und ſich 
für mid dargegeben! Wie fönnte meine Seele, die er gerechtfertigt 
bat und die ihn wohl kennt, ein anderes Leben, als das ihres Hei: 
landes leben, oder möchte fie wohl ein anderes leben! Laß meine 
Seele leben, daß fie did lobe und deine Rechte mir helfen 
(Bj..449; 175). 

Nein! fagte fie mir, ich kann die nicht verftehen, die fürchten, 
wenn eine Seele ihres Heils zu fehr verfichert fei, fo laſſe fie in ihrem 
Gehorfam nah. Solche Chriften müſſen noch nie gefchmedt haben, 
wie gütig der Herr ift und noch nie die Freude des Geiftes der 
Kindfhaft erfahren haben; denn wenn fie nur während einer Stunde 
erfahren hätten, was es heißt, im Frieden Gottes ftehen, und ihm 
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für fein Heil danken, fie würden nicht befürchten, diefe unaus- 
iprelihe Freude und tiefe Dankbarkeit verwandle fich fogleich in 
Ungehorfam und Empörung gegen das Gebot Jeſu. Nein! ſolche 
Jünger haben nie von ganzem Herzen an die Gnade Gottes geglaubt; 
und ich darf ihnen dieß une fo mehr fagen, als das mein eigenes 
Elend war...... 

Dir brechen bier diefe Erzählung, die wir in etwas abgekürzter 
Form wiedergegeben haben und die urfprünglicd aus der Feder eines 
- Mannes ſtammt, von dem die Bibelblätter früher auch fchon erzählt 
haben, ab. Der Lefer wird die zutveffende Richtigkeit und Kraft der 
vorjtehenden Worte wohl empfinden und felber die Anwendung auf 
ji) machen. 


——e sg >—— 


Meine Gedanken find nicht eure Gedanken. 


In der Geſchichte der Evangelijation eines Volkes zeigt es ſich 
oft recht deutlich, wie des Menſchen Gedanken und Gottes Gedanken 
aus einander gehen. Es ift mir dieß in der letzten Zeit recht eindrück— 
lid) geworden, als ich in einem Bande von Adalbert von Chamife 
ſo's Werfen abſichtslos hin- und herblätterte. Diejer befannte deutjche 
Dichter, und auch fonft ein fehr edler Mann, machte in den Jahren 
1815— 1818 eine Reife um die Welt, deren tagebuchartig gegebene 
Beichreibung um der vielen naturwifjenfchaftlihen und kulturhiſtori— 
ſchen Notizen willen immer noch fehr anziehend zu Tefen ift. — Wäh— 
vend diefer Reife befuchte Ch amiffo zweimal die Sand widhinfeln, 
wobei er nicht unterließ, feine aufmerffamen Beobachtungen über die 
Sitten und den Charakter und die Culturfähigfeit der Eingebornen 
zu machen. Wir geben hier wörtlidy einige feiner Eindrücke: 

„Noch find feine Miffionare auf die Sandwichinſeln gefonmen 
und wahrlich, fie hätten ſich auch bet diefem finnlichen Volke wenig 
Frucht zu verfprehen. Das Chriſtenthum kann auf den Inſeln des 
öftlihen Polynefiens nur auf dem Umfturz alles Beftehenden ſich 
gründen. Wir bezweifeln die Ereigniffe auf O-Taheiti nicht, aber 
wir begreifen fie auch nicht, und Herr Marini, der diefe Inſel früher 
befucht, berichtete ung, was ung fehr anfchaulid war, daß die Ein: 
gebornen meiſt nur die Mifftionare befuchten aus Luft, ich —J— an 
der Nachahmung ihrer Gebräuche zu ergötzen. 
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„An einer andern Stelle: Soll ich zum andern und zum lebten 
Male von den Sandwichinfeln feheiden, ohne daß meiner Feder das 
Wort entgleitet, welches du, Leſer, mit flüchtigem Finger diefe Blätter 
ummendend, fchnellen neugierigen Blickes darinnen gefucht halt? Zu 
einer Partheifrage find die Miffionen geworben, die erft nach meiner 
Zeit auf diefen Infeln Fuß gefaßt haben, und ich gehöre feiner Parthei 
an. Laſſe dir die Akten vorlegen und höre auf die nicht, die, ohne 
felbft gefhaut zu haben, verwirrend ihre Stimmen in dem Streit 


erheben. Ich felber habe fie nicht vollftändig gelefen. Die Volks— 


thümlichkeit, die vor dem aufgehenden Chriftentbum untergehen muß, 
habe ich gefhaut und fie iſt mir werth geworden; daß ich um fie 
traure, jpreche ich unummunden aus. Daß ich aber der Mann des 
Fortſchritts bin und Höher mir der Geift des Chriſtenthums mit feis 
nen Segnungen gilt, glaube id) in meinem Gedichte „ein Gerichts— 
tag auf Huahine“ an den Tag gelegt zu haben. Selbſt an dem 
frommen Eis habe ich zwei Dinge vermißt: er hätte, meine ich, 
felber D-Taheitier werden follen, bevor er O-Taheitier umzufchaffen 
unternahm, und hätte fein Geſchäft geiftiger auffaffen und betreiben 
können. Seefahrer, die nurihre Luft auf den Sandwichinſeln gefucht, 
mögen dem Miffionswefen abhold fein; aber, gewichtigere Befchuls 
digungen fallen lafjend, Scheint mir doch aus allen Zeugniffen hervor: 
zugeben, daß das Miffionsgefchäft geiftlos auf O-Waihhi betrieben 
wird, wo noch fein Fortfchritt in der gefelligen Ordnung das Auf: 
gehen des Geiſtes beurfundet hat. Die ftille Feier des Sabbath 
und der erzwungene Befuch der Kirche und der Schule find noch das 
Chriſtenthum nicht.” 

Das find Gedanken eines Dichters, eines Mannes, der an 
jenen Naturmenfhen Wohlgefallen fand und es fhon zum Voraus 
bedauert, „wenn die von ihm bewunderten Tänze aufhören, Mifjions: 
bemden die Leiber verhüllen und der Tabu*) des Sabbaths ſich ftill 
und traurig über die Kinder der Luft und Freude ſich fenfen werde.“ 
— Wenn diefe Worte au) nicht gerade fo feindfelig gegen die Mif- 
fion gemeint find, als fie lauten, fo enthalten fie doch eine gering: 


*) Tabudes Sabbath. Diefer Ausdruck iſt eine wißige Anſpielung auf den 
Gebrauch jener Inſulaner, gewiſſe Dinge oder Perſonen fiir heilig und unverleßlich 
zu halten oder mit dem Tabu zu belegen. Wer das Tabu brach, verfiel unerbitt— 
lihem Tode, Dieſes grauſame und umnerträgliche Soc mußte natürlich mit der 
Einführung des Chriſtenthums zerbrochen werden; dagegen, meint dev Berfaffer, 
jei num dag Tabu des Sabbath oder die Sonntagsheiligung auf fie gelegt. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Thäßige Ironie, übrigens ohne Zweifel eine, die den Beifall von 
Tauſenden findet. 

Aber wie wenig ſtichhaltig ſind dieſe Worte, wie wenig iſt der 
Dichter hier ein Prophet geweſen, wenn wir nun nach Betrachtung 
und Erwägung dieſer Menſchengedanken über das Miſſionswerk 
auf den Sandwichinſeln Gottes Gedanken und Rathſchlüſſe ver— 
nehmen, die ganz anders und viel größer und herrlicher und heiliger 
ſind, als die der Menſchen. — Eben iſt im Basler Miſſionshaus 
von Hın. Inſpektor Joſenhans aus dem Engliſchen bearbeitet die 
Geſchichte der Miffion auf den Sandwichinſeln erſchienen, eine Ge: 
Ihichte, die ung nicht nur von Anfängen und Bruchſtücken, fondern 
von einer abgefchloffenen Miffionsarbeit- erzählt, wodurch 
im Laufe von fünfzig Jahren der Gößendienft gänzlich ausgerottet 
und von der Gejammtbevölferung das Chriſtenthum angenommen 
worden ift. Diefe des Lefens und Studirens ſehr werthe Schrift 
kann nit der Erzählung der erhebenden Feier eines Mifjionsjubiläums 
ließen, das im Juli 1870 gehalten wurde und mobei ein ein= 
geborner Prediger über 3 Mof. 25, 11: „Das fünfzigfte Jahr 
ift euer Halljahr“ eine Feitrede über die Umwandlung bielt, 
welche die leßten fünfzig Jahre den Hawaiern gebracht haben. Durch 
Kämpfe und Gebduldproben gieng es, davon legt das Büchlein Zeugs 
niß genug ab; und daß aud) jeßt nody die Arbeit nicht ruhen darf, 
ift unzweifelhaft: aber der bisherige Erfolg ftebt gefihert da als ein 
Beweis der umgeftaltenden Kraft des Evangeliums. Schade, daß 
obenangeführter Dichter und Reiſende bei jener Jubelfeier nicht zus 
gegen war! Db er wohl nicht noch mehr Gefallen an den chriftlichen 
Hawaiern als an den wilden und unbefehrten gehabt hätte, und ob 
er wohl nicht hätte eingeftehen müfjen, daß Gott, da er jenen ne 
fulanern das Evangelium brachte, es beſſer mit ihnen meinte, als 
er, ber fie lieber in ihrer alten heidniſchen Volkseigenthümlichkeit 
ſah? — Wie groß ift doch der Herr, der auf das Niedrige fiehet, 
auch auf eine folche vergefjene Inſel im Ocean und feinen Friedens: 
rath an ihr ausführt! 
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1. Port royal. 


Port royal it der Name eines Nonnenklofters, das tm 
13ten Jahrhundert drei Meilen jüdlih von Verſailles geſtiftet 
wurde und lange ohne Bedeutung blieb. Das ungefunde, feuchte 
Gebäude und die in Folge davon ausgebrochenen verheerenden Krank— 
heiten und zahlreichen Zodesfülle veranlaßten im Jahr 1626 die 
Uebtiffin Angelika von Bort royal, ihre Colonie an einen gün— 
jtigern Ort zu verlegen. tan jiedelte in ein Haus in der Vor: 
ftadt St. Jacques in Baris über und diefe neue Niederlaffung 
in der Stadt hieß man Port royal de Paris, während die alte 
Heimat auf dem Lande mit dem Namen Bort royal des champs 
bezeichnet wurde. Um eben diefe Zeit, da die Bewohnerinnen von 
Port royal an eimen befjern, gefundern Ort verpflanzt wurden, 
kam auch über fie felbjt ein gejunderes und frifcheres Leben aus 
Gott. Das von Gott hiezu gebrauchte Werkzeug war ein frommer 
Mann von tiefer Exkenntniß und hohem heldenhaften Muth, Jean 
du Bergier, gewöhnlid St. Eyran genannt. Der Name diefes 
merkwürdigen Mannes kann nicht genannt werden, ohne daß auch 
deſſen Erwähnung gefchehe, mit dem St. Eyran zeitlebens in der 
innigften Gemeinfhaft jtand, Cornelius Janfen, Biidof von 
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Ypern. Beide Minner wurden, und das hauptfächlich durch das 
Studium des Kirhenvaters Auguftin dahin geführt, zu erkennen, 
daß die römifchzfatholifhe Kirhe von der rechten Lehre „von der 
Gnade ohne alles eigene Verdienſt“ weit abgeirrt fei und der Re— 
formation bedürfe.. Als Haupturheber der Berfladhung der Lehre und 
in Folge bievon aud der Sitten erkannten fie die Jefuiten, die 
an die Stelle des wahren Glaubens eine bloß äußerliche Kirchlich— 
feit und an die Stelle eine von Grund des Herzens gottjeligen 
Lebens eine flache, oft fehr zweideutige Moral festen. — Es ſchien 
Sanfen und feinem Freunde bohe Zeit, (und fie wollten diefes 
Werk unternehmen) durch Verdrängung des jefuitifeh n Einfluffes, 
der ſich befonders im Beichtftuhle geltend machte, die Kirche in 
Lehre, Negiment und Sitte wieder auf den Stand zurüdzuführen, 
auf dem jie im Alterthum, befonders zur Zeit Augufting geftanden 
hatte, — 

Es Fönnte fcheinen, die edle Richtung, die diefe Männer eins 
ſchlugen, müſſe fie nothiwendig zur Anerfennung des Werfs der Nez 
formation und der evangelijchen Kirche gebradyt haben, in der ja in 
der That die Lehre Auguſtins und befjer noch die des Apoftels 
Paulus von der Gnade wieder zu Recht und Geltung gefommen 
war. Allein eigenthümlicher Weile wollten Janfen, St. Eyran 
und ihre Freunde die Nechtmäßigkeit des Hundert Jahre zuvor zu 
Stande gebrachten Neformationswerkes durhaus nicht anerkennen ; 
die Neformatoren jchienen ihnen viel zu radikal verfahren zu fein; 
daß man fi) damals von der Kirche und ihrem rechtmäßigen Ober: 
haupte getrennt habe, däuchte ihnen ein Frevel. Man hätte, meinten 
fie, der römischen Kirche unentwegt treu bleiben und ftatt fid von 
ihr zu fcheiden, um jeden Preis in ihr bleiben und fie auf den Sinn 
Auguftins und feiner Zeit zurüdführen follen: — und nun meinten fie, 
das Fönne und müſſe jebt noch durch fie gefchehen, die dazu beſtimmt 
feien, die Bahnbrecher einer neuen und befjern Reformation zu werden. 

Das waren die hohen und edlen Gedanken und Beftrebungen 
diefer Männer, Mit Necht erkannten jie wohl den Jefuitismus als 
den größten Berderber der römischen Kirche: aber (und das ver: 
kannten fie) diefe Plage iſt wie ein gerechtes Verhängniß eben da— 
rum über die Kirche gefommen, weil fie zur Zeit der Reformation 


ihre beiten Wahrheitszeugen von fi ausftieß. Weil fie dem damals 


wehenden Geifte Gottes wiberftrebte, mußte fie dem des ſtes 
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baaren Iefuitismus verfallen; — um diefes Verhängniß von der 
Kirche abzuwenden, waren aud ein Janfen und St. Cyran zu 
ſchwach. 

Uebrigens darf uns das Vorurtheil und die Verblendung, in 
der ſich die Janſeniſten dem Reformationswerk gegenüber befan— 
den, nicht zu ſehr befremden, ſo bedauerlich dieſe Erſcheinung iſt. 
Dieſe Männer ſahen ja nicht die Reformation ſelbſt und kannten 
die Reformatoren nicht, ſie fanden auch nicht mehr die im erſten 
Feuer der Liebe ſtehenden Gemeinden, ſondern ſie ſahen eine theil— 
weiſe ſchon ſehr lau gewordene evangeliſche Kirche, die keinen gar 
günſtigen Eindruck auf fie machen konnte, — 

Doch wir kehren zu unferer Gefhichte zurück. 

St. Cyran wurde der Beichtvater von Port royal und da— 
mit ward diefe Kleine Flöfterliche Gemeinde mitten in die volle Strö- 
mung des Janjenismus hineingezogen. Zwar nicht ohne Schwierige 
feit: die Aebtiffin Angelika entfchloß fich zuerſt nicht gern dazu, 
St. Cyran zu beichten. Sie war ſich bewußt, daß es bei diefem 
Manne eine andere Bedeutung babe. „Ach fürchtete,“ fagt fie felbft, 
„was ich doch in Wahrheit liebte, die Fräftige, heilige, erleuchtete 
Weife des Dieners Gottes.” Aber er war ihr zu ftark, und bald 
fand fie in den Thränen ber Neue eine Wonne, welche fie bis dahin 
nie gekannt hatte. Auch über die andern Schweftern Fam ein folder 
Geift der Buße und des Glaubens: Port royal ift von da an 
wie neu geboren. 

Aber St. Cyrans erwedender Einfluß gieng noch weiter. Ex 
fammelte einen Fleinen Kreis von Männern um fich, die fich feiner 
geiftlichen Leitung überließen, der Welt abfagten und in dem Sinn, 
wie er es Ichrte umd übte, ein Leben der Buße führten. Diefe 
Männer liegen fi als freier Einfiedlerverein im alten verlafjenen 
Lande Port royal nieder, deffen Räume dadurch wieder die Pflanze 
ftätte eines über weite Kreife fich verbreitenden gottfeligen Lebens 
wurden. 

Daß diefe Verbindung nicht auf einer Linie ftand mit der Stif- 
tung anderer Orden, wie fie in der Fatholifchen Kirche Häufig vor— 
fam, war bald zu erkennen an dem Ernft, mit dem fid) die Genofjen 
von Port royal allem bloß äußerlichen Geremonienwefen wider: 
festen, und auf ein inneres Gnadenfeben drangen, an der Entſchie— 
denheit, mit der fie gegen den die chriſtliche Glaubens: und Sitten: 
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lehre verflachhenden Jeſuitenorden auftraten, an dem Eifer, mit dem 
' fie fi) den Schriften Auguftins zwwandten und an dem noch 
größeren Eifer, mit dem fie die heilige Schrift laſen und erforfchten. 
— Darum fonnte aud nicht ausbleiben, dag Port royal ein Ge 
genftand des Hafjes und der Verfolgung feitens der Jeſuiten und 
der jtreng bierarchifchen Parthei wurde. Die Kirche, die hundert 
Sahre vorher durch einen Mann, der auch mit Auguftin und mit 
der heiligen Schrift ſich viel befchäftigt hatte, durch den Augu— 
ftinermönd Luther eine fo große Nevolution erlebt hatte, wollte 
fih natürlich nicht zum zweiten Mal ter gleichen Gefahr ausſetzen, 
und diefe Gefahr drohte von Seiten Port royals, mochte es noch 
fo laut und lange feine gut Fatholifche Gefinnung erflären und gegen 
den Proteftantismus proteftiren. — Nur ſchon der freiere evange— 
liche Geift, der in Port royal Tebte, nur fchon daß man fi 
nicht fo gar an einen unfehlbaren Pabſt verkaufen wollte, — war 
genug, um Port royal empörerifcher Gefinnung verdächtig zu 
machen, und feine Vernichtung zu beſchließen. Diefelbe erfolgte auch 
nad) langem aber immer erfolgloferm Widerftande. Unter den 
harten Schlägen, die der mit der Sefuitenpartei verbündete frivole 
franzöfifhe Hof gegen Port royal und den Janfenismus 
führte, giengen beide zu Grunde, ohne die Hoffnungen erfüllt zu 
haben, zu denen ihre fo jchönen und großartigen Anfänge berech— 
tigten. 

Aber eine Frucht unvergängliher Urt, die wir vangelifche 
berzlich gern und mit Freuden anerkennen, gieng aus diefen Kämpfen 
bervor, eine franzöfifhe Bibelüberſetzung, die fehr berühmt ges 
worden ift, große Verbreitung gefunden und großen Segen geftiftet 
bat. An und für fih Schon wäre diefe Bibelüberfeung, wenn wir 
jonft nicht8 von ihr wüßten, als daß fie vorhanden ift, eine erfreu— 
liche Erfcheinung und ein Zeugniß des frommen Sinnes ihrer Vers 
fafjer; aber fie wird uns noch ehrwürdiger, wenn wir das Bild der 
Männer genauer betrachten, aus deren Händen und Herzen fie her— 
vorgegangen it: es ſetzt ung in Erftaunen und dient ung zur Bes 
Ihämung, wenn wir einen Blid in die heilige Werkſtätte thun, wo— 
tin dieſe Bibelüberfegung zu Stande Fam. Welche Ausrüftung von 
oben mit heiligem Geift! welch ehrerbietiger, wahrhaft gottesfürdhtiger 
Sinn! welche Kämpfe! welche Gebete! Davon möge fich = B er 
durch die folgenden UNE ra überzeugen, 
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2. Anton Se Maifre. 

Anton Le Maitre ftammte aus einer fehr angefehenen Fa— 
milie. Sein Vater war von reformirtem Belenntniß, aber von fo 
unordentlihem Wandel, daß er endlich gerichtlich von feiner unglüd- 
lihen Frau gefhieden werden mußte. Sie, eine gute Katholifin, zog 
fih dann, dem frommen Zug ihres Herzens folgend, nah Port 
royalin Paris zurüd, Ihr ältefter Sohn Anton erwarb fid) 
jhon in fehr jungen Jahren den Ruhm, ein bedeutender Advofat 
und Redner zu fein. Man rühmte ihm nad, er habe wieder die 
Beredſamkeit des klaſſiſchen Alterthums in die Gerichtsfääle einge: 
führt; man drängte fi in die Sitzungen, in welchen er auftreten 
follte; Prediger verlegten ihre eigenen Vorträge, wenn er fprad, 
um bei ihm in die Schule der Deredfamfeit zu gehen. Er war 
erft 28 Jahre alt, als ihm das Brevet als füniglicher Staatsrath 
gegeben wurde; die glänzendfte Yaufbahn nad dem Sinne der Welt 
ſchien ihm eröffnet, verfchönert dur das Glück einer ihn erwarten- 
den ehelichen Berbindung nad) der Neigung feines Herzeus, — als er 
felbft mit einem Male allen diefen Gedanken und Erwartungen den 
Tod gab. 

Der Anlaß hiezu war das Sterbebette einer mütterlih gegen 
ihn gefinnten Dame, die er häufig befuchte und die von St. Eyran 
auf ihr Ende vorbereitet wurde. In den fanften Zufprüchen an die 
Sterbende lag etwas, das ihn, deifen Seele ſchon bearbeitet war, 
tief bewegte und erfchredte. Er verfegte ſich im Geift an die Stelle 
der Kranken und empfand Grauen vor dem Gerichte Gottes. Als 
er über die mit dem Tode NRingende die Worte aussprechen hörte: 
„Geh, Seele, verlaß diefe Welt, im Namen des allmächtigen Gottes, 
der dich erfchaffen hat,” fo erfchütterte ihn dev Gedanke, in welcher Be— 
ftürgung er fich dereinit befinden werde, wenn dieſer Befehl des 
höchſten Richters an ihn ergehen werde. Tröſtlich Elangen ihm da— 
neben die Worte der Sterbeliturgie: „Ermeure, Vater der Barm— 
berzigfeit, in diefer Seele, was durch die Schwäche der Natur vers 
derbt worden. Erfreue fie durch das Anſchauen deines Antlites. 
Nimm barmherzig ihre Seufzer und Thränen an und gib ihr Zus 
tritt zur Gnade der Verſöhnung.“ — 

Tropfenweife fielen diefe feierlihen Worte auf das Herz des 
jungen Mannes und zerfchmelzten e8. Sein Entihluß war gefaßt. 
Während man glaubte, er traure nur um die Verftorbene, trauerte 


rag, 
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er um fich felbft und fehüttete unter Gebet und Thränen fein Herz 
vor Gott aus, — um es wenige Tage darauf auch vor St. Cyran 
auszufchütten, in deffen Hand er das Gelübde ablegte, der Welt auf 
immer zu entfagen. Es war dieß am 24. Auguft 1637. 

St. Eyran, obwohl ſehr erfreut, erkannte doch zu fehr die 
Tragweite diefes Entſchluſſes für einen folden Mann, um nicht vor 
Uebereilung zu warnen. Deßhalb rieth er feinem Beichtkind an, zur 
Ausführung feines Vorhabens den Augenblid der Gerichtspafanzen 
abzumarten. Diefe Maßregel war auch darum zwedmäßig, damit 
Le Maitres Rücktritt nicht zu viel Auffehen errege. — An alle: 
dem gehorchte der Novize feinem neuen geiftlihen Vater und fette 
feine öffentliche Thätigkeit noh einen Monat Yang fort, doch nicht 
mehr mit dem gleihen Feuer. Er geftand, e8 fer ihm einmal beim 
Anblick eines im Gerichtsfaal aufgehängten Crucifires, von dem er 
feine Augen nicht babe abwenden können, mehr um’s Weinen als 
um's Sprechen gewefen. Diefe Minderung feiner rednerifchen Kraft 


machte fich bemerflih und einer feiner Gegner brach einmal beim 


Austritt aus dem Saal in die Worte aus: Heute hat Herr 
Le Maitre mehr gefchlafen als gut plädirt. Diefes Wort, das 
ihm zu Ohren Fam, verlegte ihn doch ein wenig, und als er acht 
Tage darauf zum letten Mal auftrat, nahın er fich fehr zufammen 
und fprad) fo feurig und lebendig, wie noch nie. Es war eine lebte 
Anftrengung, die er machte, das ihm anvertraute Talent in feiner 
Schönheit zu entfalten. Dann nach diefem lebten Triumph gab er 
es freiwillig Gott zurücd, Fortan war er nur noch) innert der finftern 
Mauern Port royals zu fehen. — 

Während Le Maitres Mutter Gott dafür dankte, daß ihr Sohn 
diefen Weg eingefchlagen, erregte e8 natürlich bei den zahlreichen 
Freunden und Bekannten des jungen Mannes und beim ganzen 
Parlament nicht geringe Verwunderung, als fih nach Ablauf der 
Vakanzen der gewohnte Redner nicht mehr an feinem Plate zeigte. 
Die verfchiedenartigiten Gerüchte über ihn giengen um, und als man 
endlich die Wahrheit wußte, wandte fih der Haß Vieler um fo 
grimmiger dem zu, dem man bie Schuld beimaß, eine fo bezau- 
bernde Gewalt über die Gemüther auszuüben, St. Cyran. 

Aber die Sache war gefchehen und gieng nicht wieder zurüd. 
Schön ift der Brief, den Anton bei feinem Eintritt in den Einſiedler— 
verein an feinen unglüdlichen, unbefehrten und zügellos dahinleben- 
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den Vater ſchrieb. Die Eindliche Ehrerbietung, fagt er darin, gebiete 
ihm, dem, defjen Gott fi bedient, ihn in das zeitliche Leben zu 
fegen, anzuzeigen, daß er fich entfchloffen habe, ein Leben der Buße 
zu führen. Und wenn diefes Beifpiel den Vater rühren könnte, fo 
würde er, der Sohn, mehr Freude daran haben, als der Vater 
bei der Geburt des Sohnes hatte. Aber es fei Gottes Sade, 
diefes Wunder zu wirken, und nie habe er fich zum Prediger feinem 
Vater gegenüber aufwerfen wollen. 

Zwei Jahre darauf ftarb der Vater ohne fihtbare Zeichen der 
Bufe. Der Sohn — mit Unterdrüdung feiner Eindlichen Gefühle — 
glaubte ſich an feinem Leichenbegängniß nicht betheiligen zu follen: 
ebenfo. wenig, was ihm gewiß noch ſchwerer fiel, an der Feierlichkeit, 
als feine Mutter definitiv das Nonnenkleid anzog. Diefe ftarb auch 
bald, glüdlih über die Befehrung ihrer Söhne (zwei andre hatten 
fi) auch dem heiligen Leben gewidmet), glücklich befonders darüber, 
dag ihr Sohn Iſaak, von dem fofort die Rede fein wird, als Beicht- 
vater ihr in ihren lebten Augenbliden beiftehen durfte „Was habe 
ih Gott zu lieb gethan“, vief fie fterbend im Entzücden aus, „einen 
folden Sohn zu haben?” — 

Zwanzig Jahre lang führte Anton Le Maitre ein wahres 
Büßerleben. Der Redner hat fih zum Schweigen verurtheilt. Aber 
das Feuer feiner Natur bricht nur um fo leidenfchaftlicher in den 
harten Entbehrungen und Selbjtpeinigungen hervor, die er ſich auf: 
erlegt, und in denen wir allerdings den Geiſt des Evangeliums ver— 
miffen, während wir dem ernften gen Himmel gerichteten Sinn un— 
fere Anerkennung nicht verfagen können. 

Er hatte fi entfchloffen, ein von allen Tegendenartigen Zufäßen 
befreites Leben der Heiligen zu fchreiben. Im feinen letzten Augen: 
bliden no, von Gefühlen der Demuth und Buße durhdrungen, 
fagte er mit Beziehung auf diefes unvollendete Werk: „Gott hat 
mir nicht geftattet, e8 zu Ende zu bringen, denn nur ein Heiliger 
darf das Leben der Heiligen befchreiben.” Dagegen hinterließ er 
ein anderes Werk, Foftbarer als das eben bezeichnete, eine Ueber: 
feßung der vier Evangelien und der Dffenbarung Johannis, als 
Grundlage und Ausgangspunkt für feinen Bruder Iſaak, dem es 
verliehen war, diefe Arbeit fertig zu machen. 

Anton Le Maitre ftarb am 4. November 1658. 
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3. DMaak Se Maifre de Hacy. 

Iſaak Louis Le Maitre, genannt deSacy (wie er felbft 
feinem Namen Iſaak durch Berfegung der Buchſtaben umgejtaltete), ward 
am 29. März 1613 geboren. _ Er zeichnete ſich von Kindheit an durch 
exremplarifche Frömmigkeit aus und ftudirte fleißig. Daneben war 
er ein Schöngeift, verſchmähte Wit und Humor nicht, wenn fie inner— 
bald der Schranken des Anftändigen blieben und machte aud) gerne 
Berfe, obwohl er nicht eben ein hervorragendes dichterifches Talent 
hatte. Schon vor dem Nüdtritt des Altern Bruders Anton war 
der junge Sacy von feiner Mutter unter die Leitung St. Cyrans 
geftellt worden. Es geſchah dieß in einem Zeitpunkt, als ein andere 
Sohn von Frau Le Maitre, Herr von Sericourt, der in Kriegs: 
dienften ftand, todt geglaubt war (er war es aber nicht). Als das 
mals Cyran die tiefbetrübte Mutter befuchte und Troftworte an 
fie richtete, fagte fie: „Ich habe noch einen Sohn, von dem ich hoffe, 
daß er fih Gott ergeben werde: das ift der einzige Troft, den Sie 
mir fortan gewähren können, daß Sie die Güte haben, ihn zu be: 
fuchen und unter Ihre Leitung zu nehmen. s 

Sach war von anderm Temperament, als fein Bruder Anton. 
So leidenfchaftlih und unruhig diefer war, fo ruhig, feheinbar phleg- 
matifh war Sacy. Sein Weg war ein gerader, ohne Geiten: 
ſprünge, ohne Rücdfälle, ohne Umwege. Er war eine reine Seele; 
er fprühte nicht, wie Anton, aber er ftellte das fehöne Bild eines 
unmwandelbar auf Gott gerichteten Herzens bar. 

Wie den andern Männern von Port royal, fo galten auch 
ihm die heilige Schrift und Auguftin am meiften. Einer feiner 
Freunde fagte von ihm: Was Herr von Sach am meiſten fuchte, 
war, eine hohe Vorftellung von Gott zu haben. Er fammelte fi zu 
diefem Zwede Stellen der Schrift und verarbeitete fie zu einem Gemebe, 
das ihn den großen Gegenftand, von dem er beftändig durchdrungen war, 
ar darftellen follter und die, welche bei feinem Tode gejagt haben, der 
Geift der Furcht des Herrn habe ihn erfüllt, haben fein Bild recht 
getroffen. Es war Schön, fagt derfelbe Beurtheiler Sacy's, einen 
jungen Mann zu fehen, der mit fo viel Umſicht und Bedachtfamkeit 
handelte, und von einer feufhen Furcht Gottes fo befeelt war, daf 
er beftändig vor feiner Allgegenwart wie zittert. Immer wieber- 
holte er fih das Wort Hiobs: „Ih fürchte Gott wie über mid) 


„braufende Meeresfluthen und vermag das Gewicht feiner Majeftät 
„nicht zu tragen.” (Hiob 31, 23). 

Ein folder Mann war wohl befähigt, der Leiter Port royals 
zu werden. Es geihah die im Januar 1650, ſechs Jahre nad) 
St. Eyrans Tode (11. Dftober 1643). Damals war er 37 Jahre 
alt, 34 Jahre gab ihm Gott dazu, während derer fein Wort in 
Bort royal am meiften galt. — Unter feine beichtwäterliche Pflege 
Fam auch fein älterer Bruder Anton zu ftehen, und es ift fehr 
glaublih, was gefagt wird, daß es von allen Opfern, die Anton 
fi auferlegte, nicht das geringfte gemwefen fei, daß er, der unge 
ſtüme Mann und ältere Bruder, fich dem jüngern von ihm fo ver: 
ſchiedenen habe unterwerfen müſſen; aber der Geift des Gehorfams 
und der Demuth trug doch über die felbftfüchtige Empfindlichkeit den 
Sieg davon. Schwere Prüfungen erwarteten Sach, nachdem er faum 
fein Amt übernommen. Er mußte feinen Bruder, den Herrn von 
Sericourt, binfcheiden fehen, und follte bald darauf auch feine 
Mutter auf ihr Ende vorbereiten. Er hatte noch feine Beichte ab- 
genommen, und fie wollte die erſte fein, an der er Gelegenheit habe 
fein heiliges Amt zu verrichten, damit, wie fie feine leiblihe Mutter 
geworden, er der Vater ihrer Seele werde. „Mein Sohn!“ fagte fie 
ihm, „hilf deiner Mutter recht fterben; fie hat nichts vermocht, als 
dich in diefes arme Leben zu fegen.” Cr hatte foviel Gewalt über 
fi, daß er auch bei diefem ergreifenden Vorgang weder Stimme 
noch Geberde änderte, während Alle um ihn herum vor Thränen 
nichts mehr zu jagen vermocdhten. 

In der Leitung der Seelen hatte Sach den Grundfaß, immer 
und überall in das Lefen der Schrift und in das Nachdenken darüber 
zu vermeifen. „Ein Wafjertropfen,“ fagte er, „der für einen Men: 
fhen nicht genug ift, ift doch für ein Vögelein genug. Und fo haben 
die heiligen Waſſer der Schrift das Befondere, daß fie den Bedürf— 
niffen Aller genügen. Ein Lamm Fann darin gehen und ein Ele 
phant kann darin ſchwimmen.“ In Beziehung auf die Autorität der 
Bibel dachte Sach jo abfolut als die, welche ohne alle andere menſch— 
liche Ueberlieferung nur die Bibel annehmen wollen. “Man muß,” 
fagte er, „die Schrift anfehen, wie der Glaube die Myſterien anfieht, 
ohne feinen natürlichen Geift und Wißbegierde mit der Andacht zu 
vermifhen. Man darf die Worte nicht überfpringen, jondern muß 
fie erwägen. Man muß demüthig annehmen, was Gott gibt, ohne 
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mehr zu wollen. „Ein heiliger Bifchof diefer legten Zeiten (Janſen) 
wiederholte oft, mit Auguftin gehe er bis an das Ende der Welt, 
und ich, pflegte Sach zu fagen, gehe eben fo weit mit meiner Bibel. 
An Herrn von Sach hatte die Gemeinfchaft von Port royal 
den Mann gefunden, der durch Frömmigkeit, Fleiß und Begabung 
durhaus befähigt war, der Fatholifchen Chrijtenheit franzöfifcher 
Zunge die Bibel zu geben. 


Port royal machte diefe Arbeit zu feiner Hauptaufgabe. Es 


war eine Art von beiliger Vergeltung und Rache für die feitens ber 
Sefuiten und des Hofes ausbrechenden Berfolgungen, daß Port royal 
das Bud zn verbreiten fuchte, das feinen Lefern am beiten die Augen 
über den Sefuitismus öffnen konnte. Sach war der Hauptarbeiter, 
die andern Freunde revidirten und befferten nad Kräften; aber nicht 
nur fie, fondern die ganze Gemeinschaft von Port royal nahm 
den innigften Antheil an diefer Arbeit und betrachtete fie als die 
ihrige; auch die frommen Frauen wollten in ihrer Weife mitwirken. 
Bon einem außergewöhnlichen Geift der Inbrunſt befeelt, vereinigten 
fie fich zu fleinen Gebetsgruppen, und gleich fich ablöfenden Schild— 
wachen führten fie unter fih zur Behütung und Beförderung biefes 
Werts ein ununterbrochen fortlaufendes Stundengebet ein, worin fie 
Gott anriefen, daß er über die Ueberfeger den Geift der Weisheit 
ausgießen möge, damit das aus ihrer Feder hervorgehende Wert 
das getrene Abbild des Originals fei. ö 

Die Folge bewies, daß die flehentlihen Bitten diefer Frauen 
erhört wurden. Denn abgefehen von dem falfchen Grundſatze, den 
die Ueberfeter anwandten, daß fie nämlich nie von der autorifirten 
Fatholifchen Bibel weſentlich abwichen, damit fie nicht in den Gerud) 
des Calvinismus kämen, kann die Ueberfeßung von Port royal 
als trefflich bezeichnet werden. Auf den Knien unternommen und 
fortgefet, und wie begoffen von Gebeten, ward fie für Franfreich 
ein Mittel der Evangelifation, deſſen großer Einfluß nicht berechnet 
werden Fann. 

Es handelte fi zunächſt um das Neue Teftament; — und 
ſchon war die Arbeit faft fertig bis auf die gemeinfame Beſprechung 
und Prüfung einer von Sach verfaßten Vorrede, — ſchon war ber 
13. Mai 1666 für diefe Befprehung anberaumt, als an eben dieſem 
Tage durch die Intriguen dev jefuitifchen Parthei der Ueberſetzer 
Sacy feftgenommen und in die Baftille gefperrt wurde, 
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4. Hacy in der Baſlille. 

Zum Verwundern war es nicht. Hatte do ſchon St. Cyran 
im Kerker von Bincennes fo lange ſchmachten müſſen, daß er bald 
nach feiner Befreiung als ein vor der Zeit in feiner Kraft ge— 
brochener Mann ftarb, und fo war ficher darauf zu rechnen, daß 
diefelbe Parthei der Iefuiten und des Hofes alles dran feten werde, 
auch Cyran's Nachfolger möglichſt unſchädlich zu machen. Seit 
1661 war Sach genöthigt, ſich vor feinen ihm nachſtellenden Fein: 
den zu verbergen. Er wohnte bald bier, bald dort; doch führten 
ihn die Bedürfniffe des Frauenklofters häufiger nad) Baris, als flug 
war, und obwohl er am äußerſten Ende einer VBorftadt in einem 
verlorenen Winkel fein Quartier bezog, fo Hatten ihn die Späher: 
augen feiner Gegner endlich doch entdeckt. Am oben angeführten 
13. Mai 1666 machte er fich früh Morgens auf den Weg, um in 
einer Kapelle eine Mefjfe zu hören. Sein Freund Fontaine be 
gleitete ihn. Im Augenblid, als fie bei der Baftille vorbeigiengen 
und mitleidig des bereitS darin eingefperrten Buchhändlers von Port 
royal gedachten, fehrie ihnen die Stimme eines Polizeibeamten zu: 
„Es ift genug, es ift genug, meine Herren!” und fofort wurden Beide 
feitgenommen. 

Den größten Kummer verurſachte in diefem Augenblid dem 
armen Sach, daß er feine Eleine Ausgabe der Briefe Pauli nicht 
bei fi hatte. Da er fih nämlich ſchon feit zwei Jahren auf feine 
Gefangennehmung gefaßt hielt, fo pflegte er feitdem die Briefe Pauli 
bei fich zu tragen, indem er fagte: „Man mache mit mir, was man 
will; habe ich nur meinen Paulus bei mir, fo fürchte ich nichts.“ 
Aber gerade an diefem Morgen hatte er feinen Paulus zu Haufe 
gelaffen, weil e8 ein warmer Tag war und er einen weiten Weg 
vorhatte. — Doc tröftete er fih bald in feinem Gefängniß, als man 
ihm eine lateiniſche Bibel gab. 

Zuerft in ihr Haus zurüdgeführt und über die Bücher und 
Manuffripte, die man dort fand, ausgefragt (e8 waren meift gelehrte 
Arbeiten), wurden die Gefangenen am 26. Mai in die Baftilfe ge 
bracht, mit ihnen nocd einige andere verdächtige Mebelthäter, die 
ganze Gefellihaft in drei ſich folgenden Caroſſen. 

Sach und Fontaine waren zuerft getrennt. Darob härmte 
fih der arme Fontaine faft zu Tode. Vergebens fuchte ihn der 
Major, der die Oberauflicht über das Gefängniß hatte, mit der Aus: 
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fiht auf feine baldige Befreiung zu tröften. „Meine Freiheit,“ rief 
Fontaine aus, „it mit Sacy zu fein. Deffnen Sie mir bie 
Thüre zu feinem Zimmer und zugleich die Thür nah außen, Gie 
werden fehen, zu welcher Thür ich laufen werde, Ohne ihn bin id) 
ein Gefangener, ich fei wo ich fei.” Sein Wunfch wurde ihm ge- 
währt und nun verlebten die zwei Freunde glüdlihe Stunden mit: 
einander. 

Herren von Sach Fam feine Gefangennehmung gar nit uns 
gelegen. Die Ueberfeßung feines Neuen Teftaments war fertig. und 
in guten Händen; nun fand er ja prächtig Zeit, fih an das Alte 
zu maden. Nicht ohne Humor fagte ev: „Die Gitter, die mid) ein- 
Ihließen, haben mehr den Zwed, die Leute von mir abzuhalten, daß 
fie mich nicht ftören, als den, mich am Hinausgehen zu hindern, 
was ich gar nicht begehre.* Wie follte in der That einem Einfiedler 
das Gefängniß weh thun? Er betrachtete fi in der Baftille, als 
wie in der Burg Zion eingefchloffen, um von da aus ein Ausleger 
der Wahrheit zu fein, die von Zion ausgieng. Sein unfreiwilliger 
Aufenthalt im Gefängniß ward für ihn was für Luther die Ge- 
fangenfchaft auf der Wartburg. 

Unterdefjen gaben ſich Sacy's Freunde alle erdenflihe Mühe, 
feine Befreiung zu erwirfen und erlangten fie auch im Jahre 1668, 
Sach hatte eben feine Ueberfegung des Alten Teftaments vollendet 
und bereitete fih auf das Felt aller Heiligen vor, als Morgens 
zehn Uhr feine Freunde in das Zimmer traten, um ihm den Befreiungs- 
befehl zu zeigen und ihn gerade mit fi zu nehmen. Ob er wohl 
eigentlich wußte, warum fie kamen, weil diefe Befreiung fehon feit 
Monaten eine ziemlih ausgemachte Sache war, fo empfieng er fie 
doch fehr gleihmüthig, ohne irgend einen Ausdrud von freudiger 
Spannung. Darauf wollten fie ihn auf die Probe ftellen und 
fiengen an fo zu reden, wie wenn die gute Neuigkeit erft in einigen 
Tagen eintteffen würde. Es ſchien ihm feinen Eindruck zu maden, 
und er fprach von ganz andern Dingen, wie bei einem gewöhnlichen 
Beſuch. Endlich, durch feine Ruhe und Gelafjfenheit ermübdet, fagten 
fie ihm die volle Wahrheit und zeigten ihm die königliche Ordre. 
Er las fie, ohne die Miene zu verziehen. So fehr verftand er es, 
alle feine Gefühle zu beheirichen. 

Der erfte Gang Sacy's war in die Kirhe Notre Dame, 
um Gott zu danken, Dann machte er aud feine Dankbeſuche bei 
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einigen bochgeftellten Perfönlichkeiten, beim König felbft und beim 
Staatsjefretair. Diefer hätte ihm gerne eine Gunft erwiefen, Aber 
Sacy benügte den Zutritt zu ihm zu nichts Anderem, als ihm die 
traurige Lage einiger Gefangener in der Baftille ans Herz zu legen. 
Nach Abftattung diefer Befuche fieng Sacy fein Stillleben wieder an. 
Er enthielt fi jogar während eines Monats nad) feiner Befreiung des 
Saframents, weil er fich bei feinen Beſuchen fo vieler unvermeids 
licher Zerftreuung babe ausſetzen müffen. Auch fprady er nicht gern 
von feinen Erlebniffen im Gefängniß und ermahnte feinen Freund 
Fontaine: „Wir wollen doch denen nicht nachahmen, die von einer 
großen Reiſe zurückkehren und nun nichts Beſſeres zu thun willen, 
als allen Leuten zu erzählen, was fie gefehen haben.“ 

Die fünfzehn Lebensjahre, die Sacy noch gegeben waren, ver— 
wandte er theils auf die Leitung der ihm anvertrauten Seelen, theils 
auf den Drud feines großen Bibelmwerfs. 


5 Says Bibel. 

Sacy war noch in der Baltille, als feine Freunde bereits 
fein fertig gemwordenes Neues Teftament berausgaben. Da es in 
Paris nicht gedrudt werden durfte, fo reiste Herr vorn BPonthateau 
erpreß nach Holland, wo man einen Druder fand. Das Buch trug 
auf dem Titel den Namen eines Buhhändlers von Mons und 
beißt deghalb das Neue Teftament von Mons Im Jahre 3667 
fam die ganze Sendung nad Paris, wo fofort 5000 Eremplare 
verfauft wurden. Im Laufe des gleichen Jahres folgten fünf Aus— 
gaben, in den folgenden Famen noch vier dazu. In gewiſſen frommen 
Kreifen gehörte es eigentlich zum frommen Ton, ein Schön gebundenes 
Neues Teftament von Mons zu haben. 

Zwar die Feinde wütheten auch. Der Jeſuit Mainburg, 
der fich jelbjt einem Jagdhunde verglich, der das Wild in Aufregung 
bringt, damit e8 der Jäger erfpähe und tödte, donnerte in einer Reihe 
von Predigten gegen dieſes Teftament von Mons und fehte ſogar 
ein Firchliches Verbot gegen dasſelbe durch. Aber umfonft! Herr 
Arnauld, häufig der große Arnauld genannt, ein Hauptführer 
von Port royal und ein Mann von vortrefflicher fchriftftellerifcher 
Begabung, widerlegte alle Infriminationen fo gründlich und jo ges 
hit, daß man ihm fogar zufchrieb, der Verfaſſer des Werks zu 
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fein, dejjen beredter Vertheidiger er doh nur war. Dieſe Erklä— 
rungen und NRecdtfertigungen Arnaulds waren nicht nur ein Come 
mentar zu den Stellen, deren Ueberſetzung die Sefuiten befonders 
anfochten, fondern wiederholten aud) (und darin beftand ihre Haupt: 
bedeutung) immer auf3 Neue und mit großer Entſchiedenheit den 
Grundſatz, dag alle Gläubigen das Recht haben, die heilige Schrift 
in der Landesſprache zu leſen. Diefe überaus fürderlide Theilnahme 
Arnaulds an der Verbreitung des Monfer Teftaments ver: 
anlapte und vechtfertigte das Urtheil der Schwefter Angelika, 
Aebtijjin von Port royal, da fie fagte: Anton Le Maitre hat 
den Grund gelegt, Sacy hat das Gebäude aufgeführt und Ars 
nauld hat ihm die Krone aufgefebt. 

AS Sacy am 1. November 1668 aus der Baſtille Fam, trug 
er die fertige Ueberjfegung des Alten Teftaments mit jih. Aber ob— 
wohl die Zeit eine günftigere für ihn war, als zwei Jahre vorher, 
erhielt er doch das Privilegium der DVeröffentlihung nur unter der 
Bedingung, daß der Ueberſetzer jedem überſetzten Stück Erklärungen 
beifüge. Dieſe Bedingung mißfiel zwar Sach nicht gerade, verzögerte 
aber doch die Vollendung des Druds um 20 Jahre. Erft im Jahr 
1696, lange nad Sacy's Tode, war dieſes weitläufige 32bändige 
Bibelwerf fertig. Sacy felbft brachte 88 nur zur Erklärung des 
Alten Teftaments, Andere vollendeten die Arbeit. Der Aufſchub, 
den die Herausgabe des Ganzen erlitt, war freilich bedauerlich; hatte 
aber doc den Vortheil, dem Ueberſetzer die Zeit zu laſſen, alle Worte 
wohl zu erwägen, und die Verpflichtung, die er übernommen, Erklä— 
rungen beizufügen, mußten ihn nothwendigerweife immer genauer in 
das Verſtändniß des Textes einführen. Diefe große Arbeit ift das 
fpecielle Denkmal, das ih Sacy als Scriftiteller errichtet und 
die ihm eigens geftellte Aufgabe, die er erfüllt hat. 

Sacy fhidte ſich ſtets mit großer Sorgfalt zu feiner Arbeit 
an. Er war immer damit befchäftigt, ſich derjelben würdig zu 
machen, und Herz und Hände zu reinigen; und doch fand man faum 
einen demüthigeren Menfchen als ihn und das Gefühl, wie unwürdig 
er dieſes Dienftes fei, den er der Gemeinde erwies, wiegte allezeit 
in ihm vor und preßte ihm manche merkwürdige Geftändnifje aus. 

Als ihm einft Fontaine von den Achtungsbezeugungen redete, 
die er fich durch feine Ueberfegung erworben, fagte Sacy: 

„Ic wundere mid) nicht fo fehr darüber, daß viele Leute dieje 


al 
„Meberfegungen und Erklärungen lieben; und ich fürchte, fie thun 
„e8 darum, weil fie num die heiligen Schriften ohne Mühe Tefen 
„und mit wenig SKoften ihre Neugierde befriedigen können. Sie 
„Anden nun die Schwierigkeiten nicht mehr, die fie früher in der 
„Schrift fanden. Das ertragen fie zwar wohl, daß fie nicht alle 
„Myſterien der Schrift verftehen, aber die dunkle und verworrene 
„Sprade, deren fi der h. Geift bedient, um ihnen diefe Wahr: 
„beiten darzuftellen, ertragen fie nicht, e8 fei denn, daß ſie einen uns 
„gewöhnlichen Glauben, Ergebung und Gottesfurdt haben: darum 
„Ind fie fehr froh darüber, in meinen Veberfegungen eine neue Klar— 
„beit zu finden, die fie aus der ihrem Stolz und ihrer Neugierde 
„peinlichen Finſterniß erlöst. Eben diefem Stolz hat der Geijt Gottes 
„nicht Schmeicheln wollen, fondern er befämpft und heilt ihn durch 
„feine Worte. 

„Wer weiß,“ feßte er hinzu, „ob ich nicht gegen die Abjichten 
„Sottes gehandelt Habe? Ich habe verfucht, der heiligen Schrift ihre 
„Dunkelheit und Rauhheit zu nehmen, Gott aber hat bis dahin ges 
„wolt, daß fein Wort in Dunkel gehüllt fei. Muß ich nicht fürchten, 
„den Abfichten des Geijtes Gottes widerjtrebt zu haben, durch Heraus: 
„gabe einer Klaren und vielleicht, was die Neinheit der Sprache be: 
„trifft, ziemlich genauen Ueberfeßung ? Ich weiß zwar wohl, und 
„Gott ift mein Zeuge, daß idy nicht gerade Vorliebe für das habe, 
„was man in der Welt oder in der franzdfifhen Akademie liebt; 
„aber ich kann mir nicht verhehlen, daß ich verfucht habe, die Worte 
„der Schrift nah den Regeln der Grammatik klar und rein wieder- 
„zugeben, und wer verlichert mich, daß diefe Methode nicht ganz 
„von der verfchieden ift, die dem h. Geift zu wählen beliebte? . 
„IH leſe in der h. Schrift, daß das Feuer, das nicht vom heiligen 
„Altar genommen ward, für unrein galt, obwohl es vielleicht heller 
„und ſchöner war, als das Feuer des Altars. 

„Slauben Sie mir“, rief er aus, „wie es nichts Größeres gibt, 
„ſo giebt es auch nichts Gefährlicheres, als öffentlich die Schrift zu 
„überfegen oder zu erflären und fo der Dollmetfcher des h. Geiftes 
„und der Diener feines Wortes zu fein.“ 

Als dann Fontaine darauf zurüdfam, wie viele Seelen er 
durch feine Ueberfegung erbaut habe, fo ermwiderte Herr von Sacy: 
„Sa, aber man darf fi bei diefem Gedanken „Erbauung der 
„Seelen“ nit täufhen. Es ift ein großer Unterfchied zwifchen 
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„Befriedigen“ und „Erbauen“. Gewiß befriedigt man die Men— 
„hen, wenn man jih ſchön und zierlid ausdrüdt; aber man erbaut 
„Nie nicht immer damit. Nahrung ohne Uebung ift den Seelen ebenfo 
„gefährlich als den Leibern. Die geiftlihe Niüchternheit ift nicht von 
„minderer Wichtigkeit, als die leibliche. Ich erinnere mich immer, 
„daß mir der felige Abt St. Cyran einmal fagte, daß wie Gott 
„durch die Menfhmwerdung des ewigen Wortes fi) zur Errettung 
„der Menfchen erniedrigt hat, er auch in der Schrift diefes Geheime 
„niß babe ehren wollen, indem er uns fein Wort unter jchwachen 
„und dunklen Ausdrücken mittheilte, um fo die übermüthigen Men 
„Ichengeifter zu heilen und für feine Gnade empfänglich zu machen. 
„Sie follen in diefer Welt die Güte feiner Wahrheit ſchmecken, aber 
„die Schönheit, den Glanz und die Majeftät derjelben ihnen zu 
„zeigen, hat er fich für das andere Leben vorbehalten, wo fie nicht 
„mehr in der Gefahr ftehen werden, Mifbraud damit zu treiben, 
„wie ſie's hienieden thun. Das ift die göttlihe Drdnung, die man 
„oft unter dem Vorwand der „Erbauung“ verwirrt.” — 

Sach überlebte diefe Unterredung nicht lange und Fontaine 
fah ihn nicht mehr. Am 8. Januar 1684 jtarb er im Alter von 
71 Jahren. Am Tage vorher hatte er noch in feiner Dausfapelle 
die Mefje gelefen. Nah Tiſche unterhielt er fich zwei Stunden lang 
über geiftlihe Dinge. Einer der Anweſenden konnte ſich nicht ent— 
halten zu fagen: „Er fpriht von den Gegenftinden des Glaubens, 
wie wenn er fie fähe. Das ift ein Mann, den wir nicht lange be- 
halten werden.” Nach diefer Unterredung fühlte er ſich unmohl, 
legte fi) zu Bette und ftarb am folgenden Tage, wie er gelebt hatte, 
mit der Ruhe und dem Frieden eines demüthigen Ehriften. — 

Seiner Verfügung gemäß wurden feine fterblichen Ueberrefte in 
Port royal des champs beftattet. 

Seine Bibel, natürlich ohne die beigefügten Erklärungen, ift 
unter allen Fatholifhen Bibeln franzöfiiher Zunge die populärfte ge— 
blieben; ja fie ift eigentlich die einzige, die unter den Katholiken 
Frankreichs, fo viele ihrer die Bibel leſen, Eingang gefunden und 
ihren Plab behauptet hat. — Diefer Umftand fihert ihr und denen, 
die daran gearbeitet haben, auch unter ung Evangelifchen eine dank— 
bare Erinnerung. — 
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Eiwas von unſern Bibelfreunden jenfeits 
des Canals. 


1. Frinnerung an die fenfkornartigen Anfänge. 


Wir wollen diefes Mal unfern Lefern etwas von der englischen 
Dibelgefellihaft erzählen und beginnen damit, an die Fleinen ſchein— 
bar unbedeutenden, aber überaus merkwürdigen Anfänge diejer Anz 
ftalt zu erinnern. Sie find befannt, Manden fo befannt, daß er 
diefe Zeilen mit gutem Recht überfpringt, aber es gibt immer wieder 
neues junges Volk, auf deſſen Kenntnig der Reichsgottesgeſchichte 
nicht fo ficher gerechnet werden darf. Ein Kind, die Thränen eines 
Kindes find die erften Samenkörner gewefen, aus denen der große 
Baum hervorgegangen, in deſſen Zweigen fich jetzt fo viele Vögel 
nit von einerlei Art und Gezwitfcher, fondern vielerlei Menjchen 
von vielerlei Sprachen, wohl fein lafjen. — In Bala, einem Städt: 
hen der englifchen Provinz Wales, findet der Methodiftenprediger 
Charles im Jahr 1802 ein Mädchen, das er in feinem Gottes: 
dienfte zu ſehen pflegte. Freundlich fragt er, ob fie ihn nicht 
feinen Tert von der leiten Predigt auffagen könne. Nein! erwiederte 
zögeınd und unter Thränen das Kind: das Wetter war diefes Mal 
fo ſchlecht, daß ich Feiner Bibel nachgehen konnte, um wie fonft den 
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Tert zu Iefen und auswendig zu lernen. Der Sache nachforſchend 
erfährt der Prediger zu feinem Eıftaunen, daß das Mädchen, weil 
e8 in der Nähe niemand Fenne, der eine Bibel befike, die Gewohn— 
beit angenommen habe, jede Woche zwei Stunden weit über die Berge 
zu Verwandten zu gehen, die eine wälifche Bibel befaßen. — Dort 
las fie allemal das Capitel, aus dem der Tert des legten Sonntags 
genommen war, und lernte diefen Tettern auswendig. — Mber in 
diefer Woche hatte fie wegen des fchlechten Wetters nicht gehen können, 
und daher Fam es, daß fie den Tert niht mehr wußte. 

Diefe treuherzige Mittheilung des guten Kindes veranlaßte den 
frommen Prediger, dem Mangel an Bibeln nachzufpüren. Zu feinem 
Schmerze fand er, daß er außerordentlich groß fei, viel größer, als 
er es jich gedacht hatte; befonders fchmerzte ihn, daß Bibeln in wär 
liſcher Sprache gar nicht mehr käuflich feien. Jetzt reiste er nad 
London, um diefen Notbitand einigen Freunden zu Klagen. Einer 
lud ihn ein, der Sigung der Traftatgefellfchaft, die eben Statt finde, 
beizumwohnen und da fein Anliegen vorzubringen. — Alle Verſam— 
melten wurden einig, für die Verbreitung von Bibeln in wäliſcher 
Sprache müfje etwas gethan werden. Aber, rief der Prediger Hu— 
ghes aus Baterfea: Wenn für Wales eine Bibelgeſellſchaft 
noth thut, warum nicht für das ganze Land? warum 
nicht für die ganze Welt? 

Diefes Fühne am 7. December 1802 gefprocdyene Wort ift das 
Lofungswort geworden zur Gründung und Erhaltung des großen 
Werkes der englifchen Bibelgefellichaft. Es bedurfte zwar noch eini— 
ger Zeit bis fie jih organiſirte. Erft fünfzehn Monate fpäter, am 
4. März 1804, ward in London die Verſammlung von Bibelfreunden 
gehalten, unter deven begeifterndem Eindrud die Anftalt begründet 
ward, die vor Kurzem ihr 69tes Jahresfeſt gefeiert hat. Aber diefer 
Anfang war auch fo Fräftig, daß ehe man auseinander gieng, 17,000 Fr. 
als erſte Steuer beifammen lagen. — So hat Bott den Eifer jenes 
Kindes um eine Bibel, feine weiten Gänge und feine Thränen in 
den Herzen frommer Männer zu einem mächtigen Impulſe werden 
laſſen, deſſen Wirkungen nicht nachlaffen werden, bis Allen, Großen 
und Kleinen das unſchätzbare Buch der Bibel wird in die Hände 
gelegt jein. 
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2. Der jeßige Skand des Riefenbaumes. 

Was aus jenem Anfang Großes geworden ift, davon Finnen 
wir ung leicht überzeugen, wenn wir Iefen, daß die lebte Jahres— 
einnahme über 4 Millionen Franken betrug. Ueber die Thätigkeit der 
Geſellſchaft aber fagt die in der Berichterftattung gegebene fummarifche 
Zufammenftellung folgendes : 

Unfere Gefellfhaft ward im Jahr 1804 zu dem Zwecke begrüns 
det, die heilige Schrift ohne erflärende Zufäte oder Commentar über 
die Welt zu verbreiten. Die Verfaſſung der Gefellfchaft geftattet die 
Mitwirkung Aller, die diefem Ziele alinftig find und wiünfchen, daß 
Gottes Weg auf der Erde befannt gemadt und fein Heil allen Na: 
tionen geoffenbart werde. Es iſt wahrfcheinlich, daß fich beim Be 
ginn diefes Jahrhunderts nidyt mehr als 4 oder 5 Millionen Erem: 
plare der heiligen Schrift in etwa 50 verfchiedenen Ueberfegungen 
in der Welt befanden. 

Seit dem Entitehen der britifhen und ausländifhen Bibel: 
gejellichaft find mehr als 68 Millionen Eremplare des Wortes Gottes 
(ſei's das ganze, ſei's Theile desfelben), von ihren Lagern aus 
in Umlauf gefett worden, während verwandte Gefellichaften, die ent- 
weder aus der englifchen entfprungen oder von ihr unterftüßt worden 
find, ungefähr 48 Millionen Exemplare vertheilt haben; fo daß zu= 
jammen während des gegenwärtigen Jahrhunderts 116 Millionen 
Bibeln (ganze oder Theile derfelben) in die verfchiedenften Gegenden 
der Welt ausgegangen find. 

Die Zahl der Spraden und Dialekte, in welche Gottes Wort 
überfeßt ift,, ift von 50 auf 204 geftiegen; rechnet man dazı die 
in Arbeit ftehenden Ueberfegungen, fo find es 257, an deren Beför— 
derung bireft oder indireft die englifche Bibelgeſellſchaft mitgewirkt 
bat. In etwa 30 Fällen find fremde Sprachen zum erften Mal in 
Ihriftlihe Form gebradyt worden, um den Völkern, bei denen diefe 
Sprachen heimisch find, Gottes Wort zu geben. 

Abgeſehen von den 35 Millionen englifhen Bibeln, welche die 
Geſellſchaft in Großbritannien, Irland und den Colonien in Umlauf 
gejegt hat, verfolgt fie ihr Werk in allen Ländern Europas ſowohl 
als unter den hedeutendften aſiatiſchen und afrifanifchen Nationen, 
in Madagaskar, auf den wichtigſten Inſeln des ftillen Meeres, in 
Süd-Amerika, Mexiko, Grönland und Labrador und ift allezeit bes 
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reit, chriſtliche Miſſionarien mit dem Worte Gottes in den Sprachen 
der Völker zu verſehen, unter denen fie arbeiten. 


3. Die 69fe Jahresfeier, Mittwoch den 7. Mai 1873 
in Eeker Hall. 


Nach der Mittheilung des Berichts tritt der Präfident, Graf 
Shaftesbury auf: Ihr werdet es nicht einer Erkältung meines 
Eifers zufchreiben, wenn ich euch nicht lange mit vorläufigen Bemer— 
tungen aufbhalte. Ich habe von diefer Stätte aus oft das Wort an 
euch gerichtet, bin euch wohl befannt und habe euch auch nichts Neues 
zu jagen: wenn ich aber die Neihe der Neoner, die auftreten follen, 
überfehe, jo kann ich nicht ein Gleiches von ihnen fagen. Ich ſehe 
drei oder vier Namen von Männern, die noch nie zu euch geredet 
haben, und ich denke, daß diefe Herren gerne die volle Zeit hätten, 
ihre Bemerkungen zum angehörten Bericht zu machen. Jh will nur 
eine Bemerkung machen und eure Aufmerkſamkeit auf ein Ereig- 
niß richten, ich meine nicht unfere Arbeiten in Rußland, vielleicht 
die größte Thür, die ung zu fo vielen Millionen Menfchenfeelen ift 
geöffnet worden, — fondern ich meine etwas Anderes, das im Ber 
right unerwähnt geblieben it. Ich bin etwas verwundert, daß dem 
Gedächtniß unferer würdigen Freunde, der Herren Sefretäre, deren 
Eifer und Pünktlichkeit ich kenne, etwas entjchlüpft it. Sie reden 
von der großen Wirkſamkeit unferer Gefellihaft im Königreih Ita: 
lien und daß die Bibel auch Shen in Rom verbreitet werde. Schön 
und gutz — aber fie haben die große Thatfache übergangen, daß 
Rom für ſich felbft eine einheimifhe und nationale Bi— 
belgefellfhaft begründet bat: eine Bibelgefellichaft, die unter 
den Augen des Babites gedeiht, troß feinen feindjeligen Gefinnungen 
und feinen Drohungen. Ich freue mich befonders darüber, daß fie 
eine nationale Gefellihaft haben wollen, und id, traue es ihnen 
zu, fie werden ihre Unabhängigkeit bewahren und nicht zugeben, daß fie 
nur von uns in’s Gängelband genommen werden. Das wird wefentlich 
zur Entwicklung der Nation beitragen. — Laffe man die Italiener 
fi) feltft losmaden von der zeitlihen Gewalt des Pabſtes, 
au von ber, die immer noh in den ſchwachen Händen bes 
wadelnden alten Mannes ift, und laſſe man die Bibelgefellichaft vollends 
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dafür forgen, das gröſte Bollwerk Satans zu zerftören, nämlich die 
geiftlihe Gewalt des Babites. 

Der Bifhof von London: Nur das Gefühl der Pflicht er: 
leichtert e8 mir, vor einer Zuhörerſchaft zu ftehen, wie diefe, die wohl 
geeignet wäre audy den geübteften und fertigſten Nedner in Verlegen— 
heit zu bringen, wie viel mehr Einen, den die Natur nie zu einem 
Redner angelegt und die Uebung nie dazu gemacht bat. Meine 
Pflicht ift einfach die, darauf anzutragen, daß der Bericht, von dem 
ein Auszug vorgelefen worden, angenommen und gedruckt werde, — 
Ich verberge mir nicht, daß unter ung verschiedene Meinungen, ſelbſt 
aud über die Bibel beſtehen; aber Dennoch ift diefes Buch für ung 
der breite Boden, auf dem wir ftehen und wirken und cs ift uns 
ein gefegnetes Ding, frei von Gewühl und von der Unruhe des 
Kampfes auf einem Grunde, wie diefer ift, zu Stehen. Das gibt ein 
Gefühl, wie wenn Einer, dem Strudel und Braufen eines veißenden 
Waffers entnommen, in ein ftilles Waſſer übergegangen ift, in mel: 
hem ſich das Licht des Himmels wiederfpiegeln kann, ohne durch 
die Wogen gebrochen oder verdunfelt zu werden. ... Sch habe nur 
eine Demerkung zu maden. Es ift mir nicht erinnerlih, daß im 
Dericht darauf Hingewiefen worden wäre, wie die Bibelgeſellſchaft für 
alle Mifjionsmwerfe durch die ganze Welt Hin fo wichtig geworden 
iſt. AS unfer Herr Sefus Chriftus feiner Kirche den Auftrag gab, 
aller Greatur dag Evangelium zu predigen, fo gefiel es ihm zuerft, 
jene Gabe der Sprachen mitzutbeilen, wodurch feine Knechte befähigt 
wurden, den verfchiedenen Nationen ben unausſprechlichen Reichthum 
Ehriftt zu verfündigen. Wenn diefe Sprachengabe 1800 Jahre fort: 
gedanert hätte, fo wäre man ihrer gewohnt geworden, fie wäre nicht 
mehr als ein Wunder erſchienen und ein Hauptzwed, um begmwillen 
fie gegeben worden, wäre verloren gegangen, nämlich) den Beweis 
des Glaubens durd dag Wunder zu Teiften. Nun aber ift 
Gott — e8 fer mit aller fhuldigen Ehrerbietung gefagt — fo ſpar— 
fam fchon in der Anwendung der Naturgefege, wie vielmehr in der 
der Wunder, daß er diefe Gabe der Spraden der Kirche entzogen 
hat. Dafür muß nun die Bibelgefellichaft das Mittel werden, wo— 
durch Gottes Wort in allen Sprachen verbreitet wird, Ich leſe, 
daß ſchon 204 Ueberfegungen aus unferer Geſellſchaft hervorgegan— 
gen find. Kaum hat eine Mifjion die Sylben und Worte einer bie: 
ber unbekannten Sprache gejammelt und it in Stand geſetzt, eine 
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Lautlehre, ein Wörterbuch, eine Grammatik zu ſchreiben, fo wird 
der Bibelgefellfhait mit ihren Agenten ihre Arbeit zugewiefen. Ich 
fand kürzlich in einem Bud — (e8 war das Leben von Auguft 
Hare) — daß diefer Mann es nicht leiden konnte, wenn man bie 
Bibelgefellfchaft eine Hilfsgefellfhaft für die Miffion nannte, 
— fie fei ein großer Miffionar felbft. Und fo ift es in ber 
That. Die Bibel ift ein großer Prediger. Sie predigt unfehlbarer 
und überzeugender als menfchliche Lippen. Ach unterfhäte das Amt 
und die Ordnung der Prediger nicht, da fei Gott vor! — Aber ich 
weiß, daß in vielen Fällen die Bibel Herzen erreicht bat, melde 
durdy menfchliche Worte nie erreicht worden wären, und daß oft ſchon 
viele Menſchen für die Ernährung ihrer Seelen einzig auf das gez 
jhriebene Wort Gottes angewiefen waren. Man nehme den Aus: 
iwanderer, den Soldaten, den Matrofen in feinen nächtlichen Wachen, 
fo Manche, welche durch Noth oder Geſchäfte ferne von menſchlichen 
Aufenthaltsorten gehalten werden, feine Kirche ſehen und feinen Pre— 
diger hören, — fie ziehen alle ihre geiftliche Nahrung nur aus der 
Bibel. Während der fchredlichen Chriftenverfolgung auf Ma da— 
gasfar, in Folge deren fo Viele, wenn fie nicht ihren Glauben 
verleugneten, von Felſen herab zu Tode geftürzt wurden, Fam es vor, 
daß die Gläubigen in Grmanglung von Lehrern, in Ermanglung 
auch von ganzen Bibel, ſich mit einigen verfnitterten Blättern bes 
gnügten, ihren Glauben daran aufzurichten. — Würde Gott, (was 
nicht geſchehen wird), um uns zu überführen, daß es menſchlicher 
Hilfe nicht bedarf, alle Prediger des Evangeliums in geiftlihe Fin— 
ſterniß gerathen laſſen, fo daß fie die frohe Botichaft nicht mehr zu 
verfündigen vermöchten , die Bibel felbft könnte ohne andere Hilfe 
das Werk der Predigt fortfegen und von Gottes Gnadenwirkungen 
begleitet, die Welt evangelifiren. — 

Sir John Kennaway: Ih möchte einen Blid auf die alte 
und neue Welt richten und mich fragen, ob es eine Zeit gab, in ber 
die Verbreitung des Wortes dringendere Nothiwendigkeit war. Der 
Charakterzug unferer Zeit ift beifpiellofe Thätigkeit, und eine 
folche, wodurch die Schranken der Nationen niedergeworfen und Zeit 
und Raum und Entfernung faft aufgehoben werden. Die Nationen 
fommen allerwärts zuſammen, und wenn fie auch nicht zu einander 
fagen: Kommt, laßt uns einen Thurm bauen, beffen 
Spike bis an den Himmel reiche, fo ift doch zu fürdten, daß 
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die Völker unferer Tage im Geifte jener Erbauer des babylonifhen 
Thurmes zufammenfommen, und wenn wir auch nicht in offener 
Empörung wider Gott begriffen find, fo ift doch Gefahr, dag wir 
in Vergeſſenheit Gottes und in Ueberhebung des Geihöpfs über den 
Schöpfer ausarten. Wenn wir unfern Blick auf Europa richten 
und auf die Veränderungen, die num in ben fünf lebten Jahren vor— 
gekommen find, welch ein Aufrichten und Niederreißen von Könige 
reichen, welch ein Leben und Regſamkeit! Seht nach Spanten oder 
nah Rußland oder nah dem großen Reich in Central: Eus 
ropa, das im direkten Gegenfab gegen das Pabſtthum fteht. Im 
weiten Oſten weicht der alte Nberglaube der Givilifation bes 
Weitens. In Indien bricht allmählig aber ficher die Kafte zuſam— 
men. Kundige Braminen wifjen wohl, daß ihr Glaube dabingeht, 
wenn fie ihn auch um des Volkes willen aufrecht erhalten. Aus 
Japan machen fih junge Männer auf den Weg, die fi erfundigen, 
worin das Geheimniß unferes Wohlftandes und unferer Kraft Liegt. 
Und mas fehen wir zu Haufe? Daß die Gewalt von den Händen 
Einiger in die Vieler übergeht, die, wir hoffen es, je mehr und mehr 
die auf ihnen liegende DVerantwortlichkeit erkennen werden. Diele 
bliden mit Beltürzung auf diefen Stand der Dinge. Andere da= 
gegen jagen: Vertraut auf den guten Inſtinkt des Volkes, und es 
wird recht gehen. ch will gerne dem Anftinkt des Volkes vertrauen, 
wenn das Volk in der Erfenntniß des Wortes Gottes erzogen wird. 
Der Bifhof von London hat des Beiftands diefer Gefellfchaft für 
die Miffionsfadhe erwähnt. Letzten Montag hatte die wesleyaniſche 
Miſſionsgeſellſchaft ihre jährlihe Zufammenkunft in diefen Räumen. 
Sie berichteten von einer Einnahme von 156,000 Pfund. Was 
werden jie von der Bibelgejellihaft denken? Geftern hielt die kirch— 
liche Miffionsgefellihaft hier ihre Berfammlung und berichtete auch 
von 156,000 Pfund Einnahme, Was werden fie von der Bibel: 
gejellichaft denken? Ich will mit den Worten von Henri Venn ant: 
worten, deſſen Verluſt wir eben geitern beklagt haben und der feine 
beiten Jahre den Mifjionsbeftrebungen gewidmet hat. Er fügte: Ich 
bin mehr und mehr von dem Eindrud des Werths der DBibelgefell: 
[haft durhdrungen. Ich babe die unrichtige Jdee, die ich früher 
hatte, aufgegeben, fie feinur der Handlanger der Miffion. Ich 
fehe nun zu ihr empor als zur herrlichen Tochter des Königs, 
und wir Mifjionsgefellichaften begleiten fie als ihre Gefährten. Diefe 
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Worte, die jett aus dem Grabe zu und reden, fagen mehr, als was 
ic fonft zu fagen vermöchte. 

Der Grafvon Aberdeen (mit Ausdrüden der Freude begrüßt): 
Ihr könnt mir glauben, daß ich nicht ohne ein gewifjes Zagen es 
angenommen habe, bier zu fpredhen. Als der Lord-Biſchof von 
London feine Rede eröffnete, entfiel mir beinahe das Herz; aber 
nun ift weniger Grund zur Aengitlichfeit da, denn nad) den fo paſ— 
jenden und mit fo viel Aufmerkfamfeit angehörten Anſprachen laſtet 


auf dem dritten Nedner keine fo große Berantmwortlichfeit mehr. Ich— 


möchte in ber fürzeften Weife des Eindrucks gedenken, den jedermann 
erhalten muß, der Gelegenheit hat, das Bibelhaus an der Kö— 
nigin-Viktoriaſtraße zu befuchen. Wahrfcheinlich ift das Aeußere 
und aud) das Innere diefes edlen Gebäudes den meilten bier befannt, 
und ich will mich aller Bemerfungen darüber enthalten und nur das 
fügen: daß ein bloßer Blick in diefe Arbeitsftätte hinein den Befucher 
von der Ausdehnung unſers Werks und von feiner Allgemeinheit 
und wahren Katholicität überzeugen muß, nicht nur wegen der vie 
len taufend Bibelexemplare, die er in unferem Waarenhaufe findet, 
fondern die wahre Katholieität unferes Werkes zeigt fih in der 
Berbindung, in bie es fih mit allen Miffionsgefell: 
[haften und mit allen Denominationen der yefammten 
Kirhe Ehrifti auf Erden ftellt. Dazu kommt die Hilfleiftung, 
die wir andern Bibelgefellfchaften darbieten. Man hört oft 
Leute jagen: „Wir mollen uns mit feiner befondern Kirchenpartet 
verſchmelzen. Wir wollen alle Ertreme vermeiden.“ Gut, bier ift 
eine Gefellichaft, an der fie fi) mit ganzem Herzen betheiligen kön— 
nen, weil fie in der That allen Denominationen dienen will... ... 
Der Bifhof von London ſprach von der Macht der Bibel unab— 
hängig von der Hilfe eines menfchlichen Lehrers. Hier ift eine Ge: 
ihichte zum Beweis dafür: Ein junger Menfh aus einem abgelege: 
nen Ort eines faft unbefannten Diftrifts in Indien, auf's Leſen ver: 
ſeſſen, aber ohne je chriſtlichen Unterricht empfangen oder einen Miſ— 
ſionar geſehen zu haben, bekam, wahrſcheinlich von einem Colporteur, 
ein Exemplar der heiligen Schrift. Er ſah nie mehr etwas von dem 
Mann, von dem er das Buch erhalten hatte; aber er ſtudirte ſo 
lange und fo fleißig darin, bis fein Herz von der Wahrheit ganz 
durhdrungen war. Dann madte er ſich dran, aud) Andere zu lehren, 
was er felbft gelernt hatte: und im Laufe einiger Jahre ſammelte 
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er eine Art von chriſtlicher Gemeinſchaft um ſich. Er ſtarb, bevor 
er Gelegenheit bekam, von einem Miſſionar zu lernen, was nöthig 
ſei, um ſein Gemeindlein in eine eigentliche chriſtliche Kirche umzu— 
wandeln; aber er hatte ſeine Freunde ſo ernſtlich in der Schrift un— 
terrichtet, daß ſie, die nicht leſen konnten, im Stande waren, ganze 
Stellen auswendig herzuſagen. Dieſe einzige Thatſache iſt eine ge— 
nügende Illuſtration zu dem Satz von der wunderbaren Gewalt, 
welche die Schrift für ſich allein ohne menſchliche Lehre ausübt. — 

Dr. Cumming. Mir ſcheint die Bibel ſo trefflich und ihr 
Anſpruch, Gottes Offenbarung zu ſein, ſo begründet, daß ich mich 
oft darüber gewundert habe, daß die, welche Gott in Bildern von 
Holz und Stein anbeten, nie auf den Gedanken gekommen ſind, ein 
Buch zu verehren und anzubeten, das ſo wahrhaftig ein Bild und 
Abglanz Gottes iſt. — Die einzige Löſung dieſes Räthſels fand ich 
in dem Buche ſelbſt, das den, welcher darauf verfallen wäre, es an— 
zubeten, mit den Worten angedonnert hätte: Du ſollſt den Herrn 
deinen Gott anbeten und ihm allein dienen. — Viele ſehen nicht 
ein, wie ein Buch als inſpirirt angeſehen werden kann, das von ver— 
ſchiedenen Menſchen ganz in verſchiedener Schreibart verfaßt worden 
iſt. Wie ſollen fie Alle inſpirirt fein? Aber die Sache bietet Feine 
Schwierigkeit dar, wenn wir fie ung durch ein Bild klar machen. 
Wenn ihr Wafjer in ein vierediges Gefäß gießet, dann wieder in 
ein rundes Gefäß, oder wieder in ein fiebenfeitiges Gefäß, fo findet 
ihr, daß diefes Waller die Form aller diefer Gefäße annimmt, aber 
felbft in jeder Beziehung Wafjer bleibt. So verhält es jich mit den 
Berfafiern des Wortes Gottes. — Oder um auf eine Kunft anzu— 
fpielen, die Vielen Vergnügen, Einigen auch Noth bereitet, die Mufik, 
fo fann ih euch an biefer Kunſt verdeutlichen, wie Matthäus, Jo: 
hannes, Lukas, Paulus, Alle mit einander infpirirt gemwefen find: 
Wenn ih den Bogen über die zweite Saite der Violine ziehe, fo 
bringt dieß den Ton A hervor. Lege ich zwei Finger ber linken 
Hand auf die obern Löcher der Flöte, und blafe, jo ertönt wieder A. 
Berühre ich eine gemwiffe weiße Tafte auf dem Piano, jo höre ih A und 
ebenfo auf der Drgel finde ich den gleihen Ton A. Jedes Inſtru— 
ment wird den Ton A mit volllommener Genauigkeit hervorbringen, 
und doch iſt der Unterfchieb zwiſchen diefen Tönen fo groß, daß fie 
niemand mit einander verwechfeln wird. So ift e8 mit den Evans 
geliften. Jeder bat feine Eigenthümlichfeit, aber Alle geben den 
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leihen Ton... . Bemerket die organifche Einheit in der Bibel: 
Wenn ihr drei Bücher nehmt, Homers „Iliade“, Milt ons „vers 
lorenes Paradies" Dante's „Hölle“ und bindet fie zufammen, fo 
find ſie deßhalb noh nicht ein Buch, fie Haben durchaus kein Vers 
hältniß zu einander. Aber wenn ihr die Bücher der Bibel nehmet, 
aud von verfchiedenen Männern zu verfchiedenen Zeiten, in verſchie— 
denen Verhältniſſen gefchrieben, fo bilden fie, zufammengebunden, 
niht ſechzig Bücher von vierzig Schriftitellern verfaßt, fondern ihr 
bemerkt, wie fie fih alle auf einander beziehen und allen die Macht 
Gottes und feines heiligen Geiftes innewohnt..... Die Bibel, ohne 
ein wiſſenſchaftliches Buch zu fein, wirft dod ein wunderbares 
Seitenliht auf die Wiſſenſchaft. Wir finden 3. B. die Thatſache 
vor, daß die Erde auf der wir leben, hoch aufgefpeicherte Kohlen: 
Yager und Behälter voll von brennbarem Del und Gafen hat, fo 
daß ein elektriicher Funfe fie im Nu entzünden und den ganzen 
Erdenglob in Stüde auseinander fprengen fann. Das nennen wir 
eine ermwiefene Thatſache. — Nun war der AUpoftel Betrug ein 
Fifiher und Fein ftudirter Mann; aber, es it fonderbar zu fagen, in 
einer nicht zufälligen, fondern göttlichen Uebereinftimmung mit dem, 
was die Wiffenfchaft gefunden Hat, befchreibt er uns den eben er— 
wähnten Thatbeftand achtzehn Jahrhunderte bevor ihn die Wiffen: 
ſchaft entdeckte, mit den Worten: Die Himmel werden vergehen 
mit großem Krachen und die Elemente werben zerfhmel- 
zen vor großer Hitze und die Erde und die Werfe darauf 
werden verbrennen... Es ijt über unfere Einheit troß den 
verfchiedenen Denominationen gefprochen worden. — Darüber noch 
ein Wort: E8 gibt eine firhlide Partei (ihre Hanptitadt hat jet 
eine Bibelgefellfchaft, wie wir gehört haben), eine große Partei, bie 
prahlt, fie habe die abiolute und vollfommene Einheit, wir Bro: 
teftanten aber feien durch verfchtedene auseinandergehende Glaubens: 
füge entzweit und zerriffen. Ich denke, die Unfehlbarkeit irrt fich 
bier. Gott hat nie gewollt, daß wir nur eine Denomination bil 
den follen; es bedarf deſſen aud nit. Ich will e8 euch an einem 
Beifpiel deutlih machen, das hergenommen ift aus der vorhin er: 
wähnten Kunft, die ich ein wenig verftehe. In der Kirche, auf die ich 
eben anfpielte und bie fich ihrer Einheit rühmt, gibt der Babft den 
Ton an und jedermann, ob in weißer oder in ſchwarzer oder in grauer 
Kutte, ob Franziskaner, Dominifaner oder Jefuit wiederholt 
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eben denfelben Ton. Ich denke aber, daß wir in der proteftantifchen 
Kirche einen höheren Begriff von der Kunft haben, nämlich nicht das 
bloße Unifono fondern die Harmonie. Der Unterjchied ift groß. 
EHriftus gibt den Ton an. Den Wesleyanern, als der thä— 
tigften und unerfchrodenften Corporation für Miffionswerke zu Haufe 
und draußen, gebe ich die Sopranpartie; meinen Freunden, ben 
Congregationaliften, weife ich den ſchönen Contra-alt zu, 
für meine eigene Kirche, die Shottifche, beanſpruche ich den vor: 
züglihen Tenor, und der englifchen Kirche beftimme ich den don— 
nernden und vollenden Baß, und fo wollen wir unfere Stimmen 
unter einander vermifchen. Das wird die Stimme einer großen 
Menge fein, die Stimme mächtiger Donner, die verfündigen: Hals 
leluja! denn der Herr, der allmädtige Gott regiert in 
Ewigkeit. 

Der Bifhof Ryan: Wir mwiffen, daß gegen das Ende des 
legten Jahrhunderts von einer Bande ungläubiger Schriftiteller, 
„Bhilofophen“, wie fie Fälfchlich genannt wurden, heftige Angriffe auf 
das Chriſtenthum gemacht wurden. Einer, ber bis zum Rang eines 
Fürſten unter ihnen geltiegen war, der nur zu berühmte Voltaire, 
erklärte frech, er gäbe der Chriftenheit höchitens noch fünfzig Jahre 
zu leben; ein ſolches Vertrauen feste er auf die Wirkung der ſchweren 
Gefchoffe, die er gegen den Glauben richtete. Ein anderer, engliſcher 
Schriftiteller, au ein Hauptführer unter den Angreifern der Chris 
ftenheit, ein Mann, deffen Bücher einen fehr gefährlichen Einfluß 
ausübten, wie die bezeugen werden, die mit den Zuftänden unferer 
gemwerbetreibenden Städte befannt find, Thomas Paine, that es 
Boltaire gleich in frechen Berläumdungen der Wahrheit und rühmte 
fi irgendwo in feinen Schriften, er babe nun die Bücher der hei— 
ligen Schrift durchgangen und diefe Biume fo niedergehauen, daß 
er jedermann herausfordere , fie wieder zu pflanzen, wenn er es ver: 
möge; man werde höchiteng wieder ſchwache und faftlofe Schößlinge 
aus ihnen machen, aber fie nicht mehr zu erheblihem Wahsthum 
bringen. Nun ift e8 aber Thatſache, daß feit der Zeit, da biefe 
Männer über ihren eingebildeten Triumph frohlodten, die Bibel: 
gefellihaft entitanden, und aus Kleinen Sinderanfüngen heraus fo 
groß und ſtark geworden ijt, wie wir fehen. Und fie ift nicht allein 
geblieben, fondern wir fehen nicht weniger als 9000 Bibelgefellichaften 
in verfchiedenen Theilen der Welt. Durch die Arbeit diefer Gefell: 


haften ift nun das Wort Gottes 600 Millionen Menfhen zugänge 
lih geworden. Das ift wohl der befte Commentar zur Lügen-Wifz 
fenfchaft eines Voltaire und zu den Pofjen eines Tom Paine. 
Es gibt Faum eine Nedensart, die heutiges Tags den Menfchen ges 
Läufiger ift, als die vom „materiellen Fortfhritt“. Aber was 
iſt ev doc, wenn wir dabei des Lichts der heiligen Schrift entbehren? 
Schaut in die Columnen irgend welder Zeitung, die uns die Liſten 
der Geburten, Todesfälle, Heirathen mittheilen, (Dinge die unfere 


Eriftenz mehr angehen als die Veränderung der Staaten und Königs 


reihe), und jagt, ob wir in den Prüfungen des Lebens der Hilfe 
der Religion weniger bedürftig find, als frühere Zeitalter. Herodot 
erzählt uns von Bewohnern Thraciens, die, wenn ein Kind geboren 
wurde, fih zu gemeinfamen Klagen vereinigten über bie 
Laufbahn des Leidens und Elends, in die der unfhul 
dige Ankömmling eintrete. Wo ift da das Wort defien, der 
fagt: Zaffet die Kindlein zu mir fommen, denn ihrer ift 
das Himmelreih? — Welches auch diefer materiellen Fortſchritt 
fei, wir bedürfen eines Heilandes und finden ihn nur in der Bibel. 

Sir M. Farlane: Niemand kann mehr fühlen, was wir ber 
Bibelgefelichaft fchuldig find, al8 wir Miffionare. Nichts ift fo jehr, 
wie die Bibel, im Stande, das Böſe in jeder Geftalt zu unterbrüden 
und jede Art von Leiden zu bejänftigen. Die Religion diefes Buchs 
allein ift darauf berechnet, die Bedürfniffe einer Welt wie die unfrige 
zu befriedigen. Es kann die Menfchen erreihen, wo fie auch fein 
mögen und ungeachtet ihrer mationalen Befonderheiten, und kann 
aus ihnen Freunde Gottes und Erben des Himmels machen. Wir 
wüſſen die Bibel in die Hände der Heiden legen. Geben wir ihnen 
Tlinten, Tomahawfs, Glasperlen, Tabak — damit civilifiren und 
retten wir fie nit, — Ich war gewohnt zu lefen und zu hören, 
die Schönheiten der Natur feien geeignet, die Seelen der Menfchen 
zu Gott zu erheben; aber ich habe menschliche Wefen gefehen, die am 
Fuße der lieblichiten Berge in allen Greueln des Heidenthums ſchwärm— 
ten. Wenn in den Naturfhönheiten die Kraft läge, die Seelen der 
Menjhen zu Gott zu erheben, fo müßten die Injulaner ber 
Sühdſee die frömmften Leute fein. Ach werde unfern Befuh in 
Eromanga im Jahr 1859 nie vergejlen. Wir verbrachten dort 
einen Sabbat und waren die Gäfte der ſeitdem zu Märtyrern ge: 
wordenen Gefhwilter Gordon. Am Abend ftanden wir an der 
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Thür von Herrn Gordons Haus und ftaunten eine der freundlich: 
ften Scenen an, denen ich in der Südſee beiwohnte, Es war eine 
jener dem tropifchen Klima eigenthümlichen herrlichen Nächte. Der 
Pafjatwind hatte aufgehört und die See war fpiegelglatt geworden. 
Der Mond in feinem vollen Glanze mar hervorgetreten „wie eine 
Ihöne Schäferin“ an der Spitze ihrer Heerde, der Goeftirne Er 
warf feine filbernen Strahlen auf die tiefen rubigen Waſſer des 
Deeans, die Berge ftanden in ftolger Größe da umd richteten ihre 
Spiten gegen die Sterne, geheinmißvoll und wie in Angft über die 
Greuel, die an ihrem Fuße verübt wurden, der murmelnde Fluß, an 
defien Strand hin der ftetS von uns beweinte Williams zur Net: 
tung feines theuren Lebens lief, wand ſich dem untern Thale zu. 
est war im Kokusnußhaine Ruhe, das Säuſeln des durch die be— 
fiederten Gipfel ftreihenden Windes war verranfcht. » Es war ein 
wirklicher Sabbatabend, die Natur fhien in Schlaf gefunfen oder 
in jchweigfame Anbetung verfunfen zu fein. — Über nicht fo der 
Menſch! Denn während wir von Eromanga’s trauriger Gefchichte 
und trüber Zukunft Sprachen, wurden wir plößlih durd den Schrei 
eines Meibes aus einer ber Hütten in der Nähe des Ufers beftürzt; 
wir horchten und fchanderten, als diefe Töne das Thal binabrollten 
und von den Bergen wieberhallten. Herr Gordon belehrte ung, 
es fei ein Mann, der fein Weib mit einem Knüttel fchlage, was oft 
vorkomme. Was es doch um das Evangelium für ein Segen ift! 
dachten wir. Würden die Eromanger gleich den öſtlichen Inſu— 
lanern unter dem Schatten Gottes und feiner Gnade leben, wir 
hätten ftatt diefes ſchrecklichen Geſchreis, ſanfte gen Himmel fteigende 
Abendgebete gehört. Aber das arme Eromanga! Ungeachtet 
der ernftlihen Bemühungen der bingebendjten Mifjionare, die dort 
gearbeitet haben und dort gefallen find, ift es in fo großer Finſter— 
niß als je. Die Kränkungen, die es den Europäern zugefügt hat, 
find nur ein Stäublein auf der Wage im Bergleih mit dem Unrecht, 
das es von ihrer Hand hat erfahren müſſen. Ihr habt, halten ung 
die Infulaner vor, unfere Weiber und Töchter mißbraudt; ihr habt 
unfere Söhne und Gatten vor unferen Augen hingemordet, oder als 
Sklaven weggeführt; ihr habt unfere Pflanzungen ausgeplündert und 
uns unferer Sandelholzwälder beraubt; und als wir ung zur Bere 
theidigung unfers Lebens erhoben, habt ihr eure Kriensleute gebracht, 
um unfere Dörfer zu zeritören. Und nun ift ein Miſſionar die 
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elende Entſchädigung für allen dieſen angethanen Schimpf. Wir 
können die Religion eines ſolchen Volkes nicht lieben, wir haben 
nichts mit euch zu thun. Packt euch! Wir ſchwören Rache gegen 
jeden weißen Mann. — Sind das nicht natürliche Gefühle? Können 
wir uns über die Schwierigkeit des Miſſionswerkes in der Neu— 
Hebriden-Gruppe wundern? Zu wundern iſt es, daß die Einge— 
bornen nicht jedes Schiff angreifen, das ihre Inſeln beſucht, und 
nicht jeden weißen Mann hinmorden, der in ihre Gewalt kommt. 


IH ſetze voraus, eine Verſammlung wie die gegenwärtige, 
wünſche ein Zeugniß von der Kraft des Wortes Gottes an den Hei— 
den zu vernehmen. In Lifu, einer der Inſeln der Loyalty— 
Gruppe (Neu-Caledonien) habe ich die wunderbare Gemalt des 
puren und einfahen Wortes Gottes über die Eingebornen erfahren. 
Als im Jahre 1864 der Gouverneur von Neu-Caledonien bie 
franzöfifhe Flagge aufhißte und in Lifu einen Militärpoften auf: 
ftellte, ſchloß er alle unfere Schulen, indem er fagte, wir feien Feine 
autorifirten Tehrer und man dürfe den Eingebornen nur in franzö— 
fifher Sprache Bildung bringen. Es ward uns nicht geftattet zu 
predigen, weil das franzöfifche Gefeß fordere, daß die Prediger: 
Funktionen nur durch Franzoſen verrichtet werden. Den Lehrern 
von Samoa und Rarotonga ward verboten, Verkehr mit den Ein- 
gebornen zu pflegen. Wir wurden verhindert, heilige Schriften oder 
irgend welche andere Bücher außer folhen in franzöfifher Sprache 
zu verbreiten. Das ganze Werk zur Erbauung und Erhebung des 
Volks warb plößlich fill geftellt. Was thaten unfere armen Einges 
bornen? Zum Glück befaßen fie in eigener Sprache die Evangelien 
und die Apoftelgefhichte und nun verfammelten fie fich ſonntäglich 
um zu leſen, zu beten und fich zu ermahnen. Die Priefter machten 
ftarfe Anftrengungen, fie herumzubringen und ihnen ihre Bücher abe 
zufaufen, aber e8 gelang nicht. Die Proteftanten bewahrten eine 
unverholene Verachtung gegen die Mebdaillons, welche den römifchen 
Katholifen an den Hals gehängt wurden. „Was können eud) dieje 
Stückchen Eifen helfen ?” fagten fie ihren Freunden. Unfere Bücher 
find unfere Führer und fie fagen uns Dinge, die unfere Herzen. erz 
wärmen. Ihr feid wie ein Schiff ohne Compaß. Der Priefter 
bläst euch, wohin es ihm belicht.“ Alles was die Priefter zu Guns 
ften der Bilder und Kreuze fagten, war vergeblich. Es wurde ihnen 
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| geantwortet: Das geringe Futter gebt ihr dem Volk, den Yams 
GBrotwurzel) behaltet ihr für euch ſelbſt. 

Bei der Rückkehr von der Eröffnung einer römiſch-katholiſchen 
Kapelle (diefe Feier ward unter den Augen von 25 bewaffneten Sol: 
daten vollzogen) ſah der Kommandant fünf Eingeborne, die in einem 
Haufe Einer den Andern leſen und ſchreiben lehrten. Statt fie zu 
ermuntern, befahl er ihnen, am andern Tag vor ihm zu erfiheinen 
und ließ zwei von ihnen einfperren, die andern drei an Geld ftrafen. 
| Aber das gab den Eingebornen für die Zukunft nur größern Eifer 
und Wahfamkeit. Sie nahmen Theile der heiligen Schrift in ihre 
Planzungen und laſen in der Hite des Tages an irgend einem 
Ihattigen Plage. Nachdem ihnen ihre Häufer niedergebrannt und 
ihr Eigenthum zerftört war, haben fie doch mehr als diefes Un: 
| glüd den Verluſt ihrer Bücher beklagt. E8 ift erftaunlich, wie ſich 
dieſe Leute fo gut in ber Schrift zurechtfinden. Einige ſcheinen das 
| Neue Teftament faft auswendig zu wiſſen, und befonders die Alten, 
| die nicht mehr können leſen lernen, geben ſich viel mit Auswendig— 
lernen ab. 
| James Flaming; Ih trage darauf an, daß dem Herm 

Grafen von Shaftesbury der wärmfte Dank abgeftattet werde 
| für die gütigft übernommene Gefchäftsführung diefes Tages. Ich 
bin gewiß, mein Herr, daß es meiner Worte eigentlich nicht bedarf, 
um den Dank mweitläufiger auszufprechen, den wir Ihnen gegenüber 
' fühlen. Es verfteht fich, daß ein Name, der in jeder Berfammlung 
von Engländern geehrt ift, auch von der Bibelgefellichaft geehrt wird, 
und ich bin gewiß, daß Sie nichts mehr wünfchen, als daß wir ohne 
| weitere Bemerkung darüberhinweggehen. — Unfere Sade ift wie die 

Ebbe und Fluth, langfam und fider. Eine Welle rellt über bie 
andere; aber eben wenn fie fiegreih einherfhäumt, bricht fie fich, 
| bevor fie unfere Füße berührt, aber jede Welle bricht ſich ein wenig 
weiter vorne als die vorhergehende, bis daß endlich jedes Boot in | 
jeder Bucht und jedes Schiff in jedem Hafen über den Bufen der 
| mächtigen Wafjer getragen wird, und die See, die bei ihren Vor— 
| rücden fo oft gebrochen und gefchlagen worden ift, am Ende die ganze 
Küfte in Beſitz nimmt. So, mein Herr, muß e8 mit diefer großen 


Sade gehen, weil, wie wir heute gehört haben, Gott nicht hinter 
ung, fondern vor und, mit ung und für uns if. — Ich erinnere 
mich, gelefen zu haben, daß Oliver Erommell einft fagte, er wün— 
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jche, daß der Name Englands fo gefürchtet werde, wie einft der 
Noms war. Sei es unfere Sache, (da wir unter einem mildern 
Negiment, unter dem einer guten Königin leben, die das Wort 
Gottes felbit ehrt und eine Geberin für diefe Bibelgefelfghaft ift), . 
fei e8 unfere Sache dahin zu wirken, daß England in der liebenden 
und dankbaren rinnerung der Menfchenkinder bleibe und durch 
unfer Werk Segnungen über uns und unfere Kinder und über alle 
Völker und Geſchlechter fommen. 

Sohn Kemp Welh: Ich babe den Vortheil, die beredten | 
Morte und den Antrag meines Vorredners zu unterftügen. Wenn | 
e8 dazu meiner weitern Fürfprache bebürfte, würde ich fie gerne an | 
bieten, aber das ift nicht nöthig. 

Der Graf von Shaftesbury: Meine lieben Freunde, ic) 
bin einigermaßen verlegen darob, felbft dev Gegenftand eines befons 
| dern Antrags geworden zu fein. Es wäre mir viel lieber gemefen, | 
wenn Ihr Dank fih auf die vorhergegangenen Worte befehränft hätte, 

in welchem Fall ich meinen Antheil auch bekommen hätte, und noch 

mehr als mir gebührt. Jetzt aber haben fie mir viel zu viel geges 
ben: und ich weiß nichts Anderes zu thun, als Ihnen für diefen | 
unverbdienten Ausdrud Ihrer Güte meinen aufrichtigiten Danf aus: | 
zuſprechen. — | 

| 
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Sibelblätter, 


Herausgegeben von der Bibelgefelichaft zu Baſel. 


Juhalt: Kleinigfeiten, die doch nicht unwichtig. 
1. Der Veteran unter den Kolporteuren. 2. Schlecht plädirt. 

3. Sin böfer Anfang und ein gutes Ende. 4. Der Kufbirt 
im Schleswigiwen. 5. Zwei patriarchaliiche Hausgemeinden. wer 

Mr. 4. 6. Tas Dankfopfer ver achtzigjährigen Sinfamen. 7. In drei 18732. 

Gebeimnifjfe eingemeibt 8 Auch an Soeialdemofraten ift 

nicht zu verzweifeln. 9. Als die Verwünſchten und doch 

erwünscht. 10. Dev entichloffene Tuchſcherer. 11. Die 
polnische Dame uud ihr Hausmäochen. 


a STERN STEIF * | 
Kleinigkeiten, die dod nicht unwichtig. 


1. Der Deteran unfer den Golporfeuren. 


er älteſte Golporteur in Frankreich und wohl der ältefte über- 
haupt ift der ehrwürdige und geliebte achtzigjährige Debon im 
— Somme-Departement. Er entfaltet ungeachtet feines Alters 
“SF eine Kraft, Beweglichfeit und Thätigfeit, deren er ſich auch 
vor jüngeren und flärferen Leuten nicht zu fchämen braucht. Seine 
Lebensgefchichte it ein Wunder der erwählenben und zubereitenden 
Gnade Gottes. Er ward im Jahr 1793 im Schoofe der römiſch— 
katholiſchen Kirche als der jingfte von neun Brüdern geboren, von 
denen acht nad einander der Armee Napoleons einverleibt wurden. 
Sein Bater, aus Furcht, er möchte dem Beifpiel der Brüder folgen, 
jchiefte ihn zu feiner Ausbildung in das Kleine Seminar von Meaur: 
es folfte ein Priefter aus ihm werden. Aber Gottes Gedanfen und 
Wege waren andere und höhere. Am Jahr 1810 erhielt er von 
feinem älteren Bruder, Offizier im zwölften Negiment, einen Brief 
des Inhalts, dag an dem und dem Tage fein Regiment durch 
Meaux paffire und daß er ihn dann, wenn es ihm gefalle, mit: 
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nehmen werde. Die Antwort des jungen Mannes, in dem mit eis 
nem Male die feurige Kriegsluſt aufloderte, war die: „Ja, wenn 


mir nur der Prior Erlaubniß gibt, auszugehen. Einige Tage darauf 


jtellt fih der Offizier dem Prior vor und bittet in einem Tone, ber 
eine abjchlägige Antwort ſchwer macht, um die Erlaubniß, den 
jüngeren Bruder zum Mittagefjen mit fi) zu nehmen. Die Sade 
war damit gefchehen: am gleichen Abend noch wird der junge Mann 
in die Negimentslifte eingetragen und verfchwindet mit feinen Ka— 
meraden, Seinen Vater, der im Jahr 1814 ftarb, fah er nie mehr. 
Vier von feinen Brüdern fielen vor der Schladt bei Waterivo; 
von den fünf andern, welche die Schlacht mitmachten, kamen wäh- 
rend derjelben drei um. Der ältefte Bruder fiel im Jahr 1823 in 
Spanien und den jüngften finden wir im Jahr 1828 als Felbhüter 
und Schreiber an der Bürgermeifterei zu Zluy im Somme-Depar— 
tement. Da erfaßte ihn die Hand des Herrn. Der fi bis dahin 
jelber gegürtet hatte und gegangen, wohin er gewollt, wurde nun 
von einem Andern gegürtet und dahin geführt, wo er nicht zu gehen 
gedacht hatte. Das Werkzeug zu feiner Belehrung waren einige auf 
einem Wirthshaustifch liegen gelaffene Traftate. Bon diefem Tage 
an widmete er alle Zeit, die er erübrigen konnte, der Evangelifation. 
Der Beriht der evangelifhen Gefellihaft vom Jahr 1835 fpricht 
von einer Erwedung in der Somme und von einem Feldhüter, der, 
fo oft eim evangelifcher Prediger erfchien, viele Menſchen zur Anz 
börung des Wortes zufammen zu bringen wußte: diefer Mann war 
Déhon. In jener Zeit wurde er Colporteur und hat diefen Dienft 
unter biefer heiligern Fahne und feligern Führung, als die Na= 
poleons war, nie bereut und nie verlaffen. Er veist oft acht, oft 
vierzehn Tage, oft einen Monat lang ohne Unterbredung, und wenn 
ihn Gott bei Kraft und Gefundheit läßt, gedenkt er während biefes 
Winters das Difer Departement zu durchziehen. Geleite Gott bie 
fen feinen guten alten Knecht, der feine grauen Haare als einen 
Schmud der Gerechtigkeit in Ehren trägt. An ihm geht das Wort 
in Erfüllung: Wenn fie gleich alt werden, werden fie den- 
nod blühen, frudtbar und frifh fein; daß fie verfün- 
digen, daß der Herr fo fromm ift, mein Hort und ift 
fein Unrecht an ihm. Pf. 92, 15. 16, 
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2. Schlecht plädirt. 


In Brügge, der befannten belgifhen Stadt, tritt ein Mann 
in ein Kaffeehaus. Sein Verlangen geht aber weder auf’s Trinken, 
noch auf's Spielen, noch aufs Schwaben, denn er ift ein Verkäufer 
heiliger Schriften und heißt van Hulden und ift nody nicht lang 
in fein Arbeitsfeld getreten. So bietet er einem Nechtsgelehrten 
der Stadt, der eben im Cafe war, eine Bibel an. — Ein Freund 
desjelben, der aud, zugegen war, fagte: Ach habe fchon feit zehn 
Jahren eine Bibel. Ein Anderer dankte, indem er hinzufügte, er 
wüßte ſchon Alles, was drin ftände. Der Nechtsgelehrte jedoch ant- 
wortete: Ich Habe Feine, ich brauche Feine und ich will auch feine 
haben. „Und“, feste er zu diefen entfchloffenen Worten hinzu: „Glauben 
Ste nicht, daß ich ein Fanatiker bin, ich bin ein Freidenker.“ 

Ban Hulden: „Ich glaube, Sie irren fi, wenn Sie ſich für 
einen Freidenker halten.“ 

Der Rechtsgelehrte: „Was, denfen Sie, daß ich Ihnen 
nicht die Wahrheit ſage?“ ; 

Ban Hulden: „Ich glaube, daß Sie in Wahrheit fein Frei: 
denfer fein können. Sie haben eine unfterbliche Seele. Können 
Sie frei an den Tag denken, an welchem Sie vor Gott Nechen- 
Ihaft abzulegen haben werden über Alles, was fie gethan und unter: 
lafjen haben? Können fie ruhig den Gedanfen hegen, daß Sie wie 
ein Thier fterben werden und daß dann Alles aus fein wird? Gie 
find fein Freidenfer, aber ich bin Einer. Ich fürchte mich nicht, an 
diefe Dinge zu denfen, und diefes Buch ift es, welches mich Iehrt, 
auf wen ich mein Zuverficht zu ftellen babe, wenn ich von diefer 
Melt abgerufen werde.” — 

Diefe und andere gute Neben gaben dem vermeintlichen Frei— 
denfer viel zu thun und ftörten ihn alfo, daß er fi mit der Be— 
merfung entfernen wollte, er kümmere fi nicht um Religion. Einer 
feiner Freunde jedoch hielt ihm zurück und ſprach: „Sie dürfen fo nicht 
fortgehen; diefer Mann hat uns aefagt, daß er fich für einen wahren 
Freidenker halte; laffen fie uns nun auch Ihre Anficht über freies 
Denken hören, wir werden dann zwifchen Ihnen beiden entfcheiden 
fönnen.” — Der NRechtsgelehrte wollte e8 aber weder auf eine weitere 
BVertheidigung feiner Sache, noch auf das Endurtheil anfommen laſ— 
fen, fondern blieb bet dem, was er ſchon gejagt hatte, worauf ihm 
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fein Freund, der ebenfalls ein Nechtsgelehrter war, erwiderte: „Wenn 
Sie Ihre Sache fo vertheidigen, fo wünfche ich Sie vor den Schran— 
fen immer zum Gegner zu haben. ch bin gewiß, ich würde den | 
Prozeß gewinnen, wäre es auch eine verzweifelt jchlechte Sache.” — 

Der Rechtsgelehrte ging fort, fein Freund aber Faufte mehrere 
Neue Teftamente, — 

Merfe, was oh. 8. 9 fteht: Und fie giengen hinaus 
(von ihrem Gewiffen überzeugt) einer nad dem An- 


dern, von den Aelteſten bis zu den Geringften. 


Und abermals: Nöm. 3, 19. Aller Mund muß verftopfet 
werden und alle Welt Gott fhuldig fein. 

Und endlich: Joh. S, 36. So euch der Sohn frei madt, 
10 feid ihr recht frei. 


3. sin böfer Anfang und ein gufes Ende. 

Der Gedanke, den Angehörigen der im lebten Kriege Gefallenen 
zum Andenken am den nicht zurückgefehrten Gatten, Vater, Sohn, 
Bruder, ein Neues Teftament mit dem eingefchriebenen Namen des 
Berftorbenen anzubieten, war gewiß eine freumbliche und wohlgemeinte 
Aufmerkſamkeit. Aber gute Gedanken und Vorſätze find oft ſchwer 
auszuführen, und fo mar es Feine geringe Arbeit, fi über die Na— 
men der Gefallenen, ihren Wohnort und ihre Angehörigen gen aue 
Kunde zu verfchaffen. Da mußten Biele zufammenhelfen und gab 
es viel Schreibens hin und her, und wurden die Hände und Füße 
von manchen chriftlichen Freunden in Bewegung gefebt. Aber wenn 
dann Alles ermittelt war, der Name des Gefallenen und bie Adreſſe 
feiner Angehörigen und das Teftament fauber befchrieben und gut ‘ 
verpadt an feinen Beſtimmungsort Fam, fo war noch die Haupffrage, F 
ob dieſes gutgemeinte Andenken auch wohl aufgenommen werde. 
An einem Orte konnte es geſchehen, daß das Neue Teſtament unſres 
Herrn Jeſu Chriſti, die gemeinſame Quelle der Erkenntniß und des 
Lebens für die Chriſten aller Confeſſionen ſchlechtweg als „proteſtan— 
tiſches Buch” verſchrieen war: das geſchah da, wo römiſch-katholiſcher 
Fanatismus die Herzen verfinftert hat. An einem andern Orte | 
glauben die Leute Wunder was gefcheites zu behaupten, wenn fie die 


in ſolchen Gegenden Frankreichs vor, in denen mit einander religiöfe 
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Unmifjenheit und politifhe Partheileidvenfhaft der Menſchen Sinne 
verblenden und aller ruhigen Veberlegung unfähig gemacht haben, — 
Aber wo auch dem lieben Geber jo unempfünglihe Empfänger gegen— 
über ftehen, gilt e8 doc ruhig fortmachen und nicht irre werden: 
am Ende bricht fih die Wahrheit immer die Bahr. — Das hat die 
gute Frau Pfarrerin erfahren, von der wir jebt erzählen: 

Diefelbe, die Fran eines franzöſiſchen Landpredigers, bekam ein 
Paket Neuer Teftamente, lauter ſogenanute Memorial: oder Ge: 
dächtniß-Teſtamente für Angehörige von Gefallenen, alle römiſch— 
fatholifchen Familien angehörend. Das gab ihr eine Zeitlang zu 
benfen. Sollte fie «8 wagen, die Geſchenke an ihre Adreſſe abzu— 
geben? oder follte fie es nicht thun? Endlich macht fie einen Anfang. 
— Da ein ihr bekannter, alles Zutrauens werther Freund bei einer 
diefer Familien einen Beſuch zu machen bat, bittet ihn die Frau 
Pfarrerin, das Neue Teftament, welches den Namen des nicht wie: 
der aus dem Kriege zurüdgefehrten Sohnes trägt, mitzunehmen und 
den Angehörigen freundlicy abzugeben. Uber bald kam der Beforger 
diefes Auftrags mit dem halb im Stücke zerrifjenen Buche zurüd. 
Es jcheint, daß die Mutter und Schweiter des Berjtorbenen, als ihnen 
der Auftrag ausgerichtet und das Geſchenk mit dem Namen des 
Berftorbenen eingehändigt wurde, in fürdterlihen Zorn geriethen 
und erklärten, es ſei gottlos, den jungen Sohn für todt zu erklären, 
da noch gar fein Beweis feines Todes vorhanden fei und er gewiß 
noch zurücdtehren werde: diefer ihren heftigen Stimmung gaben fie 
IHlieglih noch dadurch Ausdrud, daß fie voll Wuth dem Ueberbrin- 
ger das Bud ins Geficht warfen, Natürlich beftand er nicht weiter 
auf der Annahme desjelben, jondern brachte e8 zurüd, — 

Die arme Frau Pfarrer war nun vathlos, wie fie es mit den 
übrigen Teftamenten maden ſollte. — Sie date: „Gut Ding will 
Weile haben. Sch habe nicht den Auftrag, die Bevölkerung durch 
zubringliches Anerbieten in Aufregung zu verfeßen. Ich warte, big 
mir Gott ein Thür öffnet.” 

Einige Wochen fpäter, als fie durch die Straßen gieng , hörte 
fie, daß eine Wittwe, die viele vergebliche Anftrengungen gemacht 
hatte, um die Penfion zu erlangen, auf welche die Wittwen der Ges 
fallenen Anſpruch hatten, endlidy zum Ziele gelangt fei. Gut! dachte 
die Frau Pfarrerin, die befuche ih, um ihr Glück zu wünſchen. Die 
Wittwe händigte ihr ein Papier ein mit den Worten: „Sehen Gie 
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bier das Dokument, das mid) in Stand fest, meine Anfprüche auf eine 
Penfion geltend zu machen.” Es war ein Todesfhein aus Berlin, 


wo der Mann geftorben war. Da das Schriftftüd etwas lang war 


jo wollte e8 die Frau Pfarrer nad) einem flüchtigen Blid der Witt: 
we wieder zurüdgeben ; aber diefe beftand darauf, fie folle es ganz 
lefen. Am Fuße des Stüds waren die verfchiedenen Gegenftände 
die dev Mann binterlaffen hatte, aufgezählt: und unter Anderm auch 
ein „Neues Teſtament“ namhaft gemacht, das fi) in feinem Gürtel 
gefunden habe. — 

Die Erwähnung dieſes Neuen Teftaments war natürlich der 
guten Frau Pfarrer fehr merkwürdig: fie fragte weiter darüber, und 
als die Wittwe fie verficherte, fie gäbe, wer weiß wie viel darum, 
wenn fie nur diefes Buch zurückbekäme, fragte die Frau Pfarrer, ob 
fie denn wohl zum Andenken an ihren Gatten ein Neues Teftament 
annehmen würde, in dem bereitS der Name des DBerftorbenen ftebe. 
— Die fommen Sie zu einem ſolchen Neuen Teftament? und warum 
haben Sie es mir nicht ſchon eingehändigt? — fragte die Wittwe, 
worauf die Frau Pfarrer ihr auseinander feßte, wie es fi) mit die— 
jen Neuen Teſtamenten verhalte, wie übel ihr erftes Anerbieten in 
obgenanntem Haufe abgelaufen fei und wie fie deßhalb nicht gewagt 
babe, in der Bertheilung fortzufahren. — Das Endergebniß der Uns 
terredung war, daß die Frau Pfarrer das für die Wittwe beftimmte 
Neue Zejtament zu Haufe holen mußte. Mit Freudenthränen nahm 
die arme Frau ihr „Andenken“ in Empfang und bat aud) feitdem 
viel darin gelefen. — 

Aber damit war auch die Thür zu den andern Herzen aufgethan. 
Denn als die Frau Pfarrer dev Wittwe erflärte, fie habe für bie 
Angehörigen aller Gefallenen im Dorfe ein foldhes Andenken, nur 
wolle fie die Bücher nicht der gleichen Behandlung ausfesen, die dem 
erften zu Theil geworden, jo erbot ſich die Wittwe, die betreffenden 
PBerfonen in Kenntniß von dem ihnen zubereiteten Geſchenk zu jeßen 
und fie aufzufordern, dasſelbe eigenhändig abzuholen. — Was ge: 
ſchah? Acht und vierzig Stunden nad diefem Geſpräch blieb der 
Frau Pfarrer nur nod ein Teftament, Alle, eins nad) dem andern, 
waren von denen, für die fie beftimmt waren , gar ordentlid abge 
holt und in Empfang genommen worden. — 

So neigt der Herr der Menfhen Herzen wie Waflerbähe, — 
wohin er will. — 
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4. Der Kuhhirt im Schleswigſchen. 

Amos der Prophet war ein Dann von geringem Stand, nur 
ein Hirte von Thekoa, aber Gott, der das Geringe anfieht und erwählt, 
ließ ihn Geftchte fehen und gab ihm fein Wort in den Mund zu 
einer böfen Zeit, da des Herrin Wort felten war. So kann fid) Gott 
auch jet noch eines einfachen Kuhhirten bedienen, um die Menfchen 
auf die rechte Weide feines Wortes zu führen. 

Da tritt im Schleswigſchen der Bibelbote in einen großen Hof. 
Früher hatte an diefem Orte ein Schloß geftanden, aber es ift nun 
verſchwunden und fteht nur noch ein Schönes Haus da. Es Tiegt 
aber in einem reizenden Park und ift lieblich anzufehen. Drinnen 
aber ift e8 nicht Lieblih, denn e8 wohnt nicht Chriſti Wort im Her: 
zen des Hausherren, fondern er ift auch Einer von den Freidenkern, 
wie ſchon weiter oben von einem erzählt worden. Denkt der Bibel- 
bote, er werde wohl feine gute Aufnahme zu gewärtigen haben, Und 
er irrt fih nicht, denn im ganzen Haufe ift Niemandem daran ges 
legen, vom Worte Gottes etwas zu hören oder e8 zu lefen. Im 
Segentheil: fie verachten es. Das thut meh; denn wir follen bes 
Wortes, das wir hören, wahrnehmen, daß wir nicht dahinfahren, 
jagt der Hebräerbrief und fett Hinzu: Wie follen wir entfliehen, 
jo wir eine ſolche Seligfeit nicht achten? — Der Bibelbote feufzt 
und klagt e8 dent Herrn: ft denn nicht eine Seele hier unter allen 
diefen, die dein Wort liebt ? Darüber wagt er au, einige Worte 
an den Hausherren zu richten, der ihm in den Weg kommt, aber 
derfelbe Fehrt ihm den Rüden und geht weg. — Nun denkt unſer 
Bote, fei es für ihn auch Zeit zu gehen. Da hört er Fußtritte hin— 
ter fid) und wie er fich ummendet, gewahrt er einen gering gefleideten 
Mann, der ihm nachfolgt. Es war der Kuhhirt. „Vor zwei 
Jahren,“ redete derfelbe num den Boten an, „verkauften Sie mir 
eine Bibel. Ich hatte nur fünfzehn Silbergrofhen, und wiewohl 
eine dänifhe Bibel mit großem Drucd mehr koſtet, fo waren Sie 
doch fo gut, fie mir für diefes Geld zu laſſen. Ich verſprach fie 
zu leſen und las fie auch und bin nun zur Erfenntniß Gottes und 
zum Glauben an Jeſum Chriftum gekommen.” — 

Das war gut und gereichte dem niebergefchlagenen Boten zur 
Ermunterung. Aber. wie? wenn nun dieſer Kuhhirt gar fein Mit- 
arbeiter, fein Agent werden Könnte? Sollte das nicht möglich fein? — 


Auf einen Berfuch wenigjtens konnte es der Bote ankommen laffen, 
als ver Kuhhirt ihn fragte, ob er ihm nicht einige Bibeln zum Ber: 
fauf überlaffen wolle. — Was gefhicht? Dem groben und geringen 
Hirten läßt e8 der Herr gelingen. Noch an demfelben Abend kam 
er mit ftrahlendem Geſicht und überfließendem Herzen, und erzählte, 


wie er alle Bibeln verfauft habe. — Er bat um mehr. Gerne ließ 
ſich ver Bibelverfäufer einen folchen Helfer gefallen und wiederum 
fette er einige Eremplare ab. — Aber wie ftellte ev es denn an, 


um die Leute zum Kaufen zu veranlaffen? Das gieng fo zu. So 
wie es dunkel ward und die Leute zu Haufe waren, machte er ſich 
auf den Weg, gieng in die Käufer und las Abfchnitte aus der Bibel 
vor. Dann forderte er zum Kaufe auf und wies drauf hin, daß 
der Verkäufer nur noch kurze Zeit am Ort verweilen werde, daß 
alſo bald gekauft werden müffe. Es muß in dem einfachen Men— 
ſchen eine gute geſchickte Art gewefen fein, feine Sache anzubringen 
und die Herzen zu Überzeugen. — Als dev Verkäufer für einige Tage 
weiter reiste, ließ er einen Vorrath von Bibeln in den Händen bes 
Kuhhirten zurück. Bet feiner Rückkehr war Alles verkauft und unter 
den Käufern befand fid) fogar der eigene Meifter des Kuhhirten, je- 
ner Freidenker und Beſitzer des Guts. Einige, die zuerft gefpottet 
hatten, hatten endlich doch gekauft. 

So mußte dev Kubhirt dem Colporteur zu einer guten Exnte 
verhelfen. 

5. Zwei pafriardialifhe Hausgemeinden. ? 

Gin Evangelift Tolportirte in der Kleinen belgiſchen Stadt Huh, 
fand aber leider nicht viel Bereitwilligfeit in der Schrift zu forfchen; 
doch je feltener an einem Ort Frömmigkeit ift, deſto gründlicher ift 
fie da, wo man fie findet. So ward unfer Freund in ein Haus ges 
rufen, wo er eine ganze Familie fand, die mit dem lebhafteften In— 
terefje das Wort Gottes Tas. Zu ebendemfelben Zwecke wurden aud) 
jeden Mittwoch Abend die Freunde und Nachbarn zufammengerufen, 
Da es fi traf, daß der befuchende Freund gerade auf diefen Tag 
anfam, fo wollte er auch mithalten, um zu fehen, wie e8 die Leute 
bei ihrem Yefen in dev Schrift angriffen. Alle fetten fich rings um 
einen Tiſch herum, und Leder las der Weihe nach einen Vers und 
erläuterte ihn, fo gut er's vermochte, Alle auf vecht befriedigende 
Weife. Unter Anderm ward vom Befucher felbft die Stelle behan— 
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delt (1 Tim. 2,5): Es ift ein Gott und ein Mittler zwilchen Gott 
und den Menſchen, nämlich dev Menſch Chriſtus Jeſus. — Nachher 
wollte er auch erfahren, wie dieſe Sitte im Haufe Platz gegriffen 
habe und fragte darüber den Hausherren. — Wie verwundert mußte 
er fein, zu vernehmen, daß er unwiſſentlich felbft den erflen Anftoß 
gegeben habe. „Als Sie an einem Werktage,“ erzählte der Haus— 
meifter, „von viel Volk umgeben waren, das über Sie ladyle und 
Ihre Bücher für falfh und fchlecht erklärte, fand ich die Erklärung, 
die Sie mit viel Sanftmuth und Mäßigung ablegten, alles Nad)- 
denkens werth ; und ich mußte mir fagen, Sie könnten unmöglich 
ein eigennügiges Interefje daran haben, uns durch das Borhalten 
der großen Liebe Jeſu zu uns zu betrügen. Ich fühlte das Der: 
langen, noch mehr darüber zu hören, kaufte ein Neues Teftament, 
la8 es und die Gnade Gottes that das Weitere. Ich wurde ein 
zweiter Bartimäus.“ 

So muß aud das laute Lachen derer, die fiben, wo die 
Spötter fißen, dazu Anlaß geben, daß Andere zum Geſetz des 
Herrn Luft befommen und davon reden Tag und Nacht. 

Eine andere merkwürdige patriarchalifihe Hausgemeinde warb 
jüngjt in Flandern entdedt. Sie wohnt unter Katholiken, war ur— 
ſprünglich auch katholiſch, ift aber Längft vom römifchen Katholicis- 
mus getrennt. Die Mutter, eine achtzigjährige Frau, war erfreut, 
den Evangeliften zu fehen, und erzählte ihm, ihre Generation ſei die 
vierte, welche die Bibel leſe. Sie zeigte ihm ferner ein altes Exem— 
plar der hl. Schrift, im Jahr 1553 gedruckt, ohne Eintheilung in 
Berfe und ebenfo ein Neues Teftament, das ihrem Großvater gehört 
babe. Derjelbe pflegte diefes Teftament aus Furcht vor den Nad)- 
jtellungen des Inquiſitors in feinem Hühnerftall zu verbergen. — 
Das Bud hatte mit der Zeit fehr Schaden gelitten, aber die gute 
Alte hatte es felbft wieder jo gut als möglich hergeftellt und die 
fehlenden Blätter durch eigenhändige Abfchrift erſetzt. Ste bat ben 
Evangeliften, bei ihr zu herbergen und an ihrer Hausandacht Anz 
theil zu nehmen. Sie laſen, beteten und fangen mit einander ‘Pfal- 
men nad) ganz eigener Melodie. Nie war dem lieben Freund eine 
fo einfältige und-aufrichtige Frömmigkeit vorgefommen. — 

Auch bier Fommt ung das Wort in den Sinn vom Baum, 
dbergepflanzt ift an Wafferbähen, derfeine Frucht bringt 
und deffen Blätter nit verwelfen. — 
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6 Das Dankopfer der adtzigjährigen Sinfamen. 
Noch von einer Alten fol hier erzählt werden. Aber die wohnt 


im füdweftliden Theil von England, in Newton Nah einem 


Bibelfeit, das an ihrem Wohnort gehalten wurde, vief fie den Bibel: 
agenten Herin Edmond zu fih. ALS er erfchien, ſetzte fie ihm in 
wenigen Worten auseinander, warum fie ihn habe kommen laffen. 
Seit vielen Jahren, fagte fie, liebe fie die Bibelgefelfchaft und fei 
ſchon in ihrer alten Heimath im Norden von England unter den 


Subffribenten für diefes Werk gewefen. Dazu habe fie zwei Töchter 


gehabt, gute Mädchen, die hätten die Gefellfchaft aud) lieb gehabt und 
hätten als Sammlerinn für die Bibelverbreitung ihre Bezirke fleißig bes 
ſucht. Aber nun feien diefe zwei, die fie Hätten überleben follen, vor ihr 
geftorben, und komme ihr vor, ftatt daß fie in ihnen hätte fort: 
leben follen, wolle Gott, daß die Berftorbenen in ihr fortzuleben 
hätten, — Mit diefen Worten Tief fie munter durch ihr Zimmer, 
öffnete einen Pult und holte ein Fleines Padet heraus. „Gott hat 
mir verliehen, dieß für Ihr Werk zu thun. Ueberbringen Gie es 
der Geſellſchaft.“ — Im Packet lagen fünfzig Pfund für die Bibel: 
gefelfchaft und oben war zu lefen: „Dankopfer einer Wittwe dem alle 
mächtigen Gott, für feine bewahrende Gnade dargebracht.“ 

Es war wirflid am Plab, die bewahrende Gnade zu rühmen; 
denn fie war eine mehr als achtzigjührige Wittwe. Ehemann und 
Kinder waren ihr geftorben, aber die Bibel war für fie das Fern— 
rohr, durch welches ihr das jenfeitige Land, die Wohnftätte ihrer 
lieben Angehörigen, nahe gerüct ward. — Und wie ihr Beifpiel die 
Töchter gelehrt hatte, fi) am Bibelwerk betheiligen, jo vegte nun in 
ſchönem Kreislauf die Erinnerung an die Arbeit, weldhe die Töchter 
mit Liebe gethan, fie felbft wieder zu gleihem Werk an. Die in bie 
Herzen der Töchter ausgeftreute Saat der Mutter, wurde durd ben 
Tod der Töchter ein in das Herz der Mutter gelegter Same, 
der ihr ſchöne reihe Garben brachte. — Ihre fünfzig Pfund find 
nicht nur ein liebliches Opfer, Gott dargebradht, fondern der ſchönſte 
Smmortellenfranz, ben fie auf das Grab ihrer Kinder legen 
konnte, — 


7. In drei Geheimniffe eingeweiht. 


Daß 18 Seelen gibt, die ein inneres Verlangen nad) der Wahre 


heit haben, aber damit heimlich thun aus Furt vor Andern, hat 
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ein Kolporteur in Mähren erfahren. In einem Wirthshaufe näm— 
lich, in dem er fich einquartirt hatte, Faufte der Sohn des Wirth 
eine Bibel, nahm aber dem Berkäufer das Verfprechen ab, der Mut: 
ter ja nichts zu fagen. Bald darauf fuchte die Tochter eine Gele— 
genheit, den Colporteur allein zu fehen, kaufte ſchnell eine Bibel, 
machte e8 ihm aber auch zur Pflicht, doch ja den andern Familien— 
gliedern nichts von dem zu fagen, was fie gethan habe, und endlich: 
damit auch das dritte Glied in diefem Geheimbunde nicht fehle, kam 
noch, al8 die Nacht ſchon hereingebrochen war, die Mutter, und 
folgte dem Golporteur, der eben ausgieng, vor's Haus, und beeilte 
fi, ihre Bibel zu Faufen, fo lange fie e8 unbeadhtet thun konnte, 
denn, fagte fie, ihr Mann würde fie tadeln, wenn es ihm zu Obren 
käme. — So ward unfer Freund dreimal in das gleiche Geheimniß 
eingeweiht, und vielleicht leſen die drei Leute jebt nody ihre Bibeln 
fo, daß immer eines fich forgfältig vor dem Andern verſteckt, und 
Niemand meiß, was fie thun außer dem Bibelverfäufer und dem, 
der Alles weiß; wenn aber Gott ihnen das rechte Licht ſchenkt, wer— 
den fie fhon den Mund aufthun. Wie groß und Schön wird dann 
die Ueberrafchung fein, wenn fie ihr Geheimniß einander erzählen 
und nichts mehr verhehlen werden. — 

Diefe Shüchternen und verborgenen Bibellefer erinnern mid an 
meinen Bekannten in der franzöfiihen Schweiz, der innerlich ange— 
faßt und vom Hunger nach dem Worte Gottes ergriffen, fih vornahm, 
eine Privatverfammlung zu befuchen, von der er Gutes gehört hatte. 
Weil aber damals und in feinem Orte foldes „Stundenbefuchen“ 
nad etwas Ungewöhnliches war, und denen, die hingtengen, einen 
pietiftifchen Namen gab, fo befchloß er, es ganz heimlich) zu thun und 
befonders aud) feiner Frau nichts davon zu jagen. Indem er aber 
folches in feinem Herzen dachte und alfo that, hatte feine Frau, die 
auch innerlich ergriffen war, die ganz gleichen Gedanken und Vor— 
ſätze und that auch alfo. So gieng Jedes zu gleicher Stunde, aber 
auf ungleihem Weg an den gleihen Ort, und waren beide Ehe: 
gatten nicht wenig und nicht freudig überrafcht, als fie im Ver— 
jammlungslofal angelommen und fhüchtern links und rechts fid) 
umſchauend, wer denn eigentlic da fei, Eins das Andere gewahr 
wurden. — Jetzt war das Geheimniß gegenfeitig verrathen und fie 
brauchten fortan nicht auf gefonderten Wegen zu gehen, fondern fonn= 
ten Arm in Arm und als ein Herz und eine Seele an den Ort 
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binzichen , wo der Herr nach feiner Verheißung unter jeinem Volke 
wohnt. — 


8. Ruch an Hecial: Demokraten iſt wicht zu verzweifeln. 

Speinl-Demstraten finden ſich jeßt überall, befonders in größern 
Städten, wo fie zu Daufen find und meinen, bie Menge thue e8 und 
das große Geſchrei und Aufſehen, das man macht. Unter ihnen gibt 
es dreifte Berführer und einfältige Berführte, aber wenn Gottes Geift 
fie nicht ändert und die Säulen ihres Hauſes, das heißt ihres Sy— 
ſtems mit allen feinen falſchen Grundſätzen und faulen Schlüffen nicht 
umftößt, ſo wird es mit Beiden, mit den Berführern und mit den 
Perführten je länger je ärger. — Unfer Freund aber ift ein Mann, 
der es wagt, mit dev Bibel in ber Hand auch under diefe zu treten, 
um zu fehen, ob er ein gutes Wort anbringen und den Einen oder‘ 
Andern an feiner Sache und vorgefaßten Meinung auf beilfame 
Weife irre machen kann. So begab er fih in einer Borftabt Hans 
novers in ein Wirthshaus, worin Viele beifammen faßen und zech— 
ten. Es ſchien faſt unklug und allzugewagt, dieſer Gefellfhaft das 
Port Gottes anzubieten: denn als er es that, entjland ein lautes 
Halloh und Gelächter, ev folle feine Bücher zu den Dummen und 
Abergläubigen bringen, fie Lönnten ohne Diefelben fertig werben. 
Aber diefes Lachen bewies nicht, daß fie Alle im Herzen ihrer Sache 
fo gewiß waren und unfer Freund war nicht der Mann, der fid) 
durch ſolche Kundgebungen abſchrecken ließ. — Alſo weil fie fagten, 
er folle mit feinen Bücyern zu den Dummen gehen, jo erwiederte er 
ihnen: „Dumme Menfchen find entweder ſolche, welde die Bibel 
zwar befigen, aber nicht leſen, oder dieſelbe nicht befißen, weil fie 
ihrer entbehren zu Können glauben. Und da ich leider hinreichende 
Beweife habe, daß ihr zu der einen oder andern dieſer beiden Klaſſen 
gehört, fo will id euerer Weifung, meine Bücher nur den Dummen 
anzubieten, folgen und biete fie euch noch einmal an,” Nun wurde 
der Streit erft hitig, denn zu den Dummen wollten fie doch nicht ges 
hören, worauf ihnen der Freund aus Röm. 1 zeigte, daß ſchon Baus | 
us von Narren rede, die es doch feien, ob fie fi gleich für Weife i 
hielten. — Zuletzt trat Einer vor, der fi bis dahin ftill gehalten 
hatte und jagte: „Dev Mann hat Recht. Das Beite ift, eine Bibel 
zu Kaufen und fie zu leſen. Ich für meinen Theil werde 28 thunz" 
und ev that es und Viele von den Andern folgten feinem Beifpie, | 
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Strafe die Widerfpenftigen, ob ihnen Gott dermal— 
eins Buße gebe, die Wahrheit zu erkennen, 2 Tim. 2.05. 


9. Als die Verwünſchken und doch erwünſchl. 

Was der Apoſtel Paulus von ſich ſagt (2 Kor. 6), daß es bei 
ihm gehe durch Trübfal, Noth und Anaft, durch Ehre und Schande, 
durch böfe und gute Gerüchte, das müſſen die VBerbreiter der hl. Schrift 
| reichlich erfahren. Statt daß ihnen ein guter Freund als Herold vor: 
ausgehe, ihnen und ihren Büchern den Weg zu bereiten, verrammeln 
| oft zubringliche und unverſchämte Feinde den Weg, treiben bie Leute 
| ab und bieten alfe Lift und Bosheit auf, das Werk zu erfehweren 
oder zur Ummöglichfeit zu machen. Zuweilen aber wird die Abſicht 
vereitelt und tritt die entgegengefegte Wirkung ein: je vermünfchter, 
defto erwünſchter. 

Es ift unglaublicd), mie meit die thörichte Verblendung und ber 
Fanatismus einiger Feinde ber Verbreitung der Schrift gebt, 
| Rn einem römifch-Fatholifchen Dorfe des weltlichen Deutfchlands 
ı hatte der Bibelbote eben angefangen, einige Teſtamente zu verkaufen 
und kam in die Kühe der Dorfſchule, vor der die Kinder fpielten. — 
Ein Priefter fam dazu und ſah ben fremden Mann ar. ber im 
Nu war der Sriegsplan gefaßt und ausgeführt. Die Werkzeuge 
hiezu mußten die Dorfjungen ſein, die bem würdigen Befehl des 


! 
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zuuriefen, fie follten ja nichts Kaufen: ber Pfarrer habe e8 verboten. 

Und wie's von oben befohlen war, fo thaten die Leute auch, ftelften 

| fih an die Thüren und Feuſter und ſtarrten den Evangeliſten wie 
einen Verbrecher an. — Mit dem Verkauf war e8 aus: es blieb 
ihm nichts übrig als weiter zu ziehen. 

Non noch unverihämterm Widerjtand erzählt ein anderer Bote 
aus Galizien, der auf öffentlihenm Markt in aller Ordnung feine 
Waare feil but. Aber zu feiner Rechten und Linken, o meh! ftellten 
fi) zwei Priefter als Schildwachen auf, und warnten und fchrien, 
Niemand folle von diefen [hädlichen Büchern kaufen: mer es thue, 
befomme feine Abfolution, 

Eine andre Methode, den Golportenr zu plagen, befteht darin, 
* daß man ihn beſtändig vor die Ortsobrigkeit bringt, damit er ſich 
legitimire. Natürlich trägt er ſtets ſeine Schriften bei ſich und muß 


| 
| 
! 
| 
Hirten folgend im Nu von Haus zu Dans eilten und allen Leuten 
* 
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wieder entlaffen werden. Aber geärgert hat man ihn mwenigftens und 
genöthigt, viel koſtbare Zeit zu verlieren. 

Doch gelingt e8 den Widerfachern nicht immer. Bei einer Ge— 
fegenheit, da fich dem Bibelverfäufer zwei Jeſuiten an bie Seite 
ftellten, das Volk zu warnen, drohte er, wenn fie ihn in feinem frieb> 
lihen und rechtmäßigen Berufe ftörten, jo werde er die Hilfe ber 
Polizei anrufen, und unterließ auch nicht an den gefunden Sinn 
und das Serechtigkeitsgefühl des umftehenden Volks zu appelliren. — 
In der That nahm das Volt Partbie für ihn, und wie den Feinden 
zum Trotze fauften fie ihm bei diefem Anlaß fieben Bibeln ab. 

Dem gleichen Mann begegnete e8 an einem andern Ort, daß 
ein Kaplan auf ihn zufchritt und unter vielen Flüchen und Ver— 
wünſchungen das Volk von ihm abtrieb. Ya, der Freche beftand dar— 
auf, nicht nur daß der Colporteur feine Waare wieder zufammenpade, 
fondern auch für die bereit8 verkauften Exemplare das Geld zurück— 
gebe. Leider war der Angegriffene eben nicht im Befit feines Pa— 
tents, fo daß ihm nichts übrig blieb, als der Gewalt zu weichen. — 
Etwas niedergefhlagen fam er in feine Wohnung zurüd: aber fiehe! 
Die Leuten folgten ihm nad) und er durfte nicht weniger als 32 
Exemplare abſetzen. 

Es iſt arg, wie die Furcht vor Menſchen und der Gehorfam 
gegen ein Amt, daß weit über feine Befugniffe hinausgreift und fich 
zum unbeſchränkten Gebieter über die Gewiſſen aufwirft, der Ver: 
breitung des Wortes hindernd in den Weg treten. Doc fieht man 
auch, wie Einige allmählig die Läftigen Feſſeln abftreifen und mit 
der Sicherheit und Bereitichaft, welche das Evangelium des Friedens 
gibt (Epheſ. 6, 15) den eiteln Wandel nad) vwäterlicher Weife, wie 
er ihnen durch ihre Prieſter vorgezeichnet ift, verlaſſen. — Das follen 
unfere zwei leßten Srzählungen zeigen. 


10. Der enkſchloſſene Tuchſcherer. 

Fin polnischer Tuchfcherer, den der Betrieb feines Gefhäfts an 
der Geſundheit angriff und der ſich nur durch gute und ftärfende 
Nahrung aufrecht erhalten Fonnte, geftand feinem Beichtwater im 
Beichtituhl, daß er das Faften aufgegeben habe. Daraufhin ver- 
weigerte ihm der Priefter die Abſolution. Der Mann fuchte fich fo 
aut als möglich zu entfchuldigen und brachte unter Anderm vor: „Die 
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Bibel fagt uns, das nichts, was zum Munde eingehe, den Menfchen 
verunreinige, fondern nur was aus dem Mund und Herzen heraus: 
gehe. Der Priefter war über diefe Antwort beftürzt. Er befahl 
nem Mann, fofort nad) Haufe zu gehen und ihm das Buch zu brin— 
gen, in welchen er diefen Ausſpruch gefunden habe. Der Mann 
brachte hierauf feine Bibel; darob ſchreckliche Wuth feitens des 
Priefters: „Ihr verdient zur Hölle zu fahren, weil ihr ein ſo ketzeri— 
ſches Bud leſet. Ich werde dasfelbe fogleich den Flammen über: 
geben.” „Berzeihen Sie, Ihre Wohlehrwürden,“ erwiederte der Mann 
ruhig: „diefes Buch Koftete mic, vier polnifche Gulden ; das ift für 
Sie eine Kleinigkeit, für mich aber eine große Summe, die ich mir 
von meinen Mahlzeiten abjparen muß; deſſenungeachtet erkläre ic) 
Ihnen, daß wenn Eie mir das Buch wegnehmen, mein erftes Ge: 
jhäft fein wird, ein anderes zu Faufen. Und wenn Ihre Religion 
mir nicht einmal geftattet, diefes qute und geſegnete Buch zu Tefen, 
das meine Luft und einziger Troft in meinem traurigen Leben ift, 
jo will id) nichts mehr mit Ihnen zu thun haben, fondern werde 
Proteftant.” — „Halt,“ fagte hierauf der erfchrodene Prieſter, „nicht 
jo eilig! Ih wünſche durhaus nicht Eure Bibel zurück zu behalten, 
will Euch aud nicht verbieten, darin zu lefen, aber zum Wenigften 
fprechet mit Niemand davon. Das Bud) ift nicht für Jedermann 
gut.” — „Mit Verlaub, Ihre Ehrmürden,” erwiederte der Mann, 
„das ift mehr als ich verfpredien fann. Warum follte ich nicht 
auch meine Kameraden mit diefem guten Buch bekannt machen, wie 
ich bis dahin gethan habe?” — Der Priefter war zum Schweigen 
gebracht, und überließ den Dann fich felbft, was ſicherlich das Beſte 
war, das er thun konnte. 


11. Die polniſche Dame und ihr Hausmädchen. 

Zum Verwalter des Warfchauer Bibeldepots kam eines Tages 
eine polnische Dame mit der Bitte um einige Gebetbücher, die aber 
dem Neuen Teftamente fo ähnlich als möglich fein müßten; fie würde 
fogar Neue Teftamente felbft vorziehen, wenn fie nur einen andern 
Namen hätten. EI wurde ihr geantwortet, man könne ihr mit dem, 
mas fie wolle, nicht dienen, — was fie übrigens gegen den Namen 
„Neues Teftament” einzuwenden habe? „Ganz und gar nichts,” fagte 
fie, „aber der Priefter in unferm Ort duldet einmal Fein Teftament 


Teſtament“ zu tragen; — konnte ihr aber nur ben Rath geben, 


und doch weiß ich, daß das Buch gut ift.. „Ich babe, fuhr fie fort“, 

einen großen Landfig und bin gezwungen, viele Arbeiter zu halten, 

Nun ift unfer Bolt, wie Sie wiffen, der Trunffucht und dem Müßig— 

gang ergeben und Sie können ſich vorftellen, welche Noth ich mit 

ihnen habe. — Da Faufte id) eines Tages in Ihrem Depot ein 
polnifches Teftament und gab es meinem Hausmädchen zum Ge— 

Ihent. Die Arme konnte nicht gut leſen und doch reiste das Bud) 

ihre Neugierde. Sie begann das Buch durchzubuchſtabiren und 

machte gute Fortſchritte. Seitdem ift das früher unachtfame und 
langfame Mädchen ganz verändert, Ich kann Sie verfichern: Früher 

mußte ich eine Sache zehn Mal fagen, bevor fie gethan ward. Seht - 
dagegen ift fie flink und eifrig, und obwohl fie mehr zu thun hat, 

findet fie immer Zeit für ihr Bud. Am Abend geht fie fogar in 

die Mägdeſtube, und liest eine oder zwei Seiten, jo gut fie kann, 

laut vor, was mehrere Männer, die früher die Schenke befuchten, 
veranlaßte, ſich auch einzuftellen und zuzuhören. Sie werden kaum 
glauben, was ich Ihnen fage: aber es ift die lautere Wahrheit, | 
Jun fragten vor einiger Zeit mehrere Perfonen bei mir an, ob von |. 


dieſem Buch noch mehr Eremplare erhältlich feien. Leider aber ver— 


nahm mittlerweile der ‘Priefter Davon und unterfagte es ben Leuten, 
dad Buch zu befiken: ih habe mid) felbft deßhalb mit ihm gezanft, 
Er fagt, das fei gegen vie Negeln der Kirche und dod) weiß idy nun aus _ 
eigener Erfahrung, wie gut dieſe Art von Lekture dem Volk thut.“ 
Nachdem die Dame fi fo erklärt hatte, begriff der Colporteur 
vollſtändig, warım fie nach folden Büchern verlangt habe, die dem 
Neuen Teftament möglichft ähnlich feien, ohne doch den Titel „Neues, 


ihrer mit dem Willen Gottes übereinftiimmenden Weberzeugung zu 
folgen, und troß dem Priefter ihren Leuten das Bud) zu geben, das 
To viel Gutes ftifte. — Es koſtete auch nicht viele Worte, bie. Dame 
zu Überzeugen und zum Ankauf einiger Neuen Teſtamente für ihre 
Leute zu bewegen. — 
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Durch den Buchhandel bezogene Eremplare ſind durch Porto und Spejen je nach ver 
Öntfernung entiprechend im Breife erhöht. 
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